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Erfte3 Bud. 


Erfies Eapitel. 


„Rur noch Augenblide Geduld! dort winft ein Mann, ver 
mitfahren will,” fagte der Ferge. Im Kahne jah ein Mann 
mit Frau und Tochter. 

Der Mann war von Tleiner Geftalt, mit grauen Haaren und 
röthlich funkelnder Geſichtsfarbe, blaue Augen ſchauten gutmüthig 
aber träumeriſch müde drein; ein die Oberlippe ganz bedeckender 
ſtruppiger Schnurrbart ſchien fich i in dies harmloſe Geficht verirrt zu 
haben; er trug ein graue Sommergewand von jenem neumodifchen 
Stoff, der überall derart weiß befprenkelt ift, al3 hätte fich der 
Träger in einem Federbett gewälzt; eine zierlihe mit blauen und 
rothen Perlen geftidte Bügeltafhe hing an einem Riemen über 
ver rechten Schulter. 

Die Frau, groß und ftattlih, mit unrubigen Augen und 
ſcharfen Zügen, die einjtmals wohl einnehmend gewejen waren, 
trug ein Kleid won mattgelber Seide; der weiße Schleier am 
grauen Hut war wie eine Binde am Turban um die Rundung 
gewunden. Sie warf den Kopf raſch zurüd, ſah dann vor ſich 
nieder, al3 wollte fie fih nicht um den Fremden kümmern und 
— die Zwinge ihres großen Sonnenſchirms in das Bord des 
Kahns. 

Neben dem Manne ſaß eine ſchlanke blonde Mädchengeſtalt 
in blauem Sommergewand; den kleinen, mit einem Vogelflügel 
verzierten braunen Hut hielt ſie am Gummiband in der Hand. 
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Der Kopf war groß und ſchwer, die mächtige Stirn durch reich— 
überquellendes, in Flechten gelegtes Haar noch gewaltiger, und 
zwei dicke Locken legten ſich rechts und links auf Schulter und 
Bruſt. Das Antlitz des Mädchens war heiter und unbefangen, 
klar wie der helle Tag, der über der Landſchaft leuchtete. 

Jetzt ſetzte ſie den Hut auf, und die Mutter rückte ihr den— 
jelben noch etwas zurecht. Dann wechſelte fie ſchnell die rauh— 
ledernen Stulpenhandſchuhe mit glanzigen, die ſie aus der Taſche 
nahm, und während ſie mit Behendigkeit das Leder über die 
Hand zog, ſchaute ſie nach dem Ankömmling. 

Ein großer und ſchöner junger Mann von markigem Körper: 
bau, mit vollem, braunem Bart, einen Plaid über der Schulter 
und einen breitfrämpigen grauen Hut mit jchwarzem Flor auf 
dem Haupte, kam rüjtigen Schrittes den Zidzadweg am fteilen 
Ufer herab. Er jtieg in den Kahn, grüßte jtumm, indem er den 
Hut abzog; eine edle weiße Stirn, von tief braunem Haar be— 
tchattet zeigte ſich; Kühnheit und Entjchlofienheit ſprach aus fei- 
nem Geſicht, das zugleih einen Vertrauen erweckenden Ausprud 
hatte. 

Das Mädchen ſchaute nor ſich nieder, die Mutter Inöpfte 
ihr das Hutband nochmals auf und zu und wußte dabei jheinbar 
unabfichtlih eine lange Lode auf die Bruft, die andere auf die 
Schulter rüdwärts zu. legen. : 

Der Fremde jepte fih fern von den Anderen nieder und 
ihaute in den Strom, während der Kahn raſch dahinfuhr. 

Der Kahn landete an der Inſel, auf welcher das mweitläufige 
Kloſter, das nunmehr eine von Nonnen geleitete Erziehungsanſtalt 
für Mädchen iſt. 

Man ſtieg aus. 

„O wie ſchön!“ rief das Mädchen und deutete en eine am 
Ufer ſtehende hochjtämmige Gruppe von Bäumen, die in ver 
Runde und fo: nahe an einander jtanden, als ob die Stämme 
aus Einer Wurzel erwachfen wären ; ringsum innerhalb der Baum: 
gruppe waren niedrige Bänke angebradt. 

„Geb voran!“ fagte die Frau mit einem verweifenden Blicke 
und gab jchnell ihrem Manne ven Arm. Das Mädchen ging 
voran, der Fremde binterbrein. 

In den Büjchen fangen die Nachtigallen , die Amfeln, Finken, 
Plattmönche, als wollten fie laut verkünden: Hier iſt Paradiejes- 
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ruhe und Niemand jtört und. Die dunklen Kiefern am. Ufer mit 
ihrem breiten Schirmdach und die lange Reihe hellfarbiger Lärchen- 
bäume landeinwärt3 waren von feinem Lüftchen bewegt, und in 
den blühenden Kaftanienbäumen fummten die Bienen. 

Man kam an das Kloiter. 

* Gebäude war verſchloſſen, nirgends ein menſchliches Weſen 
u ſehen. | Ä 
Der alte Herr 309 die Klingel, die Pförtnerin öffnete ein 
Heines. Fenfter und fragte nad) dem Begehr. Es wurde um Ein- 
laß gebeten, aber vie Pförtnerin erwiderte, das fei heute nicht 
mehr möglich. 

„Geben Sie meine Karte ab,” jagte der ältere Herr, „und 
her Sie der würdigen Mutter, daß ih mit Frau und Tochter 
da ſei.“ 

„Srlauben Sie, daß auch ih meine Karte hinzufüge,“ fagte 
der Fremde; die Drei jhauten um beim Wohlklang diefer Stimme. 
Der Fremde gab der Pförtnerin feine Karte, indem er hinzu: 
fügte: „Wollen Sie der mürdigen Frau Oberin jagen, daß ic 
Grüße von meiner Mutter bringe.” I 

Auf der Karte jtand: Erich Dournay. 

Die Pförtnerin ſchloß das Schiebfenfter ſchnell. 

„Ih hatte Sie für einen Franzoſen gehalten,“ ſagte der alte 
Herr in freundlihem Ton zu dem jungen Manne. 

„sh bin ein Deutjcher,” erwiderte biejer. 

„Sie haben mol eine Verwandte im Klojter und fennen die 
mürdige Mutter auch?” 

„Ih kenne bier Niemand.” 

Die Antworten Erichs waren rund und Inapp, es gab Eeinerlei 
Anhalt zu Fortjegung des Geſprächs. Der alte Herr ging mit 
den Frauen nah einem fchönen Blumenbeet und jette fich mit 
ihnen auf die dort angebradte Bank, Das Mädchen mochte aber 
feine Ruhe haben, es ging am Rande der Wiefe auf und ab 
und pflüdte Veilchen. | 

Der junge Mann war wie eingewurzelt jtehen geblieben und 
betrachtete die jteinernen Stufen, die zur Klojterthüre führten, 
als müßte er erfunden, welcherlei Schidjale bereit3 über dieſe 
Stufen aus: und eingegangen waren. 

Nach einer Weile winkte die Pförtnerin; die Klojterthüre wurbe 
geöffnet, die Fremden traten ein. Hinter der zweiten Gitterthüre 
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ſtanden zwei Nonnen in langen ſchwarzen Kleidern, mit dem 
bänfenen Knotenſtrick um die Hüfte. Die Groͤßere, eine altere Dame 
mit auffallend großer Naje, ſagte: Die Frau Oberin bevaure, 
heute Niemand empfahgen zu fünnen; es ſei der Vorabend ihrer 
Namensheiligen und da bleibe fie bis zu Sonnenimtergang immer 
allein. Weberhaupt fei heute kaum thunlih, Fremde zuzulaflen, 
denn die Kinder — fo wurden die Zöglinge genannt — hätten 
ein Feſtſpiel angeordnet, mit welchem die Oberin nach Sonnen— 
untergang begrüßt werben ſolle. Darum ſei heute Alles in Un: 
ordnung; im großen Speifefaal fei ein Theater aufgejchlagen ; indeß 
habe die Oberin befohlen, daß man den Fremden die Einrichtung 
des Klofterd zeige. | 

Man ging nun im Geleite der beiden Nonnen durch ben 
großen Kreuzgang. Der Schritt der Nonnen war laut und hart, 
denn fie trugen dide hölzerne Sohlen, fogenannte Trippen, die 
mit zwei über die Strümpfe gezogenen Riemen am Fuße befeſtigt 
waren. Die Kleinere, zierlihe Nonne, deren feines Antlig mie 
gepreßt und gefangen in der enganliegenden Bapuze war, hielt 
fih jcheu zurüd und ließ der Andern das Wort, Jetzt ſprach fie 
inde& mit dem Mädchen in franzöfiiher Sprahe. Die Mütter 
nidte dem Vater zu mit dem vergnügten Ausdrude: Da ſiehſt Du 
nun, wie gut e8 war, das Kind etwas Rechtes lernen zu lafjen. 

Der Vater fagte der deutſchen Nonne, daß feine Tochter Lina 
erft vor einem halben Fahre aus dem Klofter zu Aachen zurüd: 
gefehrt fei. ö 

Auch der junge Mann fagte einige Worte in franzöfifcher 
Sprache zu der zierlihen Nonne, Uber jegt, und fo oft er fie 
noch anſprach, 309 fie ſich immer wie verfcheucht zurüd, auffällig 
lähelnd und in fi zufammentauernd, als ob fie fürchte, berührt 
zu werben. 

Der Frübhftüdfaal, Lehrzimmer, Mufilzimmer, vie großen 
Schlafjäle wurden den Fremden gezeigt und überall mußte man 
Sauberkeit und Ordnung bewundern. In den Schlafgemächern 
der Kinder war es, als ob nicht wirkliche Menſchen und nun gar 
unrubige Kinder bier mohnten, ſondern als wäre Alles nur be 
reit, um Märchengeitalten zu erwarten. Nur in einem Bettchen 
war e3 unruhig. Lina zog den Vorhang zurüd und ein Kind 
mit großen braunen Augen jhaute um. Auch der junge Mann 
war hinzugetreten. Ä 
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„Bas fehlt dem KLinde?“ fragte Lina. 

„Weiter nicht, e8 hat nur Heimmeh.“ 

„ie heilen Sie das Heimweh?” fragte die Frau. 

„Ein Kind, das über Heimmeh Hagt, wird frank erklärt und 
muß pr Bette bleiben; wenn es dann aufftehen darf, fühlt es ſich 
befreit und zu Haufe.” 

„Gebt Alle fort! Alle fort! Manna foll fommen! Manna foll 
fommen!” rief das Rind. 

„Sie fommt noch zu dir,” beſchwichtigte die Nonne und er: 
Härte, daß das Kind eine Amerikanerin meine, von der allein 
es ſich beruhigen laſſe. 

„Das iſt unſere Manna,“ ſagte Lina zu ihrer Mutter. 

Die Dämmerung war eingebrochen, und über die Corridore, 
durch den goldenen Duft der Abendſonne huſchten in langen grünen, 
blauen und rothen Gewändern ſeltſame Geftaken, die in den— 
Bellen verſchwanden. 

Man kam in den Speifefaal, wo im Hintergrund eine Wald— 
landſchaft mit Einfieblerhütte aufgeftellt war, und da lag mit 
rotben Bande angebunden ein junges Reh, das die Fremden mit 
feinen glänzenden Augen mwunderfam anblidte, jest ſich aufraffte, 
am Bande zerrte und davonrennen mollte. 

Die Franzöftn erklärte, daß die Kinder in Gemeinjchaft mit 
einer Schweiter, die jehr viel Gejchid dazu habe, die Decorationen 
jelbft gemadt und große Chöre eingeübt hätten, eine Schülerin, 
ein vorzügliches Kind, habe das Stück verfaßt, das eine Scene 
aus dem Leben der Tagesheiligen behanvelt. 

Die deutihe Nonne mit der großen Naje bevauerte, daß 
Niemand Fremdes zujehen dürfe. 

Al man den Speijefaal verlieh, jagte Lina zu der zierlichen 
Franzöſin, wie leid es ihr thue, ihre Jugendfreundin Hermanna 
Sonnenfamp nicht jehen zu können, denn fie müßte mit ihren 
Eltern ſchon heute Abend wieder zurüdreijen. 

Man ging wieder dur lange Gorrivore, und ald man die 
Treppe hinabitieg, kam biefelbe herauf eine fjchneeweiße Gejtalt 
mit Flügeln an den Schultern und einem fchimmernden Diadem 
auf dem Haupte, von dem lange ſchwarze Loden auf Bruft und 
Naden herniederfloſſen. Ein dunkles, ſchwarzes Auge mit langen 
u und dichten Brauen glänzte aus dem blafjen Antlige 
eraus. 
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„Manna!“ rief Lina laut, und „Manna!“ tönte der Wider: 
ball von der Wölbung. 

Die Angeredete faßte ihre Hand, führte fie bie Treppe hin⸗ 
auf, von den Anderen weg und fagte: 

„Du, Lina? Ah, ih war nur bei dem armen Kinde, das 
ſich in Heimmeh verzehrt. Ich dürfte ſonſt heut mit feiner Men- 
ſchenſeele fprechen.” 

„D, wie wunderbar fiehft Du aus, wie herrlich! Du mußt 
dem Kinde ja wie ein lebendiger Engel erfchienen fein! O und 
wie werben fi daheim Alle freuen, wenn ich ihnen erzähle...” 

„Sprih nicht davon. Entſchuldige mich bei Deinen Eltern, 
daß ich jo an ihnen vorbeiflog, und wer... wer ift der junge 
Mann va bei Euch?” 

Erich ſchien zu fühlen, daß von ihm die Rede fei; er ſchaute 
auf nach der wunderſamen Erſcheinung, fonnte aber nichts von 
den Formen des Antliges erfennen; er fah nur die märdenhafte 
Geſtalt und zwei hellleuchtende Augen. 

„Bir fennen ihn auch nicht,“ erwiderte Lina, „wir haben 
ihn erjt im Kahn gefehen. Aber ja,” ſetzte fie lachend hinzu, 
„Du kannſt erfahren, wer er it, er hat einen Gruß von feiner 
eher an die Oberin; da frag’ einmal, Nicht wahr, er ijt 
ſchön?“ 

„O Lina, wie ſprichſt Du! Möge die heilige Genovefa beim 
lieben Gott Dir Verzeihung erbitten, daß Du das gejagt und 
mir...” jie bevedte das Geficht mit der Hand... „daß ich es 
gehört. Leb' wohl, Lina, grüße Alle draußen.“ 

Wie ſchwebend huſchte die geflügelte Erſcheinung den langen 
Corridor dahin, fie verſchwand und hörte nicht mehr, daß Lina 
ihr nachrief, fie werde morgen bei der Gräfin Wolfsgarten erzählen, 
wie fie fie gejehen. 

Dan verließ das Klojter. Vor dem Thore fagte der ältere 
Herr zu dem jungen Manne: 

„Es iſt ein Glüd für die Mädchen, von aller Welt entfernt 
auf einer Inſel im Klofter erzogen zu werben.“ 

„Die Mädchen im Klofter und die Jünglinge in der Kaſerne! 
Schöne Welt das!” entgegnete Erih in fharfem Ton. 

Ohne ein Wort ver Erwiderung wandte ſich der ältere Herr 
ab und ging mit den Frauen einige Schritte davon; er ſchien 
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teine fernere Gemeinihaft mit einem Fremden von folder vevo- 
Iutionären Gefinnung haben zu wollen. 

Erich eilte zu: dem Kahne und ließ fich rafch über jegen. Der 
Strom war wie lauter glühendes Gold; Erih tauchte die Hand 
in den Strom und wuſch ſich Stirn und Auge. 

Er fprang behend ans Land und jchaute hinüber nah dem 
Inſelkloſter; da ſah er den Mann mit Frau und Tochter eben: 
fall zum Kahn berabjteigen; er grüßte von ferne mit dem Hute 
und ging den jenjeitigen Berg hinan nach der Burgruine, von 
wo man das Klofter überfchauen forinte. Lange ſaß er bier oben 
und jtarrte hinüber nad) dem Klojter auf der Inſel. Er hörte 
Gejänge von Mädchenſtimmen, er ſah die lange Fenſterreihe hell 
erleuchtet. 

Die Nachtigall in den Büſchen ſang unabläffig und Eric) 
horchte hin nach dem Geſange des Vogels und dem Geſang der 
Kinder im Kloſter, die ſich ein Stück vom Ewigkeitstraume in 
die Wirklichkeit zauberten und eine Stunde zu ſingenden Engel: 
djören wurden. 

Er jtieg den Berg hinab, und ala er eben an den Gajthof 
fam, traf er den Mann mit den beiden Frauen, die fich zur 
Abreife auf den Bahnhof begaben. 

Die Gajtjtube war leer. Während er aß, nahm er unmill 
fürlih ein Zeitungsblatt, da3 auf dem Tiihe lag. Was find 
Klöfter? Was jind Burgruimen? Da ift-die Welt, die bewegte, 
die heutige, die wirkliche. 

Du tommft von einer Ausihau auf der Bergeshöhe ermüdet 
in der Gaſtſtube an, unwillkürlich greifit Du nad) der Zeitung — 
warum das? Vielleicht weil das ermüdete Schauen und- Denfen, 
das auf die unbemwegte Erfeheinung der Natur gerichtet war, nun 
fih erfrifcht, indem es fih auf die bewegte Ericheinung der Zeit: 
geihichte wendet; und Du bijt allein, Du bedarfft eines anrufen: 
den Wortes — da ijt ein ſolches, das Jemand an Alle gerichtet 
bat; es erzählt Dir von der Welt, die ihren Gang fortfeßt, derweil 
Du träumteft und in weiter Ausſchau Dich vereinen und Dich ge: 
funden haft. 

Mir können uns kaum mehr denken, tie — zu anderen Zeiten 
war, da man ein Begegniß ſtill austräumen konnte. Zu allen 
SEiunden, ſei es in ſchwerer Bedrängniß, wo uns das eigene 
Leben zur Laſt und die Welt gleichgiltig geworden, ſei es in 
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gehobener Empfindung, wo wir uns wie binausverfegt aus aller 
Mirklichleit fühlen — da kommt die Zeitung und fordert unfere 
Aufmerkjamfeit und ruft uns an, als follien wir in Geftaltung 
der Weltverhältniſſe überall mitwirken. 

Was ift dem jungen Manne jet Amerika? Und doch las er 
aufmerkfam einen Bericht über die dortigen Zuftände, worin der 
unausbleiblihe, in Frieden vielleicht nicht zu fchlihtende Kampf 
zwiſchen den füdftantlihen Stlavenhaltern, den jogenannten Feuer: 
freffern, und den norbftaatliden Abolitioniften dargejtellt war. 
Die Franzöfin hatte gejagt, daß eine Amerikanerin das an Heim: 
web leidende Kind tröfte und fie agirt nun aud in dem heiligen 
Feſtſtück. Da fpielt ein Kind mit der frommen Mythe, während 
e3 in feinem Heimatlande gährt! 

Mieder waren die Gedanken Erih& im Klofter und bei der 
wunderſamen Erſcheinung. 

Als er eben das Blatt weglegen wollte, fiel ſein Auge auf 
eine Anzeige. Er las ſie wiederholt, dann bat er den Kellner, 
daß er das Blatt behalten dürfe, und begab ſich mit demſelben 
auf ſein Zimmer. 


Zweites Capitel. 


Name: Erich Dournay. Charakter: Doctor der Philoſophie, 
Hauptmann a. D..;. Ort woher: Name einer kleinen Univerfitäts- 
ftadbt... Reife wohin: O0... Zweck der Reife: 0... 

So ſchrieb Crih früh am Morgen in das ordnungsmäßige 
Fremdenbuch des Gafthof3 und jebt bemerkte er, daß vor feinem 
Namen eingefchrieben jtand: Landrichter Vogt mit Frau, geb. 
Sanden, und Tochter auß..... , ein Heines Städtchen fingenden 
Namens vom Oberrhein war genannt, 

Das war alſo ver Geiprenfelte von gejtern mit den beiden 
Damen. 

Erih machte fih mit feinem Reifegepäd auf den Weg nad 
der Lanbungsbrüde, wo das Dampfihiff anlegte. Der Morgen 
war friſch und Har, ringsum jauchzendes, fingendes Leben, nur 
ein ſchmaler Wolkenſtreif hing noch wie ein Nebel in der halben 
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Höbe der Gebirgstette. Mit feftem Schritt, hoch aufgerichtet, frei 
aufathmend in der frifhen Morgenfrühe ging Erih dahin. Er 
ftand am Geländer der Landungsbrüde und fchaute hinein in die 
Wellen, wo jegt ein Nebeljtreif ſich bob und in der Luft zerfloß. 
Dann ftarrte er lange nad der Inſel hin, wo nun die Frühglode 
läutete und die Kinder aus dem Schlafe rief, die geftern Abend 
vor fich felber zum Märchen geworden waren. 

Er zog das Blatt aus der Taſche und las noch einmal die 
Anzeige, in der die Bewerbung um eine einträgliche Hofmeijter- 
ftelle ausgeſchrieben war. 

Das Dampfihiff braufte heran, die Bruft den Wellen ent: 
gegendrängend. 

Erft auf dem Schiffe bemerkte Erih, daß auch zwei Nonnen 
aus dem Kloſter — die Eine war die zierlihe, ſcheue Franzöfın 
— mit eingeftiegen waren. Cr grüßte; er wurde ohne Erwiderung 
verwundert angejehen. Die Nonnen nahmen ihr Brevier, festen 
fih auf dem Verdecke nieder und beteten. 

Auf dem zu Berg gehenden Schiffe waren noch wenig Reiſe— 
gefährten, und die Morgenfrübe läßt ungefellig. 

Erich ſetzte ih nicht weit von dem Gteuermann, der fort 
und fort leife vor fih hinpfiff. Nachdenklich fchaute er in den 
aufgewühlten Strom und in die Landſchaft. Er preßte die fein- 
gefchnittenen Lippen feit zufammen, es ſchien als ob er mit 
ftummer Lippe den noch nie gehobenen Nibelungenſchatz der Schön- 
beit diefes Stromes und diefer Landichaft erkennen wolle, Er 
ihüttelte oftmal3 den Kopf, wenn er hörte, wie da und dort, 
zwei Menſchen durch fogenannte Unterhaltung fi) die Friſche des 
Morgens und die ftille Erquidung des landſchaftlichen Anblids ver⸗ 
plauderten, Ä - 

‘ Erich hatte das Glück des jchönen mwohlumbegten Familien⸗ 
lebens und der höchſten Bildung genoffen. Von den Eltern jorg- 
fältig erzogen, war er in den Militärdienft eingetreten, gab ben- 
jelben freiwillig auf und widmete fih den Studien. Es find 
heut erſt wenige Tage, feitvem er den Doctorgrad erworben. Er 
hatte mit großer Anftrengung diefen Abſchluß befchleunigt, denn 
erft zwei Monate find e8 her, feitvem fein Vater gejtorben mar. 

63 war am Abend, ald Eric) zum Doctor ernannt war, ba 
die Mutter mit ihm ging und ihn ermahnte, fih nun einige 
Tage freien Athemſchöpfens zu gönnen, 
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Erſt wenn Erich von der Reife zurückgekehrt war, wollten fie 
beftimmen,; was nun aus ihnen werben folle. "Die Mutter em: 
pfand es dabei jchmerzlih und konnte den Gedanken nicht unter: 
prüden, daß man aus dem ftetigen, ordnungsmäßig ſich fort- 
ſetzenden Lebensgange heraustreten und ftündlich einem fraglichen, 
erit ſelbſt zu ſchaffenden Daſein gegenüberſtehe; ſie hatte das nie 
gekannt und nie geahnt. Und mit einem Kummer, den ſie zu 
unterdrücken ſuchte, aber nicht ganz verbergen konnte, ſah ſie, 
ſich eines Wortes von Leſſing erinnernd, ihren Sohn am Markte 
ſtehen und nach Arbeit ausſchauen. Sie hoffte indeß, daß ſich 
das Widerſtreben des Sohnes, ſich durch eine Gunſt eine Lebens— 
ſtellung geben zu laſſen, legen würde; vor Allem aber ſollte er 
wieder ſeine Jugendfriſche erhalten. Hätte die Mutter ihn jetzt 
geſehen, ſie hätte gejtaunt, wie ſchnell ſich das bewerkſtelligte; es 
war ein Glanz in ſeinen Augen und eine Farbe in ſeinem Antlitz, 
die in den beſten und ruhigſten Tagen nicht leuchtender und 
blühender geweſen. 

Nur um ihm ein Ziel zu geben, hatte fie ihm einen Gruß 
an die Oberin des Kloſters aufgetragen. Dept war Erich bereits 
auf dem Rückwege. Eine einfache Anzeige in der Zeitung hatte 
ſeiner Reiſe eine ungeahnte Richtung gegeben. 

Gr: hatte indeß jugendliche Spannktaft genug, um wegen des 
Zieles die Freuden des Weges nicht zu vergeſſen. Mit hellem 
Blick betrachtete er dag Getriebe auf dem Schiffe, das Leben auf 
dem Strom und ar den Ufern. 

: Schon an der zweiten Station jtiegen die beiden Nonnen aus 
und die zierlihe Franzöfin nidte ihm rückwärts zu, als fie bie 
tleine Flügeltreppe binabjtieg. Im Kahn faltete fie die Hände 
und ſchaute wor fih nieder; auch als fie ans Ufer ſtieg, ſchaute 
fie nicht mehr rüdwärts. | Ä 

Don Ort zu Ort wechfelten die Neifegefährten; an einem Dorfe 
kam eine Schaar Wallfahrer, meijt Frauen mit weißen Tüchern 
auf dem Haupte An dem Halteplag, mo fie auaftiegen, kam 
ein Trupp Turner in bellgrauen Gemändern auf das Schiff und 
ftimmte auf dem Verdeck ein Lied an, während die Wallfahrer 
am Ufer fangen. In allen Städten: und Dörfern, an denen man 
vorüberfuhr, tönten die Gloden, es war ein heller, klingender, 
blühender Frühlingstag und Erich fühlte jene Beraufhung, die 
das rheinländifche Leben über das Gemüth — eine Spannung 
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und Erhöhung aller Lebensgeiſter, von der ſich nicht jagen läßt, von 
wannen fie fommt, wie fich nicht jcheiden läßt, was dem Meine 
an den Bergen bier feine Würze, fein Feuer gibt. Es ift der 
Hau des Stromes, der Duft der Berge, die Kraft des Bodens, 
e3 iſt das Gonnenliht, das wie im Weine, auch im Menfchen 
glüht, einen beflügelten Frohmuth erzeugt, den Niemand abmwehren 
und Niemand erklären kann. 

Dftmald wurde: au Eric) angeſprochen, er hielt aber jede 
Genofienihaft ab; er wollte in fih allein fein inmitten ver 
Menihenbewegung, inmitten der wonnigen Landichaft. 

Es war hoher Mittag, al3 er bei dem Städtchen mit alters: 
grauem Thurme,. das einen fröhlihen Namen in der ganzen Welt 
bat, and Sand ſtieg. Ein fchlanter blonder junger Mann ftand 
bier am Ufer und ſah ihn ſcharf an, endlich rief er: 

„Dournay!“ 

„Herr von Pranden!” erwiderte Erich. 

Die Beiden reichten fich die Hände. 
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Drittes Capitel. 


„Das iſt der Rhein! Kaum hat man ſich die Willkommhand 
gereicht, ſo heißt es: Laß uns trinken! Es muß der Strom vor 
Euren Augen ſein, der Euch beſtändig die Luſt nach Flüſſigem 
erregt.“ 

% fagte Erich zu dem jungen Mann gleichen Alters, der ihm 
gegenüber jaß und feine Hand mit dem jtramm zugefnöpften 
Handſchuh auf den Kopf eines braunen Hühnerhundes gelegt hatte. 

„Run bitte; bier ift die Weinkarte. Melden Jahrgang und 
welches Gewächs? Trinken wir neuen, der noch luſtig ift und fi 
nicht zur Ruhe gejegt hat?“ 

„Sa, jungen Wein, und von dem Berge bier, brauf ber 
Sonnenschein fo wohlig ruht. — 

Prancken befahl in —— militäriſcher Betonung dem mar: 
tenden Kellner: 

„Sine Flaſche Ausleſe!“ 

Der Wein kam, er floß golden in die blinkenden Gläfer; die 
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beiden Männer ftießen an und tranfen. Sie faßen in der Reben- 
laube am Ufer, bort wo die Landichaft fi weit ausdehnt und 
der Blid ſich erlabend babinjtreift über grünenbe Inſeln im Strom, 
über hellblinfende Wohnorte, über Wald, Berge und Rebengelände 
und prädtige Landhäuſer. 

Die Triebwellen des Dampfſchiffes hatten fich geglättet; die 
Kähne am Ufer waren wieder ruhig, hüben und brüben bröhnten 
die Bahnzüge nur von ferne; auf dem glatten Sirom, in dem 
fih da und dort weiße Wolten vom Himmel abfpiegelten, blinften 
die Strablen der Mittagsfonne, und im blühenden Fliederbuſch bei 
der Laube flug die Nadtigall. 

Dtto von Pranden hatte in der Ueberrafhung fich vielleicht 
zutrauliher gegen Crih benommen al3 erforderlih war; nun, da 
Erich ihn mit Sie anſprach, während fie jich früher Du genannt 
hatten, nidte er zufrieden. Pranden zog den Handſchuh raid 
aus, reichte Erich nochmals die Hand und fagte: 

„Sie find wol auf einer Vergnügungsreiſe?“ 

„Sie wiflen vielleiht no nicht, daß wor zwei Monaten mein 
Vater gejtorben ?“ 

„Do, doch ... und ich bleibe unferm guten Profeflor ewig 
dankbar; das Bishen, was ic in der Gadettenjchule gelernt habe 
— es ift freilih wenig genug — verdanke ich ihm ausschließlich. 
Ah, welche Geduld und welchen unabläfiigen Eifer hatte Ihr guter 
Bater! Stoßen Sie mit an auf fein. Andenten!“ 

Die Gläſer klangen. 

„Wenn ich einmal geſtorben bin,“ fogte Erich bewegten Tones, 
„ſo wünſche ich, daß auch mein Sohn ſo mit einem Genoſſen beim 
Wein am hellen Mittag mein gedächte.“ 

„Ach, ſterben!“ entgegnete Prancken. „Sehen Sie, dort hat 
man gerade mitten in die Weinberge hinein den Friedhof verlegt. 
Man follte gar nit ans Sterben denfen und nun wird man 
immer daran erinnert.” 

Erich erwiderte nichts, er ftarrte nur hinüber und börte, wie 
jest eben der Kukuk vom Kirchhof aus rief. 

„Sind Sie Landwirth?” fragte er, wie fih aufraffend. 

„Proviſoriſch. Ich habe auf unbeftimmte Zeit den Lieutenant: 
tod ausgezogen und mir das Piedeftal hoher Waflerftiefel erforen.” 

Mährend Pranden dies fprah, nahm er eine Tajchenbürfte 
heraus und glättete fein untadelhaft gejcheiteltes, etwas dünnes Haar. 
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Eine kurze Weile ſaßen die Beiden lautlos da und fahen ein: 
ander Scharf mujternd an. Zwei linkiſche Menſchen, die ſich un: 
behilflih gegenüber jtehen, bringen ſich gegenjeitig in Verlegenheit; 
zwei Gewandte, die ihre Gewandtheit fennen, find wie zwei echter, 
von denen Jeder zuerjt Haltung und Waffenführung des Andern 
tennen und deßhalb feinen Ausfall und feinen Hieb machen will. 

Pranden beugte ſich über fein Glas, roh die Blume des 
Weins und jagte endlich halb lächelnd: 

„Sie werden nun aud von Ihren weiland communiftifchen 
Anfihten befehrt fein.“ 

„Sommuniftifh? Das ift eine bequeme Bannformel. Ich 
wümſchte, ich fünnte Communift fein; ich wünſchte, daß ich den 
Communismus für eine gejtaltungsfähige Form ver Gefellichaft 
halten fönnte, wa3 er doch nie und nimmer werden kann. Wir 
müffen auf anderem Wege daran. arbeiten, unfer Dafein von 
ver Barbarei zu befreien, daß unjere Mitmenſchen, gleichberechtigt 
wie wir, an ben gemeinjten Bebürfnifien Noth leiden Wir 
teinfen bier in. Ruhe den Wein des Berges, darauf jet dort 
ame gebrücte Menſchen ſich abmühen, die faum je einen Tropfen 
dieſes Meines koſten.“ 

„Wir haben heute Feiertag und da arbeitet Niemand,“ er— 
widerte Prancken und lachte laut auf. 

Erich ging gerne auf die ſcherzhafte Wendung ein, er war 
reif genug, um nicht einen Widerſpruch der Principien perſönlich 
befiegen zu wollen. Das Gejpräh kam in freundliche Gebiete und 
flog rubig Hin in Erinnerung an die Knabenzeit und an das 
Garniſonsleben. Erich hatte mit den Garbeofficieren. in Tamerad- 
ihaftliher Weile verkehrt; er. ftand in einer bejondern Ehren: 
haltung, durch fein zurückgezogenes, ven Studien gewidmetes Leben; 
aber bei aller Charakterftrenge war er harmlos im Verkehr und 
jeine Freudigfeit am Leben ſchien, oberflächlich betrachtet, ſich nicht 
in Widerfprud zu jegen mit dem wilden Treiben um ihn ber. 

Die beiden Männer gingen in leichter Wechjelrede im Garten 
auf und ab. | 

Sn der fteifen Haltung des Haljes, in der Art, wie fie beim 
Gehen die Arme bewegten, erkannte man die beiden jungen Männer 
als Soldaten; aber das Stramme war bei Erih durch eine ge— 
wiſſe Gefchmeidigfeit gemildert. Pranden war elegant, Erich edel 
und zart; Pranden hatte in jedem Ton und jeder Bewegung etwas 
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verbindlich Einnehmendes, Erziehung und Natur hatten. ihm eine 
Meltgefälligkeit verliehen, fein. Benehmen hatte etwas Läßliches 
und dabei doch Gemeſſenes; Erich hatte nicht minder. fichere For: 
men, aber dabei Ungezwungenheit und Würde, Seine Stimme 
war ein schöne, kräftiger Bariton, während die Prandens tenor: 
ortig war. Auch in der Art des Sprecdens ließ fich die Ber: 
fchiedenheit der beiden jungen Männer erkennen. Erich ſprach 
jedes Wort ganz voll, er gab jedem: Buchſtaben ſein Tonredit; 
Pranden dagegen ſprach als wären :ihm Bocale und. Confonanten 
zu viel, al$ müßte er jede Anjtrengung der Sprachorgane ver: 
meiden; die Worte fielen. ihm fozwfagen. von den Lippen und 
doch ſprach er gern und mit ſehr gewählten Spitzen. Prancken 
hatte jene gewaltſame Tonart des kurzen Galopps, der der fürſt— 
lichen Leibgarde eigen war; in jeder gewöhnlichen Aeußerung war 
etwas Raſſelndes, Lärmendes, als ob man mit dem Wehrgehänge 
hantire und beſtändig aus einer. Geſellſchaft zur Vertilgung ver: 
ſchiedener Flaſchen Sect käme nder jich dorthin begebe. 

Erich hatte nun geraume Zeit in ernitem Studium in einer 
geſchloſſenen, faſt klöſterlich jtillen Häuslichfeit gelebt, jo daß ihm 
dieſes ganze Behaben wieder neu und auffällig war. 

„Herr Baron,” unterbrad der hinzufretende Kellner, der .eine 
Flaſhe hielandiſchen mouſſirenden Weines brachte, Ihr Kutſcher 
läßt fragen, ob er ausſpannen joll?” 

„Rein!“ lautete die Antwort, und während er die Flafche im 
Gistübel umbertrieb, fuhr er zu "Erich fort: 

„Sch will mir die kurze Freude diefer Begegnung mit Ihnen 
nit jtören laffen. Ab, Sie glauben. nicht, wie entfeglich lang- 
weilig die. hochgepriefene Poeſie der Landwirthſchaft iſt!“ 

Aus der entkorkten Flaſche einſchenkend, rief er lachend: 

„Compoſt, und noch einmal Compoſt iſt die Parole! Der 
Olymp iſt ein Compoſthaufen und der darüber thronende Gott 
beißt Jupiter Ammoniak!“ 

Pranden jagte dies leichthin ſcherzend, dann trank er und 
drehte ſich vergnüglich mit beiden Händen die Spitzen ſeines 
Schnurrbartes. 

Erich lenkte zurück auf die Schönheit des rheiniſchen Lebens, 
aber auch hier fiel Prancken ein: 

„Wenn nur einmal Jemand käme und dem lügneriſchen Lore⸗ 
leiern von der Schönheit des rheiniſchen Lebens die Schminke 
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mwegägte! Da ſprechen die Poeten allzeit vom thauduftigen Morgen, 
und wir hatten heute einen: Höhenrauch, als ob den Engeln im 
Himmel die Milh von ihrem Kaffee ins Feuer gelaufen wäre.” 

Erich late über den Einfall und am Glaſe nippend, ſagte er: 

„Aber die Luſt des Weines!“ 

„Jawol,“ fiel Prancken ein, „das Trinken üben bie bieländiichen 
Schoppenjtecher, aber ohne alle Poejie, wie ein Geſchäft. Da fißen 
fie ftundenlang beiſammen, e3 iſt immer. viejelbe  Gefelljchaft ; 
jie haben daſſelbe halb. Dutzend Anekdoten in Garniſon und 
tauſchen ein werjährtes Wigmort aus. Dann geben fie heim mit 
rothbem Kopf und mit Taumel in den Füßen und brüllen ein Lied, 
und das nennt man rheinische Fröhlichkeit. Das einzige Luſtige 
diejer gemachten Aheinlüge iſt noch die Straußwirthſchaft. — 

„Was iſt denn das?“ 

"Da bat der ehrjame Pfahlbürger ein Faßchen eigen Gewãchs 
einliegen, das er nicht allein, austrinken kann und mag. Nun 
fiedt er einen grünen, Strauß an jeinem Haufe. aus, und bie 
urdeutiche Familienftube mit gemüthlih grünem Kacdelofen und 
grauer Kae unter der Bank wird zur Wirthsſtube. Iſt man in 
der Schmiedgaſſe fertig, geht's in die Haſengaſſe, in die Kirchgaſſe, 
die Salzgaſſe und in die Capuzinergaſſe. Die Bürger trinken ein: 
ander hilfreich ihren Wein: ab; das ift noch das einzig Schöne.” 

„So wollen wir uns des Weines freuen,” entgegnete Eric 
„Sehen Sie, wie die Sonne das edle Getränk, dem fie jo hold 
sugelädhelt und das fie jo mühſam gezeitigt, noch einmal ver: 
Härt.” 


Mit einer Haft, die feinem font ruhigen Weſen fremd ſchien, 
leerte er das Glas. 

„Ich habe es immer gedacht, entgegnete — „in Ihnen 
ſteckt ein Dichter. Ach, ich beneide Sie; ich möchte die Kraft 
haben, ein ſatyriſches Gedicht zu ſchreiben, ſo gepfeffert, daß ſich 
die ganze Welt die Zunge dran verbrennte.“ 

Erich lächelte und erwiderte, daß er auch einmal geglaubt 
babe, er jei zum Dichter berufen; er babe indeß erkannt, daß es 
ein Irrthum war, und ſei nun entſchloſſen, ſich in einem thätigen 
Lebensberufe zu verſuchen. 

„Ja,“ ſagte er und zog das Zeitungsblatt aus der Taſche, 

„Sie können mir vielleicht einen 1, — leiſten.“ 

„Mit Freuden, wenn es nicht gegen. 
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„Beruhigen Sie fih, es bat nichts mit principiellen oder gar 
politifhen Dingen zu thun. Sie könnten vielleicht als Freimerber 
für mich auftreten.“ 

„Alſo verliebt? Der jchöne Erich Dournay, der Adonis der 
Garnifon, bedarf eines Freiwerbers?“ 

„Richt? von dem. Es handelt fi nur um eine Haußlehrer: 
ftelle.. Sehen Sie die Zeitung, bier ftehts: Ich fuche für meinen’ 
fünfzehnjährigen Sohn einen Mann von wiffenfchaftlicher Bildung 
und weltmännijchen Formen, der Unterriht und Leitung für eine 
höhere Stellung zu übernehmen geneigt ift. Honorar nah Ber: 
einbarung. Bei Abſchluß der Erziehung lebenslängliche Jahresrente. 
Adreſſe und Zeugniſſe abzugeben Bahnftation *** am Rhein.” 

„Ich kenne dieſe Anzeige, habe ja jelber daran mitgearbeitet. 
Sch geſtehe indeß, daß wir bei der Wahl de3 Ausdrucks „welt: 
männiſche Formen” an etwas Befonderes dachten.” 

„War damit vielleicht ein Adeliger gemeint?“ 

„Allerdings. Es handelt fih darum, daß ein Erzieher in 
einem bürgerlihen Haufe und befonders einem eigenmilligen Zög— 
ling gegenüber eine unantaftbare Ehrenftellung bewahrt.“ 

„Gewiß, das ift durchaus angemefjen und vortheilhaft. Biel: 
leicht habe ich indeſſen ftatt des Baron einen Titel einzufehen, 
der ein Nechtstitel für den Erzieher ift; feit wenigen Tagen beiße 
ih Doctor !“ 

Pranden nidte glückwünſchend, aber jchnell fette er hinzu: 

„Und daß Sie mit Hauptmannsrang den Dienft quittirten, 
vergefien Sie ganz? ch geitehe, daß ich gerade die militärifche 
Befähigung in dem Aufrufe ausprüdlich betonen wollte. Aber 
nein, Sie taugen nicht zum Bärenführer. Der Junge ijt unbän- 
dig und tückiſch wie eine amerikaniſche Rothhaut und weiß für 
jeden Charakter die Skalp-Locke zu finden, an der er ihn faßt und 
jtalpirt; er bat das ſchon bei einem Halbdutzend Pädagogen er: 
probt.“ 

„Bielleicht wäre dann der Verſuch um jo anreizender; vielleicht 
ift der Knabe nur was man verzogen nennt, und jolde Kinder 
find nicht fo ſchwer zurecht zu führen.“ 

„And willen Sie, dat Mafia Sonnenkamp Befiger von vielen 
Millionen ift, und der Golverbe das weiß?“ 

„Das hindert nicht, reizt wielleiht nur no) mehr zum Verſuch.“ 

„But. Ich bringe Sie felbjt zu dem myſteriöſen Mann; ich 
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babe das Glüd, mich feiner befonderen Gunft zu erfreuen. Doc 
nein... beiler, Sie fahren mit mir auf das Gut meines Schwa— 
gers; Sie müflen ih ja noch meiner Schweiter Bella erinnern?“ 

„Wohl, und ich nehme Ihre Gaftfreundfhaft an. Nur bitte 
ih, Herrn Sonnenkamp — mir ift, als hätte ih den Namen 
ihon einmal gehört ... doch immerhin — von meiner Ankunft 
a benachrichtigen und mid dann allein bei ihm eintreten zu 

fen.“ 

Branden warf einen fragenden Blid auf Erib, und vieler 
fuhr fort: 

„Sch weiß Ihre freundliche Bereitwilligfeit wohl zu ſchätzen, 
aber Sie wiſſen, daß ein Fremder, der als Dritter eingeführt ift, 
fih nicht jo leicht und frei geben Tann, wie fi das in einem 
Zwiegeſpräche findet.” 

Pranden zog ein Taſchenbuch heraus, und bielt den Gilber- 
ftift eine kurze Weile an die Lippen gevrüdt. Er erwog, ob er 
recht thue, Erich zu empfehlen, ob es nicht befjer wäre, ihn jo: 
fort zu bejeitigen und einen Mann, der fid) ganz als feine Greatur 
erfannte, dafür zu jegen. Aber Erih wird dann jelbit einen Ver— 
ſuch machen und vielleiht, ja höchſt wahrſcheinlich die Stelle ge 
winnen; da wäre es doch befler, ihn durh Dank gebunden zu 
haben. Und mitten in diefe Erwägungen mifchte ſich aud eine 
Regung von Gutmüthigfeit. 

Er ſchrieb jofort auf eine Karte an Herrn Sonnenfamp, diefer 
möge fein Engagement eingehen, da ein gelehrter wormaliger 
Artillerie: Dfficier zur Erlangung der Stelle bei ihm erjcheinen 
würde, Behutſam vermied er einjtweilen jeve nähere freundjchaft: 
lihe Beziehung. 

. Die Karte wurde fofort abgefhidt. Als Branden das Gummi: 
band an feinem Taſchenbuche wieder zufchnellte, ließ er e3 noch 
mehrmalS auf: und nieverjpielen, bis er das Taſchenbuch wieder 
einſteckte. | | | 

Er war nachdenklich geworben. 
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Im offenen Wagen fuhren die beiden jungen Männer die 
Straße dahin, die bald bergan lenkte. Die Luft war voll thauiger 
Frifhe und hoch über den Rebengeländen im Laubwalve fangen 
die Nachtigallen, ed war wie eine endloje Kette von Gejang. 

Die beiden Männer ſaßen jchweigend. Jeder wußte, daß ber 
Andere in feinen Lebenskreis eingetreten, und man fonnte nicht 
ahnen, was daraus erfolgen würde. 

ALS Eric jegt den Hut abthat, und Pranden das jugendfrifche 
Antlit und den Ausdrud ruhiger Sicherheit in demjelben betradh- 
tete, war es ihm, als hätte er ihn noch gar nicht gejehen. Er 
erwog, in welches Verhältniß von unberehenbaren Folgen 'er fich 
gebracht. Spott und gütiges Lächeln wechſelten in feinen Mienen, 
er murmelte fogar unverſtändliche Worte vor fi) hin und ſtieß 
ein kurzes unerflärbares Lachen aus, 

Er legte den Kopf zurüd in die Wagenkiſſen und ſchaute in 
den Himmel hinein. Er wird ſchon dafür forgen, daß der Mann 
ihm nicht in die Quere fommt, und was er jelber nicht vermag, 
wird Schweſter Bella fertig bringen. 

Pranden hatte, feitdem er Givilkleiver trug, etwas Gemalt- 
fame3 in feiner Haltung. Bon Kindheit an in die Uniform ge- 
jtedt, hatte ihm diefe nicht nur ein Gefühl ver Gefchloffenbät, 
fondern auch einen bejtimmten, jederzeit fenntlichen Charakter ge: 
geben, der ihn von dem gewöhnlichen Troß ausſchied. In der 
Gemeinſchaft der Genoffen, in Reih und Glied, war er ftramm 
und friſchauf; er zeichnete fich durch nichtd Beſonderes aus, aber 
er war ein guter Officer, der jeine Pferde und feine Leute gut 
zu regieren und einzuüben wußte. Nun, da er die Uniform aus: 
gezogen, war es ihm, als müſſe er in dem bürgerlichen Gewande 
auseinanderfallen; er hielt ſich daher gewaltſam ftolz aufrecht und 
juchte in jeder Bewegung kundzugeben, daß er nicht zu ben ge: 
wöhnlihen Menſchenkindern gehöre. Im Regimente hatte e3 ftet3 
fefte Ordre gegeben, jet war er in das Commando der Pflicht 
und der läftigen Selbſtbeſtimmung eingetreten; auf ſich allein ge 
jtellt, ward er jehmerzlih inne, daß er ohne Kameradjchaft Nichts 
war. Das Leben erfhien ihm öde und ſchal, er hatte fich daher 
in eine ironisch bittere Stimmung bhineingearbeitet; das gab ihm 
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vor fich felber eine gewiſſe Grhabenheit über: tiefes trodene Ge: 
triebe ohne Parade, ohne Spiel, ohne Ballet. 

Mit einer Art Verwunderung ſah er auf Erich, ver, von aller 
äußeren Stellung entblößt, ja in Armuth verjegt, jo Auhig und 
zuverſichtlich dreinſchaute und fih am Ausblid in die Landſchaft 
ergögte, als wäre das ein Felt. 

Erich war in der That beffer geitellt. Er mar auch in Reih 
und Glied ein Menſch für fich geblieben, nie ganz in das famerad- 
ihaftliche LXeben aufgegangen, und nun, da er das Bürgerfleid 
trug, hatte ſich jeine Erſcheinung neu und frei entfaltet. 

„Es ift vielleiht ein Glüd, wenn man fih um des Erwerbes 
willen zu Etwas zu beftimmen bat,” jagte Pranden, nachdem 
man lange lautlos dahingefahren. 

„Das eben,” erwiderte Erich, „wird die ſchwere Aufgabe bei 
dem jungen Millionär fein. Die Idee und das materielle Er: 
trägniß bewegen die Menſchenkraft. Die fteile Bergmand würde 
nicht mit Wein bepflanzt, der Wald nicht gerodet, das Schiff nicht 
gelenkt, der Pflug nicht geführt, wenn nit die Noth rief. Wo 
ein höherer Antrieb fih damit vereinigt — und mir jcheint das 
möglid in jeder Sphäre — da ift das ſchön Menfchliche.” 

Mieder waren die Beiden ftill. 

Im Thale lagen bereits die Schatten, während oben auf den 
Bergen die Sonne noch hell glänzte. Man fuhr durch das Städt: 
ben; aus den offenen Fenftern klang Mufif, es war fröhliches 
Tummeln in den Straßen, die Mädchen wandelten Arm in Arm 
dahin, die jungen Männer vereinzelt oder in Gruppen, e3 gab 
beitere8 Grüßen, Neden und Scherzen; die Alten jaßen vor den 
Häufern, der Marftbrunnen raufhte, und weiter hinauf, die Land: 
itraße am Ufer entlang, war luftiges Singen. 

„DO, mie erquidlih ift unjer beutjches Leben!” rief Erich 
unwillkürlich. „Die gewerblich thätigen Menſchen vergnügen ſich 
am Abend, der Kühlung und Schatten gibt in dem baumlojen 
Beinlande.” 

Prancken ſchwieg und plöglich zudte er zurüd, da ihm — er 
wußte nicht woher — wie ein Traum, wie ein Geficht in der Ferne, 
die Vorftellung fam, daß er dem Manne, der neben ihm jaß, mit 
der Piftole in der Hand im Duell gegenüberftehe. 

Gewaltfam zwang er fi zum Spreden und erzählte, wie er 
Pr feines Schwagers, des Grafen Clodwig von Wolfz- 
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garten, einen Beſuch bei einem bochangefehenen Landwirth in der 
Umgegend gemacht, um, falls man fich gegenfeitig gefiele, dort fich 
zum Landwirt auszubilden. 

Der Gutsbefiger Weidmann galt in der ganzen Umgegend als 
Autorität in landwirthſchaftlichen wie in politifhen Dingen. 

„Ich möchte willen,“ fagte Branden, „wie Ihnen dieſer Mann 
erfcheinen würde, Er bat auch“ — bei diefem Worte jtodte er 
und feste fchnell hinzu — „auch wie die großen Weltverbefjerer 
bejtändig einen Train von guten Lehren, daß man ein ganzes 
Gapuziner:Klofter damit verproviantiren könnte.“ 

Erich entgegnete jcherzend, daß es vielleiht auch eine Gaſt— 
freundichaft durch Lehren gäbe, und Prancken fuhr fort: 

„Ah, die Welt befteht aus lauter Aberglauben! Die geprieſen— 
Poeſie der Landwirthſchaft ift nicht3 als Erwerbsjucht, die die 
Schminke des Abendroths und Morgenroths auflegt. Diejer Herr 
Weidmann mit feinen Söhnen denkt an nichts als an Gelderwerb. 
Cr hat ſechs Söhne, fünf davon kenne ich, fie jehen alle imper- 
tinent geſund aus, mit prätentiös weißen, fehlerlojen Zähnen und 
find alle ungefchornen Bartes. Die Berge, die von Reiſenden mit 
Entzüden bewundert werden, müfjen der Weidmanniſchen Sippe 
auf der Oberflähe Wein geben und aus ihrem Innern Schiefer 
und Braunftein, Erz und Chemifalien. Sie haben fünf verjchiedene 
Fabriken, der Eine ift Bergmann, der Andere Majchinenbauer, der 
Dritte Chemiker, und jo arbeiten fie für einander und mit einander. 
Sch babe mir jagen laſſen, daß fie vierzig verjchiedene Stoffe aus 
dem Buchenholz ziehen, und dann jenden fie die ausgemergelte 
Kohle noh nah Paris in die Reſtaurants. Iſt das nicht eine 
Ihöne Naturfchwärmerei? Und nun gar Bater Weidmann. Nicht 
wahr, Sie freut der Gefang der Nachtigall? Vater Weidmann bat 
bei ver Regierung ein Zoleranzedict erwirkt, weil die Nachtigallen 
Ungeziefer freien und für Land: und Forjtcultur überaus nützlich 
find. Wenn heute ein Sänger nah Burg Mattenheim käme, er 
fände fein Gehör, wenn er nicht ein Lied fänge von ver edlen 
Minne, durch die fih Stidjtoff und Waflerftoff zu Ammoniat 
verbindet. Mir ift ganz wirbelig von lauter Superphosphat und 
Kali. Glauben Sie,” fragte Branden, jebt geradezu, „glauben 
Sie, daß das ein Loos ijt, des Strebens werth, den Nahrungs: 
jtoff der Menjchheit um einige Säde Kartoffeln zw vermehren?” 

Che Erich antworten Tonnte, jegte aber Pranden hinzu: J. 
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„Ah! Es gibt eigentlih gar nicht3, was man fein möchte. 
Soldat ift doch das Einzige.” 

Als man jest einen teilen Berg hinanfuhr und den meiten 
Strom mit den Inſeln überfahb, deutete Pranden ftromaufmärts 
auf ein hellmeißes Gebäude am Ufer und fagte: 

„Sehen Sie, dort ift Billa Sonnenfamp, aud Villa Even 
genannt. Die große Glaskuppel, auf der die Abendſonne glänzt, 
it daS Palmenhaus. Herr Sonnenkamp ift pajlionirter Gärtner, 
jeine Gewächshäuſer und Objtpflanzungen übertreffen die. des 
Fürften.” 

Crih Stand im Wagen aufreht und fchaute rückwärts auf 
die Landſchaft und auf das Haus, in welchem er vielleicht eine 

Aneue Lebenswendung zu erwarten hatte, 


Fünftes Capitel. 


„Rah Wolfsgarten”, ftand auf dem Wegweiſer am Rande 
des gutbeitandenen Hochwaldes, in den man jegt einfuhr. 

Mir find hier auf Grund und Boden des Evelmanns, 

Jeder Fremde, der des Weges fam und fih nad dem meithin 
blidenden einfahen Herrenhaufe mit dem gejtaffelten Giebel dort 
oben näher erfundigte, erhielt die Antwort, daß dort zwei glüdliche 
Menſchen wohnten, denen nichts fehlte al3 der Kinderjegen. 

Graf Clodwig von Wolfsgarten war ein Edelmann in ber 
beiten Bebeutung des Wortes, Cr gehörte zwar nicht zu den 
zuvorkommenden Menſchen, die Jeden mit freundlicher Anſprache 
gewi ‚et hatte eine vornehme Zurückhaltung und Stille; aber 
on ——— Gutsbeſitzer, der Fabrikant wie der Taglöhner, 

ie der Handwerker, der Beamte und der Kaufmann 
in Städten — Jeglicher glaubte, daß er ihn ganz beſonders 
zu ehren und zu Fieben verſtehe. Man betrachtete ihn mie "eine. 
— Umgegend, wie einen mächtigen Baum auf der Berges— 
* unter dem man fi) des Schatten? und des freien Aus- 
erfreut und dem man Sicherheit vor allem Unwetter wünfcht. 
— war lange im Auslande und erſt ſeit fünf 
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Jahren, jeitvem er ſich zum zmweitenmal verheirathet hatte, wohnte 
er auf dem Schloſſe. Seine Gemahlin Bella war ſchön, Mande 
fagten, faſt zu jchön für den alten Herm. Gie war geſpräch— 
famer als ihr Gatte, und wenn fie in dem niederen Keinen 
Magen, der mit zwei gejchedten Bonies bejpannt war, über Land 
und durch die Dörfer fuhr, grüßte Alles ftaunend, denn Bella 
führte die Zügel, während ihr Gatte neben ihr und der Bediente 
auf dem Rückſitz ſaß. Man hätte glauben mögen, daß fie auch 
im Haufe die Zügel führe; das mar aber keineswegs der Fall. 
Gie war gegen ihren Gatten voll Demuth und Hingebung, ja e3 
war diefem oft mißfällig, daß fie ihn, und fogar mandmal in 
feinem: Beifein, übermäßig lobte; feine Güte, feine gleichmäßige 
Ruhe und feinen großen Blid in alle Weltverhältniſſe mit berebtery 
Zunge rühmte. 

Grih erinnerte fihb nur dunkel des Aufſehens, das in der 
Refivenz die Verheirathung Clodwigs mit Bella erregt hatte, denn 
das Greigniß fiel gerade in die Zeit, al3 er aus dem Militär: 
dienfte trat. Er hatte Bella oft gefehen, aber den Grafen Wolfs— 
garten nie. Der Graf hatte viele Jahre den Geſandtſchaftspoſten 
des Fürſtenthums bei dem päpftlihen Hofe in Rom befleivet, wo 
auch der Vater Erichs ihn kennen lernte, 

Clodwig war in der wiflenichaftliden Welt durch eine Kleine 
archäologiſche Schrift mit ſehr koſtſpieligen Zeichnungen bekannt, 
denn neben Mufif, die er leidenfchaftlich Liebte, betrieb er mit 
jener Sauberkeit und jenem Ernjte, die fein ganzes Weſen be- 
zeichneten, die Alterthumswiſſenſchaft. Man rühmte ihm überhaupt 
nah, daß e3 kaum eine Willenfhaft und eine Kunft gäbe, ver 
er nicht eifrige Pflege angedeihen ließ. 

Kinderlos, in Rom verwittwet, kehrte er ind Vaterland zurüd, 
war ein angejebenes, dem fogenannten gemäßigten Fortſchritte 
huldigendes Mitglied des Haufe der Standesherren, und ver- 
fehrte während ver Seflion viel mit dem alten Herrn von Branden, 
der ebenfalls Mitglied dieſes Hauſes war. Bald bildete fach eine 
anmutbende Beziehung zu Bella von Pranden, die eine impo: 
nirende Erſcheinung war und namentlich durch ihr wunderbares 
Glavierjpiel glänzte. Bella war, wenn man es unböflih aus: 
prüden wollte, überjtändig geworden; fie war in ihrer Blüthezeit 
die Schöne Dame des Hofes geweſen, jegt fah fie bereit einen Nach— 
wuchs in der Gejellihaft glänzen, zu dem fie feine Beziehung hatte. 
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Bella hatte ein ſchönes Stüd Welt gefehben. In Gemeinſchaft 
mit zwei Engländerinnen bereite jie Jtalien, Griechenland und 
Egypten; fie hatte einen gewandten Courier gemiethet, der Alles 
für fie beforgtee Nun wieder an den Hof zurüdgefehrt, wo ver 
Vater Oberjtallmeifter war, betheiligte fie fih an ven Gefell- 
{haften mit jener Refignation, die einer höheren Natur folchen 
Altäglichkeiten gegenüber zufteht. Mit Clodwig von Wolfsgarten 
unterhielt fie fih fehr viel, und er ging von der Vorausſetzung 
aus, daß die Nichtigkeiten der Gefellihaft kaum ihre Beachtung 
fanden; fie erklärte fih geradezu als eine reifere Natur, die nur 
noch in höheren Intereſſen lebte. Mit großer Aufmerkſamkeit und 
lebhafter Theilnahme ging fie felbjt auf die archäologiſchen Lieb- 
babereien Clodwigs ein. 

Gie hatte auf ihrem Nipptifch Feine Porcellanfiguren und der— 
gleihen Schnörfeleien, jondern nur ausgewählte Nahbildungen 
von Antifen, und fie trug eine große Bernfteinfette, die man in 
dem Grabe einer vornehmen Römerin gefunden. Sie hatte ein 
großes photographiſches Album, Anfichten von ihrer Reife, mit: 
gebracht, und war glüdlih, mit Clodwig Alles noch einmal zu 
betrachten und fich von ihm belehren zu laſſen. Dafür fpielte fie 
ibm auch manchmal vor, während fie fih in Gefellihaften nicht 
mehr zum Muficiren bewegen ließ. 

Die ganze Hofgefelliehaft that einmal etwas Neues; fie trug 
swifchen Clodwig und Bella bin und ber, was das Eine vom 
Andern Begeifterte® geſprochen hatte, und ſelbſt die böchiten 
Herrjchaften betheiligten fih an der Ermuthigung Bella’3 und 
Clodwigs; denn die Beiden waren zaghaft, als fie inne wurden, 
dab ihr Verhältniß ein anderes werden follte. Sie entichlofjen 
fih inveß, und die Verlobung wurde im engften Kreife der Hof: 
gejelljchaft gefeiert. 

Elodwig hatte einmal kurz vor der Hochzeit einen Schwindel: 
anfall gehabt, und von jenem Tage an hatte e3 Bella einge 
rihtet, daß Clodwig, wohin er ging, und meift ohne daß er es 
wußte, von einem Diener begleitet war. Mit der größten Sorg— 
falt pflegte fie den alten Herrn, und als fie fih nun auf das 
Erbgut zurüdgezogen, gewann Clodwig neue Rüſtigkeit. 

In den Bädern, wohin fie alljommerlih gingen, waren Clod— 
wig und Bella body angefehene Erfcheinungen. Bella wurde nicht 
nur ihrer Schönheit wegen verehrt, fondern auch wegen ihrer treuen 


Hingebung und bis zur Aengftlichteit geiteigerten Sorgfalt für ihren 
alten Gatten. 

Erih erinnerte ſich vieler dieſer MT: während er mit 
Pranden den Berg binanfubr. 
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Schstes Capitel. 


Hier auf der Bergeshöhe war noch heller Tag. Als man durch 
den Park die letzte Höhe hinanfuhr, ſtand Lina in blaugeblümtem 
Sommergewande am Weg zwiſchen den grünen Bäumen. Als ſie 
des Wagens anſichtig wurde, kehrte ſie ſchnell um. Zwei hellblaue 

Bänder, nach der Mode rückwärts geknüpft, ſpielten im Abendwinde. 
| „Ah,“ vief Pranden, „wir treffen heute die Gefellihaft zur 
falten Küche bei meiner Schweiter. Das holde Kind, das bort geht, 
ift die Tochter des Landrichters, frijeh gebaden aus ver Pfanne 
des Kloſters Sacre Coeur zu Nahen. Da werden Gie ein echtes 
rheinifches Kind Tennen lernen. Das freundliche Kind meldet uns 
der Gefellihaft an. Die Familie ift jehr ehrenwerth, ſehr achtbar, 
die Kleine zu einem Interims-Verhältniß eigentlich zu gut.” 

Frohgemuth fprang er aus dem Wagen, reichte Erih bie 
Hand und jagte: 

„Willkommen auf Wolfsgarten!” 

Sm Hofe ftanden mehrere Wagen und im Garten traf man 
die Sejellihaft der Frauen; fie jaßen mit Fächern und Sonnen 
firmen in der Hand auf zierliben Stühlen um ein großes rundes 
Beet üppig wucernden Bergipmeinnicht3, in deſſen Mitte jich 
blühende rothe Rhododendren erhoben. 

„Wir find feine Ruheſtörer, lafjen Sie fih nicht ftören, meine 
gnädigen Damen,” rief Prancken ſchon aus der Ferne in muth— 
willigem Ton. 

Bella grüßte ihren Bruder und ſodann Erich, den fie fofort 
wieder erfannte. Gr wurde vorgejtelli. Frau Landbrichter, Fräus 
lein Sina — dieje Beiden waren fo glüdli, eine Begegnung 
von gejtern erneuern zu können — dann wurde Frau Kreisphy: 
filus und Schweſter, Frau Oberförfterin und Schweiter, Frau 
Apothekerin, rau Bürgermeifterin, Frau Schuldirector, zmei 
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Kaufmannsfrauen und zwei Fabrifantinnen vorgeftellt. Die ganze 
Honoratiorenfhaft bes Städtchens ſchien volzählig. 

Die Herren, hieß e3, feien nach einem nahen Ausſichtspunkte 
gegangen und würden bald zurüdfehren. 

Die Unterhaltung mochte nicht jehr lebhaft geweſen fein; die 
Erſcheinung Erichs erregte Intereffe. Die Frau Directorin, eine 
große üppige Geſtalt — Frau Bella nannte fie Frau Kleiderleib, 
denn fie wußte fich vortrefflich zu Heiden und Alles ftand ihr gut — 
nahm ihre Lorgnette auf und ſchaute in die Landſchaft, benuste 
aber dieſen Heberblid, um Erich näher in Augenſchein zu nehmen. 
Die Art, wie fie dann die Lorgnette in der Hand mwiegte, ſchien 
zu jagen, daß fie einen nit unangenehmen Anblid gehabt habe. 

Nah den erjten Fragen, wie lange Erich den Rhein nicht 
gejehen, und naddem er mitgetheilt, wie ihm Alles wieder ganz 
neu erjchien und faſt beraufchend auf ihn gewirkt habe, erinnerte 
Bella, daß ſie ihn zum legtenmal gejehen, als er ein Solo in 
einem Wohlthätigkeits-Concerte fang. Sie fragte dann nad feiner 
Mutter und jceheinbar beiläufig, aber nicht ohne Betonung erwähnte 
fie, daß deren einziger Bruder, der Baron von Burgholz, fo plöß: 
lih auf Madeira geftorben fei. 

Bella ſprach jo leiht, das Sprechen ſchien ihr durchaus Neben: 
fahe, fie veränderte beim Sprechen kaum einen Geſichtszug, ja 
fie bewegte kaum die Lippen; nur beim Lächeln zeigte fie die volle 
Reihe Kleiner weißer Zähne. 

Bella wußte, daß Erich fie genau betrachtete, während er 
ſprach, und mit einer Ruhe, als ftünde fie nur einem Spiegel 
gegenüber, fchaute fie drein. Ä 

Mit großer Freundlichkeit ftellte fie dann Erich der ammutbigen 
Oberförfterin, die eine vwortreffliche Liederfängerin fei, noch be 
jonder3 vor und fragte dabei, ob er au noch fleißig finge; er 
— daß er jede Möglichkeit benutzt, um in der Uebung zu 

iben. 

Der Abend war ungewöhnlich ſchwül, eine beklemmende 
Spannung lag auf dem Berge und über dem Thal. In der 
derne zog ein Gewitter herauf. Man überlegte, ob man das 
Gewitter auf MWolfsgarten abwarten oder jofort zurüdtehren folle. 

Die anmuthige Oberföriterin ſagte, fie geſtehe offen, daß fie 
ih vor einem Gemitter fürchte. 

„Ab, da kommen die Herren!“ hieß es plöglih. Zwei ſchöne 
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Hühnerhunde fprangen voraus in den Garten, fie umlkeiſten ven 
Hund Pranckens, der in der Fremde gewejen war, und be 
fhnüffelten ihn, al3 wollten fie ausmwittern, wa3 er braußen er: 
lebt habe. Hinter den Hunden drein folgten die Männer. 

Erich erkannte fofort den Grafen Clodwig. Es mar eine 
faubere, mwohlgepflegte Erſcheinung; das glattrafirte, ältliche Ge— 
fiht, das aber keinerlei Abfpannung und Schlaffheit bemerken 
ließ, zeigte ftändige Freundlichkeit. Clodwig hatte zwei Eigen: 
ſchaften, die fich felten vereinen: er war liebenswürbig und im— 
ponirend; obgleich er nie etwas von ariftofratifcher Ueberhebung 
zeigte und Jeden gleich freundlih und gütig behandelte, verſtand 
es von ſelbſt, daß ſich ihm Alle unterordneten. 

Als ihm Erich vorgeſtellt wurde, ſagte er: 

„Seien Sie mir willkommen als Sohn meines römiſchen 
Freundes.“ Er drückte dann die feine goldene Brille mit dem 
kleinen Finger der linken Hand etwas ſchärfer ans Auge. 

Als nun Erich erwiderte, ſagte er in bewegtem Tone: 

„Sie haben ganz die Stimme Ihres Vaters.“ 

Nur einen Augenblick ſchaute er vor ſich nieder und preßte 
die feinen Lippen zuſammen. 

Die Art, wie Clodwig ſprach, war maßvoll und anmuthend. 

„Hier ſtelle ich Sie einem guten Kameraden vor,“ ſagte er 
aufſchauend und lächelte auffällig, indem er auf einen alten Herrn 
mit dickem, rothem Kopfe und ſchneeweißen, kurzgehaltenen Haaren 
wies. „Das iſt unſer Major, Herr Major Graßler.“ 

Der Major nickte wohlwollend und reichte Erich eine Hand mit 
vier Fingern, der Zeigefinger fehlte; aber der Alte wußte doch 
die Hand des Fremden kräftig zu drücken. Er nickte nochmals, 
ſagte aber kein Wort. 

Die anderen Herren wurden ebenfalls genannt. Ein ſchöner 
junger Mann mit gebräuntem Geſicht und ſchönem Kinn- und 
Schnurrbart wurde als Architekt Erhardt vorgeſtellt. Er ver: 
abſchiedete ſich aber ſofort bei dem Grafen, da er noch in dem 
Kalkſteinbruche eine Beſtellung zu machen habe. 

Der Schuldirector ſagte Erich, daß auch er ein Schüler des 
Profeſſor Einſiedel ſei. 

Der Major wurde von den Frauen aus dem Männerkreiſe 
abgerufen. Man fchalt, daß er, der font immer aufmerkſam 
gegen die Frauen und ihr treuer Befchüger, fie heute auch ver— 
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laſſen hatte und mit den Männern gegangen war. est follte er 
Alle entſchädigen. 

Die Mädchen hatten fpielend einen Kranz gewunden. 

Kaum hatte der Major fich geſetzt, als die Mädchen ihm ven 
Kranz auf fein weißes Haupt legten. Er nidte fröhlih und 
wünfchte, daß man einen Spiegel hole, damit er fich auch fehen 
könne. Gegen Lina bob er ven Zeigefinger der linken Hand 
auf und fragte, ob fie das im Klofter gelernt habe. 

Es zeigte fih bald, daß der Major die Zielſcheibe für bie 
Wisbolzen war, denn es gibt nicht leicht eine Gejellihaft, wo 
niht Einer fich dazu hergeben muß over fich freiwillig zu Gebote 
ftellt. Der Major machte jedem Menſchen, ver ihn kannte, mehr 
Freude, al3 er jelber wußte, denn Jeder lächelte freundlich, wenn 
er an ihn dachte oder wenn von ihm gefprocdhen murbe. 

Ein Windftoß flog über die Hochebene dahin, die Flagge auf 
dem SHerrenhaufe wurbe eingezogen, man trug die gepoliterten 
Stühle jehnell unter den bevedten Vorbau. Mit bebaglichem Ge: 
fühl ſaß dann die Gefellichaft im erleuchteten Saale beifammen, 
während e3 draußen ftürmte. 

Eine Weile konnte noch fein anderes Geſpräch auffommen, als 
vom Gemitter. Der Major erzählte von einem kleinen Schar: 
müsel, das fie einmal ausgeführt hätten, während e3 entjeglich 
donnerte und bligte; er brachte es ſehr ungejhidt wor, aber man 
verftand doch, daß er fagen mollte: wie gräulih e3 war, daß 
man einander mordete, während der Himmel drein ſprach. 

Der Landrichter erzählte, daß ein Burſche, der einen faljchen 
Eid ſchwören wollte, plöglih, al3 er eben die Hand aufbob und 
ein Donnerſchlag dreinſchallte, die Hand finten ließ und rief: 
„Sb bab’3 gethan.” Der Oberförfter berichtete vergnüglid, daß 
das Gewitter dem Jäger beſonders millfommen fei, denn nad 
demfelben komme gewiß das Wild jchußgerecht heraus. Der Schul: 
director gab eine Schilderung, wie die Kinder während eines Ge: 
witter8 jo ſchwer in der Schulftube zu bejhäftigen feien; man 
inne im Unterricht nicht fortfahren, und wiſſe doch nicht, was 
man mit ihnen anfangen folle. 

Grid bemerkte in leihtem Ton: 

„Was uns bier als tobendes Gewitter die Seele einnimmt, 
iſt drunten am Niederrhein, droben im Elſaß ein fernes Wetter: 
leuchten, das die bevrüdende Hige des Tages kühlt. Mit Behagen 
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ſitzen die Menſchen dort in Gärten und auf Balconen und athmen 
die reine Luft ein.“ 

Er führte das in heiterer Weiſe aus und wußte das Gegen— 
wärtige ganz vergeſſen zu machen. Die Oberförſterin, die in 
einer Nebenſtube im Dunkeln geſeſſen und ſich die Augen zuge— 
halten hatte, kam bei den Worten Erichs, die ſie vernommen 
haben mußte, in den Saal und war ganz unbefangen. Erich fuhr 
fort zu berichten, wie ihn am vergangenen Abend bie Zeitungsnach— 
rihten aus Amerifa berührt haben; jegt erſcheine ihm vie Luft: 
jpannung überm Ocean auch ala ein Gemitter, das vielleicht vie 
beflemmende Atmofphäre der alten Welt reinige. 

Der Landrichter und der Schuldirector zudten die Achfeln. 
Die Energie, mit welcher Erih aus geſchloſſener Sammlung jein 
Gedanfenleben fundgab, hatte etwas Befremdendes, ja für einen 
Theil der Männer etwas Verletzendes. Gie fühlten, daß dieſe 
fremde Tonart und dieſes Herausheben des Beften, das man in 
jih wußte, die Frauen anzog und Diejenigen in Schatten ftellte, die 
nur gelegentlih und da noh ohne Sammlımg und Abrundung 
etwas mittheilten. Der Landrichter fah in das ftrahlende Auge feiner 
Tochter und der Oberförjterin und fagte leife zum Schulvirector: 

„Das ift ein gefährliher Menſch.“ 

Das Geſpräch zertheilte fih in Gruppen. Erich ſtand mit 
Clodwig im Erferfenfter; fie fohauten in die Nacht hinaus. Ueber 
den jenjeitigen Bergen zudten die Blige auf, bald eine glühenve 
Höhe am Horizont zeigend,, bald nur den Himmel zerreißend, wie 
wenn hinter ihm nod ein zweiter Himmel wäre, und der Donner 
rollte drein, daß die Dede zitterte und die herabhängenven Pris— 
men an den Kronleuchtern Elirrten. 

„Die jegt hier mit Ihnen, ftand ich einft mit Ihrem Bater 
in der Campagna bei Rom“ , begann Clovwig: „Ich bin nie dazu 
gekommen, ihm ganz zu jagen, was ich ihm von damals an ver: 
danfe. Wir lebten damals in einer fünftlihen Welt, Ausbildung 
unferer Individualität erihien uns als einziges Ziel; jedes Ein: 
wirken auf das Leben Anderer erſchien und ftörend. Ich weiß nicht, 
wie e3 fam, mir fpracdhen über jene Anſchauung, die die Dinge der 
Melt unter dem Gefihtspunft der Unendlichkeit trachtet. Da fagte 
Ihr Vater .. . ich meine, ich höre feine Stimme noch: Indem wir 
das Leben der Menſchheit ala Ganzes faflen, finden wir jene Ruhe, 
die die Gläubigen haben, da wir mit ihren dann die Welt in der 
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Einheit des Gottesgedankens halten. Wer den Gang der einzelnen 
Ameiſe verfolgt, begreift ihre Zickzackwege nicht und das Schickſal, 
wie ſie plötzlich in die Grube des Ameiſenlöwen fällt, der doch auch 
leben muß. Wer aber den Ameiſenhaufen als Einheit ſieht ...“ 

Clodwig hielt in feiner Rede inne. Aus dem Thal herauf 
börte man ven ſchrillen Pfiff der Locomotive und das dumpfe 
Rollen des Bahnzuges. | 

„Damals freilich,“ jegte er nach einer Baufe hinzu, und fein 
Antlig wurde von einem raſchen Bliß erleuchtet, „damals jtörte 
die ftille Betrachtung noch fein Pfiff der Locomotive.“ 

„And doch,” entgegnete Erich, „it diejer jchrille Ton eigentlich 
feine Diffonanz. Die Menjchen führen ihr geſetztes Leben fort mitten 
im Aufruhr der Natur, Syn unserer Zeit zieht fih ein unabänder: 
liches Syitem von Bewegungen unaufhaltjam über. unjere Erde. 
Man könnte jagen, all unjer Schaffen und Wirken it ein Bereiten 
von Wegen, ein Offenhalten der Bahn, daß fich die ewigen Natur: 
fräfte frei bewegen. Bahndienſt hat der neue Menſch auf Erben.” 

Clodwig faßte die Hand Erichs. Ein lang anhaltender, ſich 
mehrfach fortjegender Blig zudte über der Landſchaft und beleuch— 
tete das jtrahlende Antlig des jungen Mannes und das Elare des 
alten Herrn. Felt drückte Clodwig die Hand Erichs. 

Mit bemwegter Stimme, als offenbare er ein Geheimniß, das 
fich ihm ſchwer von der Lippe ringe, das er aber doch fundgeben 
müſſe, fagte Clodwig: 

„In ſolchen Gewittern dachte ich mich ſchon oft in jene Zeit 
zurück, da alles Land hier bis zum Odenwald hin ein großer 
Landſee war, woraus einzelne Berge wie Inſeln hervorragten, 
bis der Strom ſich ſein Bett durch die Felswand riß. Und haben 
Sie, junger Freund, ſich ſchon einmal dem Gedanken hingegeben, 
daß das Chaos wieder hereinbricht?“ 

„Ich habe es verſucht, aber wir können uns weder in die 
vormenſchliche, noch in die nachmenſchliche Zeit denken. Wir können 
nur die Arbeitsſtunde, die man ſiebzig Jahr nennt, nach beſter 
Kraft ausfüllen.“ 

Der Major kam und bat die beiden Herren, in den inneren 
Saal einzutreten, wo ſich die Geſellſchaft verſammelt habe. 

Ein heller Glanz lag auf dem Antlitz der Beiden, die in die 
Geſellſchaft zurückkehrten. 
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Siebentes Capitel. 


Man hatte ſich in den inneren Muſikſaal zurückgezogen, deſſen 
Kuppelbau jetzt, da Alles beleuchtet war, ſich faſt feierlich aus: 
nahm. Bier Balcone waren in ber halben Höhe des Saales 
angebradt, in der Mitte jtand der große Flügel, ein Rundſitz 
war auf einer Erhöhung. Dort thronte jegt Bella mit der Land— 
rihterin zur. Rechten und der Oberförfterin zur Linken. 

Die jungen Mädchen gingen Arm in Arm dur den Eaal 
und Prancken geleitete fie jcherzend; er trug eine Roſe aus dem 
Kranz Lina's in der Hand. 

ALS jet Clodwig und Erich fid) mit dem Major in den Kreis 
festen, famen aud bie jungen Leute hinzu, 

Bella fragte den Major, ob der Bau der Burg, die Herr 
Sonnentamp neu herridten lafje, fortichreite. Der Major nidte; 
er nidte ftet3 mehrmals, ehe er ſprach als beſtätigte er im Bor: 
aus, was er fagen wollte Mit großer Zuverficht erklärte er, 
daß man einen Brunnen im Burghof finden müfje. Clodwig 
erfuchte ihn, ja recht behutfam jeden Fund aus dem Mittelalter 
oder aus der Römerzeit zu bewahren; er verſprach, bald ſelbſt 
einmal zu kommen und Nachgrabungen anzuorbnen, Der Ober: 
förſter ſagte ſcherzhaft: 

„Herr Sonnenkamp“ — Jedes nannte ihn Herr, aber in an: 
fremdender Betonung, als obman ihm fern jein wollte — „Herr 
Sonnentamp wird fih nun wol zu feinem Namen den der rejtau: 

rirten Burg beilegen.” 

Bei der Erwähnung de3 Herrn Sonnenkamp war es, al3 ob 
ein Damm durchgebrochen wäre; von allen Seiten ftrömte die 
Unterhaltung wild einher, 

„Here Sonnenkamp hat viel Verftand ,” ſagte der Schulbirector, 
„aber Moliere behauptet boshaft, der Beritand der Reichen fteckt 
in ihrer Börſe.“ 

Der Apotheker fügte hinzu: 

„Herr Sonnenkamp liebt es, fih als hartgefottener Sünder 
zu zeigen, in der Hoffnung, daß man ihm das nicht glaube; 
aber man glaubt es ihm.“ 

Erich hörte die Namen Herr Sonnenkamp, Frau Ceres, Manna, 
Roland, Fräulein Perini, es war wie ein Zwitſchern in Walde, 
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wo die Bögel durcheinander fingen und fich feine Melodie faſſen läßt. 
Nicht ohne boshaften Blid auf Pranden jagte die Frau Landrichterin: 
Männer könnten eher mit ſolchen räthjelhaften, aus der Fremde an: 
gefiedelten Menjhen Umgang pflegen, Frauen müßten da zurüd: 
baltenver jein. Sie gab dann noch zu verjtehen, daß alteingejefjene 
Familien ftreng zumarten, bevor fie fremde Eindringlinge aufnehmen. 

Mit etwas gewaltfamem Scherz fpöttelte Bella über die langen 
Nägel der Frau Geres; ihre Lippen verzogen ſich, als Clodwig in 
ruhigem Zone, aber doch mit Schärfe fagte: 

„Bei den Indiern vertreten lange Nägel die Stelle des Stamm: 
baums, und find vielleicht ebenjo gut.” | 

Die Gäfte jtaunten, da Clodwig jo mwegwerfend vom Mel 
ſprach. Er ſchien durch das Losziehen über das Haus Gonnen- 
famp gereizt. In ihm war nichts Unfauberes, alles Kleinlihe und. 
Gehäflige war ihm zumwider, wie ein unangenehmer Geruch, wie 
ein greller Zon. Zu Erich gewendet jagte er: 

„Der Herr Sonnenfamp, von dem die Rede, ift Befiger von 
vielen Millionen. Einen ſolchen Reihthum zu erwerben iſt immer: 
bin eine Kraft. Ich möchte jagen: viel Geld erwerben ift eine Art 
Tapferkeit, Geld bewahren erfordert eine gewiſſe Weisheit und 
Geld ſchön ausgeben ijt eine Kunft.” 

Er madte eine Baufe, und da Niemand da3 Wort nahm, 
fuhr er fort: 

„Ich finde, daß Reichthum ein gewiſſes Recht auf Ehre hat. 
Selbfterworbener Reihthum ift Zeugniß von Thatkraft, Umficht. 
Eben fo ſchwer, vielleicht noch ſchwerer al3 die Aufgabe, ein Fürft 
zu fein, erjcheint mir die, ein Mann von jo übermäßigem Reid: 
thum zu fein. Da häuft fih eine Macht in dem Menfchen an, 
die dem Charakter leicht etwas Gemwaltthätiges gibt; folh ein Mann 
lebt in einem Dunitfreis des Allmacht-Bewußtſeins und hört faſt 
auf, eine einzelne PBerfönlichkeit zu fein; die ganze Welt erjcheint 
ihm unter dem Gejichtspuntte des Kaufpreiſes. Haben Sie jhon 
je einen ſolchen Mann kennen gelernt?” 

Bevor Erih antworten fonnte, fiel Pranden ein: 

„Der Herr Hauptmann Dournay will Erzieher des jungen 
Sonnentamp werden.” 

- Alle Augen richteten fih auf Erich; die Gejellihaft betrachtete 
ihn, als wäre er plöglich verwandelt und in ein Bettlergemand 
gehüllt. Ein Mann, der in Privatdienft tritt und in einen jolden, 


— Bi 


verliert alle Würde. Die Männer ſchauten einander an und zudten 
die Achſeln, die Frauen betrachteten Erich mitleidig. 

Erich blidte zur Erde. Er mußte nicht, was Pranden mit 
diefer überrafchenden Kundgebung beabfichtigte; er glaubte etwas 
erwidern zu müflen, aber er fonnte das rechte Wort nicht finden 
und ſchwieg. 

Eine peinlihe Pauſe war eingetreten. Clodwig hatte die Hand 
an die Lippen gelegt, die erblaßt waren. 

„Eine folde Stellung,” fagte er endlih, „würde Ihnen zur 
Ehre und Herrn Sonnenfamp zu Chre und Glüd gereichen.“ 

Erich fühlte, wie eine breite Hand ſich auf feine Schulter 
legte, und als er umblidte, ſah er in das lächelnde Geficht des 
Majorß der, mehrmald mit der linfen Hand auf jein Herz deu: 
tend, endlih die Worte hervorftieß: 

„Der Herr Graf hat gefagt, was ich jagen wollte; aber e3 
it mir lieb, daß Er es gejagt hat, und er hat’3 auch bejjer und 
ſchöner gefagt, als ih. Führen Sie Ihren Vorſatz aus, Kamerad.“ 

Pranden bemerkte in jehr leutjeligem Ton, daß er es gewejen, 
der Erich veranlaßt und empfohlen habe. 

Lina hatte ein Fenſter geöffnet und rief jegt mit heller Stimme: 

„Das Gewitter ijt worüber !* 

Ein friiher, würziger Luftftrom drang in den Saal und löfte 
die Spannung der Gemüther; Alles athmete frei auf. Noch rie- 
jelte ein leifer Regen nieder, aber ſchon jangen wieder die Nachti- 
gallen im Buſch. Jetzt wurde au in die Oberförjterin gevrungen, 
daß fie finge. Sie fträubte fih, aber fie konnte nicht widerſtehen, 
da Bella, die man noch fat nie hatte fpielen hören, ſich erbot, 
fie zu begleiten. 

Die Oberförjterin fang einige Lieder mit friicher und jugend 
liher Stimme, fo klar und einfah, daß es allen Hörern das 
Herz erfreute. Auch Lina follte fingen; fie betheuerte, daß fie 
beute nicht fingen fönne, aber die Mutter jah fie mit ftrafendem 
Blid an, Lina trat an das Clavier, fang einige Töne, konnte 
aber nicht weiter, Ganz unbefangen, al3 ob gar nichts gejchehen 
wäre, rief fie: 

„un hab’ ichs gezeigt, daß ich heute nicht fingen Tann.” 

Die Landrichterin biß die Lippe und jchnaubte vor innerem 
Aerger, daß ihre Nafenflügel zitterten, über das alberne Mädchen, 
das dabei noch jo that, als ob es fich paſſend benommen. 
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Die Oberförſterin ſang noch ein Lied und jetzt geſellte ſich 
Lina zu ihr und ſagte, daß ſie nur nicht allein aber ein zwei— 
ſtimmiges Lied wol ſingen könne. Und in der That ſang ſie einen 
friſchen Sopran, zwar noch etwas ängſtlich, aber gediegen. 

Mit einer Harmloſigkeit, als ob er ein alter Kamerad von 
ihr wäre, forderte fie nun aud Erich auf, daß er finge. Die 
ganze Gejellihaft vereinigte ſich mit ihren Bitten, aber Erich 
lehnte es entſchieden ab, und er fehaute wieder betroffen auf, als 
Prancken ihm beiftimmte, mit dem Zufage: 

„Der Herr Hauptmann hat Recht, daß er nicht auf Einmal 
ieine Talente kundgeben will.“ 

Es mar im verbindlidjten Zone gejagt, aber vie boshafte 
Spite war doch unverkennbar. 

„Ich danke Ihnen für Ihren kameradſchaftlichen Beiſtand,“ 
erwiderte Eric. 

Der Himmel hatte fih aufgeklärt, nur über dem Taunus: 
gebirge wetterleuchtete es noch. Die Gefellichaft werabfchiedete fich; 
man dankte jehr revjelig für den herrlihen Tag und den genuß— 
vollen Abend. Selbſt Frau Kleiverleib fprach jegt und zeigte fid) 
in ihrer neumodiſchen Kapuze, dem jogenannten Baſchlik, die fie 
fehr gejhidt gelegt hatte. Als man ſich eben zum Aufbruch an- 
ihidte, fam der Kreisphyſicus. Cr hatte im Nachbarborfe einen 
Krankenbefuh gemacht und war dur das Gemitter aufgehalten 
worden; er hatte kaum noch Zeit, den Grafen Clodwig und Bella 
zu begrüßen. 

Bella athınete tief auf, als die Geſellſchaft zur Falten Küche 
endlih davonfuhr. 

In den verſchiedenen Wagen wurde viel geſprochen, in einem 
aber wurde geweint, denn Lina mußte eine Scharfe Strafpredigt 
hören, wie fie jo gar fein Benehmen habe, fie ſei doch nichts 
al3 die dumme Einfalt vom Lande; ftatt neckiſch zu fein und ſich 
geltend zu machen, benehme fie fich immer, als ob fie vor einer 
Stunde die Gänſe gehütet hätte. Lina war an diefe gewaltfamen 
Zurechtweilungen gewöhnt, aber heute jchienen fie ihr bejonders 
zu Herzen zu gehen. Sie war fo heiterer Seele gewejen, und 
jebt ward ihr die Strafreve doppelt empfindlih. Sie weinte ftill 
vor fih hin. 

Der Landrichter mifchte fih nicht in das Weibergezänk. Erſt 
al3 er an der ausgerauchten Cigarre eine neue anftedte, fagte er: 
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= — redefertige Herr Dournay ſcheint mir ein gefährlicher 
enſch.“ 
„Ich finde ihn ſehr liebenswürdig.“ 

„Frauenlogik! Als ob Liebenswürdigkeit die Gefährlichkeit aus- 
ſchließe und nicht vielmehr einſchließe. Merkſt Du denn nicht die 
leicht zu durchſchauende Intrigue?“ 

„Nein!“ 

„So reime Folgendes zuſammen: Wir treffen ihn im Kloſter, 
wo die Tochter des unermeßlich reichen Herrn Sonnenkamp ſich 
aufhält; er thut, als ob er Niemand kenne und von nichts wiſſe. 
Jetzt will er Erzieher des jungen Sonnenkamp werden. Ei, wie 
das blitzt!“ 

Ein langer Blitz leuchtete auf, ſo daß die Landſchaft plötzlich 
aus dem Dunkel hervortrat. Vor allem leuchtete Villa Eden auf, 
ſo kenntlich in allen Formen des Gebäudes, als ob man nur 
wenige Schritte davon entfernt wäre. 

„Sieh nur,“ fuhr der Landrichter fort, „wie dieſer große 
Bau und der Park beleuchtet iſt, und Niemand weiß, was hier 
oben gebraut wird. Wunderliche Welt! Der Baron Prancken führt 
Herrn Dournay bei ſeinem Schwager und Schwiegervater ein wie 
einen Freund, und doch find die beiven Männer, wie mir fcheint, 
Feinde.” 

Die Frau Landrichter war ärgerli über ihren Mann. Mit 
ihr allein und im Haufe war er jo belebt und fein beobadhtend, 
in Gefellihaft aber benahm er fih immer fo einfilbig und troden 
und ließ Andere glänzen. 

„Ber ift der Schwiegervater?” fragte fie. 

„Ratürlic Herr Sonnenkamp; er foll es wenigjtens fein. Das 
unermefliche Geld des Herrn Sonnenfamp ift Guano für den 
Baron Pranden; er hat ihn nöthig; was hat er viel danach zu 
fragen, woher diefer Guano kommt?“ 

Lina warf den Schleier über ihr Angefiht und fchloß die 
Augen. Der Landrichter feste num noch ausführlid auseinander, 
daß weder er noch feine Frau fih in diefe Sahen mengen dürften. 

„Diefer Hauptmann-Doctor ift ein gefährlicher Menſch, gefähr- 
ih nad vielen Seiten bin.“ 

Sp ſchloß er und war nun wieder ftill, bi8 man zu Haufe 
anfam. 
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Dtto von Branden ging mit feiner Schweiter Bella im Garten 
auf und ab und erklärte, daß er Erih an Herrn Sonnenkamp 
empfohlen habe, dies aber bereits entjchieven bereue. 

Bella, die immer gereizt war, wenn fie fi für die bürger- 
liche Geſellſchaft geopfert hatte, wendete nun ihren Merger gegen 
den Bruder, der ihr einen Mann. al3 ebenbürtigen Gaft zugeführt 
habe, der doch eigentlid ein Diener war oder werden wollte und 
nun gar bei Herrn Sonnenfamp. Mit Schadenfroher Luft ſetzte 
fie dann hinzu, daß Otto fih wol am fühnen Ueberfpringen ver 
Hindernifle freuen müfle, da er einen Mann von jo bezaubernder 
Berjönlichkeit, wie diefer Doctor — jie fagte das Wort wie eine 
Degradation gegen Hauptmann — in das Haus empfehle Es 
ſei einfahe Methode, daß ſich die Tochter des Haufes in den 
Hofmeifter des Bruders verliebe. 

„Herr Dournay,” ſchloß fie, „it eine jehr gewinnende Er— 
fcheinung, nicht blos, weil er ein ungewöhnlich ſchöner Mann 
ift, noch mehr zieht eine gewifje träumerifche Dffenherzigfeit und 
Biederkeit an. Mag das nun wahr oder gemacht fein, wirkſam 
ift es jedenfalls, und nun gar einem jiebzehnjährigen Klofterfind 
gegenüber,” 

Mit gutem Humor erwiderte Otto, daß er feiner Schmweiter 
eine minder alltäglihe PBhantafie zugetraut habe; überdies fei 
Erich ein anerfannter Meiberfeind, der von Allem, was weiblich 
genannt wird, nicht liebe als die Idee. Dennoch ſprach Pranden 
jeinen Vorſatz aus, am anderen Morgen, bevor Erich nad der 
Billa gehe, Herrn Sonnenkamp zu bejuhen und ihm vertraulich) 
mitzutheilen, daß er mwiderwillig habe eine Empfehlung geben 
müſſen. Er wolle Herren Sonnenfamp rathen, den Bewerber in 
guter Manier abzumeifen, denn man fönne ja mit Zug und 
Recht fagen, daß Erich den Knaben mit Freiheits-Ipeen anjteden 
würde; ja man fünnte noch weiter gehen und Herrn Sonnenfamp 
mittheilen, daß die Aufnahme Erichs mißfällig bei Hofe angefehen 
würde. Dieſer legte Grund mußte Alles ſchlagen. Pranden hatte 
ja jelbft mit daran gearbeitet, daß eine Geltung in den Hof— 
freifen für Herrn Sonnenlamp das Höchſte war, was er zu er: 
itreben hatte. 
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Bella verwarf dieſen Plan; fie fand eine Luft darin, den 
Bruder zu, jtahheln; gerade einem ſolchen Mitbewerber gegenüber 
Eieger zu fein, werde ihn neu beleben. Ueberdies wäre es viel: 
leiht gut, der Dame Perini gegenüber, deren clericales Ziel dod) 
Niemand vollftändig erforihe, einen Mann zu haben, ver die 
Meltlichfeit vertritt und den man fih durch Dank verpflichtet hat. 
Sa nody mehr: würde fih, wie unzweifelhaft, ein ftändiger, ge 
heimer Krieg zwiſchen Signora Perini und dieſem höchjt zunerficht- 
lihen Dournay etabliven, fo babe man in allen Fällen das Schieds— 
rihteramt und die Gntfheidung. 

Bella vergaß den Aerger über vie kalte Küche, da ſich ihr 
ein durchjichtige8 Gewebe von Intriguen aufthat, die angenehm 
unterbielien und zum Ziele führten. Sie war die Bertraute des 
Fräulein Perini, Dtto ſollte der Vertraute Erichs bleiben, und 
fo hatte man dad Haus Sonnenkamp in der Hand; denn es fei 
fein Zweifel, daß Erich großen Einfluß gewinnen könne. 

Dtto fträubte fih gegen die ihm zuertheilte Rolle, aber fie 

wurde ihm nicht abgenommen, 
Eine Hape, die, ftill und beharrlich ven Athem anhaltend, vor 
einem Maufeloch fit, läßt ſich nicht mwegbringen; fie weiß, bie 
Maus kommt heraus, fie Inappert ſchon und dann gibt’3 einen 
guten Fang. Bella hatte ein Mittel, ihren Bruder zu dem zu 
beftimmen, was fie wollte; fie durfte ihm nur vworhalten, mie 
unmwiderftehlih er fei und daß er das Gelbitvertrauen, das ihm 
ehedem jo jhön ftand, wieder gewinnen müſſe. Dtto ſchien be 
rubigt; er war es no nicht ganz, er redete fi aber ein, daß 
er e3 noch werde. Ueberdies war diefer Dournay doch ein armer 
Mann, dem man helfen mußte, und er hatte heute die plößliche 
Kundgebung feiner Lebensſtellung mit vielem Anſtand bingenom- 
men und gutes Benehmen bewahrt. 

Nah geraumer Weile fagte Bella: 

„Denn Du mit Deiner Mittheilung über vie — des 
Doctor Dournay eine Abſicht hatteſt, und Du m fie. 

„Allerdings.“ 

„Dann hätteſt Du nicht ſo brüsk RE Dürfen. Du 
fonnteft vertraulich Diefem und Jenem die Sache mittheilen, das 
wirkte ficherer und ftellte Dich nicht bloß.” 

Pranden mußte befennen, daß feine Schweiter redht babe, 
und jest, da Bella Recht hatte, verfolgte fie ihren Sieg über vie 
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Grenze des Berechtigten. Sie wollte nun fofort in Allem Recht 
haben und fügte hinzu, daß Clodwig dur die zufahrende Weiſe 
Otto's eine Gelegenheit gegeben worden, feine Bifligkeiten gegen 
den Adel vorzubringen, und Herr Dournay als ein Berfolgter werde 
nun fein beſondrer Günftling; denn Clodwig liebe die Menſchen, 
denen Unrecht gejchehen. An Allem dem jei nun Otto ſchuld. Eine 
Meile herrſchte ftumme Berbrofjenheit und Mipftimmung zwiſchen 
den Beiden... 

Mährend Bruder und Schmeiter draußen im Garten umber: 
gingen, ſaß Erich beim Grafen Clodwig in deſſen Arbeitszimmer, 
das von einer zweiarmigen Lampe beleuchtet war. Sie ſaßen 
rer gegenüber in Lehnſeſſeln an der Langfeite des Schreib: 
tiſches. 

„Ich bedaure,“ begann Clodwig, „daß der Arzt ſo ſpät ge— 
kommen; er iſt herb, aber eine Kernnatur. Ich glaube, Sie 
werden ſich mit ihm befreunden. * 

Erich ſchwieg und Clodwig fuhr fort: 

„Ich weiß nicht, warum mein Schwager in ſeiner Weiſe Ihr 
Vorhaben ſo plöglich der Gejellihaft fundgegeben hat. Es wird 
nun viel befproden und ein gewiſſer naiver Duft Ihres fchönen 
Vorhabens ift damit weggewiſcht.“ 

Erich entgegnete, daß wir darauf gefaßt fein müffen, ein ftilles 
Vorhaben vorzeitig in die feharfe Luft der Außenwelt verfegt zu 


eben. 

Clodwig betrachtete ihn mit mwohlgefälligem Blid und nahm 
wieder auf: 

„Ich habe heute an Ihnen oder vielmehr dur Sie eine Er: 
fahrung erneuert. Die Menjchen halten den Brivatdienft für eine 
Degradirung, ohne zu bedenken, daß es nicht darauf ankommt, 
wem man dient, fondern nur in welchem Geift man dient. Ich 
dien', iſt der Wappenſpruch meiner Ahnen.“ 

der alte Herr hielt inne; Erich wußte nicht, ob er eine Pauſe 
mache oder eine Erwiderung erwarte; Clodwig fuhr aber bald fort: 

„Dan findet e8 höchſt ehrenvoll, wenn ein höherer Dfficier 
oder Staatsbeamter die Erziehung eines Prinzen übernimmt; iſt 
e3 aber minder ehrenvoll, die Erziehung von dreißig Bauernfnaben 
zu übernehmen oder auch, wie Sie, ſich der Leitung dieſes reichen 
Jünglings zu widmen?“ 

„Ich babe Dienen nie und nirgends für enttwürbigend gehalten. 
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ei freiwillig in Dienft getreten bei der Direction des Zucht: 
auſes.“ 

Clodwig ſah den Sprechenden mit großen Augen an, dann 
ſagte er: „Wollen Sie mir möglichſt genau erzählen, wie Sie zu 
dem geworden, was Sie ſind?“ 

„Von ganzer Seele; und ich will mir die Ehre, daß ich ſo 
zu Ihnen ſprechen darf, damit verdienen, daß ich nicht beſcheiden 
bin. Ich will zu Ihnen ſprechen wie zu mir ſelbſt.“ 

Clodwig drückte auf eine Klingel, die auf dem Tiſche ſtand; 
ein Diener trat ein. 

„Robert, welche Zimmer hat der Herr Hauptmann?“ 

„Das braune, g'rad über dem Schlafzimmer des Herrn Grafen.“ 

„Geben Sie dem Herrn Hauptmann die Erkerzimmer oben.“ 

„Verzeihen, Herr Graf, es ſtehen noch Sachen vom Prinzen 
Leonhard darin.“ 

„Thut nichts. Und noch Eins; ich will nicht geſtört ſein, bis 
ich wieder klingle.“ 

Der Diener entfernte ſich. Clodwig ſetzte ſich etwas tiefer in 
den Stuhl und legte ſich eine rothe Plüſchdecke über die Knie; 
dann ſagte er: 

„Wenn ich die Augen ſchließe, glauben Sie ja nicht, daß ich 

ſchlafe.“ 
Es war etwas zutraulich Herablaſſendes, aber fern von aller 
gönnerhaften Vornehmigkeit, vielmehr ſprach ſich eine herzliche 
Innigkeit darin aus, wie Clodwig nun Erich bat, unumwunden 
zu berichten. 


Neuntes Capitel. 


Erich begann: „Ich bin 28 Jahre alt und wenn ich mein 
Leben überſchaue, fo iſt es bisher nur ein Suchen geweſen. Ein 
einzelner Beruf läßt jo viele Kräfte in uns unthätig, und doch 
muß eine Wahl getroffen worden, da jchließlih in jeder Berufs: 
art der ganze Menjch beitehen und wirken fann. 

Sch bin der Sohn einer glüdlihen Che, in einträchtigem 
Familienleben herangewachſen. Don meinem dritten Jahre an 
wurde ich in Gemeinihaft mit Prinz Leonhard erzogen. E3 war 
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ſtändig eine Widerſacherei zwiſchen uns; die Urſache wurde mir 
erſt ſpäter klar, als ein offener Bruch ſtattfand. Eine gewiſſe 
Heuchelei, die- gar nicht in den Charakter der Kameradſchaft taugte, 
hatte mih nah Außen gefügig und nah Innen unruhig und 
empfindlich gemadt. Gewiß widerſpricht e3 auch dem Weſen der 
Kindheit, ſich ununterbrochen ehrerbietig, gefällig und fügjam zeigen 
zu müſſen. 

Ih kam in das Cadetten-nftitut und genoß dort eine bejondere 
Ehre, weil ih der Kamerad des Prinzen geweſen. Mein Bater 
war bier zugleih mein Lehrer, und da lebte ich aud zwei Jahre 
mit Ihrem Herrn Schwager. ch war fein bejonder3 guter Schüler, 

Einer der glüdlichjten Tage meines Lebens war der, als ich 
zum erften Mal die Epauletten trug; wie fehr der Beruf mich ent: 
täufcht, ſah ich daran, daß vielleicht ver Tag, an welchem ich die 
Uniform ablegte, nicht minder glüdlih war. Trotzdem empfinde 
ih noch einen Einfluß jener Zeit. Ich kann noch heut feine Bat: 
terie vorbeimarſchiren ſehen, ohne daß mir das Herz bebt. 

Bald nahdem ich Lieutenant geworben, fiedelten meine Eltern 
nah der Univerſitätsſtadt über; ich war nun allein. Ein ganzes 
Jahr war ich in mir begnügt uhd heiter, wie Alles um mich her. 
Sch weiß noch heute die Stunde, an einem jchönen hellen Herbit- 
mittag, ich jehe noch den Baum, ich höre noch die Eljter drauf, 
wo ich plöglid) mein Pferd anhielt und in mir fragte: Was thujt 
Du denn auf der Welt? .. Dich und die Rekruten abrichten zur 
geſchickteſten Tödtung deiner Mitmenſchen . ..“ 

„Iſt Ihnen die Solvatenfchule nie als Männerfhule und Wir: 
kungskreis Ihres Lehrberufs erfchienen ?” fiel Clodwig beſcheiden ein. 

Erich war betroffen und verneinte; dann fih neu fammelnd 
nahm er wieder auf: 

„Ich verſcheuchte die ſchweren Gedanken, aber fie verließen 
mih nicht mehr. Jh mar in mir und mit meinem Beruf zer: 
fallen. Ich kann nit fagen, wie unnüg ich mir in der Welt 
erichien ; Alles welt, öde, leer. Es gab Tage, wo ich mich meines 
Kleides ſchämte, daß ich al3 gefunder, ftarfer Mann müßig ging, 
wohlgefleivet war, und daß mein Pferd vielleicht den Hafer des 
armen Mannes frißt.“ 

„Das ift übertrieben,“ fchaltete Clodwig ein. 

„Gewiß, ich erfenne es jetzt auch, aber damals im erften 
Anfturm des Empfinden war es anders. Ich bat um Urlaub, 
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um den wirflihen Krieg Iennen zu lernen. Mein Commandeur, 
Prinz Leonhard, fragte mich bei den Schiekübungen unwerfeheng, 
in welchem Heere ich den Krieg mitmachen wolle, und nod ehe 
ih antworten konnte, feßte er ſcharf hinzu: „Sie würden mol 
lieber bei den Tſcherkeſſen als bei den Ruſſen ftehen?” Mir war 
die Zunge gelähmt. Von da ab war mein Berhältniß nad) Außen 
ebenso zerfallen, wie ich in mir war. Soll ih Ihnen die Heinen 
Pladereien aufzählen? ch verdiente fie, denn in mir war nichts 
als Widerſpruch, mein Thun erfchien mir al3 eine einzige große 
Lüge. Ich war ein ſchlechter Soldat. Ich wollte das Räthfel des 
Dafeins löfen und verſenkte mich in das Studium der Philoſophie. 
Eigentlich bin ich eine gejellige, mittheilfame Natur, und doch war 
mir das beftändige Leben in der Kameradſchaft unerträglich. 

Zwei Jahre hielt ih e3 noch aus, dann forderte ich meinen 
Abſchied. Ach wurde aus befonverer Rüdfiht für meine Eltern 
mit Hauptmannsrang entlaflen. Jetzt war ich frei! Ich war 
dennoch erfchredt, daß ich dies Leben zu werlaffen hatte. Ih war 
weichlich geworden in der Abfonderung. Das follte ſich nun ändern. 

Ich war frei. Wunderlih, jo in die meite Welt hinein zu 
fragen: Welt, was willft du von mir? Welt, was fol ih dir? 
Da liegen die taufend Thätigfeiten . . . melde foll ich erfaffen ? 
Ich war zu Allem bereit. ch hatte eine ſchöne Singftimme und 
Viele glaubten, ih würde ausübender Künftler werden; ich er: 
hielt fogar Anerbietungen. Wie ganz anders aber war meine 
SGemüthsverfaffung! In mir brannte eine tiefe Sehnfuht, etwas 
DOpfervolles für meine Mitmenfchen zu leiften ... Wäre ich ein 
Kirhengläubiger geweſen, ih glaube, ih wäre Millionär ges 
worden.” 

Clodwig öffnete das Auge und ſah in das ftrahlenne Auge 
Erichs. Eine furze Pauſe entitand. Clodwig legte die Arme wieder 
auf der Bruft übereinander, lehnte den Kopf zurüd und ſchloß 
die Augen. Erich fuhr fort: 

„Als ich zum erſten Mal in Bürgerkleivung über die Straße 
ging, war mir's, al3 ginge ich entblößt vor den Augen der Men: 
ihen, wie man das oft jo ängftlich träumt. Der Erfte, der mir 
begegnete und mid jtarr anjah mit dem Ausdrud der Ungewiß— 
beit, ob er mich erkenne, mar mein alter Hauptmann, der, in 
Givildienft übergetreten, DVorfteher des Männer: Zuchthaufes war. 
(Sr erzählte mir, daß er bier jei, um einen Gehilfen zu fuchen. 
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Mein Entſchluß war bald gefaßt. Ich wollte mich der Leitung 
und Hebung der gefallenen Mitmenſchen widmen. Erſt aus meinem 
neuen Beruf ſchrieb ich meinen Eltern. Mein Vater antwortete, 
daß er mein Streben wol anerkenne, aber mit Beſtimmtheit voraus: 
jehe, daß ein gewiſſer Schönheitätrieb mir das Leben unter Ber: 
bredern unmdglih machen würde, Er hatte Recht. Ich fuchte die 
Neigung nah dem höheren Luxus des Daſeins mit aller Macht 
zu unterbrüden, es gelang mir nicht; mir fehlt die Doſis Humor 
oder auch jener freie Standpunkt, der die Lebenserfcheinungen 
wie naturwiſſenſchaftliche Phänomene anfieht und behandelt... 
In meiner Hauptmanns: Uniform erlangte ich bei den Züchtlingen 
mehr Reſpect al3 in meiner Bürgerkleidung. Das Leben unter 
den Züchtlingen, die meiſt verhärtete, gedanfenftumpfe Menjchen 
oder abgefeimte Heuchler waren, wurde mir zur Hölle, und diefe 
Hölle hatte no eine Bein befonderer Art. 

Ich hatte damals den ſchwergemuthen Grübelfinn,, ih war in 
mich gefehrt und konnte doch die Welt nicht vergefien. Ja, es ver: 
folgte mic immer, daß ih mir vorftellen mußte, was mol die 
Menſchen über mein Thun und Laflen denken und fagen. Aus 
ihren Augen gefehen, erſchien ih mir nun jo zu jagen als ibeali- 
ftifcher Vagabund. Das wollte ich nicht fein, und vor Allem follten 
meine Feinde und Spötter den Triumph nit haben, daß ich in 
Berwahrlofung und Unftetigkeit verkomme. 

Ah, ich quälte mich unnöthig; denn wer hat Zeit, Luft und 
Trieb, dem Dafein eines Entfhmwundenen nachzugehen? Die Men: 
ſchen beftatten Todte und gehen dann wieder ihrem Alltagsleben 
nab, und fo auch beftatten fie Lebendige. Ich mache ihnen heute 
feinen Vorwurf mehr darüber; es muß fo fein. 

Mir ward ar, daß ich zu dem jetzt gewählten Berufe nicht 
geeignet war. ch lebte noch zu fehr in mir, ich fegte mir alles 
Gewordene noch beftändig um und fuchte Gründe und Entftehung 
der Charaktere zu erforfhen. Ich mollte mic damals noch nicht 
drein finden, daß Weſen und Handlungen der Menſchen nicht fo 
folgereht ji entwideln, als ih mir dachte. Dabei war ic) noch 
zu leivdenfhaftlih und vor Allem von einer bejtändigen Sehnſucht 
nah dem Schönen beherrfcht. 

Ich dachte an Auswanderung in die neue Welt. Aber mas 
war ih dort? Sollte ih mir fo Mancherlei angeeignet haben, um 
ein Stüd Urwald in ein Fructfelo zu verwandeln? Ich batte 


allerdings noch einen bejonderen Grund, der mi nah Amerika 
309. Dorthin war der einzige Bruder meines Vaters gegangen 
und ganz verjhollen. Früher hatte er eine Bijouteriefabrif ge 
habt. Er liebte die Schweiter meiner Mutter, und ala er mit 
einem Heiratdantrage etwas jchroff abgewiejen wurde, verließ er 
: Europa und ging in die neue Welt. Er lehnte jede Beziehung 
zu Heimat und Familie ab. Als ein Freund meines Vaters fi 

in Neuyorf bei ihm einführte und zulegt behutfam von ung er: 
zählte, wies ihn der Oheim mit den beftigjten Ausprüden aus 
dem Haufe. Er mollte nicht3 mehr von und und von Europa 
überhaupt miflen. 

Ach bildete mir ein, daß ich den Oheim befehren fünnte, und 
Gie wiſſen ja, daß man in verzweifelter Lage gern vom Aben- 
teuerlichſten eine Rettung erwartet. 

Mein guter Vater half mir. Was er immer al3 meinen Beruf 
erfannt und mogegen ih nur, vom blendenden Solvatenjtande 
angezogen, wiberjtrebt hatte, da3 war mir nun deutlih. Der Durft 
nach Einſamkeit erwachte in mir; mir war, al3 müßte ich einen 
led Erde fuhen, wo fein Ton in das Innenleben jtörend ein- 
zudringen vermag. Diefe Einſamkeit, die doch alles Leben in fich 
ſchließt, brachte mir nun die Wiſſenſchaft. Mein Vater half mir, 
indem er mir deutlich machte, daß meine Vergangenheit nicht ver: 
Ioren fei, fondern mir eine Bejonderheit und neue Aufnahme gebe. 
Er fam und bradte mir ein Angebinde, das mir in die Wiege 
gelegt war; denn der Senat der Univerſität, an welcher mein 
Bater vor feiner Berufung als Erzieher des Prinzen docirt hatte, 
hatte mich bald nach meiner Geburt mit der Univerfitäts: Matrifel 
beſchenkt, wie man einem neugebornen Prinzen eine Militär-Charge 
verleiht.” 

Clodwig jah Erich lächelnd an und bat, daß er fortfahre. 

„Sb babe nur noch wenig zu erzählen. Ich widmete mich 
dem Studium der Alterthums-Wiſſenſchaft, und jener Trieb nad 
dem Schönen fand nun Befriedigung in der Aufnahme der clafji- 
Ihen Welt. Seines Fleißes darf fih Jeder rühmen, jagt der 
Dichter. ch habe revlich gearbeitet und hatte nun im Elternhaufe 
das Glüd eines Kindes und als Mann die Freude des geiftigen 
Wachsthums. Mein Vater hatte die Hoffnung, daß ein erfolg: 
reiches Gelingen deflen, was er verfehlt hatte, mir bejchieden ſei; 
er gab mir das Erbe jener Ideen, die er weder in der Willenfchaft 


nieberlegen, noch auf dem Lehrituhl kundgeben konnte. Wenn e3 
je ein glüdlihes, von ftändiger Tempelweihe erfülltes Haus gab, 
jo war e3 das meiner Eltern. 

Da ftarb mein jüngerer Bruder. In wenigen Moden wird 
es ein Jahr, feitvem wir ihn begraben; mein Vater, der über: 
dies eine Kränfung in der Seele trug, konnte bei aller ftoifchen 
Kraft dieſen Schlag nicht überwinden. Zwei Monate find es ber, 
daß auch er ftarb. Sch habe den Schmerz des Verwaiſten nieder: 
gefämpft und meine Studien abfoloirt. Vor einigen Tagen erhielt 
ih die Doctorwürde, Meine Mutter und id, wir haben allerlei 
Pläne, noch iſt nicht beftimmt. Ich habe nad meiner Mutter 
Rath diefen Ausflug nach dem Rhein gemacht, denn ich hatte über: 
mäßig gearbeitet, und wir wollten ung nad meiner Rückkehr feſt 
entihließen. Da traf ich Ihren Herrn Schwager und ich halte es 
für meine Pflicht, die dargebotene Gelegenheit nicht von mir zu 
weifen. Ich bin bereit, in den Privatdienft zu treten. Ich weis, 
was ich unternehme, und meine, dafür ausgerüftet zu fein. Es 
gab eine Zeit, wo ich glaubte, nur in der Wirkung auf eine große 
Gemeinſamkeit Befriedigung finden zu können; jet würde ich mid) 
begnügen, ein einziges Menfchenkind zu erziehen, und noch dazu 
ein ſolches mit dereinftiger Herrihaft über großes Beſitzthum zum 
edelwirfenden, für feine große Aufgabe entiprechend vorbereiteten 
Menſchen bilden zu helfen. 

Ih bin zu Ende. Ich wünſche nicht, daß jemand von mir 
befler denke, als ich verdiene, aber ih wünſche auch als das zu 
gelten, wa3 ich zu fein glaube. Ich kann in einer gefährlichen 
Unmifjenheit jtehen, da ich ja nicht weiß, mie mic Andere an- 
ſehen; ich habe mih auch nur gegeben, wie ich mich im ehrlichen 
Belenntniß vor mir jelbjt anſehe. Ich glaube, ein Lehrer zu fein. 
Mas von fünftlerifcher Neigung und Befähigung in mir fein mag, 
will ih auf die Bildung eines Menſchen anwenden. Ich babe 
Ihnen nad beftem Willen mein ganzes Sein dargelegt; wo noch 
Lücken fein follten, bitte ih mich zu fragen.“ 

Clodwig ftand auf, trat raſch auf Erich zu und fagte: 

„Ich reihe Ihnen nochmals die Hand. So lange diefe Hand 
vom Leben bewegt ift, wird fie fih Ihnen nicht entziehen. Sch 
batte Anderes mit Ihnen vor, ih kann es Ihnen jetzt nicht mehr 
fagen, ift auch nicht mehr nöthig. . Doch genug. Gehen Sie ruhig 
und feft Ihrem Ziele entgegen; was ich zur Erreihung thun Tann, 


haben Sie ein Recht zu beanfpruden. Hören Sie? Sie haben 
ein Recht auf mi in jeder Lebenslage, in jeder Weiſe. Gute 
Nacht, lieber junger Freund.” 
Der Graf 309 ſich rafh, wie einer Rührung entfliehend, zurück. 
Der Diener kam und geleitete Erich mit großer Ehrerbietung 
auf fein Zimmer. 


Zehntes Kapitel. 


Drunten im Städtchen tönte hell eine mitternädhtliche filberne 
Glode vom Thurm, fie war in alten Zeiten von einer edlen 
Frau geftiftet und follte den BVerirrten im Walde Kunde von der 
. Menfchenheimat geben. Erich hörte das Läuten, und im Gedanken 
ſah er jetzt den Beichtjtuhl in der Kirche; dort beichten Gläubige 
und fohreiten, mit dem Segensſpruch geftärkt, wieder in das Leben 
hinaus. Er hatte einem Mann gebeichtet, in dem die Weihe des 
reinen Geiftes Iebte; erhoben und gefräftigt fühlte er fih, im 
Selbſtbewußtſein gerüftet zu jedem ſchönen Menſchenbunde. 

Gr öffnete das Fenfter und fog den Athem der fühlen würzigen 
Nachıtluft ein. Im Thal wogten feine Nebel, die Gloden in den 
Dörfern ſchlugen Mitternacht, zart und befcheiden ſchlug auch bie 
Glocke zu Wolfsgarten. Erich verſenkte jih in das Wallen und 
Wogen der Natur, wo e3 auf» und niederriefelt in den Baum— 
ftämmen, in den Zweigen fich regt und jede Knospe getränkt ift. 
Bon fern dröhnte no ein nächtlicher Bahnzug, die Nachtigall im 
ee fang laut, und plöglih, wie vom Schlaf übermwältigt, brach 
fie ab. 

Wie wolkige Schaaren drängte fih alles Leben, eigenes und 
fremdes, zu Erich heran. 

O, mie groß und reich ift die Welt, und Genoffen befter Art 
leben in ihr und harren nur -ded Anruf3 und des grüßenden 
Augenftrahls! 

Jetzt kam der Mond herauf über den jenfeitigen Bergen, ein 
flüfternder Schauer riefelte dur den Wald, die Nachtigall fang 
wieder laut, die Nebel im Thal hoben fich und verfhmammen und 
ein breiter Strahl gliterte auf einer Glaskugel in der Ferne. Dort 
ift Billa Eden! 


Nur gewaltſam widerftrebend gab Erich endlich der Müdigkeit 
nah und jchloß das Fenſter. Er betrachtete lange eine Büfte ver 
Medufa: feflelnd war das große, gewaltige und ſchöne Antlik; 
auf dem wilvlodigen Kopf liegen zwei aufitrebende Vogelflügel, 
unter ſchwellend zufammengezogenen Brauen jtarrt da3 große Auge, 
ala wollte e3 nieverjchmettern; der Mund ift trogig verzogen und 
auf den Lippen liegen höhnende fchadenfrohe Worte; unter dem 
Kinn find wie ein Kopftuch zwei Schlangen zu einer Schlinge ge 
— Der Anblick dieſes Hauptes war abſtoßend und anziehend 
zugleich. | 

Der Medufa gegenüber ftand eine Büfte der PVictoria von 
Raub, jenes wunderjame Frauenbild, an das Antliß der Königin 
Louiſe erinnernd, das edle Haupt mit dem jchweren Eichenfranz, 
nicht erhoben, ſondern in ſich gebeugt, wie finnend und anbal- 
tend ... Wunderliche Gegenüberftellung folcher zwei Büſten! 

Der Schlaf übermannte Erich, aber fhon nad wenigen Stun- 
den, da kaum der Zag zu dämmern begann, erwadıte er wieder. 

Es gibt Stunden und Tage, wo im Gemüthe eine frohmutbige 
Zuverjiht ift, als hätte man den Schlüfjel gefunden, ver alle 

erzen öffnet, als bielte man die Bauberruthe in ver Hand, die 
alle Quellen erfhließt und ung jedem Mitathmenden nahebringt, 
al3 einem Genofjen und Bruder, Die Welt ift durchklärt, und 
die Seele tief erlabt vom Gefühle reinen Glüdes, das nichts ift 
al3 Dafein, Leben, Athmen, Lieben. 

Bon jolhem Gefühl umfangen ſtand Erich am Fenſter und 
ſchaute hinaus über den Strom nad den jenjeitigen Bergen, den 
Burgen, den Städten, ven Dörfern am Ufer und auf der Höhe. 
Da überall bift Du wenn auch nur flüchtig daheim, Du lebjt 
auf der ſchönen Welt! 

Schnell war Erich im Freien; er ging durh den Park und 
den Wald; er ging dahin als fehritte er nicht ſelbſt, al3 trüge 
ihn eine unnennbare Macht. An den frifhen Frühlingsblättern 
der Waldbäume, auf Gras und Blume hingen no die Tropfen 
des nächtlichen Gewitterregens, fein Lüftchen regte fih, und doch 
ihüttelten die Bäume oft plöglich die auf ihnen ruhenden Tropfen 
prafjelnd ab. Das ijt der Sonnenftrahl, der jet Zweig und 
Blatt trifit und eine dem Auge unerfennbare Bewegung hervor: 
bringt. Im Bufche fang die Schwarzamfel laut und hell und über- 
tönte all das durcheinander wirrende Gejaucze der Waldgenofien. 


Dei einer offenen Halle auf dem Bergezfamme jtand Erich 
ftill und ſah lange nad) einer Gabelmweihe, vie frei fid) ſchwingend 
über dem Berge ſchwebte, dann über den Strom hinweg im jen- 
feitigen Walde fich niederlief. | 

Mas war's, daß ihm jegt Herr Sonnenfamp einfiel? 

War's Neid und Furcht der Kleinen Vögel, die einen Gewal— 
tigen böſe Nachrede halten, und hat diefer nicht das Necht zu leben 
nad feiner Kraft? 

Zu dem Knaben hin dadte fih Crih, als müßte er jih in 
feine Träume ſenken und ihm fagen: Sch komme zu Dir. 

Erih forjehte lange umher, ob er die Glaskuppel fehe, er fand 
fie nit. Er Schritt auf der Hochebene landeinwärts dahin, wo 
fi) bald wieder Thalgründe, Höhen und Berge darftellten. 

An einem großen Felde hielt er an und fah zum erjten Mal 
in feinem Leben einen neuen Weinberg anlegen. Die Männer 
hielten Werkzeuge wie große Bohrer in der Hand; fie ſenkten fie 
in die lodere Erde und fügten dann in geordneten Reihen die 
Ceglinge ein. Erich grüßte die Arbeitenden, und fie danlten ihm 
wohlgemuth; fie mochten am Ton feiner Stimme hören, daß er 
jeden Fremden grüßte als wäre er fein Bruder. Er ließ fih be 
richten, wie lange e3 dauere, bis man zum erften Male feltern 
könne, und als ein Alter ihm ausführlid Alles erklärt hatte, ging 
er dankend davon. 

Er begegnete Arbeitern, die zu einem Kalkſteinbruche gingen. 
Er gejellte ji zu ihnen und vernahm, daß dieſes Vorwerk dem 
Grafen gehöre, daß er aber Alles verpachtet habe und aud fein 
Gut nicht jelbjt bewirthfchafte. 

Der Aufjeher zeigte ihm die in der Nähe befindliche Cement— 
fabrif; Erich ſah hier Ziegelfteine zu Fliefen von gutem Mufter 
aus der Zeit der Renaifjance; Clodwig hatte die Fabrikation nach 
diefem Mufter empfohlen und fie fand guten Abſatz. 

ALS Erich in das Schloß zurüdfehrte, meldete ihm ein Diener, 
daß der Graf ihn erwarte. Diefer war bereits vollfommen gefell: 
ſchaftsmäßig angefleivet und reichte feinem Gaft die Hand, indem 
er jagte, daß er heute ſchon viel an deſſen Vater gedacht. Er 
fragte, wie er gejtorben jei. 

Erich jhilderte wie fein Vater noch in der legten Nacht vor 
jeinem Tode den Sohn glücklich gepriefen habe, der in die neue 
Zeit eintrete, die fih nicht mehr blos darin vwerbraude, um das 
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Widrige und die Gemaltjamfeiten abzuthun, „Mein Sohn,” fagte 
er, „mir zittert das Herz vor Freude, wenn ih in die Jahr: 
hunderte hineinſehe, wie da Schönheit, Freiheit, Fürforge für 
die Mitlebenden ji aufthut, die wir erft im Keime jehen. Sieh 
nur das Eine, mein Sohn. Die Alten wollten, daß der Staat 
die Kinder .erziehe, und jegt thut er’3 und in einer Weife, die 
fein Solon, fein Sokrates ahnen konnte. Du wirft die Zeit er: 
leben, wo man faum mehr ahnt, daß e3 Sklaven, Leibeigene, 
Sirige gab und das ganze Gerümpel einer fich ſelbſt belügenven 
elt.“ 

Clodwig drückte halb murmelnd ſeine Freude aus, welch ein 
ſchönes Erbe es ſei, wenn der Sohn, die Ideen des Vaters erbend, 
dieſelben fortwirkend bethätige. Und in die Landſchaft hinaus— 
ſchauend fegte er hinzu: 

„Da drunten find Manche, die nicht wollen fünnen, daß die 
Kinder ihre Gedanken und Thaten fortjegen. Doch bitte,” men: 
dete er fih laut an Erih: „Nur nod eine Frage. Hat Ahr 
Vater Ihnen nie erklärt, was dem plöglichen Zerfall mit dem 
Hofe voranging?“ 

„Gewiß.“ 

„Und dürfen Sie es einem Andern mittheilen?“ 

„Ihnen allerdings; er geſtattete mir ausdrücklich, es Den- 
jenigen mitzutheilen, die ich aus voller Seele hochhalte.“ 

„Sprechen Sie etwas leiſe,“ bat Clodwig und Erich fuhr fort: 

„Mein Bater follte in jener legten Audienz, von der Niemand 
etwas erfuhr, aus der Hand des Fürjten das Adelsdiplom em- 
pfangen, um nunmehr zu einer Hofitelung würdig zu fein. Er 
fagte zum Fürften: „Hoheit, Sie vernichten den Gegen meiner 
jahrelangen Lebensarbeit, in der ih meine bejte Kraft der Bildung 
meines jungen Fürften widmete, wenn Sie glauben, daß id) das 
annehme, oder daß ich es überhaupt noch für Etwas halte, was 
unferer Zeit zuſteht.“ — „Sch ſcherze mit ſolchen Dingen nicht,“ 
erwiderte der Fürſt. — „Und ih auch nicht,” entgegnete mein 
Pater. — Es waren Jahre verflofien, als der Vater mir dies 
erzählte, und doch zitterten feine Lippen, und er ſagte, daß er in 
jenem Augenblicke, da er und ſein Zogling lautlos einander gegen: 
über ftanden, das Herbfte feines Lebens erfahren habe,” 

„Wunderbar! Wunderlich! Und Sie reifen heute zu dem 
Manne ... Doch kommen Sie, es ift Zeit zum Frübftüd.“ 


Man ging in den Saal des Erdgefchofjes, deilen Thüren meit 
geöffnet waren. Bald erſchien auch Bella; jie ahnte, dab Eric 
fie ſcharf betrachtete, fie wendete fich rajch, um an einem Geiten- 
tiſch den Kaffee zu bereiten. 

„Meine Frau,“ fagte Clodwig, „hat heute bereits einen Boten 
an Fräulein Perini gejhidt, und ich habe dabei Herrn Sonnen: 
" Tamp fagen lafien, daß Sie erft heute Abend oder noch befler 
morgen in ber Frühe bei ihm vorſprechen werden.“ 

„Mnd ich foll meinen Bruder bei Ihnen entſchuldigen, er iſt 
heute in aller Frühe mit einem jungen Manne, fie nennen ihn 
bier ven Weincavalier, zum Pferdemarkt nah Mannheim gereit. 
Belieben Sie Kaffee oder Thee?” , 

„Wenn ich bitten darf, Kaffee.“ 

„Das ift recht, daß Sie ohne Umftände jagen was Sie wollen,“ 
ſagte Bella hell. „Es ift eine abjcheuliche Höflichkeit, wenn die 
Menſchen auf folh eine Frage antworten: Es ift mir glei! 
Menn e8 Dir gleih ift, liebe böflihe Seele, fo fag Eins oder 
das Andere und mälze nicht mir die Entſcheidung zu.“ 

Ein heiterer Ton war damit angejchlagen und man jegte fi 
zu Tiſche. 

Bella wußte, daß fie im Morgenanzuge noch wohlgefälliger 
erihien, als im Geſellſchaftskleide. Sie war eine ftolze, wohl— 
gebaute Erſcheinung; ihr reiches, dunkelblondes Haar, jegt halb 
‚aufgelöjt, war von einem feinen Spigentudhe gehalten, das im: 
propifirt und nachläſſig übergeworfen ſchien und unter dem Kinn 
gefnüpft war. Ihre Gefichtsfarbe war friſch, als hätte fie ſich 
eben erſt in Milch gebadet, und in der That wuſch fie ſich täg- 
lih beim Schlafengehen und nah dem Erwadhen in Mild. Ihr 
Geſichtsausdruck war jcharf und fein, Alles war edel geformt, nur 
hatte fie eine gefniffene Oberlippe, die ein boshafter Cavalier am 
Hofe einmal die Giftmifcherlippe genannt hatte, Ihre Bewegungen 
waren voll Glafticität und Orazie und das einzig Unharmonijche 
—* ihre tiefe Sprechſtimme zu fein; fie hatte faſt eine Männer: 
timme. 

Im leichten Geſpräche beim Frühftüd machte fie ihren ganzen 
Liebreiz, verſtändnißvolles Eingehen und neckiſche Schelmerei zu: 
gleich geltend. Dazwiſchen betrachtete fie Erih ſcharf, fie war 
überrafcht von feiner Erſcheinung; geftern hatte fie ihn nur in der 
Abenddämmerung und dann bei Licht gejehen. Er war offenbar 
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auch eine Tageserfheinung, und in der That lag jegt ein frifcher 
Glanz auf feinem Antlig, denn die Erregung feines Innern zeigte 
ih in feinen Mienen. Er fchaute Bella an, als wollte er fagen: 
Ich bin fajt der Sohn deines Gatten geworden, laß auch zwiſchen 
una den reinen Gleichklang fich bilden! 

Bella war ausnehmend freundlich, vwielleiht im Gefühle, daß 
fie heute bereit3 eine Hinterlift bereitet hatte. in italienifch ge 
ſchriebenes Briefhen an Fräulein Perini enthielt die ebenſo be- 
butfam im Ausdruck als entſchieden in der Sache gegebene An- 
weifung, daß der neue Ankömmling ſcharf zu prüfen jei. 

Als Clodwig dem Boten jagte, daß Erich erjt Abends oder 
am andern Tage kommen werde, fühlte fie ſich indeß in ihrer 
vorausgegangenen Hinterliſt berechtigt und beruhigt, venn noch nie 
hatte Clodwig mit jolcher Eigenwilligfeit einen Gaft zurüdbehalten. 

Clodwig und Bella hatten einander verfproden, nur ſich allein 
zu leben, und fie hatten es bisher treulich gehalten. „Ich bin 
eine müde Seele,” hatte Clodwig damals zu Bella gejagt, da er 
ihr jeine Hand angeboten, und fie hatte ermwidert, daß fie den 
Müden erfriſchen wolle. Bella hatte jeitvem jede Beziehung mit 
der Außenwelt abgefchnitien, denn fie wußte, jolche Freundichafts: 
befuhe kommen nur auf Stunden und Tage und machen dann die 
Einfamfeit nur um jo bemerklicher. 

Bella war jehr liebenswürdig gegen Jedermann und jederzeit, 
wenn Jedermann zu jeder Zeit ihr den Willen that und zu Ge 
fallen lebte. Im Grunde aber liebte fie die Menfchen nicht, fie 
batte fein Verlangen nah ihnen, fie wollte nicht3 von Anderen, 
und man jollte auch fie in Ruhe lafien. Die hundertfältigen 
Beziehungen, die Clodwig ehedem mit Männern und Frauen ge 
habt, waren ihr zumider, und Clodwig fügte fich in ihren Wunſch, 
jeine ausgebreitete Correjpondenz und feinen perjönlichen Verkehr 
auf das geringjte Maß zu beſchränken. Nur mit zwei Geſellſchafts— 
freifen der nächſten Umgebung hielt man noch zeitweife Verbindung. 
Die Einen, die fogenannte bürgerliche Gejellihaft oder die Ge— 
iellfihaft zur Falten Küche, wie man fie hier oben nannte, haben 
wir gejtern kennen gelernt; dagegen wurden die zerjtreut wohnenden 
Adeligen jährlih zweimal zu einem Kreife geladen, 

Sollte nun diefer defertirte Hauptmann das Alles jtören? 

Im Triumphe, daß fie ihn auswies, wurde Bella immer berebter. 

Erich Tonnte nit umhin, jene Weinlaune, jene angebeiterte 
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Stimmung zu preifen, die. die Rheinlande durchzieht und Jeden 
ergreift, der in den Kreis der Bewohner eintritt. Endlich lenkte 
er das Geſpräch wieder auf Sonnenkamp, da ihm. die Art, wie 
des Mannes geftern erwähnt wurde, rätbfelhaft war. 

Mit lebhafter Zuvorkommenheit "erklärte nun Bella, daß fie, 
im Widerſpruch mit der feſtgeſeſſenen Philifterei, den Mann fehr 
anziehend finde; er habe nichts Triviales und fei ein Eroberer, 
ein fühner Rede; in diefer auf Aktien geitellten Welt gebe e3 ja 
nicht3 weiter zu erobern als Geld. 

Das Abenteuerlihe in Sonnenkamp ſchien eine Anziehung auf 
Bella zu üben. 

Bedachtſam fügte Clodwig hinzu: 

„Ich habe oft geſehen, ſo lange ein Mann im Wachsthum des 
Reichthums iſt, erſcheint den Menſchen ſein Glück wie eine Be— 
friedigung des Weltverſtandes; es thut ihnen wohl, als wüchſen 
ſie mit ihm. Hat: er aber ſein Biel erreicht, werben ihm die 
Menihen abtrünnig und der MWeltverftand, der ſich vorher jo be 
friedigt zeigte, mäfelt nun an ihm. Perftehen Sie etwas von 
Gartencultur 2” 

„Stein,“ 

„Herr Sonnenfamp ift ein fehr bedeutender Gartenkünſtler. 
St es nicht ſelſſam! In Barlanlagen haben wir die franzöfiiche 
Gartenkunſt, die den Naturwuchs ftylifirt, überwunden; nun hat 
fie ih in die Obfteultur geflüchtet und findet da einen hoben 
Schuß in dem Alles beherrſchenden Nugen und erzielt faft märchen⸗ 
hafte Erzeugniffee Das werden Sie bei Herrn Sonnenkamp jehen, 
der dieſe franzöſiſche Obfteultur betreibt. Ya,” fügte er lächelnd 
hinzu, „Herr Sonnentamp iſt ein Baum:Erzieber, man könnte 
lagen ein tyranniſcher Baum-Zerreißer. Ich Tann mid) heute Ihnen 
gegenüber näher ausſprechen. Mir war Herr Sonnentamp immer 
fremb und wird e3 wohl bleiben. Bei aller guten Manier, ja bei 
einer wachſamen Beflifjenheit für gute Manier, fieht aus jeinem 
Mejen eine Brutalität heraus; ich meine Brutalität im urjprüng- 
lihen Sinne de3 milden Naturmenjchen.” 

„Sie würden da einen ſchweren Stand haben, und bei Roland 
befonder3,” wendete Bella ein. 

„Heißt der Knabe Roland?” fragte Erich. 

„Sa, dies: ift fein Name, Der Knabe möchte gern viel wiſſen 
und nichts Ternen.” 


Bella jhaute vergnüäglih um, da fie dieſe Worte gejagt hatte. 
Der Papagei, der im großen Käfig auf der Veranda ſtand, fehrie 
laut, wie zantend. 

„Sehen Sie,” rief Bella, indem fie aufftand, „das ift mein 
Schüler, ver jeine Lehrerin tyrannifirt.“ 

Sie nahm den Papagei heraus, ſetzte ihn auf ihre Schulter, 
bätfchelte und lieblofte ihn, daß man fajt neidifch werden konnte 
auf diefe Verſchwendung; die Biegung des Haljes und Nadens, 
und alle ihre Bewegungen waren jchön. 


Eilftes Capitel. 


Bella ging und Clodwig jah auf Erih, als begrüßte er ihn 
aufs Neue, 

Nur einem arglofen Blide konnte die Veränderung entgehen, 
die im Benehmen Clodwigs lag; er hatte in Anweſenheit Bella’s 
eine Befangenheit und Aengſtlichkeit, als hätte er etwas zu hüten, 
das nicht verlegt werden dürfe, 

Bella fam indeß bald wieder, den Papagei auf der Hand 
tragend und ihn ſtreichelnd. Sie ging im Zimmer auf und ab 
und wendete ſich oft zurüd, da Erich erzählte, daß er heute land: 
einwärt3 gegangen ſei und ſchon viele Menſchen gejprocdhen habe, 

Clodwig verbreitete fih über feine Lieblingsanfiht, daß fich 
in Phyſiognomie und Charakter der Einwohner noch Spuren der 
römischen Anfiedler zeigen. Bella jhien unmwillig, dies wiederum 
hören zu müflen; fie warf mit übermüthiger Laune dazwifchen: 

„Wenn man fi vom Rhein abwendet, jo hat man —.wenig- 
tens babe Ih das Gefühl, daß Jemand, wahrſcheinlich Water 
Rhein, mir nachſieht, ja, al3 riefe er: Sieh. Dih doch um!“ 

„Dir Männer haben nicht immer das Gefühl, gefehen zu 
werden,“ entgegnete Clodwig in einem Tone, der ſcherzhaft Klang, 
aber doch an den Ernit ftreifte. Er bat Erich, die Thonvafe, ein 
Geſchenk, das der Landrichter geftern überbracht hatte, nach ihrer 
Zeit zu bejtimmen. Erich, der friſch aus der Willenjchaft Fam, 
tonnte das mit Leichtigkeit, und als man in das anjtoßende Ge: 
mad) ging, das mit bunten, werjchiedenartigen Ausgrabungen 
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angefüllt war, zeigte er ſich bewandert in allen einfchlagenven 
Berhältnijlen. 

„Sie find ein guter Lehrer,” fjagte Bella, „und es muß 
eine Luſt jein, fi von Ihnen unterrichten zu laflen. Sa, viele 
Menſchen geben nur widerwillig Belehrungen, Andere um dabei 
glänzend zu erjcheinen; Sie aber belehren wie ein freundlicher 
MWohlthäter, der fi freut, eine Gabe reihen zu können, noch 
mehr aber, daß fie dem Empfänger wohlthut, .und Sie geben 
Alles jo, daß man nicht nur überzeugt ift, Sie verjtehen bie 
Sade, man glaubt auh, man verjtehe jelbjt etwas davon.“ 

Clodwig jah ftaunend auf, ganz dasjelbe Wort hatte er noch 
geftern Abend vom Vater Erichs gebraudt, indem er deſſen ge 
dachte, daß feine einzige Kleine Schrift unter der uneigennügigiten 
Beihilfe des Profeſſor Dournay zu Stande gefommen war. 

Die beiden Männer gingen mit einander auf die Zimmer 
Erichs. Hier übergab Erih dem Grafen ein Cremplar feiner 
Doctorabhandlung und jegt erjt fiel ihm auf, mie jeltjam fich 
das fügte. Er hatte Unterjuchungen angejtellt über die apofryphe 
Schrift Plato's: „Ueber den Reihthum,” und nun follte er ge 
rade berufen fein, die Erziehung im Reichthum zu leiten. 

Auf den Wunſch Clodwigs las Erich die lateinisch gejchriebene 
Abhandlung deutſch vor. 

Clodwig fnüpfte die Betrachtung daran, daß es mohlgethan 
wäre, gejchichtlih und pſychologiſch darzuthun, wie der Reichthum 
auf die Frauen wirke; das ließe fich freilih nur abjtract aber 
nicht bilvlih darftellen wie Zartfinn und Kraft. Er wies auf die 
Meduſa und Victoria hin, die er hier einander gegenüber geftellt. 
Die Wiſſenſchaft werde allerdings feine Betrachtung nicht gelten 
laſſen. Die Meduſa jei ihm die Erjcheinung der Alles ver: 
zehrenven Leidenfchaftlichkeit, die, wenn fie der irrende Menſch 
fehe, ihn vor feinem eigenen Selbjt erjtarren made. Es jei ſehr 
beveutungsvoll, daß die Alten das äußerfte ſeeliſche Chaos im 
Weibe dargeftellt hätten, denn die zur Liebe gejchaffene ſchöne 
Erſcheinung, die zu Bosheit und Zerjtörungsluft geworden, jei 
gerade in der Gejtalt des Weibes um jo kraſſer. Die Rauch'ſche 
Victoria dagegen erfcheine ihm als Verkörperung eines hochfittlichen 
modernen Geelenzujtandes. 

Auf die Victoria deutend rief er: 

„Dieſes Antlig gleiht wunderbar —“ er vollendete ven Sag 
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nicht, ſondern ging ſtotternd in einen anderen über und fuhr 
fort: „Das iſt nicht jene Siegesgöttin, die ſtolz und erhaben den 
Kranz auf der ſchimmernden Stirn trägt; das iſt die Darſtellung 
des Sieges, der innerlich darum trauert, daß er über einen Geg- 
ner fiegen mußte. Ja, noch mehr, diefe Victoria ift mir die Göttin 
des Gieges über fich jelbit, der immerdar der höchſte Sieg ift.“ 

Als ob er fürchte, noch mehr zu fagen und vielleicht an Jenes 
zu rühren, das nicht verlegt werben follte, entfernte fich Clodwig 
faft umvermittelt mit einer kurzen Entſchuldigung. Er ging zu Bella 
und fagte ihr, mie er ſich freue, noch mit dem nachfolgenden Ge: 
ihleht in verjtändnißvollen Zufammenhang treten zu können. 

„Diefe neue Jugend,“ jagte er, „it anders als wir waren, 
fie ſchwankt nicht mehr zwiſchen den beiden Polen Begeifterung 
und Verzweiflung; es iſt vielmehr eine intellectuelle Begeifterung 
in ihr, und ich glaube, fie wird mehr durchführen als wir, Sch 
bin glüdlih, daß ich nicht Schon zu alt bin, um noch dieſe, ic 
möchte fagen, zur Eifenbahn geborne Jugend verftehen zu können. 
Sch bemundere und liebe unjre Gegenwart. Noch zu feiner Zeit 
wußte Jeder in feinem Berufe jo bejtimmt, was er will und foll, 
al3 die heutige Welt; jo in aller Wiſſenſchaft und in allem Leben.“ 

Bella hörte ihren Gatten geduldig an. Als er jegt inne hielt, 
fragte fie: 

„And was willit Du nun damit?“ 

Sich jammelnd ermwiderte Clodwig, wie er wünſchen möchte, 
einen Mann fo reiner Sinnesart wie Erich bei fich zu behalten. 

„Ich bin in der Lage,” fagte er, „diefem jungen Manne für 
Fahre ein freies Afyl bei mir zu geben. Und mwarum joll ic 
e3 nicht ?” 

Bella antwortete nicht gerades Weges, fie entgegnete nur: 

„Auch ich finde, er hat etwas Gehobenes in feinem Weſen, er 
gibt viel und gern und hat etwas geijtig Förderndes.“ 

„Und warum foll er nun nicht für Jahre bei uns bleiben?” 

„Weil wir allein bleiben wollen. Clodwig, laß uns allein bleiben. 
Es ift mein Wunſch, daß auch mein Bruder uns bald wieder verlafle.” 

Sie hatte, während fie ſprach, ihre Hand auf Clodwigs Arm 
gelegt, jest faßte fie jeine Hand und ftreichelte fie. 

Clodwig ging gebüdten Hauptes davon. 

Zum Mittag erfhien Bella ſchön gefhmüdt, mit einer einzigen 
Rofe im Haar. Sie wußte Erich in feinen heiligften Gefühlen mohl- 


thuend zu berühren, denn fie erzählte, wie glücklich fie ſich ſtets im 
Glternhaufe Erich gefühlt habe. Das war ein Haus, in dem nie 
ein unedles Wort laut wurde; die Mutter fei wie eine Priejterin, 
die immer ein ideales Flämmchen auf dem Hausaltar pflegte. 

Ym Nachmittag fuhr man in die Landſchaft hinaus; Bella 
war jchweigfam auf der Ausfahrt. Man bejuchte ein ehemaliges 
römiſches Lager. Bella jaß auf einer untergebreiteten Dede 
unter einem Baum allein, während die Männer umberftreiften. 

Als man am Abend bei der Lampe verfammelt war, erfchien 
Bella wiederum als eine Andere; fie hatte fich heute zum britten 
Mal anders gefleivet und war von überrafchender Belebtheit. Sie 
wollte dem neuen Günftling ihres Mannes nicht in falſchem Licht 
oder gar als das nichtsſagende Anhängſel erfcheinen; Erich jollte 
erkennen, mer fie iſt. Sie ift nit nur die Gattin Clodwigs, 
fondern aud und vor Allem Bella von Pranden. 

Kaum hatte Clodwig den Wunſch ausgefproden, daß fie fpielen 
möge, jo mar fie fofort bereit. Die haftige Art, wie fie bie 
tlimpernden und rafchelnden Armipangen abftreifte, die Erich jo: 
fort ihr aus der Hand nahm und auf den Marmortijch unter dem 
Spiegel legte; die Weile, wie fie die beiven, gleich flatternden 
Schwingen erhobenen Hände in der Luft bewegte und dann in 
die Taften des Claviers fuhr, wie ein Schwimmer, der in feinem 
Element ift ... Alles das zeigte, daß fie entſchloſſen war, nicht 
in zweiter Linie zu ftehen. Noch nie, feit fie die Frau Clodwigs 
war, hatte Bella im Beifein eines Dritten jo gejpielt; fie hatte 
jtet3 nur Clodwig allein ihr meilterhaftes Clavierjpiel hören laſſen. 
Heute vollführte fie das mit einer Luft und Meifterfchaft, daß 
jelbjt Clodwig, der jede Einzelheit ihrer Spielweije kannte, neu 
erjtaunt und entzüdt war. 

Nach hoher Beglüdung im Umgange mit. evlen Menjchen und 
weitem Ausblid in die freie Natur iſt der Seele nicht? gegeben, 
ala ein Ausklingen und Vertönen der Empfindung im unbegrenz: 
ten, uferlofen Wether der Mufil. Da baut fih ein Reich wachen 
Träumens, unendlichen Empfindens auf, das über das Wort des 
Mundes und den Blid des Auges hinaus, aus einem räthjelhaft 
tiefen Urgrunde des Menfchengeiftes fih aufthut; das iſt die reine 
Phantafie ohne bejtimmte Empfindung und ohne begrenzten Ge- 
danken, nichts ala rhythmiſches MWellenwogen der Töne. 

Zur Ueberraſchung der beiden Männer erhob fich Bella plöglich 
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und fagte gute Nacht. Sie gab zuerft Clobwig, dann auch Erich 
die Hand, dann gab fie nochmals Clodwig die Hand und ver: 
ſchwand ſchnell. 

Nur noch kurze Zeit blieb Clodwig bei ſeinem Gaſtfreunde, 
dann verabſchiedete auch er ſich. 

Wie taumelnd ging Erich auf ſein Zimmer. Wie reich iſt die 
Welt, welch ein Tag war dies, von der Morgenſtunde im thauigen 
Walde an bis jetzt. Und Menſchenglück iſt eine Wahrheit! Hier 
find zwei Menſchen zu Ruhe und Glüdjeligkeit gelommen, wie 
man ſolche in der wirklichen Welt faum denkbar erachtet. 

Aus dem unbewußten Denken an das reiche Haus, in das er 
eintreten wollte, und aus dem bemußten Denken an das voll: 
erfüllte Dafein der Menſchen bier, ftellte fih ihm die Frage: Iſt 
das ſchöne Leben, die Erfüllung der Seele im freien Ausblid in 
die Natur und dann wiederum die freie Sättigung an allem 
Schönen in Wiſſenſchaft und Kunſt nicht dem Reichthum allein 
möglich, der Befreiung won aller Sorge und Noth, der Erlöfung 
von aller Arbeit um das. gemeine Bedürfniß? 

ALS er mit dem Licht in der Hand in den Erferfaal eintrat, 
ftand er erjchredt vor dem Bilde der Meduja, das ihn mit offenem 
Munde ftarren Blides fo gewaltig und zermalmend anjchaute. 

Mas iſt pas? Woher hat dies Bild plöglich dieſe Aehnlichkeit? 
Hat Clodwig eine Ahnung davon? Und es ift doch jo ſchreckend. 

Und jegt, es ift wie das Spiel eines Dämons ... auch der 
gerade Gegenſatz, auch die Victoria hat Aehnlichleit mit Bella, 
wenn fie ftil und, ruhig, janft und bejcheiden den Kopf neigt. 

Hat Clodwig eine Ahnung von diefem wunderbaren Spiel des 
Gegenjages, und hat er doch nicht Alles gejagt, da er heute am 
Morgen feine Kegerei befannte? 

Die Bulsadern in den Schläfen Erichs fchlugen heftig, 

a = löfchte das Licht und ſah noch lange hinaus in die dunkle 
acht, 
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Zwölftes Capitel. 


Erich zog am Morgen ſeine Hauptmanns-Uniform an, denn 
Clodwig hatte ihm dies angerathen; auch ein Pferd hatte er ihm 
zu Gebote geſtellt. 
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Das Antlitz Clodwigs glättete fih, als er den ſchönen ftatt- 
lihen Mann, den die Uniform gut kleidete, in den Gartenfaal 
. eintreten fab. 

. Bella hatte fih entſchuldigen laſſen, daß fie nicht zum Früh: 
ftüd fomme; fie jage Erich Lebewohl bis auf Wiederfehen. 

Clodwig überreichte Erih einen Brief, den er Herrn Sonnen: 
famp übergeben ſolle; er jegte aber dringend hinzu, daß er nicht 
abſchließen möge, bevor fie fich wiedergeſehen. 

Wie eine Mutter ihrem in die Fremde ziehenden Sohne, fo 
juchte Clodwig feinem jungen Freunde noch allerlei Anmweifungen 
zu geben. Eric jagte, wie es ihm fo eigen zu Muthe; ohne zu 
wiſſen, ob er bei Herrn Sonnenfamp eintreten fünne und diefer ihn 
wünfche, venfe er an den Knaben, als wäre er bereit3 jein Zögling. 

„Ich Tenne den Knaben wenig,” jagte Clodwig, „ich weiß 
nur, daß er ſehr jhön ift. Und Sie find gewiß aud der An: 
jiht, daß es durchaus verkehrt ift, einer jungen Seele große 
Grundjäge zu geben, die die Lebensrichtung beftimmen follen, be 
vor diefe junge Seele das Material des Lebens hat und feine 
Strömungen kennt.“ 

„Gewiß“, entgegnete Erich. „Das ift gerade fo, wie wenn 
man in uncultivirten oder halb ciwilifirten Ländern Eifenbahnen 
baute, bevor Straßen gebaut find, die die Zufuhr ver land— 
wirtbfchaftlihen und induftriellen Broducte vermitteln. Der Krant: 
heit3grund der modernen Menjhheit Liegt, wie mein Vater oft 
gefagt hat, darin, daß man dem Kinde dogmatiih die Gejege 
der MWeltregierung einflößt; das ift ein auf den Schein geitellter 
Luxus, der unfruchtbar ift, mweil er eine Vorſtufe überjpringt.” 

Endlih war es Zeit zum Aufbruch. 

Clodwig jagte, daß er Erih noch ein Stüd Weges begleite. 
Erich nahm das Pferd am Zügel. Und mie fie nun neben ein- 
ander herſchritten, betrachtete der alte Herr jeinen jungen Freund 
oft mit liebevoll forgendem Blide. Er empfahl ihm nochmals, jede 
Zuträgerei über Herrn Sonnenfamp entſchieden abzulehnen ; Herr 
Sonnenfamp lafje vielleiht manches Gerede beftehen, weil er ent: 
weder zu tugendhaft fei, um fi darum zu kümmern, oder weil 
vielleicht Thatfachen fein Leben bezeichnen, die er gern durch falſche 
Gerüchte verbedt wiſſe. Auffällig jei allerdings, daß Herr Sonnen: 
famp, obmwol ein geborner Deuticher, noch nie einen Verwandten 
bei fich gefehen habe. Es ſei indeß wahrjcheinlih, daß er, von 
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geringer Herkunft, feinen Verwandten unter der Bedingung Gutes 
thue, daß fie jeden Verkehr mit ihm wermeiden. Der Major Graßler 
habe einmal Aehnliches mitgetheilt. 

„Roh Eins,” fagte Clovwig und bielt ftil. „Sagen Sie 
Herrn Sonnenkamp nichts davon, daß Sie eine kurze Zeit fi 
der Leitung der Sträflinge gewidmet haben. Ich will damit 
keinerlei Makel auf Herrn Sonnenfamp werfen; aber viele Menfchen 
haben eine Scheu vor Männern ſolchen Berufs.” 

Grid dankte; er ſah das innerfte Beftreben diefes Mannes, 
ihm feinen Lebensweg zu ebnen” Man ging ftill weiter. 

„Hier will ih umkehren,” jagte endlich Clodwig; „erlauben 
Sie mir nur nod eine Warnung.” 

„Eine Warnung?” 

„Iſt vielleicht nicht das redhte Wort... Wer im Leben etwas 
Anderes juht als Nugen, Bergnügen und Ehre, der wird Vielen, 
die von ſolcher Bevorzugtheit feine Ahnung huben, eraltirt er: 
Iheinen; die Welt kann nicht gerecht fein gegen ſolche Menfchen, 
fie muß fie verbammen, weil fie ihr eigenes Beitreben von ihnen 
verdammt fieht. Sie werden Ihr Lebenlang, wenn Sie fich treu 
bleiben, ein Martyrium zu tragen haben; tragen Sie es im 
Stolz Ihres Bewußtſeins und willen Sie, daß ein neuer alter 
Freund Sie erfennt und mit Ahnen fortlebt.” 

Raſch legte der alte Herr feine Hände auf beide Schultern 
Erichs, küßte ihn, und mit großer Haft wendete er fih und ging 
davon. Er ſchaute nicht mehr zurüd. 

Erich ftieg auf und ritt davon. Als er um die Waldecke 
bog, wendete er fih noch einmal. Er ſah Clodwig ftille ftehen... 

Bella hatte vom Balcon aus, wo man den ganzen Meg über: 
ihauen fonnte, den Beiden nachgeſehen; jetzt ging fie ihrem Gatten 
entgegen, und fie war nicht wenig betroffen, als fie in deſſen Antlig 
ſah. Es war eine Bewegung darin, die fie noch nicht gefehen hatte. 

Bella glaubte etwas jagen zu müflen und fie pries das Glüd 
des jungen Sonnenkamp, fol einen Führer zu befommen. 

„Mich ſchmerzt es, daß er in dieſes Haus foll.“ 

„Und doch haft Du ihn ebenfalls empfohlen ?” 

„Ja, das ijt’3 eben. Es rächt ſich früher oder fpäter, was 
man mit halber Wahrheit oder mit Widerfprud in der Seele 
unternimmt. Ich habe mih nun doch Herrn Sonnenfamp näher 
geftellt und will es eigentlih nicht.“ 
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und indem. er * Alles — ftaumte er, er er in: fo 
furzer Beit von ihm vernommen. 

Bella that, ald ob fie ihn hörte, fie hörte ihn aber kaum; 
fie lächelte in ſich hinein über den alten Diplomaten, der noch 
immer etwas unbegreiflich Kindliches, ja faſt Kindiſches hatte. 
Sie warf einmal den Kopf ſtolz zurück, da ſie ihrer ſtandhaften 
Tugend inne wurde, die ſich mit Kraft ſelbſt gegen ihren Gatten 
wehrte, der ihr einen ſo reich ausgeſtatteten jungen Mann ſo 
nahe bringen wollte. 

Unterdeß war Erich im Walde dahingeritten voll friſcher Be: 
lebung. 

Bei einer Waldbiegung hielt er an und nahm den offenen 
Brief Clodwigs aus der Taſche. Er las: 

Ein Nahbargruß nah Billa Eden zu Herrn Sonnenkamp. 

Hätte mir das Glüd einen Sohn beſchieden, ich würde ihm 
mit ruhiger Zuverficht diefen Mann als Erzieher geben. 

Schloß Wolfsgarten, den 4. Mai 186*. 

Clodwig Graf von Wolfsgarten. 

Grid) gab feinem Pferde die Sporen und ritt luſtig durch 
den grünenden, fingenden Wald. 

Als er durh das Städtchen fam, ſah er am Fenſter des 
Gerichtsgebäudes hinter blühendem Golvlad einen rofigen blond: 
haarigen Mäpchenkopf; das Mädchen zog fi zurüd, als Eric 
von ferne grüßte. 

Meiter ritt Erih nun im Thale den Strom entlang. Er war 
fo voll heitern Muthes, daß ihm feit langer Zeit zum erjten Mal 
wiederum Lieder auf die Lippen famen; er ließ fie nicht laut 
werden, aber er fang fie ſich in der Geele. 

Plötzlich hielt er an. 

Wie wärs, wenn der ungezählte Millionär,. zu dem ic) reite, 
der Onfel Alphon3 wäre? 

Muthig griff das Pferd aus, feine dunkle Mähne flatterte; 
der Reiter nahm die Mütze ab umd ließ den frifhen Luftſtrom 
jeine heiße Stirne kühlen. 
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Erfies Capitel. 


Auf dem Strome jhwimmen Schiffe auf und nieder, Bahn: 
züge rollen hüben und drüben und Menfchen aller Lande und 
Lebensverhältniffe erquiden fich des Ausblides. 

Da, dort möchtet Du mohnen, denkt wol Mancher, Deine 
Tage verleben im gleichmäßigen Genufle der Natur und in freie 
gejegter Arbeit. 

Die Ufer des Rheins erſcheinen al3 wonnige Ruhſtatt, und 
bieten doch Bewegtheit genug. Bor der Schwelle des Haujes 
liegt die große Straße des Weltverfehrs; aus der Einſamkeit 
läßt fich jede Stunde die Verbindung mit dem meltweiten Treiben 
gewinnen. 

Da find die hellen Städte und Dörfer am Ufer mit ihren Bur- 
gen und Weingeländen, und ſchön umhegte, wohlgepflegte Landſitze 
zeigen ſich aller Orten und bilden eine faſt ununterbrochene Kette. 

Don Stadt zu Stadt, von Haus zu Haus ließe fih von 
Schickſalswendung mander Bewohner erzählen, die mit frei ent: 
ihlofjener Kraft aus dem Strudel fich gerettet oder mit legter An- 
ftrengung noch das Ufer erreicht; nicht Wenige aber auch, die ge 
walttam ans Ufer geworfen wurden. 

Mer aus der Fremde unbekannt und beziehungslos ſich bier 
anfiedelt, Tann ficher fein, daß es ihm freifteht, entweder Nachbar: 
lihleit mit den Angefeflenen zu pflegen, oder für fih zu bleiben; 
die Strömung des Fremdenverkehr auf und nieder läßt dem Ber: 
bleibenden die Möglichkeit des Alleinfeins. 
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Weſſen ift das ſchöne Landhaus mit dem Thurme dort, das 
aus der Ferne fih anfchaut wie ein weißer Schwan, der fih am 
Ufer im Grünen niederlegte? 

Diefe Frage wird auf den zu Berg und zu Thal fahrenden 
Schiffen oft ausgefproden, und man hört bisweilen die Erwiderung: 

Die Villa heißt Even und ift auch ein wahres Even, in das 
man freilih nur von Außen bineinfehen fann, denn Alles ift ver: 
ichloffen und bewacht und längs der Gartenmauer find Selbſtſchüſſe 
und Fußangeln. Nur wenn der Befiger verreift ift, haben die 
Diener die Erlaubniß, Haus und Park zu zeigen, und nehmen 
dann viel Geld ein. Man rühmt die Ställe mit den marmornen 
Krippen, die blüthenvollen Zreibhäufer, die fein ausgedachte Schön— 
heit der Hauseinrihtung, die Obftgärten und den Park. Der Be 
figer ijt ein reicher Amerikaner, er hat dieſes Haus gebaut, den 
Ihattigen Park angelegt und die Wiefe, die halb verſumpft, zer: 
riffen und ungeebnet fi bi an den Strom dehnte, in einen Obſt— 
garten verwandelt, der die eveljten Früchte trägt, von einer Größe 
und Schönheit, wie man fie hierzulande nod nicht gefannt. Dort 
oben die Burgruine baut er wieder neu auf. 

Und der Name des Mannes? 

Sonnenkamp. Er hat faft nur fremde Diener, befucht werig 
Menſchen in der Umgegend und fieht felten Jemand als Galt. 
Cr bat die ſchönſten Pferde, aber er, feine Frau und ihre Gefell- 
Ihafterin fahren und reiten nur aus, um an einer beliebigen Stelle 
auf offener Straße wieder umzukehren .... 

An diefem Morgen, als Erih nad der Billa ritt, wurde dort 
auf der Weftjeite von mehreren Dienern in Morgenlivree ein großer 
dider Teppich auf den breiten Kiesplag gelegt. In die Nähe einer 
vielfarbig Shimmernden und ftarf duftenden Blumenpyramide wurde 
ein rupder Tiſch geftellt, eine grün-damaſtene Dede darüber ge 
breitet, dann eine große gejchliffene Kryftallvafe mit künſtleriſch 
geordneten Gräfern und Blumen darauf gefegt und vier Gedede " 
aufgelegt. 

Abjeit3 neben einem Gebüſch blühenden Golvregens und ver: 
Ihiedenfarbigen Flieders wurde ein Tiſch angebradht mit einer 
großen filbernen Theemafchine, die angezündet wurde. Zwei große 
MWiegenftühle wurden an fchidlihe Plätze geftellt. 

Ein junger Mann, der nicht felbft Hand anlegte, ftand dabei 
und ſchaute in die Landſchaft hinaus, wo man über den Obft- 
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garten und den Springbrunnen mit dem Teih, drin zwei Paar 
Schwäne ſchwammen, über Wieſen und geftugte Kopfmweiden den 
freien Ausblid jtromabwärts genoß. Jetzt zog er den Blick aus 
der Ferne zurüd, betrachtete die Anordnung, fagte: „Sit gut!” 
und entfernte fi mit den Dienern. 

Die Theemafchine brodelte, die Stühle und Tiſche fehienen auf 
die Gejellihaft zu warten. 

Ein leder Fink jeßte fih auf. die Lehne des einen Wiegen: 
ſtuhles und pfiff dem Weibchen auf dem Baume zu: das fei eine 
prächtige Herrichtung, er wünjche nur, er fünne das jeinen Kindern 
auch einmal jo bieten. 

Der übermüthig vorwigige junge Vater wurde indeß bald ver: 
ſcheucht; es nahten ſich Schritte, der Fink flog auf, er wollte un: 
porfichtigerweife gerade über die Mafchine mwegfliegen, aber ver 
Dampf ſchien ihn zu verbrühen, er machte eine Schnellmendung 
und flog ganz nahe, faſt den Hut ftreifend, über den Kopf des 
Mannes hin, der jett daherkam. Ä 

Der Mann hinkte ein wenig :auf dem rechten Bein, er wußte 
dies aber in Haltung zu verwandeln, und dieſes Hinken gab jeiner 
mächtig athletifchen Gejtalt ‚eine Sänftigung, die den Eindrud ber 
Ueberkraft abmilverte, 

Er war ein großer, breitjhultriger Mann im mwohlgeorbneten 
fommerlihen Anzuge, weißer Halsbinde, und einem nad eng: 
liicher Weife aufrecht jtehenden Hemdkragen. Der Mann jchien 
Alles zu thun, um feine herfulifhe Geftalt zu mildern, zu ver 
Eleinern und zu fänftigen; die feinfte Kleivung konnte zwar wenig, 
aber doch etwas helfen. Er trug einen radähnlichen breitfrämpigen 
Strohhut auf dem Kopfe, jo daß aus einiger Entfernung von 
feinem befchatteten Antlige nur wenig zu jehen war; ibm folgte 
der Kammerdiener, der vor einer Weile die Anordnung gutgeheißen 
hatte, mit einer großen Mappe. Der Mann im Strohhut jegte 
fih in einen der Wiegenftühle, der Diener ftand mit der Mappe 
wartend vor ihm. | 

Der Sitende that nun feinen Hut ab, den der Kammerbiener 
ihnell empfing. Der Herr im Wiegenftuhl ftreichelte fih das glatt 
tafirte, ſtark ausgearbeitete Kinn mit einer breiten fleifchigen Hand, 
an deren Daumen feltfamermweife ein Ring war, mie ein einfaches 
Kettenglied, ein goldener Reif, deſſen Mitte von Eiſen war. 

Der Mann ift Herr Sonnenkamp. Er hatte ein röthlih durch— 
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ſchoſſenes Antlig, eine breite. Stirn, auf der eine Schicht ergrauter 
Haare wohlgeordnet war. Bräunlihe Augenbrauen ftanden borftig 
auf, zwifchen denen eine ungewöhnlich breite Fläche war, die den 
Brauen etwas gewaltſam Auseinandergerifienes gaben. Wer dies 
ſah, fonnte das Antlig nie mehr vergeflen. 

Die tiefliegenden wafjerblauen Augen mochten auf Entjchloffen: 
heit und Verſchlagenheit deuten; die breiten Backenknochen ſtanden 
etwas hervor. Die Naje war groß, aber nicht ohne edle Form; 
der Mund aber war herriſch, trogig aufgeworfen. Das ganze 
Geficht hatte etwas Welkes, dem indeß der Charakter gebieterifcher 
Energie nicht verloren gegangen mar. 

Der erfte Eindrud war wol, daß man fich diefen Mann nicht 
gerade zum Feinde wünjchte. | 

„Gib ber,” fagte er jegt, und holte einen Ring mit überaus 
Heinen Schlüfleln aus der Weftentafche. 

Der Kammerdiener hielt vie Mappe fehr gefehidt hin. Herr 
Sonnenkamp öffnete das Schloß, und Yofeph reichte die darin be- 
findlihen Briefe. Sonnentamp ordnete fie fchnell; die mit aus 
ländifchen Stempeln wurden beſonders gelegt, ein großer Haufe 
inländifcher Briefe daneben. Joſeph legte nun Hut und Mappe 
auf den zweiten Wiegenftuhl und machte mit einer bereitgehaltenen 
Scheere zwei Winkelſchnitte in jeden Brief. 

Herr Sonnentamp überflog die geöffneten jehnell; von den in- 
laändiſchen betrachtete er nur einige nad) Siegel und Adreſſe, dann 
that er allefammt in die Mappe und verjchloß fie wieder. 

Die beiden Flügelthüren zur Terraſſe wurden geöffnet; Herr 
Sonnenkamp jtand auf und nahm feinen breiten Strohhut vom 
Stuhl, Auf der Terrafje zeigten ſich zwei Frauengeftalten. Die 
eine, jehlanf, mit blafjem, länglihem und leidensvollem Geficht, 
trug eine Morgenhaube mit hochrothen Bändern und dazu einen 
brandrothen Shawl; die andere, eine zierlich Kleine Geftalt mit 
edigem, blutlofem Gefichte, braunen, durchdringenden Augen und 
tohlihwarzem, hart anliegendem Haupthaar — eines jener Ge— 
fihter, das offenbar nie jung gewejen, dem aber auch das vor= 
f&hreitende Alter wenig anhaben konnte — war in fehwarze Seide 
gekleidet, und trug ein großes perlmutternes Kreuz, das ganz eng um 
den Hals gebunden ſchien und auf der Bruft flimmerte und gligte. 

Herr Sonnentamp hatte die Löbliche amerifanifche Sitte, im 
eigenen Haufe und gegen die Angehörigen voll jorgfältiger Höf— 
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lichkeit und Ghrerbietung zu ſein; er ging den beiden Damen. bis 
an die Treppe entgegen, nidte der in Schwarz wohlwollend zu, 
reichte der Dame im rothen Shawl vie Hand und fragte in eng 
liſcher Sprache nad) ihrem. Befinden. 

Die Dame — es ift Frau Geres — ſchien nicht für nöthig 
zu halten, etwas zu erwidern. Sie ging nach ihrem Platze am 
Frühſtückstiſch; eine Kammerfrau legte ihr ſchnell eine Decke über 
die * und ein Diener ſchob ihr einen gepolſterten Schemel unter 
die Füße. 

Die Dame in Schwarz — es iſt Signora Borromäa Perini — 
ging zum Theetifch, ein Diener hielt bie Theebüchje in der Hand; 
fie nahm das Nöthige heraus, 

„Wo iſt Roland?” fragte Frau Ceres mit müder Stimme. 

„Er wird ſogleich kommen,“ erwiderte Sonnenfamp und winkte 
einem Diener, ihn zu bolen. | 

Fräulein Perini reichte die erfte Taffe der Frau Sonnenfamp, 
und diefer ſchien es zu viel, nur die Baar Tropfen Milch dazu 
zu gießen. 

Herr Sonnenfamp bat: 

„Genieße doch etwas, liebes Kind!” 

Frau Geres fchlürfte einen aM vol, dann N einen halben 
und ſah ſich gelangweilt um, Es ſchien ihr läftig, daß fie jelbft 
ihluden mußte - F 

„Wo iſt Roland?“ fragte ſie wieder. „Es iſt unverzeihlich, 
daß er nicht Ordnung hält. Wie, Madame Perini, haben Sie 
nicht etwas geſagt?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 

In mildem, beſchwichtigendem Tone ſagte Herr Sonnenkamp, 
ſie möge nur noch Geduld haben, für Roland ſei nun endlich ein 
Hofmeiſter gefunden, der ihn an Ordnung gewöhnen werde. Er 
erzählte won der Karte, die ihm. Otto von Pranden geſchickt. 
Fräulein PVerini ließ bei Nennung diefes Namens den Zwiebad in 
den Thee fallen und filchte ihn nun wieder. heraus, während Herr 
Sonnenfamp fortfuhr, daß er feinen Brief eines Bewerbers mehr 
bis er den Empfohlenen des Herrn von Prancken kennen 
gelernt. 

„Iſt der Mann von Adel?“ fragte Frau Ceres. 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Sonnenkamp, er wußte es aber 
recht wohl, „er iſt Hauptmann, — 
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Frau Ceres fah nichtsfagend drein; fie wollte abwarten, ob ver 
Bewerber adelig jei. 

Fräulein Berini mußte willen, was Frau Ceres jagen mollte, 
fie jah fie lächelnd an, .und gleihfam ihr den Mund leihend, be 
merkte fie: 

„Einen fo vollendeten Cavalier wie den Baron von PBranden 
findet man ſelten, wenigſtens in Deutſchland; er bat faft noch 
mehr al3 Gräfin Bella...” 

„Ich bitte,“ unterbrach Herr Sonnenfamp, und fein Geſicht 
nahm einen Ausdruck an, wie wenn eine Bulldogge zärtlich jein 
will, „ich bitte, Niemand anders auf Koften der Gräfin zu loben 
die Damen finden Herrn von Pranden begaubernd, ich meinerfeils 
Gräfin Bella.“ 

Frau Ceres zuckte kaum merklich mit den Schultern und hielt 
den goldenen Löffel an die Lippen gepreßt. 

„Wo aber nur Roland bleibt?“ fuhr ſie plötzlich auf und ſtieß 
auf den Schemel, daß der Tiſch wankte und die Taſſen auf dem— 
ſelben klirrten. 

Der Diener kam und ſagte, Roland wolle nichts genießen, 
ſondern bei der Mara bleiben, die fünf Junge geworfen habe. 

„So ſag' ihm,“ entgegnete Sonnenkamp, und ſein Geſicht 
wurde dunkelroth bis hinauf zu der dünnen Haarſchicht, „ſo ſag' 
ihm, wenn er nicht ſofort kommt, laſſe ich in dieſer Minute alle 
fünf Junge im Rhein ertränken!“ 

Der Diener eilte davon. Bald darauf erſchien ein Knabe in 
blauen Sammt gekleidet; er war ſchlank gewachſen und die Formen 
ſeines Geſichts waren ſo auffallend ſchön und rein, als ſeien ſie 
gemeißelt. Er nahm die Jockeymütze ab, und ein wohlgeordnetes, 
rings um die Stirn in dichte Locken gelegtes dunkelbraunes Haar 
zeigte ſich. Sein Antlitz war blaß und die fein geſchnittenen Lippen 
zitterten. Er hatte offenbar einen ſchweren Kampf gekämpft. 

„Komm zu mir,” rief ihm die Mutter zu, „küſſe mich, Roland. 
Du ſiehſt jo blaß aus, fehlt Dir etwas?“ 

Der Knabe füßte die Mutter, fchüttelte den Kopf verneinend 
und fagte mit einer zwijchen Fiftel und Männerton ſchwebenden 
Stimme: 

„Ich bin fo gefund wie meine jungen Hunde,” 

Eine friſche Röthe trat ihm in die Wangen und feine Lippen 
wurden purpurroth, 
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„sh will Did an dem Tage, an dem Du einen Hofmeilter 
befommen wirjt, nicht ftrafen,“ jagte Sonnenkamp, einem Blide 
feiner Frau folgend, 

„Ih? Wieder einen Hofmeifter? Ich nehme keinen,“ erwiderte 
der Knabe, „und wenn Du mir einen gibjt, werde ih es ihm jo 
machen, daß er bald wieder davongeht!“ | 

Sonnentamp lächelte. Diefer fühne Troß des Knaben jchien 
ihn eigentlich zu freuen. 

ALS jegt Roland, ver aller Speife hatte entfagen wollen, tüchtig 
ab, folgte die Mutter jeinem Beifpiele; in der Freude, daß es 
ihrem Sohne fo wohl ſchmeckte, regte fih auch in ihr die Eſſensluſt 
und Fräulein Perini konnte ſich nicht enthalten, Roland zu bemerken: 

„Sehen Sie, Herr Roland, ſchon um Ihrer lieben Mutter 
willen jollten Sie recht ordentlich zu den Mahlzeiten kommen; jie 
fann nur etwas genießen, wenn aud Sie genießen.” 

Der Knabe ſah Fräulein Perini ſeltſam an, er antwortete ihr 
nit; es jchien fein gutes Verhältniß zwifchen dem Knaben und 
der Gejelljchafterin der Mutter obzuwalten. 

Fräulein Perini jegte indeß ihre Freundlichkeit gegen Roland 
fort und verjprah, nad dem Frühjtüd mit ihm die jungen Hunde 
zu bejuchen. 

„Willen Sie, warum die Hunde blind geboren werden? fragte 
Roland. 

„Beil das Gott jo angeordnet hat.“ 

„Warum aber hat Gott das jo angeordnet?” 

Fräulein Perini ſah verlegen drein, Herr Sonnenfamp half 
ihr, indem er jagte, wer immer Warum frage, werde nie fertig; 
Roland habe fi das Fragen angewöhnt,. weil er nichts. Rechtes 
lernen wolle. 

Der Knabe jah zu Boden; eime Herbheit oder Stumpfheit, 
vielleicht auch beides zugleih, lag im Ausdrucke feines Gejichtes. 

Frau Geres verließ den Frühſtückstiſch, fegte jich in einen Wiege: 
ftuhl und betradtete ihre haſelnußförmig gebildeten, mit durchſich— 
tigen langen Spigen verjehenen Nägel. 

Herr Sonnenfamp berichtete ihr, welch eine Anzahl von Briefen 
in deutjcher, franzöſiſcher und englifcher Sprache er auf die öffent: 
lihe Aufforderung erhalten habe; die meijten Bewerber hätten 
auch ihre Photographien beigelegt und mit Recht, denn die per: 
ſönliche Erſcheinung ſei von Bedeutung. 
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Frau Geres hörte ihm zu wie Jemand, der fchlafen will; fie 
Ihloß auch mehrmals die Augen. Als Sonnentamp nun binzu- 
fügte, wie in der Welt bejtändig ein Warten auf Erfüllung eines 
Schidjald fei, wobei Jeder glaube, daß ihm mit Geld geholfen 
würde, jab ihn Frau Ceres verwundert an; fie ſchien nicht zu 
begreifen, wie man leben und dabei nicht reich fein könne. 

Fräulein Perini, die Gejellihafterin, war eine gute Vermitt- 
lung. Da Frau Ceres feheinbar oder in der That theilnahmlos 
beim Geſpräche blieb, wußte fie daſſelbe dur kurze Antworten 
und-Aufmerkfjamkeiten in Gang zu halten. Sie ſah dabei von 
der Stiderei, die fie vorgenommen, nur mandmal auf und warf 
einen Blick ... fie hatte den Klofterblid, von unten auf, fcheu, 
aber gütig..... auf Herren Sonnenfamp. So konnte Frau Geres 
hören, ohne ſich eigentlich zu bethätigen. 

Herr Sonnenfamp und Fräulein Perini ftanden in einem 
äußerft böflihen Verhältniß und fie fehien Herren Sonnenkamp zur 
Vebung in der Höflichkeit zu dienen. Eigentlich hätte er fie ſchon 
lange gern weggejhidt, aber fie war ihm angefchmievet wie der 
Rheumatismusring, den er am linken Daumen trug. 

Durch Fräulein Perini war Frau Ceres immer verforgt. Sie 
war nie allein, hatte bejtändig eine Gejellihafterin und Beglei— 
terin. Wenn man ausfuhr, ließ Herr Sonnenkamp Fräulein 
Berini immer neben feiner Frau figen und fegte fih rückwärts; 
er Eonnte ſich ihrer nicht entledigen und e3 war daher am beiten, 
wenn man böflih und feheinbar adhtungsvoll gegen fie war. Ueber: 
dies hatte fie mehrere trefjlihe Eigenjchaften und ihre befte war: 
fie hatte gar feine Launen; fie war jtet3 gleihmäßig, drängte 
fih nie vor, wurde. fie aber aufgefordert, jo hatte fie immer eine 
Anfiht, und in der Regel eine ſolche, die nicht ftörte. Noch nie 
war fie verlegt erſchienen; berüdjichtigte man fie nicht, fo wußte 
fie fih jo zu halten, ala ob fie es gar nicht bemerfte; 309g man 
fie ing Geſpräch, war fie einnehmend, fogar mwißig; fie war be- 
ſtändig für Andere bereit und ſprach nie von ich jelbft. 

Jeden Morgen Sommers und Winter ging Fräulein Perini 
zur Kirche. Sie war allezeit aufgeräumt, wie jede Stunde zur 
Abreife bereit und wußte, wo Alles im Haufe war und lag. Sie 
jtidte viel und es gab bald ftundenmweit im Umkreiſe feine Kirche 
mehr, wo fih nicht eine von ihr geſtickte Altardecke oder auch ein 
Theil des Paraments befand, 
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Auf Reifen war fie ohne Beläftigung. Mit großer Leichtigkeit 
ſprach fie die Spraden des Gontinent3, nur das Deutſche, be 
bauptete fie, nie lernen zu können; Sonnenkamp war indeß über: 
zeugt, daß fie e3 volllommen verjtand. 

Gegen Roland hatte Fräulein Perini ein eigenthümlich kaltes 
Verhältniß; fie behandelte ihn al3 den jungen Heren, nahm ſich 
aber feiner weiter nicht an, ja fie hatte den Wunſch des Herrn 
Sonnenfamp, Roland Sprahunterricht zu geben, abgelehnt. Sie 
trat nie aus dem Kreife heraus, der ihr angewieſen jchien; fie 
war Erzieherin Manna’3 gemwejen, fie wurde Gejellihafterin ver 
Frau Geres, das war fie nun ganz und ausſchließlich und das 
gab ihr eine fichere Ehrenftellung. 

Se mehr Herr Sonnenfamp von dem Empfohlenen des Herrn 
von Branden ſprach, um jo aufmerkjamer ſchien Fräulein Berini zu 
werden, aber fie jprac fein bejtimmtes Wort. Als Herr Sonnen: 
famp fie fragte, wie e3 ihr denn zu Muthe gewejen, als fie ſich 
in Nizza zum erjten Mal der Familie vorjtellen ließ, fagte fie: 

„sh hatte ja das Glüd, von meinem edlen VBormund, dem 
Domprobft, Ihnen worgejtellt zu werben.” 

Roland war ungeduldig, er winkte Fräulein Perini, fie folle 
nun mit ihm geben, aber Herr Sonnenfamp erjudhte fie, bei der 
Mutter zu bleiben; er glaubte feinem Sohne eine gewiſſe Theil: 
nahme an feiner Freude bezeugen zu müflen und begleitete ihn. 

Nur Roland allein durfte jih der Hündin nähern, Als Herr 
Sonnenkamp es wagte, Inurrte fie und fletjchte die Zähne; er ging 
davon. 

Roland holte feine Armbruft und ſchoß mit Pfeilen nad den 
Tauben und Sperlingen. 

Plöglih hielt der Knabe an. Ein Reiter fprengte vor das 
Thor, den Pfeil in der linken Hand emporhaltenv. 
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Der Knabe ftand regungslos, die Armbruft noch erhoben, und 
ihaute ſtaunend auf den Reiter, der funftgerecht fein Pferd parirte. 

„Warſt Du es, der den Pfeil abgeſchoſſen?“ rief Eric dem 
Knaben zu. 


„Ja, ich.“ 

„Sehr unvorſichtig, ſo über die Straße wegzuſchießen! Ich 
habe den Pfeil glücklich aufgefangen, Du hätteſt damit einen 
Menſchen treffen können.“ 

Erich ſtieg ab. Der Knabe ließ die Armbruſt ſinken und ging, 
beide Hände ausſtreckend, auf Erich zu; vor ihm ſtehend hielt er 
an, ſein Angeſicht glühte. 

„Es ſoll nie wieder geſchehen,“ ſagte er. 

„Ich glaube dir.“ Weiter ſetzte Erich kein Wort hinzu. 

Der Knabe athmete auf. 

Erich hatte viel von der Schönheit Rolands gehört und doc 
war er jet überrafht von diefem Bilde anziehenden Reizes. 

„Es ift mir lieb, daß ic) Dir zuerjt begegne. Du if doch 
der Sohn des Hauſes, Du heißeſt Roland?“ | 

„Roland Franklin Sonnenkamp. Und Du?“ 

„Erich Dournay.“ 

Der Knabe ftußte, er glaubte den Namen jüngft gehört zu 
haben, aber er wußte e3 nicht genau, 

„Sie find Nrtilleriehauptmann,” fagte er auf die Uniform 
deutend. 

„Ich war's. Du kennſt alfo die Uniformen?“ 

„Sa, und Herr von Prancken nennt mid Sie.“ 

„Ih denke, wir bleiben beim Du, wie wir begonnen, und 

„zwar. gegenfeitig,“ ermwiderte Erich und reichte dem Knaben die 
Hand. Die Hand des Knaben war falt, alles Blut fhien fich 
ihm zum Herzen gepreßt zu haben. 

Jetzt fragte der Knabe: 

„Das ift wie ein Reitpferd des Grafen MWolfsgarten ?“ 

„Es iſt das feine.“ 

„Swan!“ rief der Knabe. 

Ein Stallfneht kam herbei und führte das Pferd in den 
Stall. Erich und Roland gingen nach. Aus einem Verſchlage 
in der Nahe-hörte man Winſeln. 

— haſt junge Bernhardinerhunde hier in der Nähe,“ ſagte 
ich. 
Pe kennſt Du fie am Winfeln?“ 
„Die Rafle erkenne ih nicht, ich ſah folde Hunde vorn im 
Hofe: aber den Tönen nah find diefe Hunde noch blind und 
noch nicht acht Tage alt.“ 
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Der Knabe jah Erich betroffen an, er öffnete den Berfchlag 
und bat, nit näher zu treten, da die Hündin fehr biffig fei, 
und jet eben faugten alle fünf Junge an ihr. 

Erich trat doc näher; die Hündin ſah ihn an und Inurrte nicht. 

Und wieder betrachtete Roland den Fremden. 

„Du kaunſt mir gewiß auch jagen,” begann er, „warum bie 
Hunde blind geboren werden.” 

Erih antwortete, daß man ſich allerlei Gründe denken könne, 
da auch andere Thiere mit ſchärfſtem Sehorgan, wie Adler, Katzen, 
Geier blind geboren werden; wir müßten uns aber beſcheiben und 
bekennen: das wiſſen wir nicht. 

Ein Schauer ging durch die Geſtalt des Knaben; Weſen und 
Ton Erichs ſchien eine unmittelbar ergreifende Wirkung zu üben. 

„Wenn Du millft,“ begann der Knabe wieder, „kannſt Du 
auch einen meiner jungen Hunde haben. Zwei behalte ih, einen 
ziehe ih für meine Schweſter Manna auf, den vierten befommt 
Baron von Pranden und der fünfte ift fir Dich.” 

Freudeitrahlenden Antliges betrachtete Erich den Knaben und 
jagte: 

„Du kennſt wol die Sitte der homeriſchen Zeit, daß man dem 
Gaſte ein Ehrengeſchenk zu bleibendem Gedenken aibt 2% 

„Sch weiß nichts von Homer.“ 

„Hat u feiner Deiner Lehrer davon gejagt?“ 

„Ale. Sie haben viel Rühmens davon gemacht, aber e3 ift 
langweilig.” 

Grid lenkte zurüd und fragte: 

„Ber hilft Dir die Hunde aufziehen ?“ 

„Ein Meifter, der Jäger Klaus, man beißt ihn auch den 
Krifcher; der wird fi freuen, wenn ich ihm fage, daß Du am 
Winſeln erfannt haft, wie alt die Hunde find.“ 

Erich erfuhte den Knaben, ihn zu feinem Vater zu führen. 

ALS fie den Stall verlafjen wollten, bog fih ein Pony mit 
langer Mähne ganz herum und wieherte. 

„Das iſt mein Puck,“ ſagte der Knabe. 

Er war offenbar froh, dem Fremden ſeine Herrlichkeiten zu 
zeigen, faſt wie ein kleines Kind, das einem Vertrauten ſein 
Spielzeug zur Bewunderung aufweist. Erich konnte nicht anders 
als das ſchöne Thier loben, das ihn mit großen, gutmüthig blöden 
Augen anfchaute. 


ine — 


Er führte den Knaben an der Hand und fie gingen mit ein 
ander durch den großen Pilanzengarten. 

„Kennſt Du auch die Pflanzen?” fragte er. 

„Nein, darin bin ih ganz unwiſſend.“ Ä 

„sh auch,“ fagte der Knabe erfreut, daß Erich eine Un: 
wiſſenheit eingejtand, und daß diefe gerade mit der feinen zu— 
jammentraf, ſchien die Beiden noch näher zu verbinden. 

Sie famen über einen Pla, wo Gartenerde gejäubert und 
hergerichtet wurde. Ein altes Männden mit blöden und zugleich 
verſchmitzten Augen arbeitete hier; es 309 die Mütze ab und grüßte. 

„Halt Du meinen Vater gefehen?” fragte Roland, 

„Sr ift dort!” erwiderte dag Männchen und wies nad ven 
Treibhäufern. 

Die langen, aus mattblauem Glaſe beftehenden Treibhäufer 
zeigten jih. Eine Thür ftand offen, man ſah einen Spring: 
brummen in einem Baflin von grauem Marmor, darin Yelsblöde 
lagen, in allen Fugen von Wafjerpflanzen befegt. Die überwin- 
ternden Bäume jtanden theilweije noch hier, im Vordergrunde einige 
franfe, vielfah ummunden an Stamm und Neiten. 

Man hörte eine Stimme. 

„Dort im Kalt-Haufe ijt er,“ ſagte Roland. 

Erich bat den Knaben, nun zurüchzukehren, da er mit dem 
Vater allein zu ſprechen habe. 

In der Art, wie Erich ihn gehen hieß, lag ſolch eine wider— 
ſpruchsloſe Veſtimmung, daß der Knabe nicht wußte, wie ihm 
geſchah. Als Erich weiter ging, ſtand der Knabe unbeweglich, dann 
aber wendete er ſich, ſchnalzte mit den Fingern und pfiff vor ſich hin. 

Erich hielt einen Augenblick inne, ſich ſammelnd. Wenn dieſer 
Knabe ſein Blutsverwandter war? Wenn er hier dem verſchollenen 
Oheim Alphons begegnete? Leiſen bedächtigen Schrittes ging er 
weiter und trat in die Thüre des Kalt-Hauſes. 
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„Wer iſt da? Was wollen Sie?“ fragte Sonnenkamp, der ſich 
von einer Schicht ſchwarzer Erde erhob. Ein graues grobleinenes, 
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jadartiges Gemand hüllte ihn vom Halfe bis zu den Füßen ein; 
e3 war mie ein Züchtlingsgewand. 

„Was wollen Sie? Wer find Sie? Zu wem ne Sie?“ 
wiederholte er. 

„Ich wollte zu Herrn Sonnenfamp.“ 

„Das mwünjchen Sie von ihm?” 

„Sch möchte mich ihm empfehlen.“ 

„Ih bin's. — Wer find Sie?“ 

„Herr von Pranden hatte die Güte, mich vorgeftern bei 
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„Ab! Sie find’3?” rief Sonnenkamp tief aufathmend. Er 
neftelte das Sadgewand ab und fagte gezwungen lächelnd: 

„Sie überrafchten mich in meinem Arbeitsgewand.“ 

Gr widelte den Sad in eine Rolle zufammen und warf ihn 
weit weg, dann fragte er: 

„Bar denn lein Diener in der Nähe? Tragen Sie beftändig 
Uniform?” 

Alfo die Uniform war's, die ihn erjchredte? flog Erich durch 
den Sinn und wie er den Mann betrachtete, war er fiber, daß 
dies nicht fein Oheim fein konnte. Das Bild des verfchollenen 
Oheims, das noch in der Stupdirftube feines Vaters hing, ftand 
deutlich vor ihm; der Oheim war eine fjchlanfe, zierlihe Geftalt 
mit einer beſonders auffälligen Adlernaſe; e3 war feine Spur von 
Aehnlichfeit mit der athletiihen Erſcheinung vor feinen Augen. 

„sh bevaure, Sie geftört zu haben,” nahm Erich das Wort, 
„und muß um Entichuldigung bitten. Herr Graf von Wolfsgarten, 
defien Gajtfreund ih war und von dem ich bier eimen Brief über: 
bringe, bat mir... .“ 

„Ein Brief vom Grafen Wolfsgarten? Sehr angenehm!” unter: 
brach Sonnenkamp, den Brief in Empfang nehmenv. 

Er überflog rajch die Zeilen Clodwigs und murmelte dabei: 

„Freue mich ſehr — fehr angenehm.“ 

Vom Blatte aufblidend machte er eine Art Verbeugung gegen 
Erih, indem er jagte: 

„Ein Edelmann — der Edelmann wie er fein fol, der Herr 
se MWolfsgarten. Stehen Sie ebenjo in der Gunft der Gräfin 

la?” 

Es mar ein fpöttifher Anflug im Ton diefer Schlußwendung. 

Gemeſſen in Blid und Ton erwiderte Eric: 
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„Ich erfreue mich der Güte beider Ehegatten in gleicher Weiſe.“ 

„Schön — ſehr ſchön,“ nahm Sonnenkamp auf. „Doch laſſen 
Sie uns ins Freie gehen. Sind Sie ein Pflanzenkundiger?“ 

Erich bedauerte, daß er jedes nähere Eingehen auf dieſes 
Gebiet verſäumt habe. 

Im Freien maß Herr Sonnenkamp nochmals den Ankömmling 
von Kopf bis Fuß. Erich merkte erſt jetzt, daß er, ſeines mili— 
täriſchen Anzuges ganz vergeſſend, die Mütze abgezogen hatte. 
Und wie er nun den muſternden Blick wahrnahm, fühlte er doch, 
was es heißt, in Privatdienſt, mit der ganzen Perſönlichkeit ſich 
in Botmäßigkeit eines Einzelnen zu geben. Er erkannte, daß er 
dieſem Manne gegenüber gemeſſene Haltung bewahren müffe, 

Sonnenfamp rief jofort einen Diener und befahl, daß man 
beim Springbrunnen ein Frühftüd bereiten folle. 

„Sie find zu Pferde angefommen?“ 

„Herr Graf Wolfdgarten war jo freundlich, mir ein Pferd 
anzubieten.“ 

iz haben meinen Sohn bereit3 gejprochen ?* 


& ift mir lieb, daß Sie? in Uniform gefommen ,“ entgegnete 
Sonnenlamp. 

Als wäre Erih nur ein vornehner, mohl empfohlener Beſuch, 
zeigte ihm nun Sonnenkamp ſeine vollftändige Sammlung von 
Eriken, wie fie jelten in der Welt angetroffen wird. Er erklärte 
die feinen Verſchiedenheiten und jeßte hinzu: 

„sb war da, wo die meijten diefer Grifen herſtammen, ich 
war auf dem Tafelberge am Gap der guten Hoffnung.” Erich 
bemerfte: 

„E3 muß ſchwer fein, die Produkte verſchiedener Klima’s fo 
zufammenzubalten.” 

„Allerdings. Zumal dieje Eriten bedürfen einer mäßigen Tem: 
peratur und einer gleichbleibenden Feuchtigkeit. Sie werben ſchon 
oft geſehen haben, daß ein Erifenjtod mit feinen zarten Blüthen, 
den man einer Dame für ihren Blumentifch ſchenkt, nad) wenigen 
er verborrt iſt; diefe Pflänzchen vertragen feine trodene Zimmer: 
luft.” 

Plöglich hielt Sonnentamp inne und lächelte vor fi hin. Der 
Fremde fchien einen alltäglichen Kunjtgriff anzuwenden, um an— 
genehm zu erfheinen, indem er den reichen Beſitzer in feiner Lieb: 
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baberei redſelig machte. Mit ſolch grobem Köder fängt man mid 
nicht, dachte Sonnenfamp vor fi bin. 

Einem jo Wohlempfohlenen wollte er jede Chre des Haufes 
erweifen. Er freute ſich fhon im Voraus, den Mann nad allen 
Seiten bin zu prüfen, ihn im Bewußtſein ficheren Erfolges fich 
recht auäbreiten zu laffen und dann ohne Angabe eines Grunde 
abzulehnen. 

Alles dies ging Sonnenkamp durch den Sinn, während er die 
Klinke an der Thüre des Gemähshaufes ins Schloß drückte. Die 
Sache war fo feſt und abgeſchloſſen bei ihm, wie dieſe Thür. 

„Sie ſprechen doch Engliſch?“ fragte er, da er feine Frau noch 
im Wiegenftuhle ſah; fie hatte den rothen Shaml abgelegt und 
ſaß in golvglängendem Atlasgewande da. 

„Herr Hauptmann, Doctor... . bitte, wie iſt doch Ihr Name?” 
fragte Sonnenfamp bei der Vorftellung. 

„Dournay.“ 

Frau Ceres nickte kaum merklich. Als wäre Erich gar nicht 
da, ſagte ſie in ärgerlichem Ton zu ihrem Gatten, er habe kein 
Auge für ſie, denn er habe noch kein Wort über ihr neues Kleid 
geſagt. Sie hielt es vielleicht für — dem Fremden ſo ihre 
Bleihailtigfeit zu bemeijen. 

In der Ferne zeigte fih Roland, die Mutter winkte ihn heran. 
Er deutete nah der Thurmſpitze. Die Mutter ſah hinauf und 
lächelte; auch der Vater fehaute hin und fah das blaumeißrothe 
Eternenbanner der amerikaniſchen Union auf dem Thurme flattern. 

„Wer hat das gethan?“ fragte Sonnentamp. 

„Ih,“ erwiderte Roland, glüdjelig lächelnd. 

„Und warum?” 

Der Knabe wies augenzwinfernd auf Erich. Sonnenkamp nahm 
die Unterlippe zwiſchen Daumen und Zeigefinger, machte ein Halb: 
rund daraus und nidte vor fih bin. 

Erich fragte den Knaben: 

Er bift wohl ftolz darauf, ein Amerikaner zu fein?“ 

„ a.“ 

Fräulein Perini fam, Erich wurde ihr vorgeftellt. Sie nahm 
das Perlmutterkreuz in die linke Hand und bielt es feit, während 
fie fih jehr ceremoniell werbeugte. Frau Ceres bat fie, mit ihr 
ins Haus zurüdzugehen. Die Damen entfernten fi. 
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Viertes Capitel. 


„Gib mir die Hand, Roland,” ſagte Erich. 

Der Knabe bot fie ihm und ſah ihn treuherzig und fröhlich an. 

„Mein junger Freund,“ fuhr Erich fort, „ich bin Dir dankbar 
für Deine Ehrenbezeugung, nun aber laß uns allein, Dein Bater 
bat mit mir zu jprechen.” 

Pater und Sohn fahen ftaunend auf den Mann, der jo un: 
gezwungen umd frei jchaltete. Der Knabe nidte Erih zu und 
ging davon. 

Herr Sonnenkamp bot Erich eine große, frumme und bunfle 
Cigarre, er trug die Cigarren immer offen in der Taſche. Erich 
empfing das Angebotene, und als ihm Herr Sonnenfamp Feuer 
darreichte, nahm er ihm das angebrannte Hölzhen nicht aus der 
Hand, jondern brachte rajch feine Cigarre in Brand und mit den 
erjten Zügen fagte er: 

„Sie werden gewiß mit mir übereinftimmen , daß es eine 
ungejhidte Höflichkeit ift, wenn Mande bitten, man möge ein 
brennendes Hölzhen ihnen, in die Hand geben; mit joldem Hin 
und Her verbrennen fi Beide in der Regel die Finger.“ 

Sp unbedeutend diefe Bemerkung war, ſchien fie doch zu wei— 
terer Einleitung zu dienen; Herr Sonnentamp legte jih im Stuble 
zurück, hielt den Rauch von der Cigarre lang im Munde, rundete 
die Lippen und jtieß nacheinander wohlgeordnete Rauchringe, fo: 
genannte Nullen, in ‚die Luft, die immer größer wurden, bis 
fie ganz zerfloſſen. 

„Sie haben ſchon viel Gewalt über den Knaben,” fagte er 
endlich. 

„Ich glaube, daß beiderſeits ein guneigen nicht fehlt, und 
dies gibt mir die Hoffnung, daß ich hier Erzieher ſein könnte.“ 

„Gut. Aber Roland bedarf der Strenge.“ 

"Die Liebe ſchließt die Strenge nicht aus, fie ftellt die höchſten 
Forderungen.” 

Sonnenlamp lächelte ſehr freundlich, aber e3 war etwas Grin: 
jendes in feinen Mienen, und indem er ſich worbeugend die beiden 
Arme auf die Kniee legte und zu Boden fchaute, fagte er: 

„Sprechen mir. perjönlicher, fir a fann ſich ja jpäter 
Zeit finden. Sie find alfo.... ? 
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„Ich bin von Fach Philologe.“ 

„Das weiß ich — das weiß ich,“ ſagte Sonnenkamp immer 
noch in den Boden hineinſprechend; „ich möchte um Perſönlicheres 
bitten.“ 

Erich war es peinlich, daß er als Arbeitſuchender noch einmal 
ſich ſelber ſchildern ſollte. 

Er ſchaute auf das breite Hinterhaupt und den Nacken des 
Mannes, der ihm nicht einmal den Blick gönnte; aber ſchnell ver— 
flog die Empfindlichteit, indem er fagte: 

„5% hatte gehofft, daß die Einführung des Herrn Grafen von 
Molfsgarten —“ 

„Sb. Ihäge Herrn Grafen von Wolfsgarten ſehr hoch, höher 
als irgend Jemand,” verjegte Sonnentamp, „aber —“ 

„Sie haben recht, ich werde Ihnen erzählen.” 

„But,“ fagte Sonnenkamp, indem er die rechte Hand mit ge: 
frümmten Fingern auf den Tifch legte und wieder zurüdzog, als 
ob er einen Einſatz beim Spiele aufgelegt hätte. 

Kurz und bündig gab Erich nochmals einen Abriß jeines Lebens 
und ſchloß: 

Ich bitte, mich nicht für einen ſchwankenden, nirgends Rube 
findenden Menſchen zu halten, weil ich meinen Beruf geändert.“ 

„sm Gegentheil,” fiel Sonnenfamp ein, „ich babe genug in 
der alten und der neuen Welt gelebt, um zu willen, daß gerade 
das die Tüchtigſten find, die nicht da verharren, wohin ver Zufall 
fie geftellt, jondern fich jelbjt ihre Beftimmung geben. Wer feinen 
Beruf ändert, muß:eine wirkliche andere Berufung oder eine äußere 
Nöthigung dazu haben. — Geitatten Sie mir eine Frage: Halten 
Sie e3 für möglih, daß ein Mann, der mwefentlih aus... jagen 
wir aus Rejignation, eine folche nicht eigentlich dienende aber doch 
abhängige Stelle: übernimmt, zu derfelben geeignet ift? Wird er 
fich nicht gebunden, dienftbar und oft unglüdlich fühlen?” 

„Ihr offener Einwurf ehrt mich,“ ermwiderte Erich; „ich weiß 
wohl, der Erzieherberuf erheijcht eine Botmäßigteit vom Erwachen 
bi zum Nieverlegen. Nichts kann mir erwünjchter fein, als die 
Wahrnehmung, daß Sie die Sache fo ernft nehmen.“ 

Wieder zudte etwas durch das Antlig Sonnenkamps. rich 
ſchien es nicht zu bemerken, denn er fuhr mit bewegter Stimme fort: 

„Es ift nicht Refignation, die mich zur Bewerbung um die 
Erzieherftelle in Ihrem Haufe bewegt. Ich Stimme Ihnen bei, 
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daß wer bloß aus Noth in eine ſolche Stellung träte, dieſe nur 
ſchwer erfüllen könnte, obgleich auch aus Noth Neigung, oder 
wie man ſagt, aus der Noth eine Tugend werden kann. Soweit 
ich mich beurtheilen kann, darf ich ſagen, ich würde, auch in die 
beſten Verhältniſſe geſtellt, den Erzieherberuf übernommen haben.“ 

„Sehr ehrenwerth ... ſehr ehrenwerth!“ rief Sonnenkamp. 
In einer triumphirenden Art fügte er hinzu: 

„Die Liebhaberei iſt gut, aber ih ziehe den Mann von Pro— 
fejlion vor.” 

„Ich erfenne das vollkommen,“ ermwiberte Erich. „Ich biete 
Ihnen meine freie Arbeit.“ 

Bei dieſen Worten hob Sonnenkamp raſch den Kopf, ohne ſeine 
Lage zu ändern, ſtierte den Sprechenden an und ſenkte ſchnell 
wieder den Blick. 

„Ich biete Ihnen und Ihrem Sohne,“ fuhr Eric fort, „pie 
Kraft alles Deſſen, was ih bin und bisher an Willen und Er: 
fennen mir anzueignen ftrebte. ch fühle mich dabei N denn 
was ich zu leiten vermag, leifte ih zugleich mir felbit, da ic 
bewähren möchte, was ich mir zumuthete.” 

„Ich weiß, was freie Arbeit iſt,“ jagte Sonnenkamp in den 
Boden hinein, dann richtete er ſich auf und lächelte ſo verbindlich, 
als hätte ihm Erich einen großen Gefallen erwieſen. 

„Im Intereſſe der Sache möchte ich einen Wunſch ausſprechen, — 
fügte Erich hinzu. 

„Und der iſt?“ 

Sonnenkamp ſetzte wieder die Hand auf den Tiſch, als ob ein 
Einſatz zu machen wäre. | 

„sh wünſche, daß Sie e3 nicht ungenehm fänden, mich worerft 
einige Tage als Gaft Ihres Haufes zu betrachten.“ 

Grid hatte gehofft, daß Sonnenfamp fofort bejahe, aber diefer 
knackte eine Cigarre, die er eben angezündet und die nicht gut 
im Zuge jdien, gewaltfam mitten durch und marf fie ins Ge: 
büſch. Wiederum röthete ſich jein Antlig und ein Grinfen- fpielte 
um feine Lippen, denn er dachte: Sehr zuverfihtlih! Der junge 
Mann glaubt, wenn er nur erft einige Tage fich eingeniftet, dann 
bat er Alles jo bezaubert, daß er nicht mehr zu entlaſſen ift. 
Wollen jehen. 

Da er beharrlich jchwieg, fagte Erich: 

„Es dürfte ſowol für Sie als auch für mich erwünſcht fein, 
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daß wir vor einer feſten Vereinbarung uns näher kennen lernen, 
beſonders aber wünſche ich das um Rolands willen.“ 

„Welche Summe würden Sie fordern?“ fragte Sonnenkamp, 
ohne auf die Darlegung Erichs einzugehen. 

Grid erwiderte, daß nicht er, ſondern der Vater dies zu be 
mejjen babe. 

Sonnentamp brachte eine frijche Cigarre durch raſche Züge ind 
lebendige Feuer und erklärte dabei mit großer Salbung, wie er wohl 
wille, daß eigentlich Feine Summe groß genug jei, um als Lohn 
für das mühjelige Amt der Erziehung und des Unterrichts zu gelten. 

Dann fragte er, fich zurüdlehnend und die Beine übereinander 
ichlagend, indem er das linfe Bein mit der rechten Hand herauf: 
zog und fejthielt. 

„Wollen Sie mir miht in kurzen Worten angeben, wie Gie 
bei Erziehung meines Sohnes verfahren möchten?” 

„Die Methode im Unterrichte zeichnet der Lehrgegenitand be: 
jtimmt vor, das Berfahren bei meiner erzieherifchen Thätigfeit weiß 
ih felbjt noch nicht.“ 

„Wie? Sie willen das jelbjt noch nicht?“ 

„Ich werde mir von Roland hierin meine Methode geben laſſen, 
denn dieje fann nur nad) der Natur des Zöglings eingerichtet wer- 
den. Geſtatten Sie mir ein Bild aus Ihrer Umgebung. Wenn 
Sie bemerken, daß Ihre Dienerſchaft zwiſchen dem Haufe und der 
Dienerfhaftswohnung gern den Weg über ein wohl abgezirkeltes 
Rafenbeet nimmt, jo werden Sie, wenn nur irgend thunlic, 
diefem Naturweg nachgeben und nicht eigenfinnig die Yorm des 
Beetes erhalten, jo angemeſſen fie auch nad den Gejegen ver 
Gartenkunſt jein möge. Sie werden den Naturweg in einen frei- 
willig angelegten verwandeln. Dies ijt die Methode, die durch die 
Verhältniſſe gegeben iſt. Solche Wege find aud in einem Menschen.“ 

Sonnentamp lächelte; er hatte in der That nur mit fchwerer 
Mühe und ftrengem Verbot ein in der Mitte des eriten Hofes mit 
Gefträuchen bepflanzte8 Beet vor dem Betreten zu wahren gejucht 
und endlich doc einen Weg dort angelegt. 

„Einverjtanden,“ erwiderte Sonnenlamp. „Aber nad welchen 
Grundfägen würden Sie Roland erziehen?“ 

„Da muß ich etwas weiter ausholen,“ nahm Erich auf. „Denn 
wenn auch die Methode der Erziehung fi nah den Umjtänden 
rihtet, fo muß doch das Princip derjelben Kar erfannt und feit 
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verfolgt werden. Der große Kampf, der die Gefchichte der Menfch- 
heit und das ganze menſchliche Leben durchzieht, zeigt fih in ber 
Erziehung des einen Menfchen durch einen Anderen am ſchärfſten; 
die beiden Mächte treten da als lebendige Perſonen einander gegen- 
über. Ich möchte fie furzweg Individualität und Autorität, oder 
Geſchichte und Natur nennen.“ 

„Ich verftehe... ich verſtehe, fahren Sie fort,“ entgegnete 
Sonnentamp, al3 Erich ein wenig anbielt in der Bejorgniß, daß 
er fih zu fehr ins Allgemeine verliere. 

„Der Erzieher muß die Autorität darftellen, der Zögling ift eine 
werdende Individualität,“ fuhr Erih fort. „Es ift alfo fort- 
während ein Ausgleih, ein Friedensſchluß zwiſchen beiden kämpfen— 
den Mächten berzuftellen, der zur Harmonie werben fol. Blos 
individuell erziehen, hieße ein Menſchenkind außerhalb des Lebens 
jtellen und um der Freiheit willen ihm die. Gemeinſchaft des Da- 
jeins verfagen und erfchweren; ihn blos gegebenen Gefegen unter: 
tban maden, bieße ihm feine angebornen Rechte rauben. Der 
Menſch bringi ſein Geſetz mit, aber er tritt auch in ein Geſetz ein.“ 

Sich ganz aufrichtend fiel hier Sonnenkamp ein: „So iſt's! 
So iſt's! Jeder Menſch hat Ahnen, auch der als gemeiner Bürger: 
licher Geborene.“ 

Erich fuhr fort: 

„Das war der große Irrthum Jean Jacques Rouſſeau's und 
der franzöſiſchen Revolution, daß man aus Verdruß über die 
vernunftwidrigen Traditionen glaubte, ein Menſch und ein Zeit— 
alter könne Alles aus ſich allein haben. Der Menſch iſt aber ein 
Naturprodukt und ein Geſchichtsprodult, iſt Erbe der ihm vor: 
gearbeiteten, angefammelten Kraft; Aufgabe der Erziehung ift es 
nun, die eingeborene und die ererbte Kraft gehörig verwenden zu 
lehren.” 

„Wie bringen Sie,” fragte Sonnenkamp, „die Erziehung eines 
Amerilaners in Ihrem Syſtem unter?“ 

„Soll Ihr Sohn Ameritaner bleiben?” 

„Barum fragen Sie das?“ 

„Beil ein großes Crziehungsmittel fehlt, wenn ihm das Be: 
wußtjein der Staatspflicht entzogen bleibt in einem fremden Lande, 
Soll alfo Roland fi ald Amerikaner fühlen oder als Deutſcher?“ 

„Nehmen Sie an, ala Deutjcher.” 

Sonnenfamp war ermübet von diefer Erörterung, die er eigentlich 


zu feiner Unterhaltung veranlaßte; dabei hatte er das Mifgefühl, 
daß, mährend er dem Fremden zu imponiren geſucht, diefer ihn 
zu Darlegungen verleitet hatte, die er nur widerwillig gab. 
„Berzeihung, gnädiger Herr,” unterbrach ein Reitknecht, als 
‚eben Erich von Neuem weit ausholen wollte. Sonnenfamp ftand 
Ä raſch auf, fagte, e3 fei die Stunde feines Ausritts und nidte Erich 
vornehm herablaflend zu, das Weitere auf ſpäter vorbehaltenv. 
Roland fam des Weges und rief: 
„Richt wahr, Vater, ich darf mit Herrn Dournay ausreiten ?“ 
Sonnenfamp milligte ein und ging eiligen Schrittes davon. 
Er ftieg zu Pferde und bald ſah man ihn auf einem muthigen 
Rappen am Ufer entlang die weiße Straße dahinreiten. Er fah 
gewaltig aus, wie er zu Pferde ſaß; hinter ihm drein folgte der 
Reitknecht. 
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Fünftes Capitel. 


Roland hatte bereits fein Pony und das Pferd für Erich ſatteln 
laffen. Die Beiden ftiegen auf und ritten zuerft im Schritt durch 
einen Theil des Dorfes; am Wege ftand ein Kleine Haus, es 
war rebenumranft und die Fenjterladen waren gejchloffen. Erich 
fragte, wem das Haus gehöre und warum e3 verfchloffen fei. 
Roland berichtete, daß es feinem Vater gehöre; bier habe ver 
franzöftifhe Baumeifter gewohnt, der die Billa baute, und auch 
manchmal der Vater, wenn er während des Baues und ver Her- 
— von Park und Garten aus der Schweiz und Italien hie— 
erkam. 

„Nun ſcharfen Trab,“ ſagte Erich. „Nimm die Zügel beſſer 
in die Linke.“ 

Luſtig ſprengten die Beiden Flanke an Flanke dahin. Plötzlich 
aber ſcheute das Pferd Erichs und bäumte ſich. Roland ſchrie auf, 
doch Erich beruhigte ihn, rief nur noch: „Ich zwinge ihn!“ und 
tummelte das Pferd mit ſolcher Macht, daß es dampfte und ihm 
nun willig gehorchte. Er ritt wieder zu Roland zurück und ruhig 
titten nun die Beiden neben einander dahin. 

„Denke Dir,” fagte Roland, „ich foll wieder einen Hofmeifter 
befommen.” 
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„Run? Und Du freuft Dich darauf?” 

„Ich will feinen.“ 

„Das willit Du denn?“ 

„sort will ih, aus dem Haufe, fort — in ein Cadettenhaus! 
Warum durfte Manna ins Kloſter? Sie ſagen immer, meine 
Mutter kann nicht eſſen, wenn ich nicht mehr da bin; ſie muß 
doch auch eſſen, wenn ich Officier bin.“ 

„Du willſt alſo Officier werden?“ 

„Ja, was denn ſonſt?“ 

Erich ſchwieg. 

„Biſt Du auch von Adel?“ fragte der Knabe nach einer Weile 
wieder. 

„Nein.“ 

"Möchteft Du e3 nicht auch werden?“ 

„Das kann man nicht werden.” 

Der Knabe jpielte mit der langen Mähne feines Pferdes; jett 
jhaute er zurüd und fah, wie die Fahne vom Thurm herabgelaſſen 
wurde. Er zeigte dad Erich und jegte ſtolz hinzu, er werde fie 
doch wieder aufhiffen. Die feinen, plaſtiſch ſchönen und farblofen, 
oftmal3 auch wie übermübdeten Züge de3 Knaben gewannen Span: 
nung und Farbe; es lag ein feder Ausdruck auf feinem Geſichte. 

„Es iſt gut, daß Du ſtolz darauf bit, ein geborener Ameri: 
faner zu jein,“ ſagte Erich. 

„Du bift der Erfte in Deutſchland, der mir darin Recht gibt,“ 
rief der Knabe; „Herr von Pranden und Fräulein Berini jpötteln 
immer über Amerifa, Du allein — aber verzeih’, es iſt doch nicht 
recht, dab ih Sie Du nenne.” 

Laß es immerhin dabei, wir wollen gute Freunde ſein.“ 

Der Knabe ſtreckte ihm die Hand entgegen und Erich drückte 
ſie mit Wärme. 

„Sieh, auch unſere Pferde ſind gute Freunde,“ fuhr der Knabe 
fort. „Haſt Du zu Hauſe auch viele Pferde?“ 

„Ich habe gar keines, ich bin arm.“ 

„Möchteſt Du nicht auch reich ſein?“ 

„Reichthum iſt eine große Kraft.“ 

Roland ſah ihn ſtaunend an. Das hatte mit denſelben Worten 
auch Kandidat Knopf immer geſagt. 

Nach geraumer Weile fragte er: 

„Dem Namen nach biſt Du ein Franzoſe?“ 
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„Rein, ih bin ein Deutjcher, meine Boreltern find nur aus 
Srankreih eingewandert. — Wie alt warft Du, ald Du nah 
Europa kamſt?“ 

„Vier Jahre.“ 

"Haft Du Erivcheringen an Amerika?“ 

„Rein, aber Manna hat viele. Ich erinnere mich nur eines 
ſummenden Liebes von einem Neger, ih kann's aber nicht mehr 
zujammenfinden, und Niemand kann mir's vworjingen.“ 

Die Beiden ritten die Bergftraße hinan; das kleine Männden, 
das Erich bei der Gartenerve hatte arbeiten jehen, ging am Wege 
und grüßte ehrerbietig. Sie hielten an und Roland fragte ven , 
Nicolas, jo hieß das Erbmännden, warum er jetzt * nach 
Hauſe gebe. | 

Nicolas erwiderte, er. gehe nur über Mittag nad Zauſe und 
dann in den Wald, um die neue Erde zu holen, die der Herr 
Sonnenkamp entdeckt habe; droben im Walde fei eine Quelle, 
die Eifen enthalte, und da habe Herr Sonnentamp nachgraben 
lafjen und Eijenerde gefunden; in diefe Eifenerde pflanze er nun 
Hortenfien, die fleiichfarbenen Pflanzen färben fih dadurch himmel- 
blau. Nicolas fonnte nicht genug rühmen, was für ein Mann 
Herr Sonnenfamp fei, ver Alles fenne und Alles verwende; da 
jei es natürlich, daß man fo reich werde, denn die anderen dummen 
Menſchen gehen auf der Welt umher, wo überall Millionen liegen, 
und fennen jie nicht. 

Befonders rühmte Nicolas eine einfache. Methode des Herrn 
Sonnenkamp, wenn. er Obftlörner ſäete. Cr ließ nämlich in die 
Erde hinein Nadeln vom Wachholderbaum miſchen; dadurch kamen 
feine Würmer und. feine Mänfe an den Samen. 

Im Weiterreiten ſprach Eric davon, wie einfichtige Männer 
in unferer ſcheinbar ſchon durchforſchten und ausgebeuteten Welt 
Neues zu entdeden wiſſen, und er jhäge e8 ho, daß Sonnenkamp 
die Gartenkunſt mit jolcher Einficht zu betreiben wiſſe. Roland 
richtete fih in den Bügeln auf; noch nie hatte er feinen Vater 
jo rühmen hören. 

„Halt Du Niemand in der Gegend, den Du befuchen möchtejt ?” 
fragte Eric. 

„Nein — oder doch — den Major, aber der ift jegt auf der 
Burg. Chau, dort oben im Dorfe wohnt der Flurſchütz Klaus, 
fie heißen ihn auch den Krifcher, der hat unjfere Hunde — 
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willft Du mit zu. ihm? Ich muß ihm doch jagen, wie fich die 
Jungen der Mara befinden; eine Stunde, ehe Du famft, war er 
bei mir.“ 

Erich war gern bereit und in kurzem Trab ritten fie die mäßige 
Steigung binan, dann lenkten fie abſeits, hielten bei einem Kleinen 
Häuschen an und ftiegen ab. 

Hunde verjchiedener Rafje famen heran und ſprangen an Roland 
empor. Auch Puck ſchien hier Freunde zu haben, er ſpielte mit 
einem braunen Dachshunde. Aus dem Hauſe kam ein Mann mitt— 
leren Alters, er legte die Hand militäriſch grüßend an die Mütze. 
Er trug die kurze hellgraue baumwollene Jacke, die dem ländlichen 
Rheinbewohner etwas Freies und Bequemliches zugleich gibt; er 
rauchte aus einer Porcellanpfeife, auf der eine Himmelfahrt Napo— 
leons in grellen Farben abgebildet war. 

Die Art und Weiſe, wie Roland ſeinen neuen Freund dem 
Kriſcher vorſtellte, zeigte, daß er mit untergeordneten Menſchen in 
gebieteriſcher Weiſe zu verkehren verſtand. 

„Denke Dir nur,“ ſagte er dem Flurſchützen, „der Herr 
Hauptmann hat, ohne ſie geſehen zu haben, am Winſeln gleich 
gewußt, wie alt die Jungen der Mara ſind.“ 

„Das kann man, und auch von welcher Raſſe ſie ſind,“ er— 
widerte der Kriſcher; er hatte eine ſehr laute Stimme. „Je nach— 
dem ein Hund von einem geſcheidten oder dummen Geſchlecht iſt, 
hat er ein beſonderes Winſeln und Bellen; dumme Menſchen ſchreien 
und weinen auch ganz anders als geſcheidte.“ 

Er blickte ſchelmiſch auf Erich und hielt die Pfeife eine Weile 
in der Hand. 

Er führte nun die Beiden in die Stube, hier waren viele 
Vogelbauer und darin Gezwitſcher und Durcheinanderſingen, daß 
man kaum ſein eigen Wort hörte. Der Kriſcher war ſtolz darauf, 
Erich erklären zu können, wie er es verſtehe, Käfer und Lawen 
freſſende Vögel an Körnerfutter zu gewöhnen, wie er auch Maden 
und Mehlwürmer bereite; dann ſchalt er über Roland, der gar 
keine Freude an der Vogelwelt habe. 

„Nein, ich mag keine Vögel,“ beſtätigte der Knabe. 

„Und ich weiß warum,“ ſagte Erich 

„Das weißt Du?“ 

„Du haſt wahrſcheinlich keine Freude an Thieren, die Du nicht 
beſitzen kannſt, wenn ſie in der Freiheit ſind, und gefangen magſt 
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Du fie auch nicht. Die Hunde find Dir lieber, fie find in der 
Freiheit und halten dod zu ung,“ 

Der Krifher nidte Erich zu, wie wenn er fagen mwollte: Du 
biſt nicht auf den Kopf’ gefallen. 

„Sa, ih babe euch lieber!” rief Roland, der zwei junge 
Hühnerhunde auf dem Schooße hatte, während ihre Mutter da: 
neben jtand, den Kopf an feine Seite drüdte und alle Hunde fi 
an ihn herandrängten. 

„Reid und Eiferſucht,“ jagte Erih, „ift doch die erſte Eigen: 
ſchafl der Hunde. Sobald man den einen ſtreichelt, wollen die 
anderen auch etwas davon haben.“ 

„Dort iſt einer, der kümmert ſich nichts drum,“ lachte der 
Kriſcher. 

In der Ecke lag ein kleiner brauner Hund, der nur manchmal 
aufblinzelte. Erich ſagte, daß das dem Ausſehen nah ein Fuchs— 
hund ſein müſſe. 

„Hat Recht, er verſteht die Hunde!“ rief der Kriſcher zu 
Roland gewendet. „Hat Recht! Den Waldmann hab' ich aus einer 
Fuchshöhle, und er iſt und bleibt ein ungutmüthiges Thier, dem 
nicht zu trauen iſt; man mag ihm geben, was man will, er wird 
nie dankbar und anhänglich.“ 

Der in der Ecke liegende Hund plinzelten nur einmal auf und 
ſchloß die Augen wieder, wie wenn er ſich um das Gerede der 
Menſchen gar nicht fümmere, 

Roland zeigte nun Erich feine Frettchen, er that jie aus dem 
Käfig, und fie fchienen ihn zu kennen. Das eine golvgelbe be: 
zeichnete er al3 einen durchtriebenen zähen Kader; er hatte ihm 
den Namen Buchanan gegeben. Den Namen des andern wollte 
er nit nennen; e3 hieß eigentlich Knopf. est aber fagte er 
nur, daß er es Magifter nenne, denn es bejinne ſich immer 
lange, bis es in die Höhle gehe, und ziehe die Lefzen, als ob 
es eine lange Predigt halten wolle. 

Man ging in den Garten und der Krifcher zeigte Erich jeinen 
Bienenftand. 

Zu Roland gewendet, fagte er: 

„sa, Roland, Ihres Vaters Blumen thun meinen Bienen 
wohl; wenn bie guten Thierchen nur nicht jo weit fliegen müßten 
bi in Euren Garten hinunter, Was thut's? Ich laſſe mein Vieh 
fih auf fremder Weide nähren, und fo weit ijt e8 doch noch nicht 
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in der Welt, daß die Reichen den Bienen des armen Mannes 
verbieten können, Honig aus den Blumen zu ſaugen.“ 

Es war ein ſcharfer Blick, der aus ſeinen Augen ſchoß, als er 
dies ſagte; der ganze Ingrimm des Armen gegen den Reichen 
zuckte darin auf. 

Der Kriſcher klagte, daß Sonnenkamp ſo viele Nachtigallen hege. 
Sie ſingen freilich ſchön, aber ſie freſſen den Bienen den Honig, 
das heißt die Bienen ſelbſt, ſammt dem Honig. Die Nachtigall, 
die alle Menſchen jo gern haben, iſt ein grauſamer Bienen: 
mörder. . 

„Ja,“ entgegnete Erih, „die Nachtigall weiß nicht, daß die 
Bienen Honig geben, und fie fribt die Thiere überhaupt nicht uns 
zuliebe, jondern ſich zuliebe.“ 

Der Krifher ſah bald Erih, bald Roland an, | 

Roland fragte, wie weit der Greif dreflirt fei. Er erhielt. 
die Antwort, er werde gut auf den Mann gehen, fei aber nod) 
zu wild, fein Sprung noch nicht regelrecht, doch pade er ſchon 
an, Roland wünjchte das zu fehen; der Taglöhner jedoch, ver 
die Probe an jih machen ließ, war nicht zu Haufe. Roland er: 
zählte, daß Nicolas heimgegangen fei, der würde fih auch dazu 
bereit finden laffen. Er ging felbjt und holte den Nicolas. 

Als Roland mweggegangen war, faßte der Krijcher jchnell vie 
Hand Erichs und jagte: 

„Ih helfe Ihnen, Sie follen ihn kriegen; ih kann Ihnen 
den Burjchen gejchidt in die Hand geben.“ 

Erich fah ſtaunend drein, und der Kirfcher fuhr fort, ihm zu 
erflären, daß er wohl wiſſe, warum Eric gelommen jei, und 
wer es verjtünde, fünne aus Roland einen tüchtigen Mann machen. 
Gr deutete mit: verfchmigtem Blide an, daß Erich ihm wol aud 
einmal dankbar fein würde, wenn er ihm zu der Gtelle verbelfe. 

Noch ehe Erich etwas erwidern fonnte, fam Noland mit Nicolas 
zurüd, der fih nun ein Polſter über den Naden binden ließ 
und fih am Gartenzaun aufftellte, mit beiden Händen die Latten 
fefthaltend. Ein großer Neufundländer Hund wurde aus einer 
Hütte herausgeholt, er fprang ungefhidt bin und ber, aber auf 
einen Pfiff des Kriſchers ſtellte ex ſich hinter ihn. 

Nun rief der Kriſcher: 

„Greif ... faß! ... Auf den Mann!” 

Im Sprunge jagte der Hund durch den Garten nach dem 
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Männchen, das am Zaune ftand, jprang an ihm empor, biß in 
das Polſter am Naden und zerrte das Männchen, bis es nieder: 
fiel, dann ftellte er ihm die rechte Vorderpfote auf die Bruft 
und ſchaute zum Krifher zurüd, 

„Bravo! Bravo! Sehen Sie, das ift ein wahrer Satan !" 

„galt recht!“ rief Roland. „Satan! das ift der rechte Name. 
So foll er heißen! Satan! Nun follen fie in der ganzen Gegend 
mich fürdten.“ 

Erich jtimmte dem Krifcher bei, daß man einem Hunde, der 
ſchon alle Zähne habe, nicht den Namen ändern dürfe. 

„Gewiß,“ wiederholte der Krifcher, „ein Hund, dem man den 
Namen ändert, verliert feinen Appell.” 

„Uebrigens,“ . fügte Erid no hinzu, „iſt es ganz falic, 
einen Hund jo zu nennen. Cin Rufname für einen Hund follte 
wo möglich einfilbig fein und ein E enthalten; ein E ruft fi 
leiht laut.“ Ä 

„Sie find ein großer Gelehrter; jo einer ift mir noch gar 
nicht vorgefommen; Sie mwiflen ja Alle,” erging ſich der Kriſcher 
in Zobpreis und zwinkerte dabei halb verftohlen. 

Satan — denn Roland beharrte dabei, daß der Hund nun 
jo heiße — ließ fihb von dem am Boden liegenden Männden 
nicht wegbringen, obgleih Roland und der Krifher wiederholt 
riefen. Das war nit in der Ordnung. Erſt als ihm der Krifcher 
die Peitſche zeigte, ließ er ab. 

Roland ſchenkte dem Nicolas ein Stüd Geld, er bedankte ſich 
jehr unterwürfig und wünſchte nur, daß er täglich dreimal ſich 
jo vom Hunde niederwerfen lafjen könnte. Erich ſchaute nad) 
denflich zu. Die Welt, die fi einem reichen Knaben fo zur Ber: 
fügung ftellt, wie foll er fie lieben, für fie arbeiten und wirken 
lernen? 

Als die Beiden die Hütte verließen, gab ihnen der Krifcher 
mit einem ganzen Rudel Hunde ein Stück Weges das Geleit. 
Sie führten die Pferde am Zügel, und der Krifcher bielt ſich 
ausſchließlich zu Erich; er kramte ſeine ganze Weisheit aus, wie 
er die Hunde zu erziehen verſtehe. 

Gr ſchien in ſchelmiſcher Weife auch Erich unterrichten zu 
wollen, indem er fagte: erſt, wenn ein Hund fi richtig tragen 
lann und nicht mehr über feine eigenen Glieder ftolpert, könne 
man etwa3 mit ihm anfangen. Eine Hauptfadhe fei aber, man 
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dürfe mit einem Hunde nicht viel fpredhen, lauter furze Worte 
müſſe man haben, geh! fomm! bier! — nur feine langen Reben. 
Man dürfe ihn nicht gewöhnen, daß er meine, er fei was, ganze 
Tage müſſe man ihn gehen laſſen; wenn er freundlich fein wolle, 
e3 nicht annehmen; denn fowie man jich zu viel mit dem Hunde 
abgebe, werde er bejehwerlid. Wenn ein Hund vor Einem Refpect 
haben folle, dürfe man auf der Jagd nicht fehlen, beſonders 
wenn man ihn zum erften Male mitnimmt; hat man was ge 
ſchoſſen, das der Hund holen kann, jo wird er anhänglich und treu; 
ſchießt man vorbei, jo hat er feinen Reſpect und kriegt ihn nie. 

„Kennen Sie den Herrn Knopf?“ fragte der Kriſcher. Erich 
verneinte. 

„Ja, der Herr Knopf,“ rief der Kriſcher, „er hat mir hun— 
dertmal geſagt die Schulmeiſter ſollten alle bei mir in die Lehre 
gehen. Die Hunde und die Menſchen ſind ganz gleich. Die Hunde 
ſind nur ehrlichere Hunde und laſſen ſich dreſſiren und beißen nur 
da, wo der Herr es ihnen befiehlt.“ 

Erich ſah den Mann ſtaunend an, in welchem eine räthſel— 
hafte Bitterniß war. Und gerade dieſer Mann war der Freund 
des Knaben! 

Der Kriſcher ſchmunzelte, da Erich ſagte, daß die Thiere etwas 
vom Verſtande der Menſchen annehmen, mit denen ſie umgehen. 

Als man, auf der Ebene angelangt, Abſchied nahm, führte 
der Kriſcher Roland beiſeite und ſagte: 

„Sie Sauſewind, alle Ihre bockſteifen Pfarrer und Schul— 
meiſter ſind nichts geweſen. Das wäre ein Mann! Solch einen 
Mann ſollte Ihr Vater kaufen, dann könnte etwas aus Ihnen 
werden. Aber freilich, der iſt für all Euer Geld nicht zu haben!“ 

Der Kriſcher ſagte dies ſcheinbar nur zu Roland, aber Eric 
mußte es auch hören, denn er jollte ja willen, daß er dem Krifcher 
dankbar zu jein habe. 

Als man eben aufitieg, fagte der Krifcher noch: 

„Willen Sie denn auch, dab Ihr Vater jegt den ganzen Berg 
da kauft? Nrrondiren heißen fie das! Verfluchtes Arrondiren! 
Ihr Vater fragt noch: was koſtet der Rheingau? Und kauft ihn.“ 
Knirſchend fügte er hinzu: 

„sn hundert Jahren gehört von all den Weinbergen feine 
Handbreit mehr Denen, die da harken und graben. Muß das 
fein? Darf das fein?“ Ä 
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Erich antwortete nicht und ließ aud Roland zu Feiner Ant- 
wort fommen. 

Im friſchen Trabe ging e8 nun nad der Villa zurüd. Erich 
war entichieden. 
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Sechstes Capitel. 


Als Erich und Roland von ihrem Ritt zurückkehrten, hörten 
fie, daß Herr von Pranden angekommen ſei. Auch der Koffer 
Erichs war bereit3 auf deſſen Zimmer gebradt. Der Stammer: 
diener Joſeph jtellte ſich Erich als Sohn des Anatomie: Dieners 
auf der Uniwerfität vor, er erzählte, daß der Vater Erichs ihm 
eine franzöfifhe Grammatik gejchenft habe, aus welcher er in den 
Pauſen als Billardjunge des akademiſchen Caſino auswendig lernte. 

Joſeph half Erich bei jeiner Einrihtung und gab ihm dabei 
Nachricht von der Ordnung. des Haufes, wozu nun zunächſt ge: 
börte, daß man ſich vor der Mittagstafel, die als ein Höhepunkt 
des Tages angejehen wurde, feitlich gekleidet im Sommer im 
Pleafurground und im Frühling in Nizza einfand. Co wurde 
nämlich ein gemwölbter an der Terrafje gelegener Gang genannt, 
wo die Sonne am fräftigiten wirkte. 

Erich legte die Uniform ab, und als er in ven gemölbten 
Gang fam, traf er Pranden im Auf: und Niedergehen mit Fräu- 
lein Perini. Branden näherte jih ihm mit einem verbindlichen 
Lächeln, das ebenjo jchnell in feinem Gefichte erfchien ala es ſchnell— 
verihwand. Im Bemußtjein feines Ranges und feiner gejell- 
ihaftlihen Stellung fonnte er eine Höflichleit an den Tag legen, 
in der man jogar einen gewiſſen Gemüthston wahrnehmen mochte. 
Bei einer Biegung gejellte er fich wieder zu Fräulein Perini und 
jeßte Spaziergang und Geſpräch mit ihr fort. 

Jetzt fam Roland daher, der fich ebenfalld umgefleivet batte; 
e3 war dem Knaben auffallend, num Erich in bürgerlicher Kleidung 
zu jehen. | 

„Heißt Deine Schweiter Manna?” fragte Eric. 

„Sa, eigentlih Hermanna, aber fie wird immer Manna ge 
nannt. Haft Du etwas von ihr gehört?“ 
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Erich konnte nicht erwidern, daß von Pranden und Fräulein 
Perini der Name oft genannt war, denn eben fam Herr Sonnen⸗ 
famp in ſchwarzem Gefellfhaftsanzuge, weißer Halsbinde und tadel- 
lofen gelben Handſchuhen. Er grüßte ermunternd nach allen Seiten. 
Nie war Herr Sonnenkamp beiterer, nie elaftifcher als in der Viertel: 
jtunde vor der Mittagstafel. 

Man ging nah dem Speifefaale, einem fühlen, vieredigen, 
gewölbten Gemade, das von Oberlicht beleuchtet war. Die ge: 
ſchnitzten eichenen Möbel waren’ hier äußerſt Träftig. Ein großes 
mit ſchönen alten Beden und venezianifchen Gläfern geziertes Büffet 
zeigte reihen Silbervorrath. In der ganzen Gegend war aber die 
— verbreitet, daß Herr Sonnenlamp nur von goldenen Tellern 
ſpeiſe 

Nach einer Weile wurden die Flagelthuren geöffnet, zwei Diener 
in der faffeebraunen Livree des Haufes ftanden wie Wachen hüben 
und drüben an den Pfoften und Frau Geres ſchritt herein‘ wie 
eine Fürftin. Auf der Schwelle verbeugte fie ſich, allerdings etwas 
ſteif. Pranden ging ihr ientgegen und führte fie zu Tiſche. 

Für jeden Gajt ftand ein Diener bereit, der den Stuhl hin: 
rüdte, während man fi zum Segen nieberließ. Yräulein Perini 
ftand hinter ihrem Stuhl, ftemmte die Arme auf die Lehne, bielt 
das Perlmutterkreuz mit gefalteten Händen, betete, machte das 
Zeichen des Kreuzes und ſetzte fih. Der Kammerbiener Sojepb, 
der abjeit3 bei dem mit Flaſchen bejegten Tiſche ſtand, hatte nur 
das Amt eines Mundſchenks und er hatte ein ſcharfes Auge für 
leere Gläſer, die er alsbald füllte, 

Frau Geres behielt: während des Eſſens ihre buttergelben 
Handfhuhe an. Sie wartete bei jedem Gericht, bis Herr Son: 
nenkamp jagte: 

„Sp genieße doch etwas, liebes Kind: — ich bitte.” 

In der Art, wie er fie aufforderte, war ein doppelter, ſchwer 
zu beftimmenvder Zon; es Hang mandhmal wie Zuruf: und Augen: 
wink eines Thierbändigers, der einem gezähmten Wild geitattet, 
die vor ihm liegende Speije zu verzehren; es Hang aber aud, 
wie wenn man ein troßiges Kind bittet. Frau Gered aß nur etwas 
Geflügel und Süßigkeiten. 

Prancken benahm fich bei Tiſche alö der anerfannte Ehrengaft, 
der die Verpflichtung bat, fih dem Wirthe gefällig und mittheil- 
fam zu erweifen. Er erzählte vom Mannheimer Pferdemarfte, von 
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welchem er heute früh mit dem Genoſſen zurüdgelehrt war; er 
hatte zum berbitlihen Wettrennen eine Echimmeljtute gefauft, die 
er mit freundlichem Erbieten Herrn Sonnenkamp überlaflen wollte. 
Er mußte aber auch Frau Geres zu unterhalten. Sie hatte eine 
befondere Abneigung gegen die Familie des Weincavalier3, die fich 
jehr zurüdhaltend gegen das Haus Sonnentamp benahm. Nun 
erzählte er einige lächerliche Großthuereien des Weincavaliers, dem 
er ſich doch angeſchloſſen hatte. Daneben verſtand er auch die Rede: 
weiſe verfchiedener Menſchen nachzuahmen und Zierlichkeiten vor: 
jubringen, die in das mitde Antli der Frau Geres eine Span: 
nung, ja oft ein Lächeln brachten. | 

Die Unterhaltung. wurde in italienischer Sprache geführt, die 
Prancken ziemlich gut zu ſprechen verftand, die aber Erich nicht 
geläufig war. 

Frau Gere mochte es für ihre Pflicht halten, den Fremden 
nicht ganz umbeachtet zu lafjen; fie fragte ihn in englifcher Sprache, 
ob er noch Eltern habe, 

Mit erfichtlicher Gönnerfchaft übernahm es Pranden, den Vater 
Erichs und die Mutter zu fchildern; er that dies mit befonderer 
Freundlichkeit und verweilte mit Nachdruck dabei, daß Erih Mutter 
eine Dame von altem Adel ſei. 

„Dem Namen nah find Sie eigentlih ein dranzefe?“ fragte 
Fräulein Berini. 

Erich wiederholte, daß feine Vorfahren vor zwei Zahrbunder: 
ten in Deutjchland eingewandert feien; er fühle fih vollfommen 
al3 Deutſcher und: freue fih, von den Hugenotten abzuftammen. 

„Bas ift denn Hugenotten? — Ah ja, das wird ja ge 
jungen!” rief Frau Ceres, ſich kindiſch freuend, daß fie das wußte. 

Die Tiſchgenoſſen mußten om ſich halten, um nicht laut zu laden. 

„Barum heißt man fie eigentlich Hugenotten?“ fragte Roland, 
und "Erich erwiderte: 

„Einige meinen, die Bezeichnung ſtamme daher, weil ſie im 
Geheimbunde ihre religiöſen Zuſammenkünfte bei Tours nur um 
Mitternacht halten durften, wo der Geiſt König Hugo's umgehen 
ſollte; Andere ſind der Anſicht, daß es ein deutſches Wort iſt, 
Eidgenoſſe heißt, und nur von den Franzoſen in Hugenotte ver: 
wandelt wurde.“ 

„Sie ſcheinen ftolz darauf zu fein, von den Hugenotten ab: 
juftammen?” fragte Sonnenkamp. 
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„Ich möchte ſtolz nicht als das eigentlihe Wort wählen,“ 
entgegnete Erich. „Ein tyrannifcher König vertrieb die Hugenotten 
aus Frankreich und fie wurden wie die Juden zu lebendigen Be 
ſtandtheilen verjchiedener Völkerſchaften . . .“ 

„Es iſt ſehr beicheiden von Ihnen,“ unterbrah Pranden, 

„daß Sie die Hugenotten, die meijt vornchme Geſchlechter waren, 
mit den „Juden in Parallele jegen.“ 
Ob meine Vorfahren vornehm waren, betrachte ih als gleich: 
giltig,“ entgegnete Erih, „fie widmeten ſich bürgerlichen Gewer⸗ 
ben, und meine Ahnen zunächſt ſind Goldſchmiede geweſen. Die 
Vergleichung mit den Juden aber muß ich doch aufrecht halten. 
Jede um ihres Glaubens willen in die Fremde vertriebene und 
zerjtreute Genoſſenſchaft ift darauf hingewieſen, über aller Natio- 
nalität immer die Einheit der Menjchheit im Auge zu halten und 
mit aller Kraft gegen jeden Fanatismus und jede Ausſchließlichkeit 
zu wirken. Es gibt feine allein jelig machende Religion und feine 
allein menschlich ſchön machende Nationalität.“ 

Pranden und Fräulein Berini ſahen einander verwundert an, 
Frau Geres wußte nicht, was das Alles zu beveuten habe, und 
Sonnenkamp jchüttelte den Kopf über den Gaſt, der mit Gewalt: 
ſamkeit in das leichte Tiſchgeſpräch hinein feine mweltgejchichtlichen 
Ideen mengte. 

„Sie müfjen mir das ‚email näber auseinanderſetzen,“ juchte 
er abzulenten. 

Roland fragte: 

„Ludwig der Vierzehnte, der Deine Ahnen vertrieben hat, ift 
das derjelbe, der auch die Burgen hier am Rhein zerjtörte?“ 

„Allerdings, 

Das Tiihgeipräd Ichien von einem Bunkte, der es jchwerfällig 
machte, nicht wegzukommen, aber es wurde plöplich abgelenft, denn 
eine jharfgewürzte Speije wurde aufgetragen. Roland wollte davon 
eſſen, der Vater wehrte e3 ihm. Die Mutter dagegen rief plöglich 
mit beftigem Tone: 

„Sp lab ihn doch genießen, was er mag!“ 

Ein Blid aus Erichs Augen traf Roland, und der. Knabe 
legte den Billen, den er eben zum Munde. führen wollte, nieder 
und fagte: | 

„Ich will es doch lieber laſſen.“ 

Die Tafel wurde aufgehoben. Fräulein Perini betete wieder 


u SG, 


leife. Alles jtand jtill, die Diener rüdten fchnell die Stühle hinter 
den Aufgeltandenen weg und man ging nach der Veranda, um 
den Kaffee einzunehmen. | 

Frau Ceres gab einem fchneeweißen Papagei ein Bigcuit und 
der Papagei rief: „God bless you, massa!* Dann ließ fie 
fh in einen Lehnſtuhl nieder, Pranden feste jich auf ein niederes 
Tabouret, er jaß ihr fat zu Füßen. 

Fräulein Berini mählte einen Platz, der nahe genug war, 
um, wenn e3 gewünjcht wurbe, an dem Gejpräce theilsunchmen, 
und doch wieder entfernt genug, um Frau Gere mit Pranden 
allein reden zu laſſen. | 

Sonnenfamp winkte Erih, mit in den Garten zu gehen. Ro: 
land ſchloß fih ungeheißen an. 

Ein Diener fam und meldete, daß der Feldhüter Klaus bei 
den neugebornen Hunden jei, der junge Herr werde gebeten, auch 
dahin zu kommen. 

„Ich erlaube Dir, daß Du bingehft,” fagte der Vater. 

„sch möchte aber lieber bei Euch bleiben,” erwiderte Roland. 

63 lag etwas kindlich Anfchmiegendes in Ton und Geberbe 
und er faßte dabei die Hand Eric. 

„Wenn Dein Vater jagt, Du darfſt gehen, fo jollit Du geben,” 
jagte Erich. 

Roland ging mit zögernden Schritten, 
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Siebentes Capitel. 


Sonnenkamp und Erich gingen nach dem Park. 

Zwei Menſchen wandelten hier im Gleichſchritt beim Landhaus 
am Rhein und ſie waren doc jo getrennt und verſchieden. Son: 
nenfamp hatte ſich mit fühnem Muthe und rüdficht3lojer Willen‘ 
traft vom Weltbefige angeeignet, was er habhaft werden fonnte; 
er wollte nun in Ruhe genießen und Alles feinem Egoismus unter: 
tban halten. Erich dagegen hatte nur gejtrebt und gearbeitet, 
die Welt in ver Erfenntniß zu durchdringen und für die Mit 
lebenden zu wirken. Auf jeden Anruf gab er jein volles Denken 
preis. Er glaubte noch, die Menfchen wollten im Geſpräche etwas 
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gewinnen, mollten klarer werden und nicht blos die Zeit ver: 
treiben, und. jo gab er in der Erregung des Augenblids fich ſtets 
ganz und frei in der vollen Naivetät der Hingebung, Verfennung 
und Vorwurf der Eitelfeit nit achtend. 

So erging er fib nun auch in der Ausführung, weld ein 
Glüd e3 fein müfle, bier im ruhigen Haufe am bewegten Strome, 
in fi gehalten in die weite Welt zu wirken. 

Sonnentamp hörte geduldig zu, aber innerlich triumphirte er 
über den Schmwärmer. Da figen die Gelehrten im Kleinen Uni— 
verfitätsftäntchen , und weil fie feine Welt vor fi ſehen, leben fie 
im Phantafiegebilve der Menſchheit und erfcheinen ſich ſelber als 
höchſt wichtige Weltregierer. 

Leiſe pfiff Sonnenkamp vor ſich hin, ſo leiſe, daß Niemand 
außer ihm dies Pfeifen hörte; ja, er wußte ſeine Lippen ſo zu 
ſtellen, daß man ihm nicht anſah, daß er pfeife. 

An einer Erhöhung ſetzte er ſich und wies auch Erich einen 
Stuhl an. 

„Sie müſſen bemerkt haben,“ ſagte er, „daß Fräulein Perini 
ſtreng katholiſch iſt, und unſer ganzes Haus gehört zur Kirche. 
Ihre Confeſſion iſt für mich indeß kein Hinderniß. Nun aber“ — 
er beugte ſich vor, legte beide Hände auf die Kniee und ſah Erich 
ſcharf an — „nun aber — kurz die Hauptfrage: Wie glauben 
Sie, daß ein Knabe, der bereits weiß, daß er ſich für keinerlei 
Erwerb zu bethätigen hat, ja, daß er einftmals eine — oder jagen 
wir, mehrere Millionen befigen wird — wie glauben Sie, daß 
folh ein Knabe erzogen werden kann?“ 

ae könnte es nur eine bejtimmte Antwort geben.” 

Sp?" 

„Die Antwort wäre einfah: Er kann gar nicht erzogen werden.“ 

„Wie? Gar nicht?“ 

„Sa. Das große Unbefannte, das Schidfal allein kann ihn er: 
ziehen. Was mir thun können, iſt weiter nichts, als ihn gewöhnen, 
die ihm gewordene Kraft gehörig zu regieren und zu verwenden.” 

„Regieren. und verwenden,“ murmelte Sonnenkamp vor ſich 
bin; „das hört fih gut. Sie beftätigen mir eine Wahrnehmung. 
Nur ein Soldat, nur ein Mann, der natürlihen Muth fih er 
zogen und gebilvet hat, kann in unjerer Zeit noch Bedeutſames 
leiften; mit Predigten und Büchern bewirkt man nichts, bezwingt 
man nicht die alte und fchafft nicht eine neue Melt.“ 
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Mit einem veränderten, faſt unterwürfigen Tone fuhr Sonnen- 
kamp fort: 

„Ich ſehe ſchon, ich ſelbſt werde vielleicht noch mehr bei Ihnen 
lernen, als Roland. Alſo bitte, wie würden Sie — denken Sie 
ſich ala Vater in mein Berhältniß — pie würden Sie Ihren 
Sohn erziehen?“ 

„Ich glaube,” erwiderte Erih, „daß die Bhantafie fich Vieles 
ausdenken Tann, aber eine geheime Naturbeziehung kann nur er- 
fahren, nicht ausphantafirt werden, Laſſen Sie mi alio von 
— Standpunkte als Fremder antworten.“ 

ut. u 

„Mein Vater war Prinzenerzieher und ich glaube, feine m 

gabe war leichter.“ 
„zeichter? Und warum?“ 

"Sn einem Prinzen wird jchon früh daS Bemußtfein der 
Pflicht erwedt; jeve Minute wird ihm der Stolz, aber auch die 
Verpflichtung gegeben, daß er jih als Prinz zu benehmen' habe. 
Die Nepräfentation, in der die Fürſtlichkeiten jo Erftaunliches 
leiſten, erſcheint von früh an als Pflicht und wird zur Lebens— 
gerohnbeit.“ 

Sonnenfamp lehnte ji wieder zurüd und ließ ſich die Dar: 
legungen Erichs munden wie einen jeltenen 2ederbifjen. Der Mann 
joll nur fih in PBhantafien ergehen, derweil er nicht den Stuhl, 
auf dem er jißt, nicht den Fußbreit Erde, auf dem er fteht, fein 
eigen nennt. 

„Fahren Gie fort," ſagte er. 

„Es mag lächerlich erjcheinen,” nahm Erich wieder auf, „es 
ift aber von Bedeutung, daß ein Prinz ſchon in der Wiege einen 
militärifchen Rang erhält. Zur Vernunft erwacht, fieht er dann 
den Vater immer unter dem Gebote der Pflicht. Sch will damit 
keineswegs beſtreiten, daß dieſe Pflicht oft ſehr leicht genommen, 
ja ganz vernacläffigt wird; aber ein gewiſſer Schein der Pflicht 
muß immer gewahrt werden. Bei einem reichen Manne hingegen 
ſieht das Kind die Pflicht, die der Reichthum auferlegt, nicht ſo 
gebietend vor Augen; es ſieht Wohlthätigkeit, Gemeinnützigkeit, 
Kunſtpflege, Gaſtlichkeit, das Alles erſcheint aber als freies per— 
ſönliches Belieben.“ | 

„Sie tommen aljo auch auf die hiſtoriſche Verpflichtung?" 
verſetzte Sonnenfamp, ohne weiter zu erflären, wa3 er Damit 


— —— 


meinte, vielmehr wußte er Erich zu immer weiteren Darlegungen 
zu ermuntern. 

Gr hatte ſich vorgeſetzt, Erich nur auszuforſchen, nur eine 
neue Art des Genuſſes zu haben, einen gelehrten Idealiſten ſich 
ausreden zu laſſen; er hatte feine beſondere Luft daran, daß 
Erich dies Alles nur zu feinem Vergnügen thun follte; er empfand 
eine gewiſſe Freude, ſich au einmal im Land der Ideale umzu— 
fchauen — es ſah recht jauber darin aus, aber nur für eine Stunde, 
für einen halben Tag. Unverfehens jedoch fah er ſich in lebhaftes 
Intereſſe verjegt; er fühlte, daß mit Eri ein gegenjäsliches, ja 
ein feinvlihes Element in fein Haus eintreten würde. Aber war 
e3 nicht vielleicht angemefjen, den Sohn dieſe gelehrte Idealwelt 
fennen und überwinden zu lafien? 

„Bien Sie,” fragte Sonnenfamp nachdenklich, „mas man 
am meiften wünſcht und was man nit kaufen kann?“ 

Erich fehüttelte den Kopf und Sonnenfamp fuhr fort: 

„Sottvertrauen! Da hat man vorgeftern einen armen Winzer 
begraben; mein halbes Vermögen gäbe ich darum, wenn id) ihm fein 
Gottvertrauen für meine legten Lebensjahre hätte ablaufen können. 
Ah mollte es dem Doctor nicht glauben, aber es ijt wahr, der 
Winzer war ein Lazareth won Krankheiten und bei allen Schmerzen 
jagte er bejtändig: mein Heiland hat noch jchwerer leiden müſſen 
und Gott wird jchon willen, warum er mir das anthut. — Sch 
wünjchte, daß Sie im Stande wären, meinem Sohne ein Aehnliches 
zu geben, ohne ihn zum Frömmler oder Pfaffenfneht zu machen.” 

„Ich glaube wir fünnen das Gleihe gewinnen in dem Be 
wußtjein, uns nad) Maßgabe unferer Kraft und in Uebereinftim- 
mung mit dem Wohle unferer Mitmenjchen zu bethätigen.” 

Man fah in einem Seitengange Pranden und Fräulein Perini 
auf: und abwandern und Sonnenfamp fagte, auf viefelben deutend: 

„Ihr Freund Pranden verfteht e3 ſehr gut, mit Fräulein 
Perini zu verkehren.“ 

Grid erklärte, daß er nicht das Recht habe, fich einen Freund 
Prandens zu nennen; fie feien in der Cadettenjchule und in der 
Garnifon mit einander befannt geworden, hätten aber nie in ihren 
Gefinnungen übereingejtimmt und fein Streben ſei ein ganz anderes, 
als das eines Majoratsherrn; er erkenne die Güte, mit der Pranden 
ihm den Eintritt in das Haus Sonnenfamp erleichtert, aber bie 
Wahrhaftigkeit gehe über Alles, 


— 95 — 


Sonnenkamp pfiff wiederum unhörbar; er war offenbar erſtaunt 
über dieſe Freimüthigkeit; es kam ihm der Gedanke, daß Erich ein 
verſchlagener Diplomat ſei, denn er betrachtete es als eine Haupt: 
eigenjchaft der Diplomatie, keinerlei Gebundenheit durch Dank— 
verpflichtung zu fennen. Diefer Dann ijt entweder der ebdelfte 
Schwärmer oder der abgefeimtejte Weltling, dachte er. 

Als man jebt Pranden und Fräulein Perini begegnete, be: 
grüßte Sonnenfamp den Baron mit großer Herzlichkeit und faßte 
ihn unter den Arm. 

Erich ging mit Fräulein Perini. Diefe hatte ftet3 eine kleine 
feine Handarbeit. Mit faum fihtbaren Inſtrumenten und feinem 
Zwirn bradte fie mit überrafchender Echnelligfeit eine Spiten: 
guirlande zumege. Grid gab feine befondere Freude an der zier: 
lihen Arbeit fund, die fie Occhi nannte. Uebrigens ftand fofort, 
al3 wär's ein gefchriebener Vertrag, zwifchen den Beiden feit: wir 
werden uns möglichjt vermeiden, und wenn wir doc in denjelben 
Kreis gejtellt find, ung verhalten, al3 ob wir nicht mit einander 
auf der Welt wären. 


Achtes Capitel. 


Mährend Erich mit dem Vater im Garten war, ſaß Roland 
mit dem Kriſcher bei den jungen Hunden. Der Krifcher fragte, 
ob es bereits feft jei mit dem Hauptmann. „ Roland verjtand nicht, 
was er wollte; der Krifcher lachte in ſich hinein, er kann ſich noch 
einen doppelten. VBortheil verfchaffen. 

„Bas krieg' ih von Ihnen,“ fragte er mit verſchmitzt lauern: 
dem Blid, „wenn ih made, daß der Hauptmann bei Ihnen 
bleibt al3 Kamerad und Lehrer? — Hu!” unterbrad er jih, „Sie 
machen ja ein Gefiht wie die Hunde, wenn ihnen zum erften Mal 
die Augen aufgehen. — Nun reden Sie — was krieg’ ih?“ 

Roland antwortete nidt. 

Jetzt kam auch Joſeph in den Stall. ‚Er ſchilderte die Eltern 
Erichs als wahre Heilige und zulegt ſchloß er: 

„Sie fünnen ftolz fein, Herr Roland, der Vater Erichs bat 
den Prinzen erzogen und der Sohn erzieht nun Sie,” 
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Noch immer konnte Roland nicht antworten. Er ging davon 
und jah den Bater und Erich beijammen fiten, er zürnte auf 
Erich. Warum bat er denn nicht gleich gefagt, wer er ift? Aber 
ſchnell überwand er das wieder. Zutraulich fchmiegte er fih an 
Erih und fein Blid fagte: Ich weiß, wer Du biſt. 

Erich verſtand dieſen Blick nicht. 

„Jetzt haben Dich die Andern genug gehabt, jetzt geh’ mit 

mir,” bat Roland, 

& geleitete Erich auf fein Zimmer, er ſchien nur zu warten, 
daß Erich jprechen würde, diefer aber hätte den Knaben gern ge: 
beten, ihn allein zu laſſen. Wie eine ſchwere Laft legte es ſich 
"ibm auf die Seele, daß, wer jih in Dienftbarfeit begibt, vor 

Allem aber, wer den Anſchluß einer jungen Seele aufgenommen, 
die er bilven, halten und führen foll, tein Leben für fich bat, 
nicht müde jein, nicht jagen darf: jegt laß mih mir. Er muß 
immer bereit, immer gewärtig, immer für einen Andern da fein. 

Noland war traurig, da er dad müde Antlig Erichs ſah. 

Ein Diener fam und meldete, daß die Wagen zur Ausfahrt 
angeipannt wären. 

Erich erſchrak. Was ift denn das für ein Leben? Im Garten 
luſtwandeln, ausreiten, ausfahren, eſſen, dann wieder ausfahren, 
ih vergnügen — wie foll man da ein inneres Leben wahren und 
zujammenhalten? Wie ſoll es da möglich fein, eine junge Seele 
in einer beftimmten Richtung, einer ftetig fih fortentwidelnven 
Stimmung zu erhalten? 

Er ging mit Roland in den Hof und bat, ihn von der Aus: 

— befreien, er habe das Verlangen, einige Stunden allein 
zu ſein. 

Herr Sonnenkamp ſagte, daß er ſeinen Gäſten keinerlei Zwang 
auferlege; Prancken und Fräulein Perini wechſelten ſchnelle Blicke, 
in denen eine Schadenfreude zu liegen ſchien, daß Erich durch Eigen- 
willigfeit fich eine Blöße gab. 

Roland fagte, er molle zu Haufe bei Erich bleiben, aber 
Prancken entgegnete mit triumphirendem Ton: 

„Herr Dournay will allein fein, und wenn Sie bei ihm 
bleiben, lieber Roland, ift der Herr ja nicht allein.” 

Cr fagte das Mort „der Herr” mit einem eigenthümlich 
Ichnarrenden Tone, 

Man ließ nun den zweiten Wagen zurüd. Fräulein Perint, 
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Pranden und Roland ftiegen ein. Sonnenfamp fegte ſich auf den 
Bod; er lenkte gern jelbjt vier Pferde vom Bock. 

Frau Geres war ebenfall3 zurücgeblieben. Erich fah die Ge 
ſellſchaft davonfahren, dann kehrte er in fein Zimmer zurüd. 

Ein Gefühl vor Allem Träftigte ihm die Seele und machte 
ihm das Herz frei: er war der Wahrhaftigkeit treu geblieben — 
und fo foll es immerdar fein. Die Wahrhaftigkeit ift jene Mutter 
Erde, auf der fejtjtehend der ringende Geift nicht zu befiegen und 
niederzumerfen ift. 

Ein Diener trat ein und meldete: Frau Ceres wünſche ihn 
zu ſprechen. 

Die Sonne war untergegangen, ein glühender Duft lag meit 
hinaus auf Thal und Strom und über den Bergen, als Erich 
mit dem Diener ging und vom Hausflur hinausfhaute ins Weite. 

Er wurde durh mehrere Gemäder geführt. Im letzten, in 
dem eine brennende Ampel von matten Glafe hing, hörte er eine 
Stimme, die rief: 

„Ich danke Ihnen. — Segen Sie fi.“ 

Er fah Frau Gere auf einem Divan liegen, vor ihr ſtand 
ein großer Lehnftuhl. 

„Ich bin Ihnen zulieb zu Haufe geblieben,” begann Frau 
Ceres; fie hatte eine zarte ängſtliche Stimme, 

Eric) wußte nicht, was er antworten ſollte. Plötzlich richtete 
fie fih auf und fragte: 

„Sie kennen meine Tochter?“ 

„Rein.“ | 

„Richt ich bin Die Veranlaffung, daß fie Nonne wird — nein, 
nit ih — glauben Sie das ja nicht!” Und fich wieder in bie 
Kiffen zurüdlegend, fuhr Frau Geres fort: 

„Bleiben Sie nicht bei und, Herr Hauptmann — id warne 
Sie. Ich habe gar nicht gelernt — er hat mid nicht lernen 
laffen — aber bleiben Sie nicht bei uns, wenn Sie fonft in der 
Welt unterzufommen willen. Warum mollen Sie denn in dies 
Haus eintreten?“ 

„Beil ih glaubte, Ihrem Sohne ein guter Führer werben 
zu können.“ 

„Ich bin nicht gelehrt — ich verftehe Sie nicht,” erwiderte 
Frau Ceres. „Aber Sie haben eine Stimme und Worte — id) 
möchte Sie immer hören, wenn ich auch nicht verjtehe, was Sie 

Auerbad. Das Landhaus, 1. 7 
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jagen. Sie lafjen ihn doch nichts willen, daß ich Sie habe rufen 


laſſen?“ 

Ihn? Wen? wollte Erich fragen, Frau Ceres aber richtete 
ſich wieder haſtig auf und ſagte: 

„Bleiben Sie nicht. Er kann entſetzlich ſein. Niemand weiß 
es, Niemand kann es denken. Er iſt ein gefährlicher Mann! 
Haben Sie mich auch lieb?“ 

Erich zitterte. Was ſoll das ſein? 

„Ach, ich weiß nicht, was ich ſage,“ fuhr Frau Ceres wieder 
fort. „Er hat Recht — ich habe nur halben Verſtand. Warum 
habe ich Sie doch rufen laſſen? Ja, jetzt weiß ich's. Erzählen 
Sie mir von Ihrer Mutter. Iſt ſie in der That eine ſo gelehrte 
und vornehme Dame? Sie find gewiß ein guter Sohn ... Roland 
ijt unordentlid im Eſſen, die Amme bat ihn verborben, Aber 
er iſt gut ... Alle find gut.” 

Frau Geres jagte die Worte bald hajtig, bald jchläfrig. Erich 
fam nicht dazu, fie über das Widerfpredhende und Räthſelhafte 
zu fragen. Er fagte nur, wie er alle Zuverficht: habe, daß Roland 
ein tüchtiger Mann werde, an dem die Mutter Freude erlebe, und 
er jchilderte ihr eine Zukunft in warmen Worten. 

Frau Ceres ſchluchzte, dann jagte fie: 

„Ih danke Ihnen — ih danke Ihnen!” 

oe ftredte Erich die feine weiße Hand entgegen und rief 
dabei: 

„Ich danke Ihnen! Das hat er mit all feinem Gelb nicht 
madhen fönnen, daß ich wieder weinen kann. D, wie wohl das 
thut! Bleiben Sie bei und. Er kann nit weinen — Sie jagen 
ihm nichts. Ich möchte au eine Mutter haben. Bleiben Sie 
bei und. ch danke Ihnen — Jetzt gehen Sie — gehen Sie — 
ehe er zurüdlommt. Gehen Sie. Gute Nacht!“ 

Erih war auf fein Zimmer zurüdgelehrtt, Was er erlebt 
hatte, erjchien ihm wie ein Traum; das geheimnißvolle Wejen, 
mit dem auf Wolfsgarten vom Haufe Sonnentamp geſprochen 
worden, beftätigte fi immer mehr. Hier waren Räthſel der 
ſeltſamſten Art. 

Zu der Liebe Erih3 für Roland kam nun no Mitleid, Hier 
waltete ein ſchweres häusliches Verhältniß, unter dem: der Knabe 
viel gelitten haben mußte. Grid wollte der jungen Seele nad 
Kräften beiftehen. | 
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Er follte indeß nicht lange allein fein, denn der Kammer: 
diener Joſeph Fam. zu: ihm und erzählte über Alles im Haufe, 
während Erich einzig an Roland denkend ihm faum zubörte. 

Sojeph war auf der Univerfität als Heinrih XXII. Billard: 
junge gewejen, denn alle Billardjungen mußten Heinrich heißen. 
Er war dann Kellner im Bernerhofe zu Bern, wo Sonnenkamp, 
der faſt zwei Sommer lang dort. gewohnt und den ganzen erften 
Stock — die beiten Zimmer der Welt, wie fie Joſehh nannte — 
innehatte, ihn fennen lernte und in Dienft nahm. Die Diener 
haft im Haufe war eine Menagerie aus aller Herren Ländern. 
Der Ober: Kutiher mar ein Deutſcher, der erfte Reitknecht ein Eng: 
länder, der Koch ein Franzofe, das erfte Kammermädchen eine 
durchtriebene Böhmin, Fräulein Perini. eine italienifche Franzöſin 
aus Nizza. Herr Sonnenfamp war jehr. ftreng, die Gärtner 
durften im Parke nicht rauchen und fein Reitknecht durfte im Stalle 
pfeifen, denn alle Pferde waren an ben Pfiff des Herrn gewöhnt 
und durften nicht gejtört werben. Uebrigens hatte Herr Sonnen 
famp es bejonder3 gern, wenn. jeine Diener nicht wie Diener aus: 
ſahen; erjt feit Kurzem hatte er. der Frau nachgegeben, daß man 
für Einige Livree anſchaffte. Die Diener durften nur wenig 
ſprechen, e3 find ganz bejtimmte Worte, die Herr Sonnenfamp 
Jedem jagt, und Jeder zu. erwidern hat, dabei aber find Alle 
gut gehalten. Bis vor Kurzem habe Herr. Sonnenkamp auch einen 
Verwalter gehabt, der die Bücher und Correfpondenzen führte. 
Gegen Frau Geres jei Herr Sonnenfamp bejonder3 nadgiebig und 
geduldig. und Niemand wiſſe eigentlich vecht, fei die Frau bei Vers 
ſtand oder nicht. 

Zum Schluß erzählte Sofeph nicht ohne Selbftbefrievigung, daß 
er den Ruhm von Erich Eltern bereits in. der Gefindeftube ver: 
breitet, habe, denn es ſei gut, wenn die. Leute wüßten, woher 
man jei, da hätten fie: weit mehr Reſpect. Die eigentliche Herr: 
ſchaft im Haufe fei und bleibe. indeß Madame. Berini; fie fei zwar 
ein Fräulein, die gnädige Frau nenne fie aber ftet3 Madame. 

„Der Kriſcher hat Recht,” ſetzte Joſeph binzu, „Fräulein 
Berini ift eine Frau von fieben Katzenkraft und da kann man noch 
einen: Marder dreingeben. Ach. unfer Fräulein! wenn. die nur 
wieder. da: wäre, Und: fie. wird Frau von. Branden! Ach, die ift 
ſchön! — Eigentlich nit. ſchön, aber: gar: lieb und anmuthig; 
früher: war: fie. fo. luftig, fein: Pferd ihr zu: mild, fein Sturm auf 
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dem Rhein zu beftig, und gejagt bat fie wie ein Wilddieb. Aber 
jegt ift fie nur traurig... immer trawig .. . arg traurig.” 

Wie zerriffene Klänge, die ſich allmälig zu einer Weife zu— 
ſammenfügen, dachte Erih an Alles, was er num von der Tochter 
de3 Hauſes gehört. Und war das nit das Mädchen, das ihm 
vorgeftern im Klojter begegnete? Unwillkürlich fette ſich ihm ein 
ganzes Xebensbild zufammen. Da ijt ein Kind ins Klofter ge 
ihidt, fern von aller Welt, von allem Menſchenverkehr. E3 wird 
aus dem Klojter geholt und man jagt ihm: Du bijt die Baronin 
Prancken! und fie ijt glüdlic mit dem jchönen und beitern Mann 
und alle Herrlichkeiten der Welt find ihr. dur ihn gefchenft, als 
wenn ‚er das Alles gemacht hätte, und es kann wol fein, daß fie 
nit weiß, was fie an ihrem Manne hat, ja — es wird ein 
Glück fein, wenn fie es nicht weiß. | j 

Joſeph ging. 

Erich ſaß allein in feiner Stube; fein Laut regte fi; er war 
jo müde, denn das war ein Zag von einer Anfpannung und einem 
Kraftaufwande zur Bewältigung ganz neuer Verhältniſſe, daß man 
meinen mußte, es ließe ſich nicht in die kurze Spanne Zeit drängen. 

Mas hatte er nicht. heute Alles erlebt! Daß er droben bei 
Clodwig gewejen und Nömerfunde. betrachtet, ſchien wie ein Ereig- 
niß, das Jahre zurüdliegt; er hatte heute alle Gründe des Denkens 
aufgewühlt, er hatte heute zum erſten Mal das Brod der Dienft: 
barkeit genofjen und das Gefühl der halben Freundſchaft, d 
halben Undanks, das Räthjelhafte in Sonnenfamp, in Roland, in 
Fräulein Perini und Frau Ceres, daß Frau Geres ihn hatte rufen 
laſſen und er nun das mwirre Geheimniß bewahren follte... das 
Bild der Tochter des Haufes — Erich warf alle Nebengedanken 
von jih und dachte an Roland allein. 

Er richtete ſich gewaltſam auf. Die folvatifhe Uebung half 
ihm. Da beißt es: auf dem Poſten ſtehen, umfichtig Alles ins 
Auge fafien ı und nicht müde werben! 

In der Ferne auf dem Bahnhofe hörte er jetzt eine zur Ruhe 
geſtellte Locomotive ziſchen. Das kollerte und polterte und ſchnaubte 
wie ein Ungeheuer der Fabelwelt. Dieſe Maſchine hat heut auf 
und ab Wagenreihen gezogen, drinnen hundertfältiges Menſchen— 
leben fih auf eine Weile nievergelaffen, und jetzt wird fie zur 
Ruhe gejtellt, darf vom Dampf fich austühlen. Erih lächelte vor 
ih hin, da er dachte, daß er. felber. faft eine ſolche Locomotive fei, 
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die jegt zum Erkalten gebraht würde, um am andern Morgen 
wieder frifch geheizt zu werben. 

Noh als Erich fi zur Ruhe begeben wollte, kam Roland und 
erzählte, daß Pranden zu Manna ins Klofter reife; dann fragte 
er Erih, ob er ihm nichts mitzutheilen habe. 

Eric) verneinte und der Knabe jah traurig aus, als er gute 
Naht jagte. 
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Neuntes Capitel. 


Auf Gras und Blumen ſchimmerte der Morgenthau; die Vögel 
ſangen luſtig, als Erich durch den Park wanderte. Ueberall zeigte 
ſich ein wohlordnender und ſorgfältiger Geiſt. 

Zwei Frauen trugen Gartenerde aus einem im Rhein liegenden 
Kahn ans Land; Erich hörte, wie fie mit einander plauderten. 

„Gott fei Dank, der ung den Mann geihidt;” ſagte die Eine, 
„da braudt Niemand in der Gegend mehr Roth zu leiden, mer 
arbeiten mag.” 

„Sa,“ rief die Andere, „und da find die Menſchen noch jo 
ihleht und fagen dem Dlanne nad, ich weiß nicht was,” 

„Was denn?“ 

„Er ſei ein Schneider geweſen.“ 

Erih mußte an fih halten, um nicht laut aufzuladhen. Cine 
dritte Frau mit etwas fropfiger Stimme fagte: 

„Ei was, Schneider — ein Seeräuber iſt er gewejen und hat 
dem Sultan in Afrifa ein goldenes Schiff geſtohlen.“ 

„Und wenn’s aud wäre,” jagte die Andere, „vie Menjchen: 
frefier haben Gold genug und find noch Heiden dazu, und der 
Herr Sonnenfamp thbut Gutes mit dem Golde.“ 

Erich ging weiter, Von einer Anhöhe fah er, wie das Haus 
und die Nebengebäude mit Park und Garten ſchön in Einklang 
geſetzt waren; in der Nähe des Hauptgebäudes waren nur Bäume 
von dunklem Saub, Linden, Ulmen und NRüftern, melche die helle 
Architektur des in gutem Renaiffance: Styl gebauten Haujes um 
io glänzender bervortreten ließen. Die Laubengänge führten all: 
mälig wie überleitend zum feftgefügten Wohnhaufe, und diejes 
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ſelbſt ſchien nicht in die Naturumgebung bineingebaut, fondern 
aus ihr herausgebilvet; die fteinernen Säulengänge, die Rafen, 
die Bäume, die Erhöhungen leiteten auf das Haus hin; Alles 
ftimmte zufammen. Das Ganze war ein Meifterwerf der ländlichen 
Baukunft, ein Stüd Naturpoefie nah dem reinen Gejeße ver 
Kunft; alles Menfchenwerk ſah jo friſch aus, als ob es eben erft 
aus der Hand des Arbeiters hervorgegangen, und man ſah jedem 
Gitterftabe an, welche Sorgfalt auf Jegliche verwendet murbe, 

Als Erich aus dem Didicht der Bäume an den Teich Tam, 

trat ihm Herr Sonnenfamp entgegen. Er fah fremd aus in der 
grauen, mit Schnüren befegten kurzen Blüfchjade; er freute fich, 
Erich ſchon wach zu finden, und erbot ſich, ihm die ganze Anlage 
u zeigen. 
Zunächſt machte er auf einen großen Buſch Pampasgraſes aus 
den Prairien aufmerkſam, und indem er eine eigene Wurfbewegung 
machte, erzählte er, wie er manchen Büffel mit dem Laſſo ein: 
gefangen. 

Dann führte er Erich auf eine mit fehönen Platanen befegte 
Anhöhe, die er al3 die Achje des Ganzen bezeichnete. Er rühmte 
fih diefer fchönen, wohlgeveihenden Bäume, indem er hinzufügte, 
daß man im fchattenlojen Weinlande bejonders auf tiefjchattige 
Plätze für heiße Sommertage bevadıt fein müſſe. 

„Sehen Sie,“ erklärte er, „ih habe die Schönheit meiner 
Anlagen auf fremden Boden gerüdt; dort drüben auf der Höhe 
ift eine Baumgruppe, die habe ich erhalten und georbnet, Wege 
hergerichtet, neue Anpflanzungen gemacht, um ruhige Ausficht zu 
gewinnen. ch habe mein Haus nicht zur Anficht für Andere, 
ih babe es zur Ausficht für mich gebaut. Das Bauernhaus da 
drüben ift nah meinem Plan gemacht, ich habe natürlih dazu 
beifteuern müfjen. Die Dedpflanzung dort ift zur Maskirung des 
grellen Steinbruchs; den zierlihen Kirchthurm oben im Bergborfe, 
ven habe ich gebaut. Man bat mir dafür fehr viel Rühmliches 
nachgeſagt, ja fogar mir frommen Weihrauhduft gemaht — Ihnen 
kann ich’3 geftehen, es war mir nur darum zu thun, einen ſchönen 
Ausblid zu gewinnen. Ih muß die ganze Gegend in neue Stim- 
mung bringen; das ift mühſam. Gehen Sie, jetzt baut mir ein 
Korbmacher drüben ein Haus mit dem entfeglihen rothen Ziegel 
dach, das verlegt mir das Auge. Ich konnte dem Burschen nicht 
beifommen. Er will mir das Haus zu hohem Breife verkaufen ... 
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aber was joll ih damit? er mag es ja nur behalten und fich 
nieinen Anoronungen fügen.” 

Es lag eine Siegesluft in der Art, wie Sonnenkamp ſprach, 
und Erich mußte an ein Wort von Bella denten, daß der Mann 
ein Eroberer ſei; ein jolcher will unterwerfen, die Welt nad) feinem 
perfönlichen Geſchmack und nad jeiner perjönlihen Luft ordnen 
und zurechtrüden. Die Dörfer, die Kirchen, die Berge, die Wälder 
find ihm nur Ausſichtspunkte, zu denen er fih in einen beliebten 
Geſichtswinkel ftellt. 

Nun führte Herr Sonnenkamp jeinen Gaft durch den Part 
und erklärte ihm, wie er dur Anlegung von Höhen und Tiefen 
das Terrain in Bewegung gejebt, wie er aber audy mandes Ge: 
gebene nur bervorzubeben und in rechte Wirkung zu bringen 
batte; er zeigte die jorgfältige Vertheilung won Licht und Schat— 
ten; bier und dort hatte er eine Gruppe, ein kleines Wäldchen 
von der gleichen Baumart gepflanzt, die er dann nicht jäh und 
in fcharfem Gontrafte, fondern allmälig, wie es die Ratur von 
felbft thut, in gemifchte Zufammenjtellung übergeben Tiep. 

Erich hatte das richtige Verſtändniß. Ein Park müfje als ge 
bildete Natur erjcheinen, und je mehr man e8 verjtehe, vie bil: 
dende Menfchenhand und den ordnenden Menjchengeift zu ver: 
bergen und alles wie eine Naivetät erjcheinen zu laflen, um jo 
reiner erſcheine dann auch bier die Kunft. 

Sonnentamp zeigte ſich auch in der Gefhichte der Bartenkunft 
wohl bewanbdert, er beſprach mit Erich, wie fih im Laufe der Zeiten 
das Gartenideal vielfach verändert habe und daß Lucullus der erfte 
römische Gartenfünftler gewejen, denn nur der Reichthum kann eine 
große Bodenfläche zu einem jogenannten unproduftiven Park machen. 

Gin Heiner Ba, der vom Berge herabkam und in den Strom 
mündete, war imit großer Gejchidlichfeit jo verwendet, daß er 
manchmal verfhwand, manchmal mie überrafchend wieder erjhhien. 

An der Anoronung der Ruheplätze zeigte ſich eine befondere 
Sinnigfeit. Da war unter einer einzeln ftehenden Hänge-Eſche, 
die ein ganz rundes Schattendad bildete, ein zierliher Sig für 
einen einzelnen Menſchen angebradt. Der Stuhl aber war um- 
geftürgt und an den Baum gelehnt. 

„Dies ift der Lieblingsplag meiner Tochter,” ſagte Sonnenkamp. 

„Mnd Sie haben den Stuhl wol umgelehnt, damit Niemand 
fih bier nieverlafle, bis Ihr Kind wiederkommt?“ 
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„ein,“ erwiderte Sonnenkamp, „das ift zufällig.” 

Die Beiden gingen weiter, Erich ſah faum die vielen, jchönen, 
bequemen Bänke und börte faum, wie Sonnenkamp ihm erklärte, 
daß er folde nicht immer an den nadten Weg, fondern hinter 
Strauchwerk ftelle, jo das bier wohlbereitete Waldeinſamkeit ge: 
boten werde. 

Unter einer ſchönen Nüfter war ein Tiſch mit zwei einander 
gegenüberjtebenden Eigen. Sonnenkamp erklärte, daß diefer Plag 
„die Schule” genannt wird, denn bier erhielt Roland bisweilen 
Unterricht. Erich bemerkte, daß er es kaum für angemeſſen halte, 
im Freien figend zu unterrichten; was man im eben lehre, fei 
natürlih, aber der eigentliche feſte Unterricht, der die geſchloſſene 
Sammlung des Geiftes verlange, fordere auch einen gejchlofjenen 
Raum, in dem ſich die Stimme nicht verflücdhtige. 

Sonnenlamp ſchwieg. Er gab nod Feine Entſcheidung, ob er 
Erich die Stelle übertrage, 

Zange ftanden fie vor einer Gruppe von Laub: und Nadel: 
bäumen. Der Morgenwind jpielte im Laubwerk der Balfampappel 
und die weißen Blätter erjchienen wie ein in freier Luft ſchwebender 
klarer See mit leifen Kräufelwellen. 

Sonnentamp erzählte, daß der Teih mit Springbrunnen und 
daneben auf einer kleinen Anhöhe die NRojenlaube, nah einem 
Traum der Frau Geres georonet fei, und er fügte hinzu: 

„Das war noch zur Zeit, al3 ich in unfrer Anfieolung bier fehr 
glüdlih war und Alles eine gleihmäßige, gefunde Stimmung hatte.“ 

Erich hielt an. Sollte er Herrin Sonnenfamp von der gejtrigen 
Unterredung mit Frau Geres erzählen? Auch Sonnenkamp ftand 
jtill und fagte mit einem eigenthümlihen Blaſen, wie wenn ‚er 
leife und behutſam in ein Feuer blieje: 

„Deine Frau bat oft mwunderlihe Launen; wenn man- ihr 
nicht widerjpricht, vergißt fie wieder, was fie gewollt hat.“ 

Mit einer ungewöhnlihen Haft fuhr er fort: 

„Jetzt kommen Sie, nun will ih Ihnen meine ganze Eitelkeit 
zeigen. Aber noch eine Frage. Sie find Philoſoph ... iſt es nicht 
graufam, daß wir Alles dies verlaflen müſſen, dab wir wiſſen, 
wir müſſen jterben, und dies Alles grünt und blüht weiter, und 
der e3 gepflanzt und der die Mittel dazu erobert, ift nicht mehr 
da und verweſ't?“ 

„Wozu ſolchen Gedanken nachhängen ?” 
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„Sie haben Recht, daß Sie mir diefe Antwort geben. Man 
muß das nicht fragen, denn Niemand weiß eine Antwort. . Aber 
dad Andere. Gh wünſche, daß Roland das rechte Verſtändniß 
für diefe Schöpfung habe und fie weiter bilde, denn ein folder 
Garten ift nicht wie eine Skulptur und überhaupt wie das Ge: 
bilde eines Künftler3; jene ſtehen feft und fertig, dieſes aber 
wächſt und muß immer neu gebildet werden. Unb warum foll 
uns nicht gegeben fein, das, was wir errungen, gefchaffen und 
gebildet, mit Sicherheit auf unfere Nachkommen zu vererben, ohne 
Furt, daß fremde Menfhen einmal Alles ihr Eigen nennen und 
verwüſten?“ 

„Wenn Sie glauben,“ erwiderte Gich, „daß ich auf Ihre 
erſte Frage keine Antwort weiß, ſo muß ich ſagen, daß ich die 
zweite Frage nicht verſtehe.“ 

„Gut, gut, wir fprechen noch darüber oder en aud gar 
nit mehr,” brach Gonnenfamp ab. 
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Zehntes Capitel. 


Aus dem ſchattigen, dicht beſtandenen Park, deſſen Rand 
noch mit ſchönen ſtämmigen Weißtannen bepflanzt war, trat man 
in ein Gewirre von Obſtpflanzungen, die auf einer Fläche von 
mehreren Morgen Feldes ſich wahrhaft zauberiſch darſtellten. Die 
Beete waren mit kleinen, faſt wie Taxusgebüſche zwerghaft ge: 
haltenen Birnen- und Apfelbäumen eingefaßt. Der Stamm mar 
kaum zwei Schuh hoch gehalten, während die Auszweigungen an 
Drähten ſo ausgelegt waren, daß hüben und drüben oft dreißig 
Schuh lange Aeſte feſtgebunden waren. Das blühte jetzt an allen 
Enden und ſtand dabei jo geregelt, daß der gewaltig bindende 
und bildende Menſchenwille fi zeigte, der die Natur zum freien 
— oder auch zu einer zwerghaften Verkünſtelung gebracht 
atte. 

Wohl geordnet ſtanden dann Bäume von mannichfaltigſten 
geometriſchen Formen. Da waren Bäume in Kreisformen und 
Vierecken, andere, die von unten bis zur Spitze nur vier Zweige 
hatten, die in gemeſſenen Zwiſchenräumen nach den vier Himmels: 
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gegenden gerichtet wären. An die Mauer angelehnt waren Bäume, 
die Stamm und Zweige in Sternform oder ſchief legen mußten, 
wie ein Bafaltlager. Alles war im beften Gedeihen. 

Sonnentamp berichtete, daß man die Zweige fnide, um den 
Saft nicht zu Holzbildung in Stamm und Aſt ſich verbreiten zu 
laſſen; Alles müſſe der Frucht dienen. 

„Sie haben wol aud Mitleid mit diefen gefnidten Zweigen ?” 
fragte er ironiſch lächelnd. 

„Die natürliche Form der uns befannten Obſtbäume —“ 

„Sa wohl,” fiel Sonnenlamp ein, „vie Menfchen find Ge 
fangene des Vorurtheils! Findet Jemand Unfchönes, Gemaltfames 
darin, daß man den MWeinftod. allfonimerlih dreimal fappt? — 
Niemand will ſchöne Form vom MWeinftod, ſondern nur reiche 
Frucht; fo foll es auch beim Objtbaum fein. Sobald man zu 
oculiten begonnen, war der Weg vworgezeichnet; wir find nur 
conjequent. Der Zierbaum foll Zierbaum, der Fruchtbaum Frucht: 
baum fein, Alles gradaus. Diefer Apfelbaum foll ſolche Aeſte 
und nur fo viel Aeſte haben, daß er Früchte tragen kann und 
zwar fo große als möglid; vom Objtbaum will ich fein Hol;, 
fondern Frucht.“ 

„Aber die Natur —” 

„Natur! ... Natur!“ jpottete Sonnentamp. „Neun Zehntel 
defien, was man Natur nennt, ift nichts als Dreffur und felbft- 
gemachte Phantafterei. Naturgeift und Volksgeiſt find die beiden 
Gögen, die Ihr PVhilofophen Euch gemadt, Es gibt feine Natur, 
es gibt fein Volk, und wenn es beide gibt, jo haben beide gewiß 
feinen Geift.” | 

Erich war betroffen won dieſer herausfordernden Sprachweiſe, 
Sonnenkamp lenkte jegt über und jagte: | 

„Der rechte Mann der Erziehung wäre der, der auch die 
Menſchen fo erziehen könnte, wie ich diefe Bäume: zum nächſten 
Zweck, nicht? Weberflüfliges, feine Ummege, Das, was man Natur 
nennt, iſt eine Fabel; es gibt feine Natur, wenigſtens unkenntlich 
wenig. Bei ung Menichen aber ift Alles Gewohnheit, Erziehung, 
Ueberlieferung.” 

„Die Herren von der Tradition,” konnte Erich endlich zu Worte 
tommen, „nennen ung Männer der Wiflenfchaft  Gottezleugner; 
einen Naturleugner habe ich bis jegt weder gekannt, noch je nennen 
hören. Dielleiht Fünnte man jagen, daß Diejenigen, die bie 
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Geſetze unferes Lebens aus der Offenbarung herleiten, die Natur 
leugnen, oder vielmehr verwerfen.“ 

„Ich bin fein Gelehrter und vor Allem fein Theologe,” brach 
Sonnenkamp raſch ab. „Alles iſt Schidjal. Wir haben Raupen- 
fra im Walde; da fteht neben einem kahl benagten Eichbaum 
ein anderer ganz friſch — warum? Das willen wir nit. Und 
feben Sie bier dieſe Bäume. Ah habe einen Einblid in die 
Delonomie deſſen gethan, was man Natur nennt; da müflen 
taufend Zebensfeime verfommen, damit Einer fih entfalte, und 
das ift im Menfchenleben nicht anders.” 

„Ich verſtehe,“ jagte Erich. „Alles Lebende hat etwas Ariftos 
Eratifches im Gegenfat zum Verkommenden; die zur vollen Frucht 
fih entwidelnde Blüthe ift reich, die fümmerlide arm. Meinen 
Sie es jo?" 

„zum Theil,“ ermwiderte Sonnenfamp etwas müde. „ch 
wollte nur jagen, dab id den Mann nicht mehr fuche, weil ich 
nicht glaube, ihn zu finden, den Mann, der meinen Sohn fo 
erziehen könnte, daß er gradaus zu dem käme, was ihm be- 
ſchieden iſt.“ 

Still wandelten die Beiden geraume Zeit wieder durch den 
blühenden Garten. 

Auf einer Tafel, die über der Mauer des Objtgartens bervor: 
ragte, ſtand gejchrieben: 

„Warnung. In diefem Garten ift Selbſtſchuß und Fußangel.“ 

Erich fchaute nah Sonnenfamp um und diefer jagte lächelnd: 

„Ihr Blick fragt mich, ob die Tafel dort Wahrheit verkündet? 
So iſt's. Die Menſchen glauben nit mehr, daß man den Muth 
bat, das zu thun. Halten Sie fich ftet3 auf dem Wege neben mir.“ 

Sonnentamp vergnügte fih an der Betroffenheit Erichs. Und 
—— war es Lüge, es lag weder Fußangel noch Selbſtſchuß im 

arten. 

Man war im ſogenannten Nizza angekommen, bei dem im 
pompejaniſchen Stile angelegten Säulengange, der ſich tief in die 
zweite Zerrafle des Nubgartens einlegte. 

„Run will ic Ihnen mein Haus zeigen,” fagte Sonnenfamp, 
drüdte an eine Heine Thür, die durch einen unterirdiſchen Gang 
führte, und geleitete feinen Gaft nah dem Wohnbaufe, 
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Eilftes Capitel. 


Diener und Mägde in den unterirdiſchen Räumen erſchraken, 
als Sonnenfamp und Erich eintraten, Sonnenfamp fah nicht nad) 
ihnen um, in engliiher Sprache fagte er zu Erih: 

„Die beiden Hauptdinge, auf die ein Mann wie ich, der fich 
zur Ruhe gejegt, Sorgfalt verwendet, find Küche und Pferbeftall.” 

Er zeigte ihm die Kühe. Da waren Dubende von Feuer: 
ftellen zu verjchiedenen Gerichten, und jede Speife hatte befondere 
Können und Pfännden, Feuer von der Seite und offenes Feuer. 
Die — Phyſiologie der Säftebereitung war hier in die Kochkunſt 
überſetzt. 

Sie gingen weiter. Jede Feuerſtelle im Hauſe hatte ihr be— 
ſonderes Kamin; Sonnenkamp hob das als wichtig hervor, denn 
er habe ſich dadurch von den verſchiedenen Windrichtungen unab— 
hängig gemacht. Der Baumeiſter habe ſich dagegen geſtemmt und 
es habe auch viele Mühe und Kunſt gekoſtet, die Durchzüge ge— 
ſchickt anzulegen. | 

Durch das Haus gingen überall eleftrifhe Klingelzüge. 

Auf den Treppen waren koſtbare Deden, reihe Candelaber 
überall. 

Alles war mit Pracht und Gefehmad hergerichtet und zwar in 
einer gebiegenen Pracht und mit durchdachtem Geſchmacke; Gold, 
Marmor und Seide. wirkten, ohne zu prunten, künſtleriſch ſchön, 
nichts war überladen. Die Möbel ftanden nicht herum wie Dinge, 
die ihren Pla juhen, fie. waren dem Bau angepaßt und fchienen 
fejt und heimisch; dennoch hatte die Einrichtung noch etwas Un- 
bemohntes. Es ſah aus, als ob die Einrichtung erft auf Menfchen 
wartete, die da wirklich wohnen, nicht blos auf: und abgehen und 
fih umſehen jollten. 

Schmere, große, feivene Vorhänge waren je mit den Tapeten 
übereingejtimmt; die Stand-Uhren in allen Sälen waren aufge 
zogen, Kleine Kunftwerfe auf Kaminen und Geftellen wohl georbnet. 
Dennoch zeigte die Einrichtung feine befondere Phyfioguomie des 
Befigers; es war nur jener Geſchmack, der beim Tapezier bejtellt 
werden Tann, und nirgends ein Erbftüd, ein Gegenftand, der Er- 
innerungen erweden konnte. Und mie mochte das Alles auf die 
Seele Rolands wirken? 
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Erich wurde den Eindruck nicht los, daß man bier im eigenen 
Haufe wie zur Miethe wohnt. 

An der. Norvfeite- des Haufes bei dem großen, mit rothen 
damaftenen Tapeten befleiveten Saale war ein Erfer, in deſſen 
Mitte ein Schöner Malachittiſch ſtand, ringsum maren feſte Site 
angebracht. Bier große Fenfter oder eigentlid vier mannshohe 
Scheiben boten freie Ausblide. In die zwiſchen den Fenſtern befind- 
lihen Wände waren in halber Höhe verjelben die in Marmor 
gearbeiteten vier Tageszeiten von Rietfchel eingelaffen. Die Dede 
war mit feiner Studarbeit befleivet, aus der ein ſchwebender Amor 
nicht herabzuhängen, ſondern zu fliegen ſchien; vie fein gearbeitete 
bronzene Figur bielt eine Fadel in ver Hand, die als Gasflamme 
anzuzünden mar. 

„Hier allein,” fagte Sonnenfamp, „habe ich Kunſtwerke. Ich 
lüge mir und Andern nichts vor — ich habe eigentlich feinen Sinn 
für die bildende Kunſt.“ - 

„Auch das Künftlertbum iſt eiferfüchtig,” entgegnete Erich; 
„die ausgefprochene Begabung für landichaftliche Gartenfunft mag 
den Ausprud des Geiftes in anderen Künjten verbrängen.“ 

Sonnenlamp lächelte, 

Er führte feinen Saft in den Muſikſaal. Diefer war ganz 
ohne Gold und Sammt, einfach mit Stud an der Dede und einer 
meergrünen Tapete an den Wänden; feine Helligfeit hatte etwas 
Leuchtendes, ald hänge Sonne an den Wänden; das Auge wurde 
nit zum Schauen eines Beftimmten berausgeforvert, jo daß man 
um fo aufmerffamer hören Tonnte, es trat feine Concurrenz der 
Sinne ein. - / 

Erich fragte: „Wer ift in Ihrem Haufe muſikaliſch?“ 

„Diefer Saal ift für meine Tochter eingerichtet,” entgegnete 
Sonnenfamp, „von bier geht’3 in ihre Wohnung; ich fehe eben, 
fie ſteht offen.” 

Er ging in das Zimmer, Eric) blieb ſcheu an der Thüre ftehen. 

Die Saloufien waren herabgelaflen. Sonnentamp zog fie ſchnell 
in die Höhe. Der Ausblid ging über den großen Laubgang von 
Heben nach dem Oberrhein. Das Zimmer hatte eine weiße Tapete 
mit Kleinen goldenen Eternen. Eine Anzahl von Photographien, 
durh ein blaues Band zu einem Kranze verbunden, in deſſen 
Mitte ein großes Bild des Papftes, zierte die Langjeite. Weber 
dem weißen Bett mit weißen VBorhängen, die jegt zurüdgejchlagen 
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waren, hing ein fein geſchnitztes elfenbeinernes Crucifix, darunter 
ein wohleingerahmtes Farbendruckbild, ein Diplom für Hermanna, 
genannt Manna Sonnenkamp, die in den Bund ber reinen: Kind- 
heit aufgenommen mar. 

Ein Schreibtiſch, ein kleines Büchergeftell, zierlihe Stühle, 
Alles ließ erfennen, daß hier die Wohnung eines Mädchens war, 
das till in ſich lebt, wol zunächſt von religiöfen Gedanken bewegt. 
In diefem Raume: war’3, als ſchwebte darin ein hie Seele ergrei- 
fender Gebethaud). 

Der Blid Erih3 haftete auf einem fehönen Kamin: von grünem 
Marmor, deſſen Halbkreis mit lebendigem Epheu umzogen war und 
in deſſen Vertiefung Blumen und Blattpflanzen ftanden. 

„Meine Tochter hat in ihrem Zimmer während de3 Sommers 
den Kamin immer mit Blumen ausgefüllt,“ fagte Sonnenfamp 
beraustretend, „Nun kommen Sie in mein Arbeitszimmer.” 

Sie traten in daſſelbe. Es war mit: ausnehmender Bequem: 
lichleit eingerichtet. Für jede Stimmung und jede Jahreszeit, für 
Einſamkeit und Gemeinjamfeit waren hier. bequem gejtellte Stühle 
und Sopha’3 und Tiihe, jo daß das eine Zimmer deren mehrere 
in fih zu ſchließen jhien; man war in einem großen Raum und 
do dabei in anheimelnder Abgejchloffenheit. Dieje Seite des Ge 
bäudes war mit bejonderm Geſchick in die Landſchaft eingefügt. 
Draußen ſah man gleihjtämmige Buchen und Platanen, die den 
Ausblid auf die oft kahl erjcheinenden Rebenberge verbedten, jo 
daß der Blid auf den obern Theil der bewaldeten Höhe fih auf: 
fegte. In der Mitte, gerade vor dem Balconfeniter, war: die 
Burgruine zu jchauen, die, wie Erich bereit3 gehört hatte, im 
Auftrage - des Herrn Sonnenkamp ausgebaut wurde. 

Nur ein einziges Bild hing hier: ein: lebensgroßes Porträt 
Rolands aus feinem. fiebenten Jahre, Der: Knabe fißt auf einer 
umgeftürzten antiken Säule, die Hand auf den Kopf eines ſchönen 
Neufundländer Hundes gelegt und ftarrt, hinaus ing Weite. 

* — großer Waffenſchrank mit Waffen aller Art ſtand in einer 

iſche. 
Während Erich umblickte, ſchob Sonnenkamp zwei: Thüren zu: 
rück, die ſich in die Wände einließen, und führte ihn in ſeine 
Bibliothek, wie er es nannte. Man ſah aber feine Bücher, fon- 
dern große Schachteln, Thon: und Porcellangefäße, mie in einer 
wohlgeordneten Apotheke. Es waren. Sämersien. aus allen Ländern 
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der Erde. Aus diefen Sämereigemäcern führte eine befondere 
Treppe in den Garten. Sie war ganz von ben Ranken ber 
chineſiſchen Glycine überwachſen, die eben jetzt in traubenartigen 
Büſcheln ihre blauen Schmetterlingäblumen trug. Sonnenkamp 
geleitete feinen Gajt wieder in das große Arbeitszimmer zurüd 
und bier fpradh er davon, daß es ehedem jein Wunſch gemejen, 
Roland ſolle in den Handel eintreten. Er fprad vom Weltver- 
fehr; für ihn gab es feine vereinzelte Thätigfeit, keine vereinzelte 
Produktion, ein Welttheil eriftirte nur durch den andern, die ganze 
Erde war der große Marktplatz, Eifen, Wolle, Tabake, Getreide 
betrachtete ex in Schweden, Schottland, Ditindien und in der Ha: 
vanna zu gleicher Zeit und ließ fie gegen. einander aufftauen, 

Sonnenfamp ſchien e8 heut entgelten zu wollen, daß Erich 
ihm jo viel mitgetheilt. Erich war voll Staunens über die meit: 
ihauende Kraft des Mannes. Dabei bewahrte Sonnenkamp wohl: 
gemefjene Formen und ruhige Sicherheit. Er hatte die meite Welt 
geſehen mit jener Scharflihtigfeit. der Engländer und Amerikaner, 
die im Brillenverbrauch die geringjte Nummer unter den Völkern 
baben. Er faßte die mwejentlihen Merkmale unbelaftet-von Neben- 
jählihem und von Reflerion; es war eine fejte Gegenftändlichkeit 
in der Bezeichnung deſſen, was er in fremden Landen gejehen. 

Sonnentamp hatte jein Anweſen ‚gezeigt, Eric follte willen, 
daß. er nichts ändern laflen wird, 

Ein Diener kam und meldete, Herr non Pranden wünſche 
ich bei Herrn Sonnenkamp zu. verabfihieden. 


— — — — — 


3Zwölftes Capitel. 


Prancken ging mit der Reitgerte fuchtelnd im Hofe auf und 
ab, ſein Reitpferd ſtand geſattelt. Mit anmuthiger Behendigkeit 
eilte er auf Sonnenkamp zu und ſagte, daß er ſich verabſchieden 
müſſe. Es war ein höflich neckiſcher Ton zwiſchen den Beiden. Als 
Sonnenkamp ſagte, Prancken überraſche ihn mit ſeiner Abreiſe, 
erwiderte dieſer, er ſei überzeugt, dadurch in Conſonanz mit ſeinem 
Freunde Sonnenkamp zu ſtehen; denn nichts ſei widerwärtiger und 
mache das Leben jo welk, als: das beſtändige Bereden und Durd- 
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ſprechen; er fchieße den Hajen und überlaffe die Herrihtung ven 
gelehrten Kochkünſtlern. 

Pranden brachte das mit dem gewohnten rafjelnden Tone vor 
und drehte dabei die Spisen feines blonden Schnurrbartd,; Bon 
Erih nahm er. fehr kühl Abſchied und fagte, er hoffe ihn bei 
der Rückkehr von einer Eleinen Reife noch hier zu treffen. 

„Sollten Sie indeß bereit3 abgereijt fein, jo haben Sie die 
Gemwogenbeit, mich der gnädigen” — er machte eine Pauſe und 
jagte dann — „der Frau Brofefjorin, Ihrer Mutter, zu empfehlen.” 

Er hatte den einen Handſchuh ausgezogen, ald er Sonnenfamp 
Lebewohl ſagte, jegt 309g er ihn wieder an und reichte auch Erich 
die Hand. Erih war es nicht unlieb, daß fih Pranden in ein 
tühleres Verhältniß zu ihm ftellte; wielleicht konnten fie hiebei frieb: 
liher und unabhängiger neben einander geben. 

Prancken rief Sonnentamp nochmals bei Seite und fagte, er 
babe ihm allerdings den jungen Gelehrten empfohlen — er betonte 
das Wort „jungen Gelehrten” mit eigenthümlich wornehmer Kälte 
— er bitte indeß, nicht darauf hin abzufchließen, ſondern jelbft 
genau zu prüfen. 

„Herr Baron,” erwiderte Sonnenkamp, „ih bin Kaufmann” 
— er madte eine lauernde Pauſe, ehe er fortfuhr — „ich weiß 
aljo, was Referenzen find... Ich erkläre ihnen, Sie find von 
aller Verantwortung frei, und was die Prüfung anbetrifit... 
Herr Baron, ih bin Kaufmann” — wieder die lauernde Pauſe — 
„der junge Mann ift der Berfäufer und ein Berfäufer muß fi 
immer mehr fennen laſſen als der Käufer und nun gar bier, wo 
ver Verkäufer zugleich die Waare iſt.“ 

Branden lächelte und nannte das die feinjte Diplomatie. Er 
machte eine megwerfende Bewegung mit der Hand und ſagte, es 
wäre am beiten, Erich ohne Weiteres wieder fort zu ſchicken; er 
ging nach feinem Pferde, fprang behend in den Sattel. Sonnen: 
tamp rief ihm noch zu, er möge nachſehen, ob die Magnolia im 
Klofterhofe gut gebiehen fei. Sofort zum Galopp anjprengenp, 
ritt Pranken davon. 

Sonnentamp fragte Erih, ob er nicht glaube, daß nur ein 
Mann, der von Jugend an ſich der Avelöbevorzugung bewußt 
jei, dieſes ſouveräne freie Spiel mit dem Leben gewinnen könne. 
Erih ermwiderte, daß dem bürgerlihen Manne feine wirkliche 
Schönheit des Lebens verfchloffen fei. 
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Auch Sonnenkamp ward fein Reitpferb vorgeführt, alsbald ſtieg 
er auf und ritt davon. 

Erich ſuchte Roland auf und fand ihn bei feinen Hunden. 
Der Anabe wollte, Erich folle fich fofort einen der jungen Hunde 
auswählen. 

„Und vente Dir,” jeßte er hinzu, „eine Taglöhnerin berichtet 
mir eben, daß das Erbmannchen vom Satan einen Schaden da— 
vongetragen habe. Geſchieht dem einfältigen Menſchen ganz recht; 
warum übernimmt er etwas, wenn er zu ungeſchickt dazu iſt?“ 

Erich ſagte, wie grauſam es ſei, einen Menſchen als Puppe 
zu betrachten und ſich nicht um ihn zu kümmern, wenn man damit 
geſpielt hat. Roland warf den Kopf unwillig zurück. 

Schweigend ſtand er neben Erich und bat endlich, auch mit ihm 
auszureiten. Sie ritten nach dem Dorfe, Roland aber ließ ſich 
nicht bewegen, zu dem Erdmännchen zu gehen; Erich ging allein, 
er fand das Männchen ächzend auf dem Bette liegen. Als er in 
das Haus des Kriſchers zurück kam, traf er Roland nicht; er war 
mit Satan in den Wald auf die Höhe gegangen. 

Der Krijcher grüßte Erich mit weniger Unterwürfigfeit; er rüdte 
wol die Mütze, aber nur um fie etwas jchief aufzufeßen, und näherte 
ſich ihm in jener oberrheinifch vertraulichen Weife, wobei es immer 
ift, al3 ob man mit einem Glaſe anklinge und ſich gütlich thue, 

— Hauptmann, haben Sie abgemacht?“ fragte er. 

ein.“ 


„Darf ich Ihnen noch was ſagen?“ 

„Warum nicht? 

„Es kommt drauf an, wie man's anſieht. Der dort drunten“ 
— er wie mit dem Daumen nah ver Billa zurüd — „ver 
kauft noch die ganzen Aheinlande, Aber ſehen Sie da ven Fuchs: 

und —“ 

„Halt!“ fiel Erich ins Wort und erklärte mit Entſchiedenheit, 
daß der Kriſcher kein Recht habe, ſo zu ihm und von einem 
Andern zu ſprechen. 

Der Kriſcher rauchte haſtiger aus ſeiner Napoleonspfeife, dann 
agte er: 

„Ja, ja, Sie ſind der, der den da drunten an der Gurgel 
packen kann, und ich ſehe, ich bin nicht geſcheidt genug für Sie. 
Sie wollen mir keinen Dank ſchulden; ich will keinen und auch 
keinen Lohn!“ 


Auerbach. Das Landhaus, I. 8 
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Er murmelte vor fi hin, daß Alles, was den Reihen nahe: 
fomme, fich verderben laſſe. 

Roland kam aus dem Walde zurüd. Erich erwartete, er werde 
nah dem Erbmännden fragen. Der Knabe jchwieg und ſchweig⸗ 
ſam ritten die Beiden wieder zurück. 

Erich ließ ſich bei Herrn Sonnenkamp melden und erklärte, daß 
er nun in ein feſtes Verhältniß zu Roland eintreten müſſe. 

„Sie finden alſo auch, daß Roland ein vortrefflicher Junge iſt?“ 

„Er hat viel Beſtimmtheit und — ich weiß wohl, daß ein 
Vater das nur ſchwer anhören mag, aber nach Ihren eingehenden 
Fragen von geſtern darf ich erwarten, daß Sie Freiheit genug be— 
ſitzen —“ 

„Gewiß, gewiß; ſprechen Sie nur offen.“ 

„Ich finde eine gewiſſe Hartherzigkeit und eine bei ſolcher 
Jugend überraſchende Theilnahmloſigkeit für das rein Menſchliche,“ 
fuhr Erich fort und erzählte, wie Roland ſich gegen das Erd— 
männchen benommen hatte. 

Ein Lächeln zuckte durch die Mienen Sonnenkamps, der nun 
fragte: 

„Und Sie find der Zuverſicht, ein verdorbenes Gemüth zu 
veredeln?“ 

„Bitte, ich habe nicht von einem verdorbenen Gemüth ge— 
ſprochen; ich möchte vielmehr ſagen, Roland befindet ſich jetzt auch 
im Mutiren der Geiſtesſtimme und da läßt ſich die bleibende 
Tonlage nicht ermeſſen, aber Behutſamkeit in der Einwirkung iſt 
um ſo nöthiger.“ 

„Und was halten Sie von den Talenten Rolands?“ 

„So weit ich bis jetzt ſehen kann, bemerke ich nichts, was 
über das gewöhnliche Maß hinausgeht; er hat natürlichen Verſtand, 
leichte Faſſungsgabe, aber Feſthalten — das iſt ſehr fraglich. Ich 
bin über dieſe Conſtitution des Geiſtes noch nicht klar; iſt ſie nicht 
zu verbeſſern, ſo fürchte ich, wird Roland nicht glücklich, weil 
er an nichts anhaltende Freude gewinnt und Luſt und Pflicht der 
Fortſetzung empfindet. Doch das ſind vielleicht Grübeleien.“ 

„Nein, nein, Sie haben recht, ich habe kein Vertrauen zum 
Charakter meines Sohnes; er lebt ſtets auf kurze Sicht. Eine 
Sache, für die er etwas thun ſoll und deren Erfolg erſt ſpäter 
erſcheint, iſt ihm langweilig und überdrüſſig.“ 

„Das iſt Kinderart.“ 
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„Aber ſolche Kinder werden nie ftrenge Männer. Darum 
wollte ih, daß Roland die Pflanzen liebte; da müßte er lernen, 
daß es etwas gibt, das zu feiner Zeit wernadläfligt und ver: 
geffen werden darf.“ 

„Es freut mid,” entgegnete Erich, „daß Sie mid) hier auf 
die tiefjten Punkte bringen. Zunächſt aljo, daß ein Reicher und 
der Sohn eine Reihen ganz ähnlich wie der Fürft und. ein 
fürftliche8 Kind immer nur dienende Freunde hat. Ich bin wider 
meinen Willen der Vergnügungstamerad Roland geworden, da 
wird nun der nachfolgende Ernſt abitoßend wirken.” 

„Ließen fih denn Vergnügen und Ernſt nicht vereinigen?” 

„Sch hoffe das. Man muß aber au den Ernſt befennen.” 

Erich jhwieg und Sonnenfamp fragte: 

„Sie haben noch ein Zweites?” 

„Allerdings. Das Andere liegt darin, deſſen ich auch bereit3 
erwähnt. Roland muß einen feiten Punkt gewinnen, eine jtetige, 
beimijche Verbindung mit den Dingen der Außenwelt. Wer feine 
Sugenderinnerungen, feine tiefe Anbänglichfeit an ein Beſtehendes 
bat, dem iſt die Quelle der Gemüthsinnigkeit abgejperrt. Was 
die Seele im Ziefiten fpeift und tränft, was man vielleicht die 
Muttermilch des Geijtes nennen dürfte, das find tiefe, anhäng— 
lihe Yugenderinnerungen.“ 

Sonnentamp zudte bei diefen Worten, und Erich ſetzte hinzu: 

„Die Heimatlofigkeit [hädigt die Seele Ihres Sohnes.“ 

„Heimatlofigkeit? Verſtand ich recht? Heimatlofigkeit ?“ 

„5a. Das innere Leben des Kindes bedarf der Angemöhnung. 
Ein einziges Feltes in der Seele macht aud die Geele feit. Wenn 
ih fagte, daß der Menſch ein Ziel haben müfje, jo muß er auch 
einen fejten Ausgangspunkt haben, und das ijt die Heimat. Gie 
jagten mir, daß Roland an nichts rechte Freude babe. Kommt 
das nicht davon, weil der Knabe heimatlos, ein Kind der Gaſt— 
böfe, nirgends eine Einwurzelung, noch mehr, feine feiten An: 
Ihauungen, feine Bilder hat, in die er fich eingelebt, wohin feine 
Phantafie immer wieder zurüdfehrt? Er hat, wie er mir erzählte, 
im Colofjeum zu Rom, im Louvre zu Paris, im Hydepark zu 
London und am Genferſee gefpielt und nun überhaupt, in Europa 
lebend, doch immer im ſtolzen Bewußtfein feines Amerikanerthums, 
gibt das nicht eine Unruhe in die Seele, die fein Gedeihen auf: 
fommen läßt?“ 
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„Ich ſehe,“ entgegnete Sonnenkamp und lehnte den Kopf 
zurück, „Sie gehören doch auch zu den eingeheimſten Deutſchen, die 
durch die ganze Welt in Wirklichkeit und in Gedanken rennen und 
fih dabei immer höchſt jelbjtgefällig ftreiheln: Ah, ich bin fo ge 
müthlih, das habt Ihr Alle nicht. — Pah! ich fage Ihnen, wenn 
ih meinem Kinde etwas Gutes. gebe, fo Hlaube ih, ift es be 
ſonders das, daß es die Sentimentalität der jogenannten heimat— 
lihen Eingeſeſſenheit nicht hat.“ 

„Eben darum,“ fiel Erich ein, „mußte ih Sie au fragen, 
ob Roland fi) al3 Deuticher oder Amerikaner fühlen ſoll.“ 

Sonnenkamp börte faum darauf, er fuhr fort: 
| „Der Pfiff der Locomotive verſcheucht all das frühere fo ge 

hätjchelte Heimmeh. Wir find in der That Weltbürger und gerade 
das ijt das Große, noch nie Dagemwejene des Amerikanismus, daß 
feine nationale Beichränfung oder gar ein Pfahlbürgerthbum vie 
Geele beengt. Das Heimatsgefühl ift ein altes Hebel und ein 
Vorurtbeil. Roland foll ein freier Menſch werden!“ 

Erich war ftil. Erft nad geraumer Weile fagte er: 

„Es ift wielleicht nicht gut, daß wir uns ins Allgemeine be 
geben. Sch wollte nur jagen, jo wenig eine Reife ein inneres 
Vergnügen ſchafft, wenn man fein Biel hat, das man erreichen, 
feinen Zweck, den man unterwegs pflegen will, fo wenig kann 
ein Leben, das auf kein beftinmtes Thun und Erkennen binzielt, 
die Ruhe des Dafeins geben.“ | 

„Ich ehre und ſchätze Ihren großen Ernſt,“ verfeßte Son: 
nenlamp und entſchuldigte ſich, daß er jetzt dieſe Erörterung ab— 
brechen müſſe. 

Erich verließ die Arbeitsſtube Sonnenkamps und ging zu 
Roland. Er fand den Knaben damit beſchäftigt, ein Stück halb 
rohen Fleiſches zu kauen und das Gekaute dem neu abgerichteten 
Hunde Satan zum Freſſen zu geben; das ſollte nach der Angabe 
des Kriſchers den Hund unzertrennlich von ihm machen. Eine 
Weile ſah Erich zu, dann erſuchte er Roland, den Hund fort: 
zuſchicken, denn er habe ihm etwas zu erzählen. 

„Kann denn der Hund nit dabei jein?“ 

Erih antwortete nicht, er jah, daß er zuerit die Concurrenz 
mit den Hunden zu befeitigen habe. Als er nun nochmals einen 
auffordernden Blick auf Roland wendete, fagte diefer: „Komm’, 
Satan, wart’ hier vor der Thür!” und fich zurückwendend, ſprach er: 
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„Sp, nun erzähle.“ Ä 

Grid erfaßte die Hand Rolands umb legte ihm dar, daß er 
gekommen ſei, um ſein Erzieher zu werden. Roland ftemmte fein 
ſhönes Haupt auf die leiht geballte linke Hand und ftarrte den 
Redenden mit feinen großen unftet brennenden Augen an. 

„Das wußte ih,” ſagte er endlich. 

„Und wer hat Dir’s gejagt?” 

„Der Kriſcher und Joſeph.“ 

„Und warum haſt Du mir niht3 davon kundgegeben?“ 

Roland ließ fi zu feiner Antwort herbei, er wendete nur 
einmal den Blid, da Eric binzufegte, daß er dem Vater nicht 
babe vorgreifen wollen und daß er ſelber zuerſt habe prüfen 
müſſen, ob er ſich für dieſes Haus eigne. Noch immer ſchwieg 
Roland. Der Hund kratzte an der Thür, Roland ſchaute nach 
derſelben, aber er wagte nicht, ſie zu öffnen. Erich that's. Der 
Hund ſprang herein und ſchmiegte ſich an Roland, dann ging er 
auch zu Erich und leckte ihm die Hände; es war, als ſei er ein 
geheimer Bote, ein ſtiller und vielſagender zwiſchen den Beiden. 

„Er hat Dich auch gern!“ rief Roland in kindiſcher Luſt, 
ſprang auf und warf ſich an die Bruſt des Mannes, und dieſer 
hielt ihn feſt umſchlungen; der Hund bellte, wie wenn er ſprechen 
müßte. 

„Wir wollen treu zufammenhalten, BL rief Erich, den Knaben 
von ich loslaſſend; „ich hatte- einen Bruder in Deinem Alter, Du 
jollft mein junger Bruder fein.“ 

Roland bielt. ſtumm die rechte ‚Hand Erichs in ſeinen beiden 
Händen. 

„Run lab uns glei friſch. und munter unſer Leben anfangen. ‚ 

„Ja,“ entgegnete Roland, „mir wollen Satan aus dem Wafler 
apportiren lafien, er kann's prächtig.” 

„ein, Rolanp, wir mollen arbeiten. Lab einmal — was 
haſt "Qu denn eigentlich gelernt?“ 

Erich hatte wohl bemerkt, daß Roland, Pen in Anderem mängel: 
haften Willens war, in der. Geographie. ziemlich gute Kenntniſſe 
hatte. Er prüfte ihn- daher und Roland mar glüdli, genaue 
Antworten geben zu fünnen. Allmälig gingen fie in andere Willens: 
gegenftände über und da ſah es wült aus, das Latein vor Allem 
haßte Roland mit einer perjönlichen Feindſchaft. 

„Wir wollen mit Ruhe das Nöthige lernen,“ tröſtete ihn 
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Grih, „dann aber wollen wir reiten, fahren, fchießen, filchen 
und im Kahne rudern.” 

Diefe Ausficht erheiterte den Knaben fehr, und als jest die 
Glode vom Thurme ſchlug, fagte er plöglic: 

„sn einer Stunde ift Herr von Pranden bei Manna. Ich 
will auch fo gut reiten, Fechten und jchießen lernen, wie Herr 
von Pranden. Ich babe Herrn von Prancken einen Brief an 
Manna mitgegeben.“ 

„In welcher ee ſchreibſt Du?“ 

„Engliſch“. 


Dreizehntes Capitel. 


Man war im Garten; Sonnenkamp ſagte leichthin zu Erich, 
baß fich ein’ neuer Bewerber eingeftellt habe, der vom letzten 
Lehrer Roland, dem Kandidaten Knopf, warm empfohlen wäre; 
er befahl Joſeph, ven Fremden einzuführen. Ä 

Ein ſchlanker, fonnenverbrannter Mann trat ein. Er wurde 
der Geſellſchaft vorgeſtellt; Erih wurde nur Hauptmann genannt, 
der Doctor war einjtweilen zur Ruhe gefegt. Der Fremde — er 
hieß Profefjor Crutius — mar ein Studiengenofje des Kandidaten 
Knopf, war viel in. der Welt umbergeworfen worden und zuleßt 
mehrere Jahre Lehrer an der Kadettenjchule zu Weſt-Point in ver 
Nähe von Newport geweien. Gr berichtete daS mit großer Leid; 
tigteit, aber in etwas herber Betonung. 

Sonnentamp wollte ‚die beiven Gelehrten ein Turnier aus 
führen lafien, dem er in Behagen zufchaute; aber es wurde ‚ver: 
eitelt, da Grich dem Fremden nicht nur die Gelegenheit bot, ſich 
in vortheilhafter Weihe kund zu geben, fondern aud beſcheiden 
von der reihen MWelterfahrung des Mannes fih belehren ließ. 

Der Fremde ſchien jchnell zu ahnen, daß Fräulein Perini im 
Mittelpunfte dieſes Haufes ftand, und er fand mit ihr gute An- 
tnüpfungspunkte. Crutius hatte eine amerikaniſche Familie. nach 
Italien begleitet und war von Nizza aus in die neue Welt ge: 
tommen. Mit Unbefangenheit und Sachkenntniß ſchilderte er die 
Eigenthümlichfeiten : eines amerifanifhen Knaben aus ver obern 
Schicht und wie man einen ſolchen behandeln müſſe. Diefe Dar: 
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legung war offenbar für Roland gegeben, der den Fremden ftau: 
nend anſ ah. 

Er ging zu ſeinem Vater und ſagte leiſe aber ——— 

„Schick' ihn fort — ich will ihn nicht.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich Herrn Erich habe und weil dieſen da Herr Knopf 
geſchickt hat,“ entgegnete Roland und ging davon. 

Der Fremde taſtete im Geſpräche hin und her, um die Stim— 
mung zu erkunden, mit der man hier im Hauſe an Amerika 
denkt. Als Sonnenkamp mit großer Heftigkeit hinwarf, er wünſche 
Amerika einen Dictator, der die Zerfahrenheit und Unbotmäßig— 
keit zu Paaren treibe, ſagte Crutius: es gäbe in der neuen Welt 
jehr Viele — fie wagten nur nit es zu jagen — die innerlich 
die Sehnſucht und. die Ueberzeugung hegten, daß Amerifa der 
Monarchie entgegengebe. 

Sonnenfamp nidte vor fih hin und pfiff wiederum unbörbar. 

„Wo find Sie abgeftiegen ?” fragte er plöglich den Fremden. 

Erutiu3 nannte einen Gafthof des Städtchens. 

„Da find Sie ſehr gut einlogirt.“ 

An den Mienen des Fremden zudte e3; er hatte offenbar er: 
wartet, daß man fein Gepäd holen laſſe und ihn zunädft als 
Gaft im Haufe behalte. Sonnenfamp dankte ſehr höflich für den 
Beſuch und bat den Fremden, genau feine Adreſſe anzugeben, 
damit man ihm jchreiben fünne. Die Hand des Fremden zitterte, 
da er ein jehr verbraudtes Taſchenbuch herausnahm und feine 
Karte abgab; er verabſchiedete fich mit erziwungener Höflichkeit. 

‚Sonnentamp erſuchte Erich, feinen GCollegen ein Stüd Weges 
zu begleiten, und händigte ihm mehrere Goldſtücke ein, die er dem 
bedürftig Erjcheinenden in pafjenber Weife übergeben möge. 

Iſt dies Vertrauen oder Dienft? fragte ſich Erich, al3 er dem 
Fremden nachging. 

Er holte denfelben noch an der Mauer. des Parts ein. Als 
Erich ihm jagte, daß er ebenfalls Lehrer ſei, veränderten fich die 
Mienen des Brofeffors. 

„Ab,“ rief er aus, „alfo auch ein Lehrer und wol mein 
Goncurrent?” 

Grid bejahte. Crutius ſah ingrimmig brein, er "war den 
freundlichen Ermunterungen des Hauptmanns, den er. für. einen 
Dertrauten des Haufes bielt, millig gefolgt; nun war das alfo 
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auch ein Lehrer! Etwas vom Aerger über dieſe Täuſchung knirſchte 
er durch die Zähne, 

Mit. großer Zartheit brachte Erich das Anerbieten des Gelb: 
geſchenkes vor. 

„Ha!“ lachte Crutius. „Er kennt mid, er will mich befchen- 
fen, mich zu Dank verbinden und fi Iosfaufen!“ 

Erich jagte, daß er diefe Ausrufungen nicht begreife. 

„So?“ höhnte Crutius. „Alſo eine Unſchuld mit Haupt- 
mannsrang? Und das läßt fih auch kaufen? Die ganze Erde ift 
eine Trövelbude. Was thut's? Die Höhle, mo der Tiger jeine 
Beute verzehrt, ift jehr ſchön, ſehr geihmadvoll; Maurerpolier 
und Tapezier fönnen viel zuſchmieren! Entſchuldigen Sie, ich habe 
am Morgen Wein getrunken und bin das nicht gewöhnt. Gut, 
geben Sie her! Meinen allerunterthänigiten Gruß nad) Billa Even! 
Ein ſchöner Name!” 

Ohne ein Wort der Erklärung faßte Crutius das Geld, .ariff 
an den. Hut und entfernte fich mit raſchen Schritten. 

Grid kehrte nachdenklich zu Sonnenfamp zurüd. Mit großer 
Zutraulicfeit hieß Sonnenfamp ihn zu fi ſetzen und fragte: 

„Sr bat das Geld genommen und fi natürlich faum bedankt?“ 

Erich bejahbte. 

Bei all feiner Abgejchlojfenheit jchien Sonnenfamp doch eine 
gewiſſe Mittheilungsluft zu haben und dieje gegen einen Mann 
wie Erih walten zu laſſen. Cr erging ſich in Iuftigen Betrach— 
tungen, wie wiele Eriftenzen auf eine. Beute des Zufall warten; 
man Öffne nur einen Honigtopf, plötzlich ſeien Bienen und Wes— 
pen und Goldfliegen da, von denen man eine Minute vorher 
nichts geſehen. Dann fubr er fort: 

; „Ich kann Ihnen einen Beitrag zu derer Menfcpentenntnif 
ge en.“ 

„Bon Herrn Grutius?“ 

„Rein, von. Ihrem ſehr bemitleideten Erdmännchen. Es iſt 
eine Freude, was für ein geriebener Schelm das iſt; ich wußte 
es längſt, da er mit Geſchick ſchwarze Walderde droben von der 
Höhe zu ſtehlen weiß; nun aber iſt der Schaden, den er von der 
Hundedreſſur davon getragen haben will, nichts als Lüge. Ich 
habe das Roland bereits mitgetheilt, und es freut mich, daß 
er ſchon früh die Schlechtigkeit und N der. Menjchen 
tennen lernt.” 


— 1 — 


„Sie werden das. Erdmännchen nun nicht mehr in Ihrem 
Dienfte behalten?” fragte Eric. 

„Im Gegentheill Mi freut’s, daß das pugige Männchen jo 
viel Schelmerei hat. Ich twünfchte, ih hätte ein halb Dugend 
Gauner zur Hand, um Roland lehren zu können, wie man mit 
dem Gelichter verkehrt.” 

„Das werde ich ihn nicht lehren können,“ fagte Erich. 

„Das jollen Sie aud nit, Sie find zu Andrem da,” 

Erich ſah die Menſchenwerachumg Sonnenkamps, ſie erſchien 
ihm als Folge des bewegten amerikaniſchen Griverbslebens und 
um jo, mehr hoffte er: ein Gutes zu wirken, indem er die Leitung 
Roland3. ubernahm. 

Ein Diener meldete, daß Roland am Ufer Auf Erich warte; 
er ging zu ihm und Roland löjte den jehönen Kahn und ruderte 
mit Erih hinaus auf den Strom, der jegt duntelgrün war. Die 
dichtbelaubten Inſeln proben ſchienen wie aus der grünflüſſigen 
Fläche des Waſſers herauszuwachſen. 

Ein friſcher Wind trieb Kräuſelwellen; Roland ſpannte das 
Segel auf und zeigte ſich gewandt, das Element beherrſchend; 
jede ſeiner Bewegungen war ſo voll Anmuth, daß Erich ihn mit 
frohem Blicke betrachtete. 

Erich war auf dem Waſſer ganz fremd, er gönnte Roland 
gerne den Triumph, ihn zu unterrichten, wie man das Fahrzeug 
nach Luſt und Laune lenkt und wendet. Es war eine Fröhlichkeit 
in der Stimme Rolands, die man bisher noch nicht gehört hatte. 

Mit aufgeblähtem Segel fuhren fie dahin und die hoch auf: 
Iprigenden Wellen jchlugen Hatihend an das Fahrzeug. Roland 
erzählte, daß der Kandidat Knopf ihn erft auf dem Waſſer heimifch 
gemacht habe. Rudern, Segeln und Steuern und den Kahn im 
Kreife treiben, das habe Knopf bejjer verjtanden als der geübtefte 
Steuermann, ja befjer als die Steuermännin, eine große, mächtige 
rau, die eben jet Roland anrief, indem jie einen am Schlepy- 
Ihiff hängenden großen Kahn lenkte, während der Mann, eine 
nicht minder mädtige Geftalt, am Maſtbaum lehnte. 

Roland jteuerte auf das Schleppſchiff und hing feinen Kahn 
an das am Tau hängende Schiff, das die Steuermännin regierte. 
Sie plauderte mit ihm, ſah aber bejtändig zurüd, denn fie mußte 
Richtung inne halten. Als Roland weit genug hinauf gefahren 
war, löfte er den Kahn ab und fuhr mit der Strömung zurüd. 
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Grich lenkte das Geipräh auf den Kandidaten Anopf. Roland 
wollte nicht3 weiter von ihm erzählen und auch nit von anderen 
früheren Lehrern; fie waren ihm offenbar gleihgültig, wie Kell- 
ner im Gajthofe, die gejtern aufwarteten. Nur aus der Art, 
wie Roland einige Worte gefproden, ließ ſich erkennen, daß 
Kandidat Knopf feinen Zögling fehr geliebt haben mußte. 

Die Rede kam auch auf das Erbmännden, Roland nahm die 
Schelmenſtreiche deſſelben ſehr gleihgültig auf; er war der An- 
ſicht, daß alle armen Leute Schelme jeien. 

Der Knabe hatte ſchon früh eine gewifle Weltveradhtung ge 
mwonnen und jchien Niemand und nichts zu haben, woran er um- 
zertrennlib hing, und deſſen Gedenken ihn tiefer belebte. Nur 
mit feiner Schweiter jchien er inniger zufammenzuhängen, denn 
als er mit Erich nad der Villa ging, jagte er: 

„seht geht Manna mit Herrn von Pranden. Ich glaube, 
wenn jie fommt, wirft Du fie auch lieb haben.“ 


Drittes Bud. 


Erſies Capitel. 


Die zahlreiche Dienerſchaft im Erdgeſchoſſe der Villa führte 
ihr eigenes Leben. Herr Sonnenkamp hatte ein weiſes Geſetz, ob— 
gleich es Viele hartherzig fanden: ſeine ſammtlichen Dienſtboten 
mußten umverheirathet jein. 

Es war Mittag. Zange bevor oben bie herrſchaftliche Tafel 
angerichtet wird, ſpeiſt man hier. Zwei Reitknechte und ein dritter 
Kutſcher, die die Stallwacht haben, ſpeiſen ſchweigend allein, denn 
ſie müſſen die Anderen ablöſen. 

Oberſter Herrſcher hier unten iſt der weißgekleidete Chef — 
ſo wird der Oberkoch genannt. Er iſt wohlbeleibt, von ſtattlicher 
Geſtalt, bartloſen Antlitzes, mit großer Habichtsnaſe; er ſpielt 
hier den Marquis. Sein Deutſch iſt eine Art Kauderwelſch, aber 
er regiert die ihm untergeordneten Köchinnen und Küchenmägde mit 
großer Sicherheit. 

Die Wachhabenden haben abgeſpeiſt. An einer langen Tafel 
iſt für mehr als ein Dutzend Menſchen gedeckt, die allgemach her— 
ankommen. 

Zuerſt kommt — denn man läßt ihm den Vortritt — der 
Oberkutſcher Bertram, eine gewaltige, rieſenhafte Erſcheinung. 
Er hat einen großen, in zwei dichte ſpitze Wellen getheilten röth— 
lichen Bart, trägt eine lange, bis über die Hüften hinabreichende 
geſtickte Weſte und darüber eine weiß und blau geſtreifte Interims— 
jade, nur dur eine Kleine Auszeichnung von der der anderen 
Stalibedienfteten unterfchieden. 


Ze 


Mit einem Gruß gegen das Küchenperfonal fest fi Bertram 
zu oberft an den Tifh, ihm zur Rechten nimmt Joſeph, zur 
Linken der Obergärtner feinen Pag. Nach diefem fest ſich ein 
eines Männchen mit fnolligem Geficht und fehr beweglichen Augen; 
e3 ift Lutz, der Courier. Nun fegen fi die Anderen, je nad 
ihrem Rang, jo daß am unteren Ende die Stallburfcen und 
Gärtnerjungen figen. 

Die erſte Köchin, ein befonderer Günftling der Fräulein 
Perini, hielt ftreng darauf, daß, bevor ‚man jpeifte, gebetet 
wurde. Bertram, der riefenhafte Kutſcher, ein entſchiedener Frei: 
geift, machte ſich während des Gebet immer mit feiner großen 
geftidten Weite zu thun, die er ftolz über die Hüften herabzog. 
Joſeph faltete die Hände, bewegte aber die Lippen nicht; die 
Uebrigen beteten leife mit. 

Kaum war die Suppe verfpeift und etwas vom Wein genippt 
— denn täglid befamen die Diener ihren Wein — jo begann 
Bertram: | 

„Ich warte nur, ob mich der Herr Hauptmann Doumay er: 
fennen wird; ich ftand ja bei jeiner Batterie.“ 

Damit waren die Zungen gelöft und war das Thema gegeben. 

„So?“ fiel Joſeph ganz glüdjelig ein. „Er war gewiß: recht 
beliebt?” | 

Bertram fand nicht für nöthig, darauf geradezu eine Antwort 
zu geben. Er fagte nur, er hätte nicht geglaubt, daß der Herr 
Dournay auch einmal Dienjtbote würde, 

„Dienftbote 2 | 

„sa, Dienjtbote wird er wie wir, und weil er etwas in den 
Büchern gelernt hat, dafür wird er Hofmeifter. — 

Joſeph lächelte wehmütbig und gab fi alle Mühe, der Tiſch⸗ 
gejellihaft die rechte Meinung beizubringen. Er pries zuerft den 
bochberühmten Vater Erih3, der gewiß zwanzig Orden gehabt 
babe, und deſſen Frau, die von hohem Adel war. Die Namen 
aller Wiffenicaften — und zwar die ſchwer verftänblichiten: Anthro- 
pologie, Zoologie, Oſteologie, Archäologie und Petrofactologie — 
deren er nur habhaft werden konnte, warf er den Genojjen an 
den Kopf und rühmte, daß der Hauptmann Dournay das Alles 
verftehe; er allein jei eine ganze Univerfität. Es gelang Joſeph aber 
nicht, die Dienerſchaft zu RU: daß Eric etwas Anderes 
werde als ein Diener. 


— 193 — 


In hochpreußiſchem Dialekt ſagte der Obergärtner: 

„Jedenfalls ijt er ein jhöner Mann und figt gut zu Pferde; 
von der Gärtnerei verjteht er aber nichts.“ 

Lug, der Courier, rühmte, daß Erich recht gut Franzöſiſch 
und Engliſch fprede; Ruſſiſch, Türkiſch und Polnisch verjtünden 
natürlich die Herren Gelehrten nicht; denn Lug, der als Schneider: 
gejelle alle Länder durchreiſt hatte, verftand alle Spraden. Cr 
batte ehedem Fräulein von Pranden, die jetzige Gräfin Wolfe 
garten, und zwei Engländerinnen begleitet, nunmehr diente er 
Herrn Sonnenfamp als Courier auf Reifen, die übrige Zeit war 
er müßig, wenn man nicht etwa Abholen und Abliefern des Brief: 
beutel3 auf der Bahnjtation und daneben das Zitherjpiel, das er 
mit Pfeifen begleitete, eine Arbeit nennen will. Es ſchien ein 
ſtillſchweigendes Webereinfommen am Tiſche, daß man auf eine 
Rede des Lug nicht erwidere; nur die zweite Köchin, mit welcher 
er in einem zarten Verhältniß ſtand, lächelte ihm zu. 

Ein Mann mit farmatiihen Mienen, dem Ton feiner Aus: 
ſprache nach ein Pole, rühmte, daß e3 doc wieder Herr von 
Branden fei, der ven Mann ind Haus gebradt habe. Bertram 
ftieß Jofeph ein wenig an und lobte dann Herrn von Pranden 
übermäßig, Joſeph zwinkerte mit den Augen, wie wenn er jagen 
wollte: Recht jo, e3 iſt fein Zweifel, daß der Pole im geheimen 
Dienft des Herrn von Pranden jteht. 

Man ſprach nun davon, ob Herr von Pranden wol au im 
Haufe wohnen werde, wenn er Manna heirathe, venn daß dies 
gejhehen werde, war ausgemacht. 

Ein Gärtner, der etwas jtammelte, berichtete, man babe im 
Dorfwirthshaufe gejagt, Herr Sonnenlamp fei ein Schneider ge 
weſen. Alle lachten und ver jtotternde Gärtner, der ohnedies 
ver Gehänfelte des Kreiſes war, wurde nım zu allgemeiner Er: 
luftigung immer mehr zum Reben aufgereizt. 

Bertram nahm die Wellen feine langen Bartes in beide 
Hände und rief: 

„Wenn nur Mir einmal Einer jo etwas jagte, ich wollte dem 
zeigen, wie ihm feine eigenen Zähne ſchmecken.“ 

„Lallen Sie doch die Menjhen reden,“ bejchwichtigte der 
Dbergärtner. Er lächelte im Boraus über feine Weisheit, indem 
er binzufügte: „Sobald es einem Manne gut gebt, muß er fib 
böje Nachrede gefallen laſſen.“ 
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Ein Stallburſche berichtete von Raufhändeln, die man mit den 
Dienern des ſogenannten Weingrafen gehabt habe, da dieſe die 
Bedienſteten des Herrn Sonnenkamp verſpotteten, weil ſie einem 
Manne dienten, von dem man nicht wiſſe, wer und woher er 
ſei; Einer habe ſogar geſagt, Frau Sonnenkamp ſei eine gekaufte 
Sklavin. 

Die geheime Geſchichte und zwar die nicht ſehr erbauliche 
vieler Häuſer wurde erzählt, bis die dicke Köchin endlich rief: 

„Laßt doch das Gerede! Meine Mutter hat immer geſagt: 
Sei ein Haus groß oder klein, vor jeder Thüre liegt ein Stein.“ 

Der zweite Gärtner, das Eichhörnchen genannt, ein fpindel: 
dürrer Mann mit ſpihem Geſichte, der ſich manchmal zu den Bet— 
ſtunden der Frommen in der Gegend hielt, begann eine ſalbungs—⸗ 
volle Predigt über Nachreden. Er war früher Gärtner geweſen, dann 
Polizeiviener. in einer nordiſchen Hauptitadt, wo ihn Sonnentamp 
tennen lernte und wieder in jeinen urjprünglichen Beruf zurüd 
verjegte,; er bediente jich feiner zugleich bei manchen. Aufträgen, 
die eined Mannes von treuberzigem Benehmen bedurften. 

Eine alte Küchenmagd, die abſeits faß, den Zeller auf dem 
Schoße haltend, rief plöglid: 

„Wenn ich jo ein junges reiches Fräulein wäre wie das er 
ich weiß, was ich thäte.” 

„Und was thäteft Du?“ 

„Den ſchönen Herrn, der angelommen ift, den thät ich hei- 
rathen; der gefällt mir viel befjer.“ 

Alles lachte. 

Plöglih ericholl eine Stimme von der Dede: 

„Bertram joll den Glaswagen. anfpannen, Joſeph herauf: 
fommen !” 

Die Tiſchgeſellſchaft löſte ſich auf; die Stallknechte gingen in 
den Stall, wo ſie ihre Pfeifen. ſchmauchten, die Gärtner in den 
Park und die Treibhäufer. Joſeph ſagte noch eilig zweien Dienern, 
daß fie den Tiſch deden follten, und ftille war’3 unter der Erbe. 
Nur die Keſſel brodelten und zifchten, umd der Chef fchaute mit 
pornehmer Miene nah den Fortichritten feiner Arbeit. 

Eine Stunde jpäter empfing Lutz die Briefe, die er zur Sta— 
tion zu befördern hatte, und jcheinbar harmlos erzählte er, daß 
der neue Erzieher in Bertram, der ehemals in deſſen Batterie 
geftanden, und in Joſeph, der fih ihm von der Univerfität her 
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verpflichtet fühle, einen Anhang im Haufe habe. Es war nie ge: 
jagt, daß Lug der Spion unter den Dienftboten fein follte; es 
verftand fich zwifhen ihm und feinem Herrn von felbft. 


Bweites Capitel. 


Es war am Sonntag in der Frühe, al3 Erich Herrn Eonnen: 
famp im Garten begegnete und gefragt wurde, ob er mit zur 
Kirche gehe. Erich erwiberte, er ſtehe außerhalb der Confeflion 
und wolle feinen Act der Heuchelei begehen ; al3 Zeichen der Ad}: 
tung für eine fremde Confeſſion könne er wol zur Kirche gehen, 
aber man würde e3 ihm bier anders deuten. 

Sonnenkamp ſchaute ihn wie prüfend an; aber diefe Gradheit 
bien doh Wirkung zu üben, denn er fagte: 

„Gut; man weiß gleih, wie man mit Ihnen dran ift.” 

r Der Ton war doppelartig, aber Eric deutete ihn in gutem 
inne. | 
Als Alles zur Kirche gegangen war, faß Erich allein; er 
ihrieb an feine Mutter. 

Die Gloden im Dorfe läuteten und Erich fohrieb, wie er vie 
hohe Berufung erfalle, ein Menſchenkind, das mit der viel mir: 
fenden Macht des Reichthums ausgerüftet fei, den rechten Weg 
zu führen. Und unter dem Glodenton fam plöglih die Erinne— 
rung an jene Geſchichte aus dem Evangelium, wie der reiche 
Jüngling zu Jeſus kommt. Er wußte Anrede und Antwort nicht 
mehr genau, er juchte in der Bibliothef Rolands nad) einer Bibel, 
fand aber feine; und doch war's ihm, als könne er nicht weiter, 
bis er jenes Begebniß wieder genau milje. | 

Er ging hinab in den Garten; bier traf er den Gärtner, das 
jogenannte Eihhörndhen, der ihm auf die Frage, ob er eine Bibel 
babe, mit großer Freude eine bejahende Antwort gab. Unter 
jalbungsvollen Worten, daß es ihm heute nicht möglich fei, nad 
der Stadt in die protejtantifhe Kirche zu geben, bolte er jeine 
Bibel und Erih ging damit auf fein Zimmer. 

Gr fchrieb nicht meiter, er las lange; dann faß er, den 
Kopf in die linke Hand geftügt und ftarrte drein, bis Roland 
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aus der Kirche kam und das Gebetbuh gus ver Hand legte, 
Als Erih jegt die Hand faßte, die das Gebetbuch weggelegt 
hatte, zudte ihm die Frage durch die Seele: Wirft du dem 
Jüngling ein ähnliches Feſtes und Erhebendes als Erſatz geben 
können? 

Roland ſagte: | 

„Du baft Dir eine Bibel geholt?” und daß fich dies durch 
den Gärtner bereit3 im ganzen Haufe verbreitet habe. 

„Kennft Du das hier?“ fragte Erich und legte Roland die 
Gtelle vom reihen Jüngling vor. 

Roland las, und als Erich ihn fragte, was er dazu denke, 
fab Roland ihn ftarr an; er hatte offenbar die Schwere des 
Räthſels, das ſich bier darlegte, nicht erkannt. Eric) vermied es, 
ihm ſchon jegt die Bedeutung dejjelben zu erklären. Ein Samen: 
korn liegt in erjter Zeit regungslos in der Erde, bis es durch 
einwirtende Kräfte erwedt wird. Erich mußte, daß in diefem 
Augenblide ein ſolches Samenkforn in die Seele des Yünglings 
— war. Er wollte ruhig der Zeit harren, bis es keimt und 
aufgeht. 

Er willfahrte Roland, mit ihm dem Major entgegenzugehen, der 
allſonntäglich zu Tiſche kam. Unter den Nußbäumen an der Straße 
wanbelten fie eine Strede dahin, dann ging es bergauf durch bie 
Meinberge. Bei einem großen Stück Landes, wo lauter belle 
Pfähle ftanden, ſahen fie ven Major, ven wir bereits auf Wolfs: 
garten kennen gelernt; er war heute in voller Uniform mit feinen 
fämmtlihen Orden. | 

Mährend die angejehenen Bewohner der Gegend ſich zum 
Haufe Sonnenkamp mit großer Zurüdhaltung benahmen, war ver 
Major die Fahne der Vornehmbeit für dieſes Haus; Frau Ceres 
war beſonders beglüdt, daß ein Mann mit fo vielen Orden ihr 
jo freundlich huldigte. 

„Haben Sie ihn ſchon?“ rief der Major Erich zu. „Halten 
Ste ihn nur feit im Zaum.“ 

Auf den Weinberg deutend, fagte er: 

„Webers Jahr befommen wir — beißt das Herr Sonnenkamp 
— da den erjten Wein. Haben Sie ſchon einmal Jungfernwein 
getrunken?“ 

Erich verneinte und der Major erklärte, daß man das erſte 
Erträgniß eines Weinberges fo bezeichne. 
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Der Major ſchleppte nicht nur das linke Bein nach Art der 
Tamboure, ſein Gang war auch wie beſtändiges Stürzen und 
Sichaufrechterhalten, er blieb alle paar Schritte ſtehen und ſchaute 
lächelnd um. Er lächelte Jedem zu, der des Weges kam. Warum 
ſollten die Menſchen immer ein trübes Geſicht ſehen und das Un— 
angenehme davon haben, daß er nur ſchwer gehen kann? 

Er fragte nun Roland, ob die Mutter bereits wieder aufge— 
ſtanden ſei. Denn Frau Ceres brachte jeden Sonntag das nicht 
geringe Opfer, ſchon um neun Uhr aufzuſtehen, und was nicht 
minder viel heißen will, in einer einzigen Stunde ihre Toilette 
zu vollenden und dann mit der Familie zur Kirche zu gehen; da— 
für holte ſie jedesmal den verſäumten Schlaf nach, indem ſie ſich 
vor Tiſche noch einmal vollſtändig zu Bette begab und dann erſt 
die eigentliche Sonntags-Toilette machte. 

Als man wieder auf der ebenen Landſtraße anlangte, begeg— 
nete ihnen der Architekt, der ebenfalls zu Tiſche kam; er geſellte 
ſich zu Erich, während Roland mit dem Major ging. Die Män— 
ner mußten alle noch einmal die Hunde Rolands in Augenſchein 
nehmen, bevor man ſich im Balconjaale verſammelte. Hier trafen 
fie bereit3 den Doctor und den Pfarrer bei Herin Sonnentamp. 

Kaum war Erich kurz vorgeftellt, als Frau Ceres ım Piacht— 
gewande erihien. Der Major reichte ihr den Am, die Diener 
ihoben die Flügelthüren zwüd, man ging durch mehrere Zimmer 
in den Speijejaal, 

Zur Linken der Frau Ceres erhielt ver Major, zu ihrer Ned: 
ten der Pfarrer feinen Platz, neben diefem Fräulein Perini, mwors 
auf der Arzt, Sonnentamp, der Aıdıitelt, Roland und Erich 
ihre Plätze einnahmen. 

Heute jprad der Pfarrer laut das Tiſchgebet. 

Das Geſpräch war anfangs für Erich vollkommen unverſtänd— 
lich, denn es war von Perſonen und Verhältniſſen die Rede, die 
er nicht kannte. Das große Weinhandlungshaus, deſſen Sohn mit 
Prancken die ſchönen Pferde eingetauft, wurde viel beſprechen. 
Der Chef hatte in einem ſeiner ftrumaufwärts liegenden Keller 
eine Weinverjteigerung abhalten lafjen, bei welcher enorme Preiſe 
erzielt worden. Es hieß, er wolle das Geſchäft ganz aufgeben, 
um nad) der Nefidenz zu ziehen, denn der gewandie alte Herr 
juche ſich mit großer Bıfldienheit dem Hofe bemertlih und beliebt 
zu machen. 


Auerbad. Das Landhaus, 1. 9 
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„Ich traue ihm den Wahnmig zu, daß er nah dem opel 
ſtrebt,“ rief der Doctor. 

Herr Sonnentamp, der eben ein Stüd fein zubereiteten Fijches 
nad dem Munde geführt hatte, huftete heftig und wurde jo roth 
im Gejihte, daß alle Tiſchgenoſſen um ihn bangten; er beruhigte 
jie indeß bald und erklärte, er habe nur unvorfichtigerweije eine 
Gräte verichludt. 

Der Major fand es unpaljend, daß der große MWeinhänbler 
fih von der Regierung als Candidat für das Abgeorpnetenhaus 
aufftellen ließ, und zwar gegen einen Mann wie Herr Weidmann. 
Erich ward aufmerkſam, da diefer Name jett wieder genannt 
wurde; es war immer mie ein unnennbares Chrengefolge, wenn 
diefer Name erſchien. Der Doctor fuhr fort: der Weingraf wolle 
offenbar nur feinen Chrgeiz und fein DBejtreben befriedigen, fi 
der Regierung beliebt zu machen, und das gelänge ihm, obgleich 
er wiſſe, daß er unterliege, denn er erjcheine dadurch in der 
Deffentlichfeit al3 eine Stüße der Regierung. 

„Run, Herr Pfarrer,” fragte er geradezu, „für welden Can: 
didaten wird die Geiſtlichkeit ſtimmen?“ 

Der Pfarrer, eine große jchlante Geftalt mit weißen Haaren 
und wunderbar glänzenden Augen, die unter dichten Brauen 
Iharf und ruhig umſchauten, vereinte Würde und Gemandtheit 
in feinem Benehmen. Er hätte gern gejchwiegen, nun aber fagte 
er — die linfe Hand bewegend, an der er Daumen und Beige: 
finger zufammenlegte — daß gegen die bürgerlihe Tüchtigfeit 
Meidmannz durchaus nichts einzuwenden jei. 

Der Doctor ſchien ſich vdieje ablehnende Antwort gefallen zu 
laſſen. Der Major aber hob mit großer Bejtimmtheit den edlen 
Charakter Weidmanns hervor, der fiegen müſſe. 

Der Major jpra immer mühſam und wurde purpurroth bis 
zu den weißen Haaren hinauf, wenn er nit blos zu jeinem 
Nachbar, jondern zur ganzen Ziihgenofjenfhaft ſprechen mußte. 

„Sie reden ald Bruder Freimaurer,” nedte ihn der Arzt. 

Der Major fah ihn grimmig an und jchüttelte verweifend den 
Kopf: über ſolche Dinge jcherzt man nicht — aber er ſchwieg. 

Sonnenlamp erklärte, daß er, obgleich fteuerzahlender Bürger 
diejes Landes, doch gar nicht wähle; er fei an große Verhältniſſe 
gewöhnt und betrachte fih und fein Haus in Deutichland über: 
haupt nur al3 Gaſt. 
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Der Blid Erichs und des Doctors begegneten fih, dann fahen 
Beide auf Roland. Was wird aus einem Kinde, dem man fagt, 
der Staat, in dem Du lebſt, geht Dich gar nichts an? 

Der Arzt hatte einmal angefangen, den Major zum Gegen: 
ftande der Nederei zu madhen, und ließ nun nit mehr davon 
ab. Der Arzt, als der Joviale befannt und beliebt, war fchon 
vom frühen Dlorgen an aufgeheitert, gleich Einem, der eben von 
wohlbefegter Tafel aufſteht; ſein Ton war überaus belebt und 
nahm ſich jeltfam aus gegen das jchmerfällige Gebahren des 
Majors, der ſich die Scherze gern gefallen ließ, Es erichien ihm 
als Menjhenpflict, feinen Nebenmenjchen auch paſſiv zu dienen, 
und jeine Mienen fagten ftet3: Kinder, feid luftig, meinetwegen 
auch über mid! 

Der Pfarrer ftand dem unterbrüdten Major bei, aber e3 
war ſchwer zu erkennen, ob er e3 nicht blos that, um die Nedes 
reien in Gang zu halten; denn der Major lächelte verlegener zu 
feinem Beiftande, al3 gegen feinen Angreifer. Der Pfarrer 
ſprach im Beginne immer wie behaglih erzählend, dann aber 
im Fluſſe der Rede ſandte er treffende Pfeile nach allen Seiten, 
dabei bewahrte er unverändert feine und verbindlide Manieren 
und verlor feinen Augenblid die Würde des geiftlihen Anſehens 
aus den Augen; befonders hatte er gewiſſe begütigende Bewegun— 
gen mit feinen jehönen feinen Händen. Die Augen von Fräulein 
Perini jehienen immer größer zu werden und fih am Anblide zu 
jättigen, indem fie den Geiftlichen betrachtete und ihm gleihjam 
mit den Augen zuhörte. Nur konnte fie ein Mißbehagen nicht 
unterdrüden, wenn der Pfarrer nad Art der ſchnupfenden Glerifei 
das blaue leinene Taſchentuch in einen Ball zujammenlegte und 
im Fluſſe der Rede hin= und herbemwegte. Sie athmete freier auf, 
wenn er das entjetlihe blaue Tuch in die Tafche ftedte. 

Gegenüber dem ungeſchlachten und kurz angebundenen Wejen 
des Arztes bemahrte Fräulein Perini eine vornehme Duldung; 
er jeinerfeit3 behandelte Fräulein Berini al3 eine Art Collegin, 
denn jie war nicht ohne mediciniſche Kenntniffe. Er hatte einen 
beſonderen Refpect vor ihr, da fie ihn noch nie über eine Kränt: 
lichkeit zu Rathe gezogen hatte. Gie lebte äußerſt mäßig; bei 
den großen Gaftereien und dem täglichen reichlihen Gaftmale 
genoß fie nur fehr wenig, fie ſchien keinerlei Bedürfniſſe zu haben, 
fie ſchien ein Naturell, dag nur zum Dienft, zur Gefügigteit 


— 13 — 


für Andere da war. Doctor Richard, als vielbewährter und ge 
juchter Arzt, hatte das Necht, wenig Umftände zu machen; er 
war der ebenjo liebensmürdige als verwöhnte Tyrann der ganzen 
Gegend und des Sonnentamp’jhen Haujes insbeſondere. Bei 
Tiſche war er gejprädig, er aß wenig, trank aber deſto tüch— 
tiger. Er lobte die Weine, er fannte fie alle, ihren Entwidlungs: 
gang und ihre Reife. Er fragte nah einem längjt gepflegten, 
Sonnenfamp ließ davon bringen; der Arzt fand ihn noch wild, 
unartig und ungezogen. Bei mander Speiſe blidte Herr Son: 
nenkamp zweifelhaft auf den Doctor, dieſer rief ihm aber dann 
zuvorfommend zu: 

„Eſſen Sıe nur, es ſchadet Ihnen nichts,“ 

„Nicht wahr? Trinken wäre eigentlich das Beſte auf der Welt?“ 
ſcherzte Sonnenkamp. 

„Schade,“ ruf der Doctor, „daß Sie den „koſtbaren Borſch“ 
nicht getannt haben, der hat einmal das große Wort gejagt: 
Das Dümmite auf ver Welt ift, daß man das Eljen nicht aud 
trinken kann.” Zu Grid gewendet fuhr er fort: 

„Ihr Freund Brandın iſt auf unfere Rheinlande nicht gut 
zu }prechen, aber dieſe Berjtimmung ift ein Acclimatiſirungs— 
Katarıh, den Jeder bei ung durchmachen muß. Ich hoffe, daß 
Sie ihn ſchneller verwinden. Sehen Sie, fol eine Flaſche Wein 
— Alles was Poeſie, Schuufpiel, bildende Kunſt uns vorzaubert, 
jtedt da drin; der Trintende empfindet, daß er nicht blo3 das ge— 
meine Laftthier iſt; nicht Jeder weiß von der Schönheit, die in ſolch 
einer Flaſche verfortt ıjt, braucht e3 auch nicht zu willen, aber 
er jpürt’s; er wird in Wahrheit des Schönen voll.” 

„denn nur die Spiritusfälfhung nicht wäre,“ fchaltete der 
Architekt ein. 

„Ja wohl,“ rief der Doctor laut; „wir hatten früher in 
unjerer Gegend äußerſt jelten Fälle von Säuferwahnfinn, die jegt 
fo häufig ſind; das tommt nicht vom Wein, fondern vom Spiritus, 
der darın ıft. Verſtehen Sie etwas vom Wein?“ wendete er fi 
wieder zu Grih, wie als natürlicher Präfivent ihm das Wort 
ertheilend. 

„uch nicht.“ 

„Und Sie haben doch wahrſcheinlich auch ſchon Trinklieder 
gedichtet. Da heißt es ımmer: ſchenket ein, laßt uns fröhlich 
jeın, wir wollen fröhlich jeın, wir waren fröhlich gemejen, und 
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nad der erften Flaſche können die Herren nicht mehr auf ihren 
gereimten Füßen ſtehen.“ 

Ein Blid auf Roland ſchien den Dector zur Befinnung zu 
bringen; e3 war nicht gut, Erich fofort in die Nederei zu ziehen. 
Er wendete daher das Geſpräch und veranlaßte Erich, indem er 
ihn mit befonderer Freundlichkeit „Herr Collega“ nannte, Allerlei 
aus dem Univerfitätd: und Eolvatenleben zu erzählen. Der Major 
athmete auf, er wurde nun in Ruhe gelcſſen und fennte feine 
Aufmerkjamfeit ungeftört den Epeijen und Getränken widmen. 
Unter der Gerviette, die er mit zwei Haften an den Edultern 
befejtigt hatte, öffnete er feine Uniform. Es ift gut, daß Fräulein 
Milch mir eine ſchöne weiße Wefte bereit gelegt hat, die darf fi 
fehen laſſen, dachte er. Er ftand im beften Einperftändniß mit 
den Dienern, e8 bedurfte faum eines Augenwinkes gegen Seferb, 
und diejer mußte, wenn der Wein gemedjelt wurde, ihm auch 
immer gleih von feinem Leibburgunder einzufdenten. 

Jetzt vergaß der Major das Trinken. Tas Geſpräch hatte 
eine glüdlihe Wendung genemmen, indem Erich von der Genfer 
Convention zum Schutze der im Kriege Verwundeten ſprach. Tas 
war für den Pfarrer, für den Arzt und den Soldaten ein guter 
Sammelpunft; eine Weile herrſchte nur zuftimmendes und er: 
gänzendes Geſpräch am Tifche. 

Mit ftarker Stimme rief der Major, daß Männer, die fich 
nicht nennen wollen, die urfprüngliben Gründer dicfer wie aller 
humanen Einrihtungen ſeien. Leiſer als fonft feine Art war, 
fagte der Arzt zu Erich, wie der Major alles Gute, mas in der 
Melt gejhehe, den Freimaurern zufciebe; wer fi wohl mit ihm 
verhalten wolle, dürfe nie darüber fpotten. 

Mit einer Wärme und Begeifterung, die allgemein aniprad, 
bob Erich hervor, daß mir ftolz jein dürfen, feld eine Einrichtung 
in unferm Jahrhundert auf dem reinen Grunde der Humanität 
auferbaut zu fehen, und felbft der Pfarrer ſchien erfreut, als Eric) 
binzufegte, die hriftliche Religion habe in auforfernder Hingebung 
bei der Krankenpflege eine Hoheit bewährt, wie fie feine Vorzeit 
und feine andere Weltbetrachtung je jo rein und groß bewieſen. 

Nolands Augen waren andädtig auf Erich gerichtet, bis er 
geendet hatte; dann ſchaute er mit Stolz; um und gemahrte bie 
glänzenden Blide der Tifchgenoffen; er fammelte fie gleichſam für 
feinen Lehrer ein. 


— 14 — 


Man jtand mwohlgemuth vom Tiſche auf, es war eine Art 
Segnung über die Speifen gelommen. Frau Ceres erhob fi 
und ihr folgend die ganze Geſellſchaft. Der Pfarrer betete ftill, 
Der Major fam auf Erih zu und drüdte ihm die Hand. Mit 
gepreßter Stimme jagte er: 

„Sie find e3 bereit3, Sie müſſen noch die Zeichen lernen.“ 

„Sehen Sie,” rief der Doctor übermüthig, „fehen Sie, vie 
Haare unſeres Majors jind weißer geworden.” 

Und in der That ſchien es fo, denn das Angefiht des Majors 
war bejtändig jo geröthet, daß fich die Farbe vefjelben nie zu 
erhöhen ſchien; jetzt jtachen die weißen Haare noch fchärfer won 
dem durch den Wein und die Reden belebten Antlige ab. 

„Die Haare des Majors find weißer geworden,“ hieß es alk 
gemein, und das verlegene Lächeln, das jtet3 auf feinen Lippen 
war, ging ebenfall3 in lautes Lachen über. 


Drittes Capitel. 


Alsbald nah Tifche wurde dem Doctor gemeldet, daß viele 
Hülfefuchende auf ihn warten, denn es war befannt, daß er am 
Sonntag auf der Billa ſpeiſte. Raſch ließ er fi won Sonnen: 
famp eine Gigarre geben und fagte zu Erih, er folle ihn be 
gleiten, denn er habe mit ihm zu ſprechen. Cr fagte dies in einer 
Meife, die des Gehorjams gewiß mar. 

Als Erich mit ihm um die Ede bog, reichte er ihm die Hand 
und jagte herzlich: 

„Ich bin ber Schüler Ihres Großvaters und kannte auch Ihren 
Vater auf der Univerfität.“ 

„Das freut mich; aber warum fagen Sie mir das erft hier?“ 

Der Doctor betrachtete ihn von oben bi unten, dann legte 
er ihm beide Hände auf die Schultern und ſagte kopfſchüttelnd 
in berzlihem Zone: 

„Ich habe mih in Ihnen geirrt. Ich glaubte, die Species 
der Spealiften fei ausgeftorben. Sie find Doctor der Weltweigheit, 
aber nicht der Weltflugbeit. Lieber Hauptmann Doctor, wozu 
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brauchen denn die dort zu willen, mie ich zu Ihnen ſtehe? — 
Alſo Sie wollen mit Herrn Sonnentamp leben?“ 

„Barum nicht?“ 

„Der Mann könnte nicht weinen, wenn er wollte, und Sie... 2?“ 

„Und ich?“ 

„Bei Ihnen füllt fih der Thränenbeutel bei jeder Gemüths— 
bewegung; wie Sie von Ihrem Vater fpradhen, von der großen 
Krankenpflege... Sie haben Talent zur Hypochondrie.“ 

Erich war betroffen. Noch ehe er erwidern fonnte, wandte 
fih der Doctor gegen die harrende Bauerngruppe, die beim Haufe 
des Gajtellanz ſtand. 

„sh komme gleih!” rief er, und zu Erich gewendet, jagte er: 
„Warten Gie hier auf mich, ich komme bald wieder.” Cr ging 
auf die Gruppe zu, in welcher Alle ehrerbietig grüßten. Er fprad 
mit dem Einen und dem Andern, zog ein Heft mit fliegenden 
Blättern heraus und jchrieb auf dem Rüden eines breiten Mannes 
mehrere Necepte, Anderen gab er nur mündlichen Beſcheid. 

Erich ſtand in Gedanken verfunfen. 

Der Arzt Fam zurüd und fagte mit heiterer Miene: 

„Run bin ich frei. Graf Clodwig hat mir von Ihnen erzählt, 
aber er bat mir eine falſche Borftellung von Ihnen gegeben. 
Immerhin! Jeder fieht, in feinem Horizonte ſtehend, nur feinen 
eigenen Regenbogen. Ich wollte nur noch fagen, was man Ihnen 
thut, ift faum Binfenzahlen, denn fein Menſch hat Anderen mehr 
Gutes gethan als Ahr Großvater und Ihr Vater, Nun lafjen 
Sie jih einmal ordentlich betrachten. Ich habe Sie vor Jahren 
gejeben, als Sie mit dem Prinzen zufammengefoppelt waren.“ 

Der Doctor ftellte jih einen Schritt entfernter von Erih und 
fuhr fort: 

„Die Kreuzung iſt gut. Vater von hugenottiſchem Stamm... 
Mutter echt germanifh, blond, fein... . richtige Miſchung der 
Nationalitäten. Kommen Sie bier mit in die Laube. Wollen Sie 
mir fchnell und furz eine Diagnofe geitatten ?" 

Grih lächelte; dieſe ganze Art, wie der Arzt ihn gemuftert 
und über ihn verfügt, fam ihm hüchft ſeltſam vor, und doch ver: 
fegte e3 ihn in heitere Stimmung und er jagte: 

„Stellen Sie Ihre Diagnoje.“ Der Doctor fragte: 

„Können Sie mit Jemand tagtäglih umgehen, ohne ihn zu 
lieben oder mindeſtens zu achten?” 
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„Ich habe es big jetzt nicht werfucht, aber ich glaube nicht, 
daß id es kann, und folh ein Verkehr ſchädigt gewiß die Seele.“ 
„Diefe Antwort habe ich erwartet. Ich meinerfeitS befenne 
mi zu dem Worte Leflings: Es iſt beffer, unter böfen Menſchen 
leben, al3 fern von Menjchen Icben. Darf ih noch mehr fragen?” 

Ohne eine Erwiderung abzumarten, fuhr er fort: 

„Haben Sie jhon Undanf erfahren?“ 

„Ich glaube noch nichts gethan zu haben, wofür ih Dank 
verdiene. Es fraat fih ja überhaupt, ob mwir Dank anjpreden 
dürfen, denn Alles, was wir Anderen erzeigen, vwollführen wir 
doch An zu unſerm Eelbjtgenügen.“ 

‚gut... weiß ſchon. Nur nch Eins. Glauben Sie 
an die ne und wenn dag, feit wann?” 

„Denn Gie unter Gemeinbeit die bemußte Luft verfteben, 
Andere zu jhädigen, jo glaube ich nicht an diefelbe; denn ich bin 
überzeugt, daß alle Uebelthat nur Grenzverſchiebung des an fie 
berechtigten Eelbiterhaltungstriebes ift, nur eine durch Sophiſtik 
oder Leidenſchaft bewirkte Grenzverſchiebung. Vielleicht iſt der 
Glaube an die Gemeinheit auch nichts als Leidenſchaft.“ 

Der Doctor nickte mehrmals, dann ſagte er: 

„Nun nur noch Eine Frage. Sind Sie empfindlich? verletzlich?“ 

„Ich dürfte vielleicht Ihre freundliche Prüfung als Beweis 
geltend machen, daß ich es nicht bin.“ 

Der Doctor lachte und ſagte: 

„Entſchuldigen Sie, ih habe mich geirrt, meine legte Frage 
bat noch eine allerlegte. Alſo zum Schluß: Ueberrafht es Sie, 
wenn Sie ein Männlein oder Weiblein von modiſcher Kleidung 
und gebildeten Worten ganz einfah dumm finden? Geftatten Sie 
ih, felhe Menſchen als dumm anzunehmen, und muthen Gie 
ihnen niht Gründe ihrer Handlungsweife und Verſtändniß für 
die Gründe Anderer zu?” 

Erich merkte wohl, daß der Doctor ihm Berhaltungsregeln 
geben und in feiner Weiſe ein Recept verjchreiben wollte. Halb 
jherzbaft fagte er, er habe ſchon mehrere ſeltſame Cramina bier 
durchgemacht, aber das jegige jei dech das überraſchendſte. 

„Sie werden fih mein Gramen vielleiht jpäter erklären,” 
fagte der Arzt leife und drüdte Erich verftohlen die Hand, denn 
er In Fräulein Perini des Weges daherlommen und gejellte fi) 
zu ihr. 
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Die Tifchgefellihaft traf fi wieder beim Springbrunnen, 
man plauderte noch eine Weile, dann trennte man fih. Der 
Pfarrer und der Major luden Erich ein, daß er fie beſuche; ver 
Arzt fragte Sonnenfamp, ob Erih und Roland mit ihm auf 
Praxis fahren dürften. Sonnenfamp war überrafht, daß Erich 
bereit3 al3 Erzieher Rolands betrachtet wurde; er ließ das aber 
nit merken und bejahte. Erich ftieg mit dem Doctor in den 
offenen Wagen, Roland nahm den Sitz beim Kutfcher ein, der 
ihm die Zügel gab. 

Der Tag war friſch und voll Blüthenduft, Gloden langen 
und Lerden fangen. 

Man fuhr in ein landeinwärt3 gelegenes Dorf. Aus einem 
Garten, wo der lieder blühte, tönte jchöner vierftimmiger Ge: 
jang; unter Linden an einem umbegten Plage turnten Jünglinge 
und Snaben. 

„O unfer herrliches Deutſchland!“ Tonnte fih Erich nicht ent: 
balten auszurufen. „Das ift Leben! Das ift unfer Leben! Die 
Seele im frifchen Gefange, den Körper in mutbhiger Bewegung | 
geftärkt, das gibt ein Volk von Kraft und Schönheit; ihm muß 
die Ehre und Freiheit werden! Wir befigen und erlangen alles 
Herrlihe, das der klaſſiſchen Welt eigen war.” 

Der Doctor legte ftill die Hand auf das Knie Erichs und 
ihaute ihn hellen Auges an, dann fagte er: 

„Wenn Sie bier bleiben, dann laſſen Sie fi von mir in das 
Sintimere des rheinischen Lebens einführen. Und wenn Gie e3 
vermögen, dem Knaben vor uns Freude zu geben nicht blos an 
dem, was er hat, fondern auch an dem, was er nicht zu eigen 
bat, am großen Leben des Volkes und der Gejfammtheit, dann 
haben Sie eine brave Arbeit gethan.” 

Erich erflärte, daß er jegt noch nicht endgiltig abfchließen 
wolle; er fehre vorher nochmals heim, er müſſe jelbft Zeit zur 
Ueberlegung haben und aud eine ſolche Herrn Sonnenkamp laſſen. 

Der Doctor ftimmte bei, dann rief er: 

„Roland, halte hier an.” 

Er ftieg aus und trat in ein kleines, fäuberlih ausfehendes 
Haus; Erih und Roland gingen nah dem Zurnplage und fahen 
den Turnübungen zu. Der Doctor fam wieder, der Wagen fuhr 
hinter ihm drein, es läutete von der Kirche, alle Umſtehenden 
falteten die Hände, auch der Doctor that’3 und fagte: 
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„Ein Menſch ift geftorben,; er hat feine zweiundfiebzig Jahre 
gelebt. Noch auf feinem Sterbebett erquidte er fih in der Erinne 
rung an eine Heine Wohlthat. Im Hungerjabre 1817 wanderte 
er als Küfergejelle über die Lüneburger Haide — er nannte fie 
immer die Hamburger Haide — da war no feine Straße, und 
erſt nah Stunden fand er eine elende Hütte; in diefer waren 
Kinder, die meinten vor Hunger. Der Küfer hatte getrodnete Yale 
in einer Blechbüchſe bei fih und auch Brod. Das gab er den 
Kindern Alles zu eflen und die Kinder betrachteten ihn wie einen 
Engel, der vom Himmel gefommen märe, fie zu fpeifen. Sehen 
Sie, jagte er mir no gejtern, ſehen Sie, das thut mir wohl 
und freut mich noch jekt, daß ich die Kinder damals fatt machen 
fonnte, und fie haben’s wol auch nicht vergeflen, wie ihnen einmal 
ein fremder Mann den Hunger ftillte.“ 

Der Doctor bielt inne, er bezwang offenbar eine Rührung, 
dann fuhr er fort: 

„Der Mann hat viel gelitten, der Tod iſt eine Erlöfung für 
ihn, 9a, junger Freund, das ift die Welt! Da draußen blüht 
e3 und die Menſchen fingen und turnen und fcherzen und derweil 
jtirbt ein Menſch ... Pah!“ rief er, fih ermannend, „ich habe 
Euch nicht zur Trauer mitgenommen. Roland, fahre durch das 
ganze Dorf nah dem letzten Haufe. — Wir fahren zur fröhlichen 
Armuth,“ wendete er fich zu Erich, „Ihr follt nun auch Luftiges 
jehen. Der Mann it ein armer Winzer, hat fieben Kinder, vier 
Söhne und drei Töchter. Sie jind in ihrer Armuth die luftigften 
Menſchen, die man finden fann, der Luftigfte von Allen aber ift 
der Alte Er beißt eigentlich Pfeifer, aber weil er, fo oft er 
nur fann, mit feinen Kindern fingt und fie vortrefflich einübt, 
heißt er der Giebenpfeifer.“ 

Man fuhr nah dem Haufe und ſchon von fern hörte man aus 
der Stube im Erdgeſchoß fingen. 

Der Doctor, Erih und Roland ftanden auf der Straße und 
Ihauten dur die offenen Fenſter, wo die Familie ungeftört weiter 
fang. Ms das Lied geendet war, traten fie ein und wurden 
fröhlih bemilllommt. Der Doctor fragte, wie es gebe. 

„Ah, Herr Doctor,” erwiderte der Siebenpfeifer, „es ift immer 
jo, mein Jüngjtes hat immer die bejte Stimme.“ 

Es wurden neue Lieder angeftimmt und Erich fang mit. Der 
Alte nidte ihm zu und nad Beendigung des Liedes fagte er: 
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„Herr, Sie können ja meijterlich fingen.“ 

Der Doctor hatte in feinem Wagen ein Flafchenfutter, das 
jegte er nun auf, man tranf und der Siebenpfeifer rief: „Das 
Beite auf der Welt ift doch, wenn man gefund ift und fich felber 
Mufit macht.” | 

Der Arzt verabjchiedete jich. 

Als es Abend wurde, verließen Roland und Erich mit frohem 
Herzen das Haus. Die zwei älteften Söhne des Giebenpfeifers 
gingen mit ihnen nah dem Ufer, wo fie den Kahn löften und 
die Beiden nah der Billa fuhren. 

Der Strom war heute wunderſam ruhig und Har, das Abend- 
roth durchglühte ihn. Erich ſaß ftill, er hatte eine glückliche 
Stunde, wo man niht3 denkt und doch Alles hat. Roland ruderte 
gleihmäßig mit den Söhnen des Siebenpfeifers, dann ließen fie 
ohne Ruderſchlag den Kahn dahinjchwimmen, der geräufhlos in 
der Strömung fortglitt, 

Die Sterne gligerten am Himmel, als man bei der Billa an- 
angte. | 
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Viertes Capitel. 


Am Morgen kam der Architekt und holte Roland ab, da er 
unter ſeiner Leitung Zeichnungen von der Burgruine machen ſollte. 

Herr Sonnenkamp erinnerte Erich, daß er den Pfarrer beſuchen 
ſolle. Noch ehe Erich kundgeben konnte, daß er genug examinirt 
ſei, gab ihm Sonnenkamp zu verſtehen, daß man mit den Geiſt— 
lichen ein Wohlvernehmen bewahren müſſe; man ſei aber doch nie 
ſicher, was ſie eigentlich denken und welche Ziele ſie haben. Es 
war ein vertraulich Schleichendes in Ton und Weſen Sonnenkamps 
und vielleicht wollte er, daß Erich den Pfarrer auskundſchaften ſolle. 
Arglos entgegnete Erich, daß er es für Pflicht halte, mit dem 
Pfarrer in gutem Einvernehmen zu ſtehen. 

Bald nahdem Fräulein Perini aus der Meſſe gelommen war, 
machte ſich Erich auf den Weg. 

Das Pfarrhaus lag hinter einem Vorgarten, im ftillen Dorfe 
noch ftill abjeits. Hätte nicht die Thürjchelle jo laut geflungen 
und zwei weiße Spithunde gebellt, man hätte glauben mögen, 
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daß in diefer faubern Ordnung, die fich fofort auf dem Hausflur 
erkennen ließ, fein Geräufh laut werden könnte. Die Hunde 
waren zum Schweigen gebradit, die Haushälterin hieß Erich die 
Treppe binaufgeben; er fehien bereit3 erwartet zu fein. 

Droben fand Erih den geiftlihen Herrn in feiner fonnigen, 
Ihmudlofen Stube; er ſaß vor dem Tifche, hielt ein Buch in ver 
Linken und die Rechte lag auf einer MWeltkugel, die auf einem 
Heinen Poftamente vor ihm jtand. 

„Sie treffen mi in der weiten Welt,” fagte der Geiftliche 
und hieß Erich vertraulih willkommen. Gr bat ihn, auf dem 
Sopha Plat zu nehmen, über welchem ein Sarbendrudbild bing, 
das den heiligen Borromäus darſtellte. 

Cine anheimelnde Friedſamkeit war in diefer Stube; eine An: 
fpruchslofigfeit und Beicheidenheit, die nicht3 wollte, als im ftillen 
Denken die Tage und Stunden zu befchließen, ſchien aus Allem 
zu jprehen. Zwei Ganarienvögel in ihren Käfigen ſchienen mie 
brunten die Hunde bier über den Fremden jich lebhaft auslaſſen 
zu wollen. Der geiftlihe Herr bieß fie ruhig fein, und mie 
durch einen Zauber verftummten fie und fchauten nun Eric neu: 
gierig an. 

Der Pfarrer erzählte, daß er eben die Neife eines Miſſionärs 
auf der MWeltkugel verfolgt babe; er drehte dabei den Globus mit 
feiner feinen rechten Hand im Kreife. 
ef „Sie find wol fein Freund des Miſſionsweſens?“ fragte er 
ofort. 

„Ich will nicht auf den religiöſen Zweck eingehen,“ entgegnete 
Erich, „ich glaube nur? es gibt fein zweites Buch, das fo zur 
MWeltverbreitung geeignet ift wie vie Bibel, und auch fpradlid 
ergibt fih da die erfte Stufe der Cultur.“ 

„Sprachlich?“ 

„Es iſt ein großes Culturmoment, daß die Miſſionäre durch 
das heilig verehrte Buch die Schriftſprache überall hin verbreiten. 
Die Nationalſprachen der ungebildeten Völker werden dadurch ge— 
wiſſermaßen aus dem Unorganiſchen zum Organiſchen erlöſt.“ 

Der Geiſtliche ſchloß das Buch, das vor ihm aufgeſchlagen 
war, dann ſagte er, indem er die Fingerſpitzen der beiden Hände 
an einander legte, er hege eine Vorliebe für Diejenigen, die aus 
innerem Entſchluß ihren Beruf geändert. Allerdings beivege oft 
Leihtfinn und Unbefriedigung dazu, die fih in feiner bemeflenen 
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Zhätigfeit wohl fühle, wo dies aber nicht der Fall, dürfe man 
einen tiefen Orundzug der Wahrhaftigkeit worausfegen. Erich ent: 
gegnete: h 

„Ich babe im Soldatenſtande nicht das Auszeichnende geſucht; 
ih juche nur das allgemein Menfchlihe und dieſes ift es doch, 
was jedem Beruf allein die Würde geben kann.“ 

„Allerdings,“ ermwiderte der Geijtlihe, „meine Familie hatte 
mich ebenfall® zu einem andern Berufe bejtimmt, ich aber mählte 
den geiftlihen, mweil er nicht Gewinn, nicht Genuß, nicht Ruhm, 
fondern das allein bietet, was Sie das allgemein Menfchliche 
nennen, während es doch einfach das Göttliche genannt werden 
muß.“ 

Eine Scheu vor Widerspruch fam über Erich, da er den Geift: 
lihen reden hörte. Die ganze Umgebung verfegte ihn in eine 
andädhtige Stimmung; es war, al3 dürfe man vie heilige Ruhe 
nit jtören, die bier herrichte. 

Das Geſpräch ging in Perfönliches über, au der Pfarrer 
batte den Vater Erich gekannt. 

„Und nun lafjen Sie. mich geradezu fragen,” wendete ber 
Geijtlihe plöglih. „Was würden Sie Roland als Beſtes und vor 
Allem geben?“ 

Wieder nahm jene heilige Stille Befi von dem Raume, in 
dem zwei Menjchen athmeten, die Jeder in feiner Weiſe dem 
Höchften dienen wollten. 

„Denn ich e3 kurz zuſammenfaſſe,“ entgegnete Erich, „jo möchte 
ih Roland Freude an der Welt geben. Hat er dieſe, wird er 
der Welt Freude bereiten, ic) meine, Gutes und Schönes thun 
wollen; lehre ich ihn die Welt verachten, das Leben geringjchäten, 
jo fommt er dahin, daß er die Welt und die ihm in bverfelben 
verliehene Kraft mißbraudt.“ 

„Sie find auf dem Wege zum Heil”, jagte der Pfarrer mild, 
„aber Sie lenken ab in einen Irrweg. Ich mwarne Gie, junger 
Mann, Ich glaube, Sie wiflen nicht, wem Sie dienen wollen, 
Wiſſen Sie, wie der Herr heißt und wer er ift?“ 

„Herr Sonnenkamp.“ 
Rein, Reichthum heißt der Herr und Meifter. Und wiſſen 
Sie, was Reichthum ift?“ 

Da Eric fchwieg, fuhr er fort: 

„Dielleiht jehen wir, die wir das Gelübde der Armuth 
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abgelegt, am unbefangenjten was Reichthum ift; er ift die größte 
Berfuhung unfrer Zeit, und doch fteht der Reihthum unter dem 
Thierifhen, denn Feind Thier hat mehr Kraft, al3 es mit fi 
herumträgt. Der Menih allein Tann haben, was feine Kinder 
und Kindesfinder nicht verzehren können. Da liegt das Elend! 
Wer jo viel von der Welt gewinnt, erleidet Schaden an feiner 
Seele. Glauben Sie, daß diefer bewußt reiche Knabe und das 
ganze Haus in anderer Weiſe eine fittlihe Regulirung befommen 
kann als dur die Religion? Auf der Tafel diefer Reihen prangt 
täglich ein duftender, farbenpräctiger Blumenftraug — was hilft 
es? Auf dem ärmlichen Tiſch des dürftigften Häuslers ftellt fi 
ein fchönerer, duftreiherer Blumenftrauß aus höherem Reiche 
durh die Worte des Gebet3 und es tritt eine Sättigung in die 
Geele, die exit die Sättigung des Körpers zu einer gebeihlichen 
macht. Doch das ift nur Eins. Am Oberrhein nennen fie die 
bewegliche Habe Fahrniß, und jo ift e8! Der Reichthum der heu: 
tigen Welt ift nichts al3 Fahrniß, fahrende Habe, und fie wird 
dahin fahren. Glauben Sie mir,“ rief der ©eiftlihe und legte 
jeine Hand auf die Hand Erichs ... „glauben Sie mir, die 
Staat3papiere find das Unglüd der heutigen Welt.” 

„Die Staatspapiere? ch verftehe nicht.” 

„Ja, es ift auch nicht jo leicht zu verjtehen. Wen kann man 
Millionen borgen? Niemand als dem Staat. Ehedem fonnte ein 
Menih nicht jo viele Millionen haben, denn wo follte er fie an— 
legen? Sept aber find die Staatöpapiere da. In alten Zeiten 
hatte der reiche Mann große Liegenfchaften, viel Feld und Wald, 
da war er erftlih von Gottes lieber Sonne abhängig, und wenn 
Alles zeitig und gereift dalag, ſpendete er der Kirche den Zehn 
ten. Nun aber jtedt der Reichthum in feuerfejten, diebesſichern 
Kajten, nit won Sonne, nicht von Wind und Wetter abhängig, 
bat fih nicht wor der Melt zu zeigen und feinen Zehnten vom 
Grtrag zu geben; die Ernte des Staatspapier-Mannes ijt Coupons 
jchneiden. Wenn der Herr heut wieder kommt, findet er feinen 
Tempel mehr, aus dem er die Wechsler und Händler außtreibe; 
fie haben fich ihre eigenen Tempel gebaut. Die heutige Burg Zion, 
in deren Schuß fih die Reihen wie bie Fürjten begeben, ijt bie 
engliihe Bank! Haben Sie ſchon einmal darüber nachgedacht, 
was aus der Menfchheit, aus den Staaten werden joll, wenn 
diefe Vermehrung der Staatsſchulden fo fortgeht?“ 
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Erich verneinte und der Geiftlihe fuhr fort: 

„Die ganze Erde wird eine einzige 'große Hypothek, und bei 
wem verpfändet? Bei dem, ber lange borgt, aber doch einftmals 
Jahlung einfordert. Ein Weltbrand wird fommen, gegen den feine 
feuerfejten Kajten fihern, und eine Sündfluth, die die Millionen 
und aber Millionen Staatsihulden auslöfht. Ich bin fein Mann 
der Schadenfreude, aber ich möchte wohl den Bankerott der eng: 
lichen Bank erleben. Denten Sie fih: die Nachricht fommt an, 
e3 iſt Alles verloren. Da werben Taujende von Männlein und 
Meiblein jehen, wie nichtig fie find, wenn fie jo auf einmal all 
ihrer Herrlichkeiten beraubt auf die nadte Erde fich verfegt fehen.“ 

Erich lächelte. Jeder einſam gejtellte Mann ohne entjprechen- 
den gleichberehtigten Umgang kommt zu Abfonverlidhkeiten, das 
ſchoß ihm jchnell durh den Sinn, und er fagte, daß allerdings 
die Erde mit höheren Schulden belajtet, al3 fie an ſich werth 
jei, wenn man ſich einen Käufer dafür denken könne. Aber ver 
eigentliche Befig der Menſchen jei größer al3 der materielle Werth 
der Erde, denn der größte Befig ſei ein ideales Sein, die Arbeitz- 
fraft, und während früher alles Beſitzthum in der Scholle beftand, 
ſei e8 eben die Aufgabe der neuen Welt, den idealen und den 
beweglihen Beſitz zur Geltung zu bringen. 

Erich wollte noch hinzufegen, daß auch bei ven Römern, felbft 
noch zu Zeiten der Republik, der Reichthum Einzelner jo unver: 
hältnigmäßig war; der Geiftlihe ſchien ihn aber in feiner gemalt: 
jamen Erregung faum nod zu hören, er ging nad) feiner Bücherei, 
nahm eine große Bibel, ſchlug eine Stelle auf und reichte das 
Buch Eric hin. 

„Da lejen Sie, das ift die einzige Art, wie Roland erzogen 
werden fann. Leſen Sie vor.” 

Erich las: 

„Und da er hinausgegangen war auf den Weg, lief Einer 
vorne vor, kniete vor ihn und fragte ihn: Guter Meiſter, was 
ſoll ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Aber Jeſus ſprach 
zu ihm: Was heißeſt Du mich gut? Niemand iſt gut, denn der 
einige Gott. Du weißt ja die Gebote wohl: Du ſollſt nicht ehe— 
brechen. Du ſollſt nicht tödten. Du ſollſt nicht ſtehlen. Du ſollſt 
nicht falſch Zeugniß reden. Du ſollſt Niemand täuſchen. Ehre 
deinen Vater und Mutter. Er antwortete aber und ſprach zu 
ihm: Meifter, das babe ih Alles gehalten von meiner Jugend 
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auf. Und Jeſus ſahe ihn an und liebte ihn und ſprach zu ihm: 
Eins fehlt Dir. Gehe bin, verkaufe Alles, was Du haft, und 
gib e3 den Armen, jo wirft Du einen Schatz im Himmel haben, 
und komm', folge mir nad und nimm das Kreuz auf Did. Cr 
aber ward unmutbs über der Rede und ging traurig davon, denn 
er hatte viele Güter. Und Jeſus ſahe um fi und fprach zu 
ſeinen Jüngern: Wie ſchwerlich werden die Reichen in das Reich 
Gottes kommen! Die Jünger aber entſetzten ſich über ſeine Rede. 
Aber Jeſus antwortete wiederum und ſprach zu ihnen: Liebe 
Kinder, wie ſchwer iſt es, daß die, ſo ihr Vertrauen auf Reich— 
thum ſetzen, ins Reich Gottes kommen. Es iſt leichter, daß ein 
Kameel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins Reich 
Gottes komme.“ 

„Und nun ſagen Sie mir,“ rief der Pfarrer, „ſagen Sie 
mir ehrlich, iſt das nicht das Einzige?“ 

„Aufrichtig geſtanden: nein! Ich liebe und verehre den, von 
dem dieſe Geſchichte erzählt, vielleicht mehr als mancher Kirchen: 
gläubige, und rührend iſt mir beſonders und in dieſem Augen: 
blide wunderſam ergreifend ver Sag, wo e3 hier heißt: Und 
Jeſus jahe ihn an und liebte ihn. Ich ſehe den fchönen reichen 
Süngling vor dem erhabenen Meifter, der Jüngling glüht und 
ift voll wirklichen Eifer, und der Meifter gewinnt ihn lieb, in 
dem er in fein Antlig jchaut. Es ijt fein Zug in Homer ...“ 

„Das iſt nebenfählid — das ijt nebenſächlich,“ unterbrad 
der Geijtlihe. „Gehen Sie auf die Sache.“ 

„sn der Sache muß ich befennen,” erwiderte Erich, „daß 
nah meiner Anficht diefe Lehre zu einer Zeit entjtand, in der man 
alle reale Macht, die Staatsmacht, den Reichthum und alle Lebens— 
güter verachten und vwerwerfen mußte als Dinge, die der ewigen 
Idee gegenüber feine Bedeutung haben. Das mußte in einer 
Zeit der Untervrüdung durch Fremdherrſchaft die edlen Gemüther 
allein aufrecht erhalten und in einer Seele aufleben, die alle Werthe 
der Welt verfchwinden fieht und eine Neugeftaltung auferbauen 
will, in ber nur der reine Gedanke herrfcht. Und warum iſt denn 
diefe Lehre, daß man nichts befigen foll, nicht zum allzeit und für 
Alle geltenden Kirchengebote geworden?” 

„Sie treffen einen richtigen Punkt,“ entgegnete der Pfarrer. 
„Unjere Kirche hat Gebote, die nicht allgemein gelten, jondern nur 
für den, der vollkommen fein will, fo: das Gebot der Keujchheit 
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und das Gebot ver Armuth. Nur wer vollfommen fein will, muß 

fih dem unterwerfen.“ 

a ea aber kann die Kirche felbjt Reichthümer befigen?” fragte 
rich. 

„Die Kirche befigt nicht, fie verwaltet nur,” antwortete der 

Pfarrer jcharf. 

„Da wir num nit erwarten können,“ lenkte Erich ein, „daß 
Herr Sonnenfamp und fein Sohn Roland all ihr Gut hergeben, 
io fragt es fih, wie gewinnen wir die rechte Führung?“ 

Der Geiſtliche erhob fih, ging mit ftarfen Schritten das Zim— 
mer auf und ab und jagte: 

„Run find wir am Punkte. Hören Sie mich getreu an. Sehen 
Sie, e3 hat fih etwas Neues gebildet in der Welt, ein in der 
höheren fittlihen Orbnung noch heimatlofer Stand, und das iſt 
die haute finance. Sie fehen mic ftaunend an.“ 

„Zunächſt fragend.” j 

„And ich kann antworten. Dieſe haute finance fteht zwischen 
Adel und Voll, und ih frage, was foll fie? Muß ein reicher 
bürgerliher Süngling, wie Roland, in den Strudel des Lebens 
geworfen, nicht unbedingt zu Grunde gehen?“ 

„Warum muß er es mehr,“ fragte Erih, „als die adelige 
Jugend in der Militär: oder CivilUniform? Glauben Sie denn, 
daß die Religion diefe vom Untergange rettet?“ 

„Rein, aber ein Anderes, Poſitives; die hiſtoriſche Anftitus 
tion des Adels rettet fi. Der Adel hat das Glüd, die Flegel: 
jahre des Lebens mit dem geringften Nachtheil durchzumachen. 
Der Adelige zieht jih dann auf feine Güter zurüd, wird ein 
braver Ehemann und füllt feine Stellung mit Anftand aus; 
felbjt in der Stadt mitten im tollen Getriebe hält ihn die Stel: 
lung zur höheren Gefjellihaft und zum Hofe doch in gewiſſe 
Schranten. Was aber hat der reihe bürgerlihe Jüngling?“ 

„Sp wäre e3 alſo,“ fragte Erich, „vielleiht für Roland das 
größte Glüd, wenn fein Vater den Adel erwerben könnte?“ 

„Ih weiß nicht,“ entgegnete der Pfarrer. „Ich wollte fagen, 
der Adel hat die Ehre, die geihichtliche, ſich forterbende Ber: 
pflihtung, der Adel hat den großen Grundſatz gefunden und hat 
ihn zu bewähren: noblesse oblige, Abel verpflichtet. Welchen 
großen Grundfag hat der Reichthum gefunden? Den brutalften 
aller Säge, den rein Thierifchen. Und wiſſen Sie, wie diejer heißt?” 

Auerbach. Das Landhaus. I. | 10 
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„Ich weiß nicht, wohin Sie zielen.“ 

„Der Satz, den diefe Erwerbsſucht als ihr Höchftes aufftellt, 
lautet: Hilf Dir felbft! Das thut das Thier, jedes hilft fich felbft. 
Alfo der papierne Reichthum ft jener ſittlich heimatlofe, pflichtlofe 
Stand. Was wollen diefe papiernen Herren ver Welt? Gelb ... 
Mas mwollen fie mit dem Gelvde? Genuß... Wer fihert ihnen 
diefen? Der Staat... Was thun fie für den Staat? ... Da 
liegt's! So lange fie in der Erwerbshetze find, haben fie feine Zeit 
für etwas Anderes, und haben fie ausgefpannt, wollen fie nichts 
als Ruhe — Ruhe im Landhaus oder in einer großen Stadt.“ 

Die Lippen Erichs zitterten und er erwiderte: 

„Nenn der Adel ſich berechtigt und verpflichtet fühlt, jagen 
wir zunächſt für die Führerfchaft im Heere, für den Krieg, fo 
joll die Jugend des Neihthums fih zu Officieren verpflichtet füh— 
len im Heere de3 Friedens; fie foll eine unbefolvete und in voller 
Hingebung fih zu Gebote ftellende Thatkraft bewähren für vie 
Gemeinde, für den Kreis, für die Genoſſenſchaft, bis hinauf zur 
Vertretung des Staatsganzen und zum Opfer in allen Werten 
der Wohlthätigkeit.“ 

„Halt!“ fiel der Geiſtliche ein, „das Lepte ift unfer. Ihr 
werdet das nie organifiren können ohne die Religion. Eure Welt: 
mweisheit kann die Gleichmäßigfeit nicht erzeugen, die Gemüths— 
ruhe, die opferbereite Berfaflung, da unfer Leben nichts iſt als 
ein Opfer. Ihr werdet es nie dahin bringen, daß die Menfchen 
aus ihrer Wohlhäbigkeit, aus ihrem Lurus heraus fih, wie Ihr 
e3 nennt, aus rein menjchlicer Bewegung in die Hütten der 
Armen, der Hilflofen, der Kranken, der Berlafjenen, zu Ster— 
benden begeben wie wir.“ 

ALS hätte der Geiftliche diefe feine hohe Pfliht angerufen, fo 
erichien jegt der Küfter und fagte, daß ein alter MWeingärtner die 
legte Delung verlange, Der Geiftlihe war ſchnell bereit, er wen— 
dete fih nochmals kurz und feierlih zu Erich und warnte ihn, in 
die Stelle einzutreten; er jage einem faljhen und darum uner- 
reihbaren Ideal nah. Erich entfernte fic. 

Als er auf die Straße fam, athmete er frei auf in der frifchen 
Luft. Kam er nit aus der Atmofphäre des Weihrauchs? Nein, 
bier war mehr, bier war eine ftarfe Kraft, die ſich Angeficht 
gegen Angefiht dem großen Räthjel des Daſeins ftellt. In Sin: 
nen verfunfen wandelte Erid dahin; wol fam ihm nochmals ver 
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Gedanke, wie viel leichter es Diejenigen haben, welche feite dog: 
matiſche Gefege, die nicht aus ihnen fommen, die fie vielmehr 
empfangen, weiter geben können, während er Alles aus fih, aus 
feiner Erkenntniß ſchöpfen mußte. 

Auf halber Höhe des Berges am Wege, der zum Major führt, 
blieb er ſtehen und fchaute hinab nah der Villa, die den ſtolzen 
Namen Eden trug, und die Geſchichte aus der Bibel trat ihm in 
die Erinnerung: Im Garten Eden find zwei Bäume, der Baum 
des Lebens und der Baum der Erfenntniß von Gut und Böfe; 
das Even hört auf für den, der vom Baume der Grfenntniß ge: 
nießt. St das nicht noch immer jo? 

Da ſtand e3 plöglich vor ihm mie eine Offenbarung; breierlei 
it dem Menjchen auf Erden gegeben: Genuß, Entjagung und 
Erkenntniß. 

Dort Sonnenkamp; was will er für ſich und ſeinen Sohn? 
Genuß. Die Welt iſt eine gedeckte Tafel und man hat nur ſo 
viel zu lernen, um die rechten Wege, die rechten Maße des Ge— 
nuſſes zu finden. Die Erde iſt ein Vergnügungsort und ſie läßt 
wachſen, damit wir uns deſſen ergötzen. Wir haben auf der Welt 
keinen andern Beruf als ſpazieren zu fahren, zu eſſen, trinken 
und zu ſchlafen und wieder ſpazieren zu fahren. Und dafür ſoll 
die Sonne ſcheinen? 

Was will der Pfarrer? Entſagung. Dieſe Welt hat nichts zu 
bieten, ihre Genüſſe ſind nur verwirrender Schein, zerren Dich 
nur hin und her, drum wende Dich ab von ihnen. 

Und was viliſt Du? Und was ſollen Die wollen, die Du 
Dir gleich wünſcheſt? Erkenntniß. Denn das Leben zerfällt nicht 
in Genuß und Entfagung, die Erfenntniß jchließt vielmehr Beide 
in ji, ift die Einheit Beider, ſie ift die Mutter der Pflicht und 
der jchönen That. 

Wie in alten Zeiten die Kämpfer aus unerforfchlicher Höhe 
einen Schild erhielten aus Götterhand, der fte ficherte, fo gebor: 
gen und gededt gegen Alles fühlte fih Erich, und er war ſo jelig 
in fih, daß er nad feinem Menſchen, nad nicht3 mehr verlangte, 
er war getragen von der Erfenntniß. 

Beruhigt und in fich begnügt trat er beim Major im nächſten 
Dorfe ein, Hier, wußte er, hatte er fein Examen zu bejteben. 
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Fünftes Capitel. 


Der Major wohnte im ſchön gelegenen Weinbergshaufe eines 
reihen Weinhändler3 aus der Feltung, oder, wie man eigentlich 
fagen müßte, eines Bundesbruders, denn der Mittelpuntt vom 
Leben des Majors ruhte in der Freimaurerei. 

Die eine Seite des Haufes, in deſſen Nebengebäude der 
Major wohnte, ging nad) der Landſtraße, die andere hatte den 
Ausblid über den Strom und die jenfeitigen Berge. Der Major 
hielt ji jtreng in fein Häuschen und fein beſonders abgegrenztes 
und mit einer Laube verjehenes Gärtchen. Er beaufſichtigte das 
größere Wohnhaus und den Garten wie ein Schloßaufſeher, ließ 
ſich aber auch die vielen Monate, während welcher das große 
Haus und der große Garten leer ſtanden, nicht einmal vorüber: 
gehend darin nieder. 

Grid traf den Major in dem Kleinen Gärthen an feinem 
Haufe, er rauchte eine lange Pfeife und las in der Zeitung, vor 
ihm jtand noch eine Taſſe mit kaltem Kaffee. Ihm gegenüber ſaß 
eine jäuberlibe alte Dame mit einer großen weißen Haube und 
jtopfte Strümpfe; fie erhob fich fofort, al3 Erich eintrat. Der 
Major nahm die Pfeife aus dem Mund und legte die Hand an 
die Solvatenmüge. 

„Fräulein Mil, dies ift mein Kamerad, Herr Doctor Dour: 
nay, Hauptmann außer Dienjt.“ 

Fräulein Milch verbeugte fih, nahm ihren Korb mit Strümpfen 
und ging nad dem Haufe. 

„Sie ift gejcheidt und gut, immer zufrieden und beiteren 
Ginnes, Sie werden fie ſchon näher kennen lernen,“ fagte ver 
Major hinter ihr drein. „Und eine Menfchenkennerin ift fie, größer 
hat's noch feine gegeben, fie fieht die Menſchen durch und duch... . 
Segen Sie fih, Kamerad, Sie fommen zu meiner beiten Stunde. 
Sehen Gie, jo lebe ih... Ich habe doch eigentlich nicht3 zu 
tbun ... aber ich jtehe früh auf... das verlängert das Leben 

.. und dann gewinne ich jeden Tag einen Sieg über einen trä- 
gen, weichlichen Gefellen, er muß ſich kalt abwaſchen und dann 
muß er einen Gang maden; er. will oft nicht, aber er muß.... 
Und, da komme ich heim und wenn ich fo Morgens da ſitze ... 
liegt mein weißes Tuch auf dem Tifh, vor mir fteht in feinem 
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Geſchirr Kaffee, guter Rahm, Semmel ... Butter effe ih nicht... 
ih ſchenke mir ein, trinke, tunfe ein, das knarft fo qut ... ic 
kann noch qut beißen... dann ſteck' ich zur zweiten Taſſe meine 
Pfeife an und raudhe fo in die Weltgefchichte hinein, mie fie 
mir die Zeitung täglih bringt... ib habe noch gute Augen, 
ich leſe ohne Brille, treffe noch die Scheibe und höre auch noch 
Alles deutlih, mein Kreuz iſt noch gut, ich gehe noch aufrecht 
wie ein Recrut ... Und ſehen Sie, Kamerad ... ih bin der 
reihlte Mann in der Welt... und dann habe id jeden Mittag 
meine gute Suppe... fo gut kocht Niemand in der Welt Suppe 
wie fie... mein Stüd fchönen guten Braten, meinen Schoppen 
Mein, meinen Kaffee... mit vier Bohnen macht fie den Kaffee 
befjer al3 eine Andere mit einem Pfund ... und doc ift mir’ 
{bon taufendmal vorgefommen, daß ih dem Burfchen, der da 
fist, den Marſch gemacht hab’: Du bift doch der undankbarfte 
Burſch von der Welt, daß Du mandmal ärgerlich bift und Dir 
das und da3 wünſcheſt, was Du nit haft. Sieh doch einmal 
ber, wie Alles jo fein und nett, das gute Brod, der gute Stuhl, 
die gute Pfeife und fo viel gute Ruhe; Du bift der glüdlichite 
Menſch von der Welt, daß Du das haft... Sa, liebfter Kame: 
rad! Sie... Sie follen ja grundgelehrt fein... Sehen Sie... 
ih bin nit ftubirt, habe nicht3 gelernt, bin Tambour geweſen 
.... werd's Ihnen ſchon noch einmal erzählen... Ja, Kamerad 
... was hab' ich jagen wollen? So iſt's! ... Sie willen taufend: 
mal mehr als ih, aber Eins können Sie doch von mir lernen. 
Laſſen Sie fi) das Leben beſſer befommen! Jetzt ift die Stunde, 
jegt feien Sie froh, jet lafjen Sie ſich's ſchmecken; dieſe Stunde 
fommt nicht wieder. Nur nicht immer auf morgen denken! ... 
Nehmen Sie einmal einen tiefen Athemzug, Kamerad ... Nun, 
was ift das für eine Luft? Gibt's eine beflere? ... Und dazu 
haben wir unfere guten, fauberen Kleider an!... Ach, danken 
Gie doch dem da oben ... Sa, Kamerad, hätte ich Jemand ge 
habt, der mir das in Ihrem Alter gejagt hätte, wie ich Ihnen 
jegt ... . Remdem! ... Doch ih bin ein alter Plauderer ... 
Brav, daß Sie mid befuchen! ... Aljo, wie geht's? Wollen Sie 
wirklih unfern Jungen im Feuer ererciren? Ich glaube, Sie find 
der Mann dazu, Sie werden ihn formiren ... Sie willen, Ka- 
merad, was formiren it... Das kann nur ein Soldat. Der 
Soldat allein kann den Menſchen ſchulen. Nur jtrenges Regiment ! 
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... Ich garantire, der wird gut ... der wird gut... Fräulein 
Milh hat's auch immer gejagt: der wird gut, wenn er nur in 
die rechten Hände fommt. Die Schulmeifter find alle nichts nutz; 
Herr Knopf war ganz brav, feelengut, aber er hatte die Zügel 
nicht feſt. Jetzt ift’3 gemonnen! .. « Ich danke Ihnen, daß Sie 
zu mir gelommen. Wenn ich Ihnen helfen kann, denken Gie 
daran, wir find Kameraden. Sit befonders gut, daß Sie Soldat 
gewejen, habe immer einen gewünjht ... Fräulein Milh Tann 
mir's bezeugen... hab's hundertmal gejagt, nur ein Soldat! ... 
Jetzt machen mwir aus Roland einen Soldaten, einen Kernjolvaten, 
er bat Courage, fehlt ihm nur der Appell!“ 

„sh möchte,“ entgegnete Crih, „menn ich die Stelle an- 
itete . ..” 

„Denn? Sit Fein Zweifel mehr, das fage Ih... Remdem! 
... Gelte auch was, Aber entjchuldigen Sie, will nichts mehr 
reden ... Sie wollten was fagen, Kamerad.“ 

„Roland joll vor Allem ein gebilveter, umfichtiger und guter 
Menſch werden, was ſich dann als fein Beruf herausftellt ...“ 

„Ganz recht, ganz recht ... rechtichaffen geſprochen ... jo iſt's 
gut ... bat mir viel Sorge gemacht, der Junge! Wie närriſch 
jind doch die Menſchen, die fih Millionen wünſchen, und wenn 
jie fie haben — mehr als fih ſatt eſſen und act Stunden jchlafen 
kann Niemand, Die Hauptfahe ift“ — und der Major dämpfte 
jeine Stimme und bob die Hand in die Höhe — „die Hauptſache 
it: der Menſch muß zur Natur zurüdfehren; das ijt das Ganze, 
was der Welt fehlt... fie muß zur Natur zurückkehren.“ 

Erich fragte den Major nicht, was er unter diefem Sage ver: 
jtehe. Der Major liebte diefen Sat, er wendete ihn immer an 
und lich dann Jeden felbit fuchen, was darunter zu verjtehen fei. 
hol „Zur Natur zurückkehren, damit iſt Alles geſagt,“ wieder— 

olte er. 

Nach einer Weile begann er wieder: 

„Ja, was wollt' ich noch fragen? ... Sagen Sie mir, Sie 
hatten wol auch viel zu leiden im Soldatenſtand, weil Sie ein 
Bürgerlicher ... nicht von Adel waren?” 

Erich wies auf die Artillerie hin und der Major ſagte ſtotternd 

„Freilich, freilih ... Sie, wiſſenſchaftlich gebildeter Mann, 
haben das weniger erlebt. Ich babe meinen Abſchied gefordert. 
Ich erzähl’ Ihnen das ſchon nod.“ 
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Erich erwähnte, daß er beim Pfarrer geweſen war, und der 
Major fagte: 

„ft ein Ehrenmann, aber ich laſſe nicht3 bei den Geiftlichen 
arbeiten, Wir ſprechen nicht davon, brauche aber fein Hehl daraus 
zu machen, ich bin Freimaurer,” 

Erich nidte und der Major fuhr fort: 

„Bas Gutes an mir ift, bat da feine Heimat; mir werden 
nod mehr darüber fpreden ... ich will Sie einführen. O, wie 
wird fih Herr MWeidmann freuen, Sie fennen zu lernen!“ 

Und wieder war's beim Erwähnen von Weidmanns, als ge: 
denke man einer ſchönen Ausficht auf dem höchſten Berge der Land: 
ſchaft. Der Major fuhr fort: 

„Run aber die Geiftliben. Sehen Sie” — und er rüdte 
feinen Stuhl etwas näher — „ſehen Sie, meine Trommel, da ift 
Alles drin... Geben Sie, ih war Tambour ... ja, lädeln 
Sie nur... fehen Sie, da fagt die ganze Welt, ſolch eine Trom— 
mel macht blos Lärm, und ich ſage Ihnen, e3 liegt eine Mufit 
drin, jo ſchön ... ich will Niemand zu nahe treten... jo ſchön 
wie Alles... Da jag’ ih nun ... geben Sie wohl Acht ... ic 
fage: ich ftreite nicht mit Euch, daß Ihr blos Lärm hört, jtreitet 
Shr aber auch nicht mit mir, daß ich etwas Anderes drin höre 
... Ich hab’ fo darüber nahgedaht: man wird mit Mafchinen 
noch Alles machen, die Menfchen find gar Flug, aber Trommel: 
und Hornfignale wird doch Feine Maſchine machen können, dazu 
braucht man menfhlihe Hand und menſchlichen Mund ... ic 
din nämlich‘ Tambour gewefen ... werd’ Ihnen das ſchon noch 
erzählen. Sehen Sie... am Ton mer? ich's, was Einer für ein 
Herz hat, wenn er die Trommel ſchlägt. Wo Du, mein Bruder, 
nichts als Lärm und Unfinn börft, da höre ih Muſik und tiefen 
Berftand. Drum nur um Gotteswillen feinen Streit um die Ne 
ligion, eine ift jo wenig over fo viel nüge wie die andere, fie 
geben nur den Marſch an, die Hauptjahe ift, wie der Menſch 
für ſich marſchirt, wie er fich erereirt hat und was für ein Herz 
er im Leib hat.” | 

Erich wurde aufgeheitert von der Abfonderlichkeit des Mannes, in 
dem doch ein tiefer Ernft und eine fittliche Freiheit eigener Art war. 

Seine Pfeife neben fich ftellend, fragte der Major: 

„Haben Sie einen Menjchen auf der Melt, den Sie baflen, 
bei deifen Anblick fih Ihnen das Herz im Leibe umdreht?“ 
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Eric verneinte und erzählte, daß fein Vater ihm ſchon früh 
tief eingeprägt habe, nichts ſchädige die eigene Seele fo fehr, als 
Haß, und ſchon um ſeiner ſelbſt willen dürfe man keine ſolche 
Empfindung in ſich einwurzeln laſſen. 

„Das iſt mein Mann! das iſt mein Mann!“ rief der Major. 
„Jetzt ſind wir fertig mit einander. Wer einen ſolchen Vater 
gehabt hat... Sie find auch mein Mann!” 

Er erzählte nun, daß im Städtchen ein Menſch fei, den er 
halle; e3 fei der Steuercontroleur, der die St. Helena:Medaille 
trägt, die der neue Napoleon den Veteranen gegeben für die Helden: 
thaten, daß fie zur Unterbrüdung ihres Vaterlandes mitgefämpft. 

„And denken Sie fih,” rief der Major, „bat fih der Mann 
mit der Helena: Medaille abmalen lafjen, in feinem Staatszimmer 
hängt das Bild eingerahmt und drunter in einem beſonderen 
Rahmen da3 vom Franzöfifchen Minifter unterzeichnete Diplom. 
Ich grüße den Mann nicht, danke feinem Gruß nit, ſetze mid 
nicht an einen Tiſch mit ihm: er hat eine. andere Ehre al3 die 
meine. Und jagen Sie mir, muß e3 nicht etwa geben, womit man 
ſchlechte Menſchen jtraft? Ich kann's nur damit thun, daß ih ihm 
meine Verahtung zeige... es wird mir eigentlich ſchwer, aber 
muß ih nicht?“ 

Groß ſchaute der alte Mann auf, als Erih ihm vorftellte, 
man dürfe auch nadhfichtig gegen ven Mann fein; Eitelfeit habe 
eine große Kraft der Verführung, und überdies hätten ja manche 
Regierungen e3 gerne gejeben, wenn ihre Beamten ſich um bie 
Helena-Medaille bewarben, und jo fei der Mann, der im Staats- 
dienjte ftehe, nicht zu verurtbeil en. 

„Das ift brav! das ift brav!” ſchrie der Major und nidte 
nach feiner Gewohnheit mehrmal3 mit dem Kopfe. „Sie find 
der rechte Erzieher! Jh bin alt, kenne viele Menſchen, und fie 
mögen jagen, was fie wollen, id habe noch feinen jchledhten 
Menſchen kennen gelernt, feinen wirklich ſchlechten. In der Hitze, 
in Dummheit und Hochmuth thun ſie manchmal Unrechtes, aber 
lieber Gott! da hat man nur dem himmliſchen Vater zu danken, 
daß man nicht auch ſo iſt; wie vielmal hätt' ich ſo werden 
können. Ich dank' Ihnen ... ih dank' Ihnen ... Sie haben 
mir den Feind vom Halfe... ja wohl, vom Halſe ... geſchafft, 
da hat er immer gejeflen, jchwer und ... Sehen Sie, da fommt 
juft der Mann!“ 
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Der Eontroleur fam am Garten vorüber, der Major ging 
mehrmal3 nidend gegen den Zaun; er hoffte vielleiht, daß ber 
Mann zuerit grüßen follte. Als dies aber nicht geihah, rief der 
Major plöglih und mit einer Stimme, al3 ob ein Geſchoß los: 
gegangen Wäre: 

„Buten Morgen, Herr Eontroleur!” 

Der Mann dankte und ging vorüber. Der alte Major aber 
war ganz glüdlih und ſtrich ſich mehrmals mit der Hand übers 
Herz, ald wäre da eine Laſt weggenommen. 

Fräulein Milh fchaute zum Fenjter heraus und der Major 
bat fie, doch herunterzulommen, er habe ihr etwas fehr Gutes 
zu erzählen. Sie fam; fie ſah noch fäuberliher aus als vorher, 
fie hatte eine hohe weiße Schürze, an der die Knitter des Bügel- 
eiſens noch zu jehen waren. Der Major verfündete ihr nun, daß 
der Controleur nicht fo ſchuldig fei, er habe ja nur aus Gehorfam 
gegen die Regierung die Helena: Medaille angenommen. 

Er zeigte Eric) das Gärten und fagte, daß Fräulein Milch 
eine große Feindin der Schmetterlinge fei. 

„Ja,“ fagte er, „fie meint, mit den fremden Blumen drunten 
bei Herrn Sonnenkamp entjtehen fremde Schmetterlinge, die man 
fonft bier gar nicht gefehen bat. Kann das fein? Es bat mir 
noch fein Gelehrter darauf Antwort geben fünnen, und wiſſen Sie 
warum? Ich habe nod) feinen gefragt. Ya, lieber Kamerad, fold 
einem Gärten fieht man nicht an, wie viel Arbeit es braudt; 
im Umfehen wädhst Unkraut und ift nicht mehr zu bewältigen.“ 

Sie gingen mit einander nah dem Haufe und der Major 
zeigte feinem Gaſte die Zimmer, in denen ſchmuckloſe Nettigkeit 
berrihte; dann jah er nad dem Barometer und fagte: 

„Bleibt gut,” 

Als er den vor dem Fenfter angefhraubten Thermometer bes 
trachtete, wiſchte er fich die Stirn, als ob er jet erft wiſſe, wie 
heiß es jei. 

Ein Schuß tönte aus der Ferne. Der Major wies Erich nad 
der Richtung, woher der Schall fam, und fagte: 

„Ich hör' bier die Schieübungen au8 der Feftung. Ich finde, 
daß die gezogenen Kanonen denfelben Ton haben wie die glatten. 
Ah, Kamerad, Sie müflen mid in der neuen Kriegsktunft unter: 
richten, ich verftehe nicht mehr davon, aber wenn ih da drunten 
ſchießen hör’, da wird der Soldat in mir wach.” 
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Nun bat er Fräulein Milh, eine Flafhe Wein zu bringen 
und zwar vom beiten. Fräulein Mil jchien das ſchon vorbereitet 
zu haben, fie bradte Flaſche und Gläfer fofort herbei, winfte 
aber dem Major mit den Augen; er verjtand und fagte: 

„Seien Sie ohne Eorge, ich weiß wohl, daß ic des Morgens 
nichts trinken darf. Bitte, Herr Hauptmann, geben Sie mir 
Ihren Korkzieher, ich halte Sie für einen rebten Mann und ein 
rechter Mann bat einen Korkzieber in der Tajche.” 

Lächelnd reichte Erich jein Meſſer hin, das mit einem Kork— 
zieher verjchen war. 

Mährend der Major die Flajche anbohrte, fagte er: 

„And ein Zweites kann ein redter Mann auch: Pfeifen! 
Kamerad, jeien Sie jo gut und pfeifen Sie einmal.“ 

Grid konnte vor Laden den Mund nicht jpigen. Die Slafche 
war entforft und die Beiden ftießen auf gute Kameradſchaft an. 
Dann jagte der Major: 

„Uns iſt's vielleicht hier glüdlicher zu Muthe als unferm Freund 
Sonnenlamp in jeiner großen Billa. Aber, Herr Hauptmann, 
id jage wieder, ein Elephant iſt glüdlih und eine Fliege ift aud 
glüdlih; der Elephant hat nur einen größeren Rüſſel als vie 
Fliege.” 

Der Major lachte, daß er fih fehüttelte, und vom Lachen 
angejtedt, lachte auch Erich, und jo oft fie fich wieder anſahen, 
fingen jie Beide von Neuem an zu laden. 

„Sie erklären mir das Sprüchwort,“ rief Erich, „daß man 
die Müde für einen Elephanten anſehen fann, und in der That 
ijt'3 zutreffend: nicht die Größe, nicht das Maß, ſondern der Dr: 
ganismus ift das Leben.” 

Recht fo... recht fo!” rief der Major. „Fräulein Milch, 
fommen Sie doch einmal herein.” 

Fräulein Milh, die hinausgegangen war, trat ein und ber 
Major fuhr fort: 

„Bitte, Herr Hauptmann, fagen Sie das noch einmal von 
vem Organismus. Das ift jo eine Sache für Fräulein Mil, 
denn, fehen Sie, die ftudirt viel mehr, als fie ſich's merfen läßt. 
Bitte, Kamerad, nochmals das vom Organismus! Ich kann's nicht 
fo gut geben,” 

Erich erklärte nochmals das Gleichniß. 

Fräulein Milh empfahl Erib den Schullehrer des Dorfes, der 
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ein ausgezeichneter Schönfchreiber fei, zur Beihilfe, und der Major 
rief lachend: | 

„5a, Kamerad, Fräulein Mil ift die lebendige NRanglifte; 
fragen Sie bei ihr an, wenn Sie über Jemand Auskunft haben 
wollen. Und laflen Sie fib um Gotteswillen von der Gräfin 
Wolfsgarten feine Medicin geben, Fräulein Milch verfteht Alles 
viel beſſer ... und DBlutegel jegen kann fein Menſch fo gut 
wie ſie.“ 

Erih ſah die Verlegenheit der guten Alten, er lobte ihren 
Garten und die jhönen Blumen und Blattpflanzen, die vor dem 
Fenſter jtanden. Der Major behauptete, fie verftände die Gärtnerei 
vielleicht befler al3 Herr Sonnenkamp, und wenn man noch dazu 
ihreiben könnte, mit wie wenig Mitteln fie das gepflanzt und er: 
halten, bekäme fie den eriten Preis auf der Ausftellung und nicht 
die Herren mit ihren großen Treibhäufern. 

Ablenfend jagte Fräulein Milh zu Erih, es fei bart für . 
Roland, daß er nicht das rechte Vergnügen habe. 

„Nicht das rechte Vergnügen?” lachte der Major. „Da hört 
einmal an!” 

„Ja,“ jegte Fräulein Milh hinzu, und die Bänder und 
Maſchen an ihrer Haube nidten beiftimmend mit, „er bat lauter 
Vergnügen, die Geld koſten, aber das find nicht die rechten; und 
wer durch die Welt blos fpazieren fährt, wer nichts darin zu 
thbun bat, der ſucht das Vergnügen vergebens.“ 

In diefem Augenblide ward ein geheimer VBertrauensbund ge: 
ihlofien, ein Verſtändniß zwiſchen Erih und Fräulein Milch, 

Bon Beiden bis zur Hausthüre geleitet, verließ Erich das 
Haus, Als man die Thür öffnete, fprang ein braun= und weiß— 
gefledter Hühnerhund an den Major herauf. 

„Sp?“ rief der Major jcheltend und liebfofend dem Hunde 
zu. „Ei! wo ift fie wieder geweſen, fie Landläuferin? Wer weiß 
wo? und derweil haben wir einen Saft im Haufe... Du lernft, 
jo alt du bift, feinen Anftand und feine Ordnung. Schäm’ did... 
ihäm’ dich!” 

So ſprach der Major zu feinem Hunde, der in der ganzen 
Gegend mwohlbefannten Laadi; er hielt ſich eine Hündin, weil mit 
einer Hündin die Hunde in den Dörfern niemals raufen. 
er Als der Major und Erich den Garten verließen, fagte der 

ajor: 
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„Sehen Sie einmal diefe zwei Wachpoſten, die furz gehaltenen 
Gihenbäume an. Seit mehreren Sahren habe ich's beobachtet, 
der da links fteht, hat immer um zehn bis elf Tage früher 
Blätter befommen, ald der da rechts. Nun trat einmal un: 
verfehens wieder Froft ein und da mwelften vie Blätter ab und er 
fümmerte den ganzen Sommer nur jo hin; ſeitdem iſt er gejcheibt, 
er läßt den andern zuerjt Blätter friegen und fommt dann nad). 
Sollte man nicht glauben, daß fo ein Baum aud Verſtand hat? 
Ya, Tieber Kamerad, es iſt Alles viel weiſer eingerichtet in der 
Melt, als wir willen, und, ſehen Sie, ih bin doch penfionirt 
und habe nicht3 zu thun, aber ich habe fo viel im Auge zu halten, 
daß der Tag oft zu kurz ift. Nun leben Sie wohl und denken 
Gie, daß Gie au bei ung daheim find.” 

ALS Eric die Abſchiedshand reichte, jagte der Major: 

„Ich danke Ihnen. ch hab’ jegt einen Menſchen mehr, den 
ih lieb haben fann, und das ift doch das Beſte; das nährt und 
erhält jung und gefund.” 

Schon war Eric mehrere Schritte fortgegangen, als der Major 
ihm nachrief, er möge anhalten. Er fam und jagte: 

„Sa, wegen Herrn Sonnenfamp noch ... Laſſen Sie fi nicht 
irre machen, Kamerad. Die profanen Menfchen machen aus einem 
Glüdlichen einen Gögen oder zerren an ihm herum. Herr Sonnen: 
famp ift ein etwas rauhrindiger Mann, aber im Kern gut; und 
was die Vergangenheit angeht, wer Tann feine ganze Bergangenbeit 
loben? welder Menſch Tann das? Ich wenigſtens nicht und ich 
weiß auch feinen Andern. Ich bin nie ſchlecht geweſen und habe 
doch nicht immer fo gelebt, wie ich jetzt wünſchen möchte. Aber 
genug, Sie find ja geſcheidter als ich.“ 

„Sch verftehe das vollkommen,“ erwiderte Erih; „das amerika- 
niſche Leben jcheint mir bei allem Kirchengehen ein in höherem 
Sinne fonntagslojes Dafein; da ift beftändiges Arbeiten und 
Trachten nad) Geldverdienen, nad fonft nichts. Wenn das nun 
Menſchen Jahrzehnte lang getrieben, verlieren fie die Fähigkeit, 
wieder das Höhere in fich zu gewinnen; fie reden fi ein, wenn 
fie nur genug hätten — ad, wer nad) Geld ftrebt, befommt nie 
genug! — fie reben fih ein, dann wollten fie ſich dem Edleren 
widmen. Wenn das nur dann noch möglich wäre! Herr Sonnen: 
famp nun bat ſich doch noch ein Ruheleben geihaffen ...“ 

„Recht jo... recht jo,” beftätigte ver Major, „er hat fi) 
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al3 Goldſucher viel im Schlamm berumtreiben müſſen, bis er zu 
dem großen Befigthbum gefommen it... Ja, ja, ih bin ruhig... 
Sie find geſcheidter als ich.“ 

Mit heiterem Sinn kehrte Crih auf den Weg nah der Billa 
zurück. Plötzlich hörte er einen Wagen daherraſſeln, Clodwig und 
Bella riefen ihn an. 


Sechstes Capitel. 


Am Tage als Crih Schloß Wolfsgarten verlaffen hatte, fand 
fih ein Gaft dort ein; ed war der Sohn des vornehmen Wein: 
händlers, des fogenannten Weingrafen. Er fam jeve Woche einmal, 
um mit dem Grafen Schah zu jpielen. Er war ein junger Mann 
verlebten Weſens, der nicht wußte, was er in der Welt anfangen 
iollte; am Geſchäfte des Vaters hatte er feine Freude, Geld hatte 
er genug, auch hatte er mancherlei gelernt: er muficirte, er zeichnete, 
er hatte. verſchiedene Talente, aber feines beherrichte ihn. Alles 
war ihm überbrüflig, die Neige Lebensluft, die man noch mit 
Anftand zu. genießen hatte, erfchien ihm welt und ſchal. Warum 
auch in einen bejtimmt abgegrenzten Beruf fich begeben? Er war 
im Berwaltungsrathe mehrerer Eifenbahnen; eine Zeit lang hatte 
e3 ihn vergnügt, da anzuoronen und zu regieren, von den Unter: 
beamten in ftrammer Haltung angehört und ehrerbietig begrüßt 
zu werben; aber audh das ward ihm läſtig. Neifen bot auch 
nicht3 mehr, man hatte beftändig eine Ueberfracht von Langermeile 
mitzufchleppen. Er ſah verbrojjen in die Welt hinein, fie hat 
nicht3 für: ihn und er hat nichts in ihr zu thun. Ein einziges 
Talent hatte. er: ausgebildet und das war das Schadhipiel. Da 
auch. Clodwig große Freude daran hatte, jo fam er jede Woche 
einmal nah Wolfsgarten und: jpielte mit Clodwig; es gab ihm 
das zugleich; ein bejonderes Anfehen. 

Er hatte auch einen großen Ruf bei allen Menſchen der Um: 
gegend, die fich gleich ihm rühmen konnten, Wüftlinge zu fein 
und vor der Welt als Schönthuer zu erjcheinen. Er bejaß eine 
geheime Sammlung von Bildern in allen Formen und von allem 
Material, und man mußte ihm fehr nahe ſtehen, wenn man ſich 
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rühmen fonnte, fie bis auf die legten gejehen zu haben. Natür-: 
lih war der Weincavalier vor der Welt ein höchſt anftändiger 
Mann; noch nie hatte ihn Jemand betrunken gejehen. In Gejell: 
Ihaft der Bürgerlichen benahm er fih als der Herablaflende, ver 
noch fo edel ift, mit diefen Kleinen Leuten in Verfehr zu bleiben; 
man ift das der alten Kameradſchaft jchuldig. 

Landrichters Lina war gar nit jo einfältig wie die Mutter 
immer fagte, denn fie behauptete, der Weincavalier fei jenes ver: 
wandelte Männlein aus dem Märchen, das ausgeht, um das 
Grufeln zu lernen. 

Sedes Jahr frifchte ſich natürlich der Weincavalier in Toilette 
und Anefooten und in Allem, was innere und äußere Mode er: 
beifcht, wieder durch einen längeren Aufenthalt in Baris auf, Er 
ſprach nicht wie ſein Bater von jeinem Freunde dem Geſandten **, 
dem Minijter ** und dem Fürjten **, aber er ließ erkennen, daß 
er mit den berühmteften Mitgliedern des Jodeyclubs in unzertrenn- 
liher Gemeinschaft lebte. 

Der Weincavalier hatte ſonſt noch einen Keinen Reiz darin 
gefunden, ſich zu fehönen Höflichkeiten gegen die tugendpfame Frau 
Bella zufammenzunehmen, heut aber jah fie ihn immer an, wie 
wenn er gar nicht da wäre, al3 ob fie nicht entfernt hörte, was 
er jagte. Auch der Graf war zerjtreut und abweſend, er verlor 
heute überrafchend fchnell alle Bartien, denn er fah den Partner 
oft verwundert an, da er auf demjelben Stuhle ſaß, den Eric; 
inne gehabt. 

Dem Weincavalier erſchien eine neue Hülfe, aber auch viefe 
war heute wirkungslos. in mwohlbeleibter, mit höchſter Sorafalt 
gefleideter Mann traf auf Wolfsgarten ein; es war ein ehemals 
berühmter Bafjift, der eine reihe Wittme aus der nahen Handels: 
ſtadt geheiratet und fi hier in der ſchönen Gegend angefiebelt 
hatte. Sonſt war er Bella willlommen, denn er fang mit dem 
Reſte feiner Stimme noch immer ſehr wohlgefällig. Als er bemerfte, 
daß er heute nicht wie ſonſt begrüßt wurde, fagte er, daß er nur 
zufällig vorfprehe. Das ärgerte Bella um jo mehr; fie liebte es 
nit, daß man Wolfsgarten als zufälligen Beſuchspunkt anfah. 
Als der MWeincavalier und der Baflilt endlih davon gegangen 
waren, athmeten Bella und Clodwig neu auf. 

Mit gejchloffener Lippe und unruhigem Auge, das etwas zu 
ſuchen jhien, ging Clodwig durh Haus und Park. Bella wußte 
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ihn endlich zum Reben zu bringen und Clodwig geftand, daß fich 
ihm ein „deal feines Lebens zeige, daß er aber nit den Muth 
babe, es zu erfüllen. Er madte eine Paufe, denn er hoffte, 
daß Bella ihm jagen würde, was er wünſche, aber Bella ſchwieg. 
Mit einem großen Umwege erklärte er nun, daß er Erich nicht in 
die abhängige Stellung eintreten laſſen bürfe, er jolle eine Zeit: 
a auf Wolfsgarten wohnen und dann eine toiffenfchaftliche Reife 
machen. 

Die Oberlippe Bella’3 pulfirte und fie fagte: 

„Der Hauptmann ...“ fie wollte fagen: der Hauptmann in 
Goethe's Wahlverwandtfchaften, und über diefen Gedanfen hinweg: 
itolpernd fuhr fie fort: „Der Hauptmann... ich meine, der Doctor 
dürfte fih gewiß glüdlih ſchätzen. Aber — wir fünnen ja offen 
Ipreben. Ich habe das Glüd eines unantaftbaren Namens, und 
wir fragen nit, was die Leute fagen ... Glaubft Du aber 
— daß dieſer junge Mann... uns manchmal ... wie ſoll id 
agen .. .” 

„Geniren würde?” fiel Clodwig ein und wiberlegte das Be— 
denken mit dem Borhalte, wie es eine Unterjohung der Guten 
wäre, wenn dieje ein Schönes unterlaffen müßten, weil die Schlim- 
men unter trügeriihem Scheine eben das Schlimme thun. 

Nun redete Bella ihrem Manne zu, daß er fofort einen Boten 
an Erich ſchicke, damit er ſich nicht binde. Clodwig drüdte ihr die 
Hand und mit einem felten bemerften elaftifchen Echritte ging er 
in fein Arbeitszimmer. Dort fchrieb er, aber er fam bald zu 
Bella und fagte: er fünne nicht fchreiben, das Einfachſte fei, man 
lafle anfpannen und fahre ſelbſt nah Billa Even. 

Clodwig vermied fonft jede unmittelbare Beziehung zu Sonnen: 
famp und defjen Haus, ſoweit e3 bei der nahen Freundfchaft feines 
Schwagers möglich war, heute aber war davon feine Rede, 

Frau Bella ließ während der Fahrt oftmals den Schleier über 
ihr Geficht fallen und hob ihn wieder in die Höhe; fie war jehr 
unruhig, denn fie bedachte Pielerlei. 

Es ift eine unbegreifliche Laune, ein Spiel... . nicht der Leiden- 
ſchaft, ... wie konnte Bella von ſich jo etwas befennen? Es ift 
das Spiel eined Dämons! Diejer junge Mann mußte eine ver: 
wirrende Zaubermadt haben! Bella hafte ihn, denn er hatte ihren 
Mann aus feiner Ruhe gebradt und verfuchte es nun auch mit 
ihr; er ängftigte fie. Das follte er büßen! Sie richtete fich ftolz 
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auf; fie war entſchloſſen, gerade durch ihre Mitreije ven kindiſchen, 
überjhmwänglichen Plan ihres Gatten zu zerjtören, und wenn Eric 
ihren Widerſpruch nicht merkt, offen mit ihm ſprechen und ihn 
dadurch zur Ablehnung bewegen. 

In diefen Gedanken ſchaute fie wieder fröhlich drein und Clod— 
wig, der dies bemerkte, jprad) davon, wie man die Zimmer für 
Erich einrichte, und gab die neue Hausordnung. Er werde aud) 
die Mutter Erichs zum Beſuch einladen. Es war ein Glüd, daß 
Bella fie von früherher fannte und hoch verehrte. Clodwig erzählte, 
daß die Dournays eigentlich von Adel feien, fie hießen Dournay 
de Saint Mort und hätten den Adel nur bei Vertreibung ver 
Hugenotten aus Franfreih abgelegt; er würde, falls Erich eine 
Itandesgemäße Heirat machen wolle, dafür forgen, daß jein Adel 
wieder erneuert werde, ja, er fünne wielleicht noch mehr für ihn thun. 

Es überrafchte Bella immer wieder, daß ihr Mann die Dinge 
jo ernjt nahm. Sie hatte ihn nicht betrogen, als jie in jenem 
Winter vor der Verlobung fih als reife, den tieferen Ernſt des 
Lebens erfennende Natur dargejtellt hatte, als fie eine Theilnahme 
zeigte an den Kunjtgebilden des clafjiischen Altertbums, an Wiffen- 
Ihaften und allen höheren Anliegen des Lebens; fie hatte ihn 
nicht getäufcht, denn fie hatte nie ander3 gedacht, als daß alle 
Menſchen dieje Dinge als Gegenjtände der Converjation, als Nipp: 
ſachen betrachteten. Und was die Aufmerkjamkeit für die Eultur 
geihichte der Vergangenheit und Gegenwart betraf, aucd das jchien 
ihr nad) ftillihweigendem Uebereinkommen nur ein feiner Zeitvertreib. 

Mit Schreden gewahrte fie immer wieder, daß für ihren Dann 
die großen Gedanken in der That fein Leben ausmachten, daß er 
ſich betrübte und erfreute bei allen Vorkommniſſen des Weltlebeng, 
al3 wären das Familienereigniſſe — ja, daß er jogar religiös war. 
Er ſprach nit wie fie vom lieben Gott, aber er konnte anbetend 
und ergriffen vor jedem Zeichen der ewigen göttlichen Ordnung 
jtehben, und wo fih ein Widerſpruch, ein NRäthjel fundgab, war 
er bis zu einer gewiſſen Kranfhaftigfeit fieberifch aufgeregt. 

Bella geſtand ſich faum, daß ihr das Alles entjeglich pedantifch, 
predigerhaft und profejlorenmäßig erſchien; fie hatte nicht gewußt, 
daß fie jtatt eines Lebemannes einen pedantiſchen Profeſſor ge: 
heiratet, Aber, eingejtanden oder nicht, dieſe ganze Pflege eines 
jogenannten höheren Intereſſes war ihr langweilig. Alles fpielt 
doch nur feine Rolle im Leben, wer wird Ernjt daraus machen? 


— 161 — 


Da3 mögen die armen Teufel von Gelehrten und Weltbeglüdern 
tbun, aber nicht ein Mann von höherer Stellung. Sept zeigte fich 
aljo wieder, daß Clodwig ein georonetes, freilich langweilig, aber 
ftil und ehrenhaft vahinfließendes Leben plöglih durch Hereinziehen 
eines fremden Menſchen jtören konnte. 

Es mar ſchwarze Berleumdung, wenn man Bella nadjagte, 
daß fie den Grafen geheiratet habe in der Hoffnung, balv eine 
reiche, anziehende Wittwe zu fein. Der alte Oberftjtallmeifter hatte 
nur für eine gute Verſchreibung geforgt und vom Erträgniß des 
großen Gutes legte man jährlich eine anjehnlihe Summe zurüd, 
die den Majoratserben von der Seitenlinie nicht zufiel. Es war, 
wie gejagt, ſchwarze Verleumdung, daß Bella mit Wittwenhoffnung 
vor den Altar getreten fei, aber zu ihrem Schreden — fie vergrub 
es in fih, jo oft fie dejlen inne wurde — fah fie ſich vor der 
Zeit altern an der Seite des Mannes, der ven Jahren nad ihr 
Bater fein Tonnte, | 

Und wer weiß, wie viel Geld Clodwig auf diefen abenteuer: 
lihen Dournay verwenden wird, der in feinem Berufe aushält und 
dazu noch mißliebig am Hofe ift. Das Schlimmite aber it, daß dieſer 
junge Mann ihr den Gatten noch ganz entziehen wird. Gie werden 
mit einander ftudiren, Ausgrabungen machen und derweil wirft Du 
allein figen, Du, das jugendlich friſche Herz, das fo evel, fo treu, 
fo ſelbſtvergeſſen fih der Pflege des alten Mannes gewidmet hat! 

Bella war tief ingrimmig auf Erich. 

Der Wagen rollte weiter. Erich hörte ſich anrufen und wurde 
von den Beiden herzlich begrüßt. Er mußte fih in den Wagen 
jegen und ein Blid Clodwigs auf feine Frau fagte ihr: Haft Du 
je ein edleres Menfchenbild gejehen? 

Grid) wurde gefragt, ob er bereits die Stelle feit angenommen, 
und als er verneinte, reichte ihm Clodwig die Hand. 

Man konnte nicht weiter ſprechen, denn joeben fam Herr Sonnen 
famp auf feinem Rappen daher getrabt. Er war hoch erfreut, ſolche 
Gäfte zu begrüßen; nur war er verwundert, Erich fo vertraulich 
bier zu ſehen. Er ritt neben dem Kutjchenjchlag her und mit 
großer Ehrerbietung hieß er die Gäfte auf der Billa willlommen. 

Kaum war man abgejtiegen, al3 noch ein Wagen in ven Hof 
fuhr; der Doctor ftieg aus. 


Auerbad. Das Landhaus. I. 11 
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Siebentes Capitel. 


Herr Sonnenkamp bot Bella den Arm, ſie drehte den Kopf 
langſam und willfahrte, Clodwig ſollte ſehen, welch ein Opfer ſie 
bringe; ihre Hand ruhte leicht im Arme Sonnenkamps; auf den 
erſten Treppenſtufen blieb ſie ſtehen, denn an einem im Freiland 
erzogenen Roſenſtocke war bereits eine aufgeblühte Centifolie in 
voller Pracht. 

Herr Sonnenkamp eilte, dieſelbe für ſie abzubrechen, und indem 
er ſie darbot, ſagte er: 

„Dieſe Roſe iſt nicht Ihre Schweſter. Die Herren Dichter 
machen viel Roſenlügen.“ 

Bella ſah ihn fragend an und er erklärte, daß die Centi— 
folie, wenn ſie geblüht habe, ſich ein Jahr ausruhe, Bella 
aber — 

Sie ließ ihn nicht ausreden und dankte ſehr verbindlich, ſie 
that, als ob fie den dargebotenen Arm nicht mehr bemerkte. Man 
ging fofort nad) den Gewächshäuſern. Joſeph, der immer mie 
gerufen zu rechter Zeit fich jehen ließ, erhielt von feinem Herrn 
den Auftrag, Fräulein Berini und Frau Geres die Ankunft des 
Befuches zu melden. 

Bella ließ fih won Sonnenlamp noch mehr von der Eigen: 
finnigfeit der Centifolie erzählen, die durch feine Kunft im December 
zum Blühen gebracht werden könne, alle anderen Blumen ließen 
ſich verzögern und treiben, nur die Gentifolie widerjtrebe ver 
Menſchengewalt. 

Bella hörte die Mittheilungen Sonnenkamps mit großer Auf— 
merkſamkeit an. 

Der Doctor war zu Frau Ceres gerufen worden, aber als 
dieſe vernahm, welche Gäſte angekommen ſeien, erklärte ſie ſich 
ſofort wieder geſund; ſie war verſchlagen genug, dem Doctor zu 
betheuern, daß ſeine bloße Anweſenheit ſie geſund mache. Doctor 
Richard verſtand. 

Unterdeß hatte Clodwig zu Erich gejagt: 

„Sie bleiben nicht hier. Ich laſſe Sie nicht.“ 

Er ſtieß die Worte kurz und haſtig heraus wie ein längſt Bor: 
bereitete3, dad man im Augenblid der Kundgebung bebrängt und 
tonlos vorbringt. 
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Roland fam eben mit Feloftuhl und Zeichenbrett den Berg 
herab, Bella grüßte ihn ſchon von ferne überaus freundlich. 

„Wie ſchön er ift,” jagte fie zu den Umjtehenden. „Wer dies 
Bild fefthalten fünnte, wie der Anabe daher kommt! Verwandelt 
man Feldftuhl und Mappe in Speer und Child, fo hat man 
ein Bild aus der griehiichen Welt.” 

Bella bemerkte den Blid Erichs und fie fagte zu ihm: 

„Sa, Herr Doctor, ich habe einem Künftler in der Reſidenz 
einmal den Plan gegeben, eine Scene zu malen, wie ic) Roland 
ſah: er war über den Weg gejprungen und hatte einem auf dem 
Steinhaufen jißenden Straßenbettler eine Gabe in den Hut ge 
worfen, und wie er nun über die Straße zurüdiprang, jo jchlanf, 
jo behend, jede Muskel gejpannt und das Gefiht von der 
Wohlthätigfeit her fo glüdjelig überjtrahlt — es war ein unver— 
geßlicher Anblid.“ 

Clodwig jah zur Erde; Bella wußte wahrjcheinlich nicht mehr, 
daß nicht fie, jondern daß er Roland jo gejehen und einem Künjtler 
ven Vorſchlag gemadt hatte. 

Noland trat näher und Bella jagte: „Wenn der Herr Haupt: 
mann bei uns bleibt, müflen Sie uns aud oft befuchen, lieber 
Roland.” 

Sonnenfamp mußte nicht, was das bedeuten jollte, aber Ro: 
land ſchien fofort die Gefahr aufzugeben, daß ihm Erich entzogen 
würde, Und jet wurde Erich klar, was man mit ihm vorhatte, 
jest erft verftand er, was durch die Ankunft Sonnenfamps beim 
Wagen unterbrodhen wurde. 

Man warf nur einen kurzen Blid in die Gewächshäufer, denn 
Bella jagte, wenn es draußen grüne und blühe, hätten vie 
PBflanzengefängnifje für fie etwas Beklemmendes. 

Fräulein Perini erfchien bald mit der Nachricht, daß Frau 
Gere die Gäfte empfangen wolle, 

Bella und Fräulein Berini hatten fih von den Männern ge 
trennt, fie hatten viel mit einander zu ſprechen und natürlih war 
Grid der erjte Gegenftand. 

„Wie urtheilen Sie über Herrn Dournay?” fragte Bella, 

„Ich babe fein Urtheil über ihn.“ 

„Warum 2“ 

„Ich bin nicht unbefangen, er gehört nit zu umferer 
Kirche.” 
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„Denken Sie fih ihn von unferer Kirche, wie würden Sie 
ihn dann betrachten?” 

„Sr iſt gar nicht fo zu denken. Go könnte fein Mann fein, 
der fih unter das göttliche Gefeg beugt. Herr Baron von Pranden 
fagt: der Mann kutſchirt auf einem unfichtbaren Katheder in ver 
Melt umber.“ 

Beide Frauen lacten. 

Bella wußte genug. Sehr behutjam fuchte fie Fräulein Perini 
darin zu bejtärfen, ihren Ginfluß gegen die Aufnahme eines auf 
feine Glaubensloſigkeit ftolzen Mannes geltend zu machen. Fräu— 
lein Perini hielt ihr Kreuz mit der linfen Hand und ſchaute etwas 
ihelmifh nah Bella. Alſo die Gräfin will ihn nicht hier haben. 
Macht fie vielleicht eine feine Intrigue gegen ihren Mann, ihn in 
ihr eigen Haus zu bringen? Nicht ohne Schavenfreude mies fie 
darauf hin, daß Herr von Pranden, ver Alles das veranlaßt habe, 
auch die entſprechende Löfung geben mülle. Bella gab zu ver: 
ftehen, daß Erich vielleicht auch nach anderer Seite hin unbequem 
fei; und bier zum britten Male wurde das Wort laut, daß Erich 
ein gefährlicher Menſch ſei. Fräulein PVerini hatte es ausgefpro: 
hen, fie hatte damit ſowohl Pranden als Bella im Auge, denn 
die beſondere Aufregung Bella’3 war ihrem ruhig ſcharfen Blide 
nicht entgangen, 

Schnell, und um zu verbergen, daß fie richtig gezielt habe, 
fette fie indeß hinzu, daß ein Mann wie Otto von Branden gewiß 
Niemand zu fürchten babe. Sie ſprach mit theilnahmvollem Eifer 
über die Reife Pranckens; dieſe fei vielleicht eine Unvorfichtigkeit, 
aber man müſſe ſchließlich das ftürmifh jugendlihe Herz walten 
laſſen und es brächte oft beſſer al3 jede Bedachtſamkeit und Be 
fonnenheit die nothwendige Entſcheidung. Nur ſehr andeutend 
ſprach Fräulein Perini und ebenfo andeutend erwiderte Bella, 
daß fie ein gegen die Geſellſchaftsordnung anjtrebendes Begehren 
Prandens zwar mißbillige, jolches aber, wenn auch mit Aengit: 
lichleit, doch gewähren laſſe. 

Nochmals kehrte das Gejpräh auf Erih zurüd und Bella war 
jegt überaus wohlwollend. Sie hatte Mitleid mit der alten Mutter 
Erichs und behauptete, er kehre einen Stolz heraus, um damit 
die dienende Abhängigkeit zu verdeden. Ein Höherziehen ver 
Augenliver ließ eine leife Verlegung Fräulein Perini's bemerken 
und raſch ſetzte Bella hinzu, daß nur eigentlich fromme Naturen ſich 
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von der Abhängigkeit nicht bedrückt fühlen; denn fie feien an 
fi höher geftellt, ja, durd die Frömmigkeit gleichgeftellt einem 
Jeglichen. 

Fräulein Perini lächelte; ſie verſtand, mit welcher Gunſt ſie 
von Bella behandelt wurde, und es hätte nicht eines freund— 
es Händedruds bedurft, um ihr ſolches zu Gemüthe zu 
ühren. 

Ein Diener kam und meldete, daß Frau Ceres die gnädige 
Gräfin im Balconſaale erwarte, ſie dürfe nach Vorſchrift des 
Arztes noch nicht wagen, ins Freie zu gehen. 

Fräulein Perini geleitete Bella bis an die Freitreppe. Als 
ſie dort eine ſehr höfliche Verbeugung machte, faßte Bella ihre 
beiden Hände mit offenbarer Herzlichkeit und ſagte, ſolch eine 
Freundin wie Fräulein Perini wünſche ſie ſich zum täglichen Um— 
gange. Sie bat dringend, ihr recht bald die Ehre eines Beſuches 
zu geben. 

Nachdem Bella rauſchend davongegangen, krallte Fräulein 
Perini ihre kleinen Hände wie eine Katze, die ſtill gelauert und 
etwas erhaſcht hat; höhniſch erweiterte ſich ihr Auge, das ſonſt 
immer ſo verhüllt war. 

„Ihr ſeid Alle betrogen!“ ſprach ihr kleiner Mund faſt 
aut ... 

Frau Ceres klagte über beſtändiges Leiden und Bella tröſtete, 
daß fie ja alles nur zu Wünſchende und noch dazu jo herrliche 
Kinder habe. Sie wußte nicht, was fie mehr rühmen follte, das 
bezaubernde Weſen Rolands oder das Manna’s. 

Bella kam jelten in das Haus Sonnenkamps, aber wenn jie 
dahin fam, wurde fie ftet3 von einer Leidenſchaft befallen, bie 
vielleicht vorzugsmweife eine Frauenleidenjhaft if. Sie lebte doch 
auf Wolfsgarten in einer Fülle, die nichts zu wünſchen übrig 
ließ, aber fobald fie durch das Gitter von Villa Eden einfuhr, 
fam ein Dämon über fie, und der Dämon bieß: Neid — Neid 
über dieſe won Ueberfluß ftrogende, nit mit morſchem Trödel 
fih ſchleppende, jondern ganz neu geſchaffene Exiſtenz. Wenn fie 
an Frau Geres dachte, flimmerte es ihr ſtets ftechend vor den 
Augen, denn fie fah dabei den wunderbaren Brillantihmud der 
Frau Ceres, wie ſolchen felbft die regierende Yürftin nicht befaß. 

Jetzt war fie überaus holdſelig und herablafiend gegen Frau 
Ceres, und fie gefiel fi in diefer Herablaſſung. Alles können 


— 166 — 


diefe Menſchen Faufen, aber einen erhabenen, hiſtoriſch glänzenden 
Namen nicht. Gelingt auch das Vorhaben Otto's, es ift doc 
nur ein Zubeden der Niedrigkeit mit einem neuen Firniß, ver 
immer bittet: berühre mich nicht, fonft löfe ih mich ab. 

Auh hier war Erich vornehmlid Gegenftand des Geſprächs 
und Bella vrüdte die Rofe an ihren Mund, um ihr Laden zu 
verbergen, da Frau Ceres fagte: 

„Ich möchte ven Herrn Hauptmann für mich haben.“ 

„Für Sie?“ 

„5a. Aber ih glaube, ih Tann nicht mehr lernen, ich bin 
zu alt und zu dumm... Er bat mich gar nichts lernen laſſen.“ 

Bella beftritt dieſe Beſcheidenheit fehr eifrig. War Frau Geres 
nicht ſchön und jung? Man könnte fie ja für die Schweiter Nor 
lands halten. War fie nit Flug und von feiner Haltung? 
Frau Geres lächelte, fie jchien zu glauben, daß dies Alles wahr 
jet. Nun aber bat Bella, fi beurlauben zu dürfen, da fie die 
zarte Organifation der Frau Sonnenkamp ſchonen wolle. 

Frau Geres ſah bei diefen Worten zagend um, fie wußte nicht, 
ob das ein Lob oder ein Tadel ift, Bella verabjchiedete ſich und 
füßte Frau Ceres auf die Stirn. 

Herr Sonnenfamp hatte ven Grafen und Erich verlaflen; er 
hatte noch vieles im Haufe anzuoronen, aud waren Briefe und 
Depeichen eingetroffen, die jofortige Beantwortung erheiſchten. Er 
jhidte nad dem Major, daß er ebenfalld zu Zifhe käme, und 
gab den Auftrag, wenn er nit zu Haufe fei, möge man ihn 
auf der Burg auffuchen. 

Elodwig war mit Noland und Eric gegangen, und ohne daß 
fie es mußten, waren die beiden Männer bald in ein Geſpräch 
geratben, wobei fie Rolands ganz vergaßen. Diefer ſaß ftumm da 
und jchaute bald den Einen, bald den Andern an; er verjtand 
nicht, was fie ſprachen, aber er mochte fühlen, wie wohl e3 ihnen 
dabei war, und als endlich Clodwig fih auf fein Zimmer zurüd- 
zog, faßte Roland die Hand Erich und rief: 

„Sch will auch lernen, ich will auch ftudiren, Alles, was Du 
willſt; ich will auch fo fein wie Du und Graf Clodwig.“ 
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Achtes Capitel. 


Der Major kam, er war ſehr erfreut, Clodwig und Bella 
hier zu treffen; jedes freundliche Benehmen der Menſchen war ihm 
ein Labſal, es beſtätigte ſeine Behauptung, daß alle Menſchen 
unendlich gut ſeien. Er war Clodwig und Bella dankbar, als 
ob ſie ihm etwas erzeigt hätten. Erich reichte er die Hand wie 
einem Sohne, und jetzt klagte er ihm mit einem Tone, wie ein 
Kind, das genaſcht hat, er habe ſich verführen laſſen. Er habe 
einmal genau erforſchen wollen, ob die Arbeiter auf der Burg ſich 
auch gut nähren, er habe von ihren Speiſen verſucht und uns 
— habe es ihm ſo gut geſchmeckt, daß er ſich ganz ſatt 
gegeſſen. 

Erich tröſtete, daß die feinen Speiſen doch vielleicht noch Unters 
fommen fänden. 

Der Major nidte; er fagte zu Joſeph nur das kurze Wort: 

„Allaſch!“ 

Joſeph verſtand. Auf einem Seitentiſche ſchenkte er aus einer 
von kleinen Gläschen umkreiſten Flaſche ein; der Major trank den 
Appetit reizenden Trank. 

„Das iſt ein Quartiermacher,“ nickte er dann zu Erich. Sein 
ganzes Geſicht lachte, als Erich erwiderte: 

„Der Geiſt befiehlt der gemeinen Maſſe, Platz zu machen.“ 

Frau Ceres kam nicht zu Tiſche. Kaum hatte man ſich geſetzt, 
als der Arzt abgerufen wurde; er ſtand ſofort auf. 

Die Tafel ſchien geſtört, denn der Arzt, der ſicher und friſch 
die Unterhaltung geführt, hatte durch ſeine Entfernung eine Lücke 
gemacht. Wie man äußerlich zuſammenrücken mußte, um dieſe 
Lücke nicht ſichtbar werden zu laſſen, ſo ſchien man auch innerlich 
erſt wieder neu zuſammenrücken zu müſſen. 

„Herr Sonnenkamp,“ begann der Major, und wurde wieder 
wie immer blutroth im Geſichte, da er vor vielen Menſchen zu 
ſprechen hatte . . . „Herr Sonnenkamp, in der Zeitung ſteht, daß 
Sie bald viel Beſuch bekommen.“ 

„Ich? In der Zeitung?“ 

„Ja. Es iſt gerade nicht ſo geſagt, aber ich meine ſo. 
Da heißt es, daß bei dem koſtſpieligen Leben in Amerika jetzt 
eine Auswanderung vor ſich gehe und viele Familien aus der 
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neuen Welt nah Europa fommen, weil ſich's bei ung billiger und 
ſchöner lebt.” 

Der Major trank nah diefer Rede mit großem Behagen ein 
Glas feines Lieblingsburgunders auf einen Zug. 

Leichthin entgegnete Sonnenfamp, daß fi vielleicht dadurch 
ein ähnliches Vorurtheil gegen die Amerikaner feſtſetze, wie ſolches 
gegen die reifenden Engländer bejteht. 

In das Antlig Sonnenfamps trat indeß ein Freudenglanz, 
da Clodwig jagte, wie er nur billigen könne, daß Herr Son 
nenfamp fih bier jtaatlih heimisch made; denn Amerika bringe 
“uns eine neue Art verderblicher Weltbürger: da wandern Deutſche 
nad Amerika aus, erwerben fi Befisthümer und fommen nad 
Jahren mit Familie wieder nach Deutjchland zurüd und jagen 
fih und ihren Kindern mit einem gewiſſen felbftgefälligen Stolge: 
uns geht Gemeinde und Staat hier nichts an. 

Bella hatte die Art — und da fie diefelbe hatte, mußte es 
gute Lebensart jein — jobald fie nicht das Gejpräc lenkte, führte 
fie fogar im Heinen Kreife, wo e3 doch ftörend auffiel, ein Zwie 
gejpräh mit ihrem Nachbar und ließ ihn nicht in den allgemeinen 
Strom der Unterhaltung entweihen. So hielt fie fih heute an 
Fräulein Berini im lebhaften italienischen Zwiegeſpräch. 

Sonnenfamp nahm die Darlegung Clodwigs jehr freundlich auf. 

Er machte ji Iuftig über das Gerede, wehhalb er die Burg 
wieder aufbaue. Da ſage man, er wolle in Bädekers Reiſehand— 
bud) ftehen, damit die Leute an fehönen Sommertagen, wenn fie 
ſtromauf und ftromab fahren, fi das Schloß zeigen und gelang- 
weilte Engländer mit dem Finger auf der Zeile ihres Buches 
offenen Mundes eine Weile dreingaffen; ihn aber bejtimme zu= 
nächſt ein äſthetiſches Intereſſe. Er wolle durch Aufbau der Burg 
für die Ausfiht aus jeinem Arbeitszimmer einen harmoniſchen Ab- 
[hluß gewinnen, ſodann aber möchte er etwas zur Schönheit des 
deutichen Vaterlandes beitragen. 

63 hatte immer einen jonderbaren Beigefhmad, wenn Sonnen 
famp die Worte „deutiches Vaterland” ausfprab; man hätte etwas 
wie ingrimmigen Haß darin finden fünnen, und doch Hang es 
mehr mitleidsvoll und barmherzig. Sonnenkamp mußte, daß 
Elodwig vor Allem ein Patriot war, und er fohlug gern dieſe 
Saite an. Erich jhaute auf Roland, ob diefer wohl die Heuchelei 
erlenne, denn noch am Sonntag hatte ja Sonnenfamp bei Gelegen- 
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beit des Geſprächs über die Wahlen fo fremd und verächtlich ge- 
ſprochen; aber die Mienen Rolands waren rubia. 

Clodwig bat nohmals, daß man jede Spur römischer Alterthümer 
ihm melden möge. Sonnenkamp verſprach's bereitwillig und verbrei— 
tete fich weiter über eine Eeltjamfeit, die man ihm andichte — und 
doch hatte fie ihm Niemand angedichtet, vielmehr hatte er ſelbſt 
in Gemeinfchaft mit Pranden die Cage verbreitet — daß er den 
Namen des Schloſſes, deſſen Geſchlecht längſt ausgeftorben, auf 
ſich übertragen laſſen wolle. Leichthin ſprach er davon, daß man 
das Wappen derer von Lichtenburg, das er gerne über der Pforte 
des neu erbauten Schloſſes wieder anbringen möchte, nicht genau 
kenne. Clodwig, der bei all ſeinem Freiſinn einen gewiſſen Stolz 
darein ſetzte, die Genealogie aller Fürſten- und Adelsgeſchlechter 
und deren Wappen zu kennen, behauptete, das Wappen der 
Lichtenburg beſtehe in einem Mohrenkopf auf blauem Grund im 
linken Felde und einer Wage im rechten. Das Geſchlecht habe 
in den Kreuzzügen ſich hervorgethan und dann ein höheres Richter: 
amt im Reiche bekleidet. | 

Sonnentamp lächelte jehr freundlih, faſt grinfend, und bat, 
daß der Herr Graf ihm jobald als möglih eine Zeichnung zu: 
fommen laſſe. 


Aeuntes Capitel. 


Wie zufällig fügte es fih, daß Erich und Bella mit einander 
gingen. Sie machte einen leifen Verfuh nad zwei Seiten hin, 
indem fie fagte, fie bewundere Erih, wie er ihren guten Mann 
jo intim verjtehe, denn es fei nicht jo leiht, ala es den Anfchein 
babe, mit ihm zu leben. Sie ſprach jehr überfhwänglih von 
Clodwig und wie glüdlih fie jei, etwas zur Gonjervirung einer 
erhabenen Seele zu thun und dabei gar feinen Anſpruch für fi) 
zu erheben; es fei jo ſchön, ſich zu opfern, ftill, uneikannt und 
ungenannt zu dienen. Sie bat Erich, ihr recht beizuftehen, Clod— 
wig jeinen Lebensabend vollauf glüdlich zu machen; fie hatte dabei 
einen Herzton, der nicht zu verkennen mar. 

Erich ſprach fein Bedenken aus, ob es wohlgethan fei, eine 
jo friepfame Eriftenz durd Einführung eines Dritten zu ftören. 
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Bella ſah ihn durchdringend an, ihr Fächer entfiel ihr, und 
al3 Erich ihn aufhob, reichte fie ihm die Hand zum Dant. 

Mit vielem Geſchick, ja faft mit Zierlichfeit und doch mit 
eigenthümlicher Bewegung, wobei ihre Bruft fih bob und fenfte, 
prie3 fie das Glüd, fi einem edlen Menſchen zu widmen und 
einen Freund zu haben, von dem man ganz veritanden werde, 

Erich ſchwieg. 

Bella war bisher noch unentſchieden geweſen, ob ſie die Auf— 
nahme Erichs in ihr Haus begünſtigen oder verhindern ſollte. 

Jetzt war ſie entſchieden. 

Dieſer Mann war in jeder Weiſe unbequem; huldigte er ihr, 
fo war ‚das peinlich und beunruhigend, blieb er zurückhaltend, fo 
war er bejtändig ein Gegenjtand der Reizung. 

Es war nicht jo leicht zu beftimmen, ob Bella ihren Gatten 
liebte, das aber war unbezmweifelbar, fie war eiferfüchtig auf Jeden, 
dem er eine Freundlichkeit zumendete; er ſprach lieber und aus: 
führliher mit Anderen als mit ihr. Daß fie ihn durh Wider: 
ſpruch, durch beftändigen Gegenfag in ſich zurüd geſcheucht hatte, 
das fiel ihr nicht ein, oder fie läugnete es ab. Alle Menſchen, 
fogar Herr Sonnenfamp, waren entzüdt von ihrer Friſche, ihrem 
Muthwillen und ihrem Geiſte. Warum war e3 Glovwig nicht 
oder doch nicht allzeit? 

Zur Strafe und damit er zur Befinnung käme, follte er 
Niemand haben, dem er fih anfchließen und aussprechen konnte. 

„Da kommt er!” vief Bella plöglid. „Er hat die Eigenheit, 
feinen Stod zu nehmen, und doch bevürfte er deſſen; er hat nod 
vor Kurzem einen Anfall von Schwindel gehabt.“ 

Sie ging ihrem Manne entgegen. Unter einer ſchönen Ceder, 
wo zierlihe Sitze angebracht waren, ließ Clodwig ſich nieber; 
Erih und Bella ftanden vor ihm, Bella ftügte die eine Hand 
an den Stuhl ihres Gatten. Und nun legte Clovwig den ganzen 
Plan dar. 

Mit bewegter Stimme fprad Erich feinen Dank au und wie 
es ihn freue, daß ihm etwas fo Rodendes geboten ſei; wie er fi 
aber da verpflichtet fühle, mo fein Herz entihieden habe. In der 
Erziehung Nolands fei ihm eine große, fchmere Aufgabe geftellt, 
und daß ihm nun ein anderes fo lockendes Leben geboten merbe, 
befeftige ihm die Zuverfiht, daß er das Rechte gewählt, das 
Pflichtmäßige. 
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Eine Weile ſenkte Clodwig den Blid, Bella nahm die Hand 
vom Stuhl und richtete fih auf. Als Erich feine Freude an 
Roland ſchilderte, den geheimnißvoll beglüdenden Zug zu dem- 
jelben, ja ſogar zu feinen Fehlern, da lächelte Globwig in die 
Zweige hinein. 

„Dort geht der Doctor,” rief er; „wollen Sie einen Dritten 
zur Entſcheidung nehmen?“ 

„Die Entſcheidung,“ entgegnete Erich, „jo jhwer fie mir auch 
wird, fanı nur ich allein geben.“ 

Mühſam ſich erhebend, ſagte Clodwig: 

„Junger Freund, geben Sie mir Ihren Arm.“ 

Er ſtand auf und führte ſich an Erich, ſein Arm ruhte ſchwer 
und zitternd in dem Erichs. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er, „ich meine, ich wäre gar nicht 
der Mann, der ſchon ſo viel erlebt hat; ich mache heut eine 
bittere Erfahrung. Iſt es das Alter, das mir die Entſagung 
ſo ſchwer macht? Ich habe es doch gelernt. Ja, ja, man wird 
kindiſch . . . ein Kind kann nicht entſagen.“ 

Er lehnte ſich feſter an Erich, der im Innerſten zitterte, da 
er den edlen Mann ſo erſchüttert ſah. 

Haſtig die Hand aus Erichs Arm löſend, fuhr Clodwig fort: 

„Junger Freund, wenn ich ſterbe, dann. 

Kaum hatte er das Wort geſagt, als er umfant; Erich fing 
ihn no mit den Armen auf. Ein "Schrei von Bella, ein Her: 
zueilen des Arztes, ein Niederbeugen Erichs, Clodwig aufnehmen 
und ihn in den Armen tragen wie ein Kind, das Alles war die 
That eines Augenblids. 

Elodwig wurde in den Saal gebradt und dort auf ein Sopha 
niedergelegt. Bella jammerte laut, der Arzt beruhigte fie. Cr 
wendete belebende Mittel an, mit denen er den Kranken jchnell 
wieder zur Befinnung bradte; er bat Bella und Erich, das Zimmer 
zu verlaſſen, nachdem Clodwig einige Worte gefprochen hatte. 

Della Elagte Erich, daß Doctor Rihard ihren Mann nicht ver: 
ſtehe; fie hatte bittere Worte, und es ließ ſich nicht entjcheiden, 
baßte fie nur den Doctor oder die ganze mebicinifhe Wiſſenſchaft, 
die fich jo geheimnißvoll hielt. 

Der Doctor kam bald wieder und erklärte, daß e8 nur ein 
höchſt unbedeutender Anfall gewefen; Clodwig bitte, daß Erich 
zu ihm eintrete, 
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Erich ging in den Saal, 

Clodwig ſaß aufreht, er reihte ECrih die Hand und fagte 
mit verflärtem Lächeln: 

„IH muß doh meinen Sag vollenden. Ich wollte fagen: 
wenn ich jterbe, dann wünſche ih, daß Sie bei mir fein möchten. 
Aber beruhigen Sie fi, das hat noch gute Zeit. So, jetzt fegen 
Sie fi zu mir. Wo ift meine Frau?“ 

Erich ging, fie bereinzurufen. Sie fam mit dem Arzte und 
Sonnenfamp. 

Der Arzt gejtattete nicht nur, fondern wünſchte ausprüdlich, 
daß Bella und Clodwig jofort nah MWolfsgarten zurüdfehren, 
Sonnentamp jprah den Wunſch aus, daß die edlen Gäfte bei 
ihm blieben. | 

„Srlauben Sie, daß Herr Dournay uns begleite?” fragte 
Clodwig. 

Sonnenkamp ſtutzte, aber ſich ſchnell faſſend erwiderte er: 

„Ich habe dem Herrn Hauptmann nichts zu erlauben, aber 
wenn Sie zur Abreiſe entſchloſſen ſind, möchte ich ihn bitten, Sie 
zu begleiten mit dem Verſprechen, daß er wieder zu uns zu— 
rückkehre.“ 

„Und Sie begleiten uns auch!“ bat Clodwig den Arzt. Auch 
dieſer willigte ein. 

So fuhren ſie nun durch die linde Frühlingsnacht dahin, es 
wurde wenig geſprochen. 

Erich und der Arzt übernachteten auf Wolfsgarten. Der Arzt 
ſchickte ſich ſcon am frühen Morgen zur Abreiſe an, er weckte 
Erich, der noch feſt fchlief, und jagte: 

„Herr Doctor, bleiben Sie heute nody hier, aber nicht länger.” 

Erih jah ihn mit großen Augen an. 

„Haben Sie mich verftanden ?” 

4 


a. 

" 

„Run fo leben Sie wohl,” 

Wieder war Eric einen ganzen Tag auf Wolfsgarten. Clodwig 
war fo heiter und Har als je, Bella hatte ein ſcheues, faft furcht⸗ 
fames Benehmen gegen Erich. | 

Am Abend kam Sonnenfamp mit Roland angefahren. Erich 
kehrte mit ihnen nad Billa Even zurüd und alles Blut ftieg ihm 
ins Antlig, da Sonnenfamp, ihn Scharf firirend, fagte: 

„Gräfin Bella wird eine ſchöne Wittwe.“ 
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Am Abende des nächſten Tages fand fich der Arzt wieder auf 
Billa Even ein, er war nochmals auf Wolfsgarten gewejen und 
brachte guten Bericht. Er nahm Erich beijeite und fagte: 

„Sie haben mir vertraut, daß Sie eine Entſcheidung bei Herrn 
Sonnenfamp jegt perfönlich weder erwarten, noch annehmen; ich 
billige das, Sie werden beiverfeit3 in der Entfernung klar. Und 
fo rathe ih Ihnen, verlafien Sie das Haus; jede Stunde, die 
Sie länger bleiben, ijt ein Berderben für Sie. 

„Mein Verderben?“ 

Der Arzt lächelte und Jagte: 

„Ja, junger Freund, diefe Schauftellung Ihres Weſens ...“ Er 
machte eine Pauſe und fuhr dann fort: „Kein Menſch erjcheint 
eine Woche lang auf Parade, ohne Schädigung davonzutragen. 
Sie müflen fort! Sie haben genug geprüft und find genug geprüft 
worden. — Kommen Gie mit mir, Sie übernachten bei mir, 
fehren morgen zu Ihrer Mutter zurüd und warten dort ruhig 
das Meitere ab.“ 

„Aber Roland?” fragte Erih. „Wie laffe ih den Knaben 
zurüd? Sein Herz hat ſich mir zugewendet wie das meine ihm.” 

„But, jehr gut. So foll er warten, fih nad Ihnen jehnen; 
er foll lernen, daß die Neichen nicht Alles gleich haben können. 
Gr foll um Sie werben, wenn e3 doc fein muß. Laſſen Sie in 
diefer Stunde mich für Sie handeln.“ 

„Hier meine Hand, ich reife mit Ihnen!“ erwiderte Erich. 

Im Haufe war Alles voll Staunen, da es plöglih hieß, Erich 
reife ab, und faum war eine Stunde vorüber, al3 er mit dem 
Arzte in den Wagen ſtieg. 

Erich war froh, daß der Abſchied von Roland ein übereilter 
war. Der Knabe konnte nicht begreifen, was vorging; er konnte 
vor Bewegung nicht ſprechen. Als Erich ſchon im Wagen des 
Doctors ſaß, kam Roland mit einem feiner jungen Hunde und 
legte ihn auf ven Schoß Erichs; der Doctor aber gab den Hund 
zurüd mit dem Bedeuten, er könne ihn jest nicht mitnehmen, der 
Hund fei no zu jung, man möge ihn bei ver Mutter laflen, er 
wolle jpäter dafür ſorgen, daß Erich ihn befäme. 

Roland Ihaute den Davonfahrenden lange nad. 

In der Seele des Knaben wirrte fih Alles durcheinander, 
wa3 er in den wenigen Tagen feit Erih3 Anweſenheit erlebt hatte; 
im elterlihen Haufe verwaift, in der Fremde erſchien er fih. Er 
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faßte den jungen Hund an der Genidhaut und wollte ihn von fich 
jhleudern, aber der Hund winfelte jo erbarmungswürdig, und 
plöglic drüdte er ihn an die Bruft und fagte: 

„Sei ruhig, e8 gejchieht dir nichts. Ich winfle nicht, jetzt toinfle 
du auch nit. Er hat ung Beide nicht gewollt.“ 

Roland bradte den Hund zurüd und die Hündin ſchien fehr 
erfreut, ihren Sprößling wiederzuſehen. 

„Ich gehe auch zu meiner Mutter,” fagte Roland. Er mußte 
fih aber erſt anmelven lajjen. 

Sie ließ ihn vor fi fommen, und als der Knabe feiner Mutter 
Hagte, daß Eric jo plöglich davongegangen, fagte fie: 

a ift recht; ich habe es ihm gerathen.“ 

— .Warum?“ 

"it Deinem dummen Darum? Man kann Dir nicht ewig 
auf Dein Warum antworten.” 

Roland ward ftill. 

Er wollte zum Bater, aber diefer war mit dem Major nah 
der Burg gefahren. 

Verlaſſen und einfam ſtand er im Hofe; endlich ging er wieder 
in den Stall, jaß bei feinen Hunden und ſah ihrem poflierlichen 
Treiben zu; dann ging er zu jeinem Pferde und ftand an deſſen 
Hals gelehnt lange ſtill. Durch die Seele des Knaben zogen, 
im Wirbel fi) bewegend, wunderliche Gedanken: Das Pferd, vie 
Hunde find Dein. Nur was man kauft, was man befist, bat 
man zu eigen... 

Raſch wie ein Blig dahinfährt, Taum gefehen auch ſchon ver: 
ſchwunden, erwachte in der Geele des Knaben die Borftellung, 
daß es von Menſch zu Menfch feinen andern Befiß gibt als vie 
Liebe. 

Der Knabe ließ fein Pferd fatteln und ritt denjelben Meg, 
den Erih und der Doctor gefahren waren. 


Zehntes Capitel. 


Still und gedankenvoll ſaß Erich neben dem Doctor. Wie 
von Wind und Wellen hin und her getragen, erſchien er ſich. 
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Gr war eingetreten in das Lebensſchickſal fo vieler Menfchen, 
das Tonnte in feinem und in ihrem Dajein nicht mehr getilgt 
werden. 

„Sie glauben aljo an Erziehung?” fragte der Doctor endlich, 

„Ich verjtehe Sie nicht.“ 

„Ich halte eigentlich nichtS auf Erziehung; die Menjchen werden 
da3, wozu fie von Natur aus angelegt find. Wie man ven Menfchen 
in die Wiege legt, jo legt man ihn in den Sarg. SKenntnifie, 
dertigfeiten zum Fortlommen gibt die Bildung, den Ausſchlag gibt 
die Naturanlage.” 

Da Erih die Achſeln zudte, fügte der Doctor hinzu: „Ach 
fann nit wünſchen, daß alle Menjchen fein mögen wie ich, denn 
ih habe es aufgegeben, auf Andere wirken zu wollen; Anderen 
helfen wollen, ift eine Jugendkrankheit, es unterlaſſen, ift freilich 
eine Altersſchwäche, aber fie ift bequem,” 

Erih mar nicht gemillt, auf diefe Erörterungen einzugehen, 
er war des ftändigen Beipredens müde, 

Der Doctor fuhr fort: 

„Eigentlich gönne ich Sie diejen — nicht; es argert mich, 
daß die Reichen ſich auch Duft und Frucht höherer Erkenntniß 
ſollen kaufen können; aber es bleibt wahr: es kommt kein Reicher 
ins Himmelreich. Die Reihen haben zu viel Ballaſt geladen; 
fie haben ein verfünfteltes Xeben fern von der Noth des Da: 
jeing und entziehen fich felbft ver Naturmacht der Jahreszeiten ; fie 
fliegen aus und ein in verfchiedene Klima's und haben überall 
wohnlich eingerichtete Schwalbennefter. Es wäre eine Unbarm: 
berzigfeit des Schidjals gegen und, wenn die Reichen zum mühe: 
lofen Befige nody die höheren Freuden haben jollten, die ung 
allein gehören.” 

„E3 gibt feinen Königsweg in der Geometrie, ‚heißt der Spruch 
Euklids,“ ſchaltete Erih ein; „Willen und Erkennen erlangt man 
nur dur Arbeit. Es ift in Ein Wort zufammenzufafien. was 
ih mit diefem Knaben will: er ſoll GSelbitthätigfeit gewinnen.“ 

„Recht jo," erwiderte der Arzt. „Sa, jo iſts! Das, was 
wir, die dem Geiſte leben, vor den Reichen voraus haben, be⸗ 
ſteht darin, daß wir für ung allein find; der Reiche fennt die 
thaubilbenbe Stille ver Einſamkeit nicht; er bat immer fo viel, 
aber nie fi jelbjt und nie fi allein. Herr Sonnenkamp fönnte 
bier in der That im Even leben; aber die große Frage ift immer, 
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wie diefe Ausftattung mit allem nur Wünfchbaren noch die Em- 
pfänglichkeit zuläßt. Es würde Ihre Hauptaufgabe fein, dieſe in 
Roland zu mweden und auszubilden. Er foll eigentlih doch erſt 
Ihulmäßig lernen. In dem, was er von der Welt weiß, ift er 
ein Kind, und in dem, was er von der Welt verlangt, ein Mann, 
man könnte beinahe jagen, ein Zebemann.” 

Erich hatte Vieles zu erwidern, aber er lächelte in fich hinein, 
denn er dachte, wie leicht e3 ift, Lehren zu geben. Der Doctor 
hatte ihn mit Recht darüber angelafjen, daß er fich über jo Vieles 
ausbreite, jetzt jollte der Doctor auch merken, daß er jchweigen 
könne. Er ſchwieg und der Doctor fuhr fort: 

„Mebrigen3 kann ih Ihnen gute Handreihung bieten, wenn 
Sie dennoch in die Stelle eintreten. Leider find Gie fein Medi: 
einer, und nad meiner Anficht follte nur ein Mediciner Erzieher 
fein. Haben Sie bereitS bemerkt, daß der Junge einen Magen 
bat, der nicht gut verdaut? Ein Junge in diefen Jahren müßte 
Kiefelfteine verdauen! Ich bringe es nicht dahin, daß ihm nur 
einfache Speifen gegeben werden. Die Vornehmen und Reichen 
eflen ohne Hunger und trinfen ohne Durjt. Der Junge Tann 
Alles befommen, nur Eins nicht: rechte, grundmäßige Freude. 
63 ift ein Kleines, nehmen Sie es nur als Beifpiel: er freut fi 
über fein neue3 Gewand. GStreihen Gie aus Ihrer Kinpheit, 
aus Ihrer Jugend diefe Freude! Jh muß gejtehen, wochenlang 
fann ich mich mit einem gutligenden Gewand freuen.“ 

Der Doctor ſchilderte nun den athletifhen Bau Sonnenfamps 
und wie er bejtändig mit feinem gewaltigen Naturell zu kämpfen 
habe. Seine Milde, der man das Erzwungene und Geflifjentliche 
fofort anſähe, neutralifire ftet3 eine gewiſſe unbändige Kraft in 
ihm. Er ſei ein verhaltener Fauftlämpfer, und habe in ver That, 
wie er fih einmal rühmte, eine eiferne Fauft. 

Der Arzt erzählte lachend, als er Sonnenkamp zuerjt gefehen, 
babe er immer nad der Keule geforjcht, die dieſer Mann eigent: 
lih in der Hand tragen müßte. Wenn er fich freundlich gebervet, 
da ſei e8 immer, al3 wollte er jagen: ſei unbejorgt, ich thue 
Dir nichts. 

Dann fchilderte der Doctor das Schlafleben ver Frau Ceres, 
der die ſcharfzüngige, noch mehr aber neidiſche Gräfin Wolfsgarten 
den Beinamen Grocodilia gegeben habe, weil fie etwas won jenem 
Ungeheuer habe, das fih am Ufer in der Sonne augredt. Yür 
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Frau Gere jei jede noch jo Heine Bemühung eine Anftrengung, 
fie lafle fih des Tages dreimal ankleiden, ohne dabei nur eine 
Nadel fejtzuftedlen, gehe ftundenlang in ihrem Zimmer umber, be 
trachte ſich von allen Seiten, füttere ihren Papagei, lege Batience 
und fultivire ihre Nägel. Das arme Weſen folle immer von der 
ihönen Natur leben, und das fönnten doch viel beveutendere Men: 
ſchen nit. Sie habe eigentlich. eine Gelenkſchwäche, fei indeß nicht 
ohne Tüde und Launen. 

Erich gedachte der räthjelhaften Art, wie ihn Frau Ceres hatte 
rufen lafjen, er berichtete nicht davon, aber er forjchte weiter und 
der Doctor erzählte: 

„E3 mag jest bald ein Jahr fein, da ift mir etwas vor: ” 
gekommen, was ic nicht für möglich gehalten hätte. Ich wurde 
nah der Villa gerufen; die Zochter des Haufes war in einem 
Zuftande des Starrtrampfes oder einer Art Elſtaſe, die ich nicht 
begriff.” Fräulein Berini erzählte mir, dag Mädchen habe die 
Hände fo heftig in einander: gefaltet, daß dieſelben nur mit Hülfe 
zweier Diener auseinander zu bringen waren, obgleich ſich das 
Mädchen nicht wehrte. Noh als ih kam, waren alle Gelenke an 
der Hand mie gefnidt. Ich konnte nie erforfchen, welche aufs 
Aeußerfte gejteigerte Seelenaufregung eine foldhe körperliche Folge 
bervorbringen konnte; ich erfuhr nur, daß Herr Sonnenkamp 
feiner Frau irgend etwas verweigert habe, was fie heftig wünjchte. 
Sie ftrafte ihn damit, daß fie der Tochter, die ihren Vater bisher 
wie ein höheres Weſen verehrt hatte, etwas mittheilte, das das 
orme Kind fo aufregte. Noch als fie geheilt war, blieb fie ſchwer— 
müthig, bis man fie ins Klofter brachte, wo fie nun neu auflebte.“ 

Erich lenkte die Frage nah dem Grunde, warum Sonnen: 
famp fo vielen Gehäfligkeiten und Verleumdungen ausgejegt fei. 
Der Arzt ging leicht darüber hin und erklärte, daß der hungrige 
Hofadel als natürliche Gegenwehr jeden Makel juche gegen einen 
Mann von fo unermeßlihem Reichthum, ver fie mit jeinem Auf- 
wande faft perfönlich beleidige. Nur Herr von Branden jei ihm 
geneigt und nicht blos, weil er die Tochter: mit der reihen Mit- 
gift heiraten wolle, e3 jei auch ein natürlicher Zufammenhang 
jwifchen ihnen, denn „Herr Sonnenfamp intereflirt jich ſehr für 
ich felbft und Herr von Branden betrügt feinen Nächſten mie 
ſich ſelbſt.“ 

„Und nun, mein Freund,“ ſchloß der Arzt, „nun ſehen Sie, 
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wie Sie in diefem Haufe zureht kommen wollen, wenn Sie ein- 
treten.“ 

„Ich babe eine Bitte,” fagte Erich. „Lafien Sie mich hören, 
wie Sie zu einem Freunde über mich ſprechen würden, wenn ich 
abgereift wäre. Wollen Sie dag?” 

„Gewiß; diefe Bitte liegt nah Khrem Weſen ganz auf der 
Linie, Sie find ein Idealiſt. Ach, mas haben die Menjchen für 
Schwere Noth mit ihrem Ideal! Ihr Spealiften, die Ihr ftets 
für Andere denkt, arbeitet und empfindet, fommt mir vor mie 
die Wirthe auf hohen Ausfichtspunften, die Alles vorbereiten und 
‚Stets zu Gott beten müflen: Laß gut Wetter werden und Gäfte 
tommen! Sie können das Wetter at zwingen und die Gäjte 
nit. Darum ift der einfahe Rath: jei fein Wirth zur Herberge 
der Spealität. Lab Dir’3 gut jehmeden und denke nicht an An- 
dere, fie holen fi ihre Portion felbjt oder bringen etwas in 
ihrem Schnappfad mit, wo nicht, mögen fie hungern und dürften. 
Ich habe gefunden, es gibt nur zwei Wege, fi im Leben abzu= 
finden: entweder mit der Welt unzufrieden oder mit fich ſelbſt 
unzufrieden. Die heutige Jugend, wie ich fie fenne, hat noch einen 
dritten Weg, fie ift zugleich mit der Welt und mit fi felbit 
unzufrieden.” 

„Es iſt leider zuweilen bei mir der Fall.“ 

„Und eben darum,“ fuhr der Doctor fort — er nahm ſeine 
großen Handſchuhe ab und legte die Hand auf die Schulter — — 
„eben darum wünſchte ich, daß Sie ein anderes Loos hätten . 
ih weiß nidt was... ih ſuche vergebens.” 

Eine lange Reihe von Wagen mit gejchälten Buchenäften kam 
die Straße daher. Der Arzt berichtete, daß man diefen Aeſten 
bereit3 verſchiedene chemiſche Stoffe entzogen und fie nun nad 
einer Pulverfabrik bringe. Erich erwähnte, daß er das fenne, er 
babe fih auch längere Zeit nach der Pulverfabrit im Gebirge 
commandiren lafjen und dort gearbeitet. 

Eine mit zwei Apfelihimmeln befpannte Kaleſche folgte den 
Wagen; ein junger jhöner Mann, ver jelbft kutſchirte, grüßte 
ſchon von ferne. 

Der Doctor Tieß anhalten. 

„Willkommen!“ rief er dem jungen Manne zu. 

Sie reiten fih von Wagen zu Wagen die Hand und der 
Doctor fragte: „Mie geht’3 Louifen und den Kindern?” 
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„Alles wohlauf.” 
„Waren Sie bei der Mutter?” 


„Ja. 
Wie fteht’3 bei Ihren Eltern?” 
„Sind auch wohlauf.“ 

Der Doctor ftellte den jungen Mann als Herren Heinrich) Weid⸗ 
mann, ſeinen Schwiegerſohn, vor. 

„Sind Sie der Sohn des Herrn MWeidmann von Mattenheim?” 

„Alerings. 2 

„Wo ift denn Ihr Vater?” fragte der Doctor. 

„Da drüben im Dorfe; fie verhandeln dort über die Anlegung 
einer Pulvermühle.“ 

Wie ein Blitz ging es vor dem Doctor auf; er wendete fi 
zu Erich, jagte aber fein Wort. Der junge Weidmann drückte 
auh Erich die Hand und ſprach die Hoffnung aus, dab fie fich 
nicht blos jo kurz begegnet und an einander vorüber gefahren 
jeien; Erich werde auch bei feinem Bater willkommen fein. 

Die beiden Wagen fuhren davon, jeder jeinem Ziele zu. 

Der Doctor berichtete Erih, daß jein Schwiegerfohn praftifcher 
Chemiker fei, und vor fih hin murmelte er: 

„Trumpf gefordert, Trumpf befannt.“ 

Erich verftand ihn nit; er gedachte lächelnd, wie Pranden 
von den Söhnen Weidmanns mit den impertinent weißen Zähnen 
gejprochen habe. 

Als man dem nächſten Orte zufuhr, kam eben das Dampf: 
ihiff wom Oberrhein daher; der Doctor befahl feinem Kutjcher, 
jo raſch al3 möglich zu fahren, damit man das Dampfſchiff noch 
bei der Landungsbrüde erreihe. In raſendem Galopp fuhren fie 
dahin. Der Doctor: rief: 

a hab’ ih’3! Nun hab’ ich's!“ 

Er faßte dabei den Arm Erichs mit einer Heftigfeit, als ob 
er auf den Tiſch jchlage, daß die Gläfer klirren. „Wir juchen 
Herrn Weidmann fofort auf,” fette er hinzu. 

Der Wagen kam noch glüdlih an, als das Brett ſchallend 
von der Landungsbrüde auf das Schiff geleat wurde. Schnell 
fieg der Doctor aus und fagte dem Kutjcher, er möge feiner 
Frau melden, daß er erjt zum Abend heimfäme; dann beftieg er 
mit Eric) das Schiff. 

Auf dem Schiffe wurde der Arzt von Bekannten begrüßt, und 
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eine Gejellfhaft, die fih eine Maibomwle bereitet hatte, bot ihm 
und feinem Freunde alsbald ein Glas; der Doctor ftieß an, tranl 
aber nicht, denn er erklärte, daß er nie gefünftelten Wein trinte. 
Die Geſellſchaft war heiter; ein Krüppel, der auf dem Schiffe 
war, jpielte auf der Ziehharmonifa und man fang dazu. 

Auf dem Berdede an einem Keinen Tiſchchen, darauf eine 
Shampagnerflaihe im Eisfühler jtand, jaß der Weincavalier und 
ihm: gegenüber eine jchöne meiblihe Gejtalt mit jehr viel fal- 
ſchem Haar und ſehr viel einnehmender eigener Schönheit. Die 
Beiden raudten Kleine Gigaretten und plauderten lebhaft Franzöſiſch 
mit einander. Der MWeincavalier vermied es, den Bliden des 
Arztes zu begegnen, und der Arzt nidte vor fi bin, wie wenn 
er jagen wollte: Doch noch ein Reit Schamgefühl. 

Als man des Dorfes anfihtig wurde, das der Schwiegerfohn 
genannt, jagte der Doctor zu Erih, Herr Weidmann fei «3, 
der ihm zu belfen verftünde und deſſen Rath er fih unbedingt 
fügen dürfe, 

Grid jtieg mit dem Doctor in den Kahn, der fie vom Dampf: 
Ihiff ans Land brachte; die auf, dem Schiffe grüßten noch mit 
den Gläfern in ver Hand; jchnell war das Schiff verſchwunden. 
Der Ferge kannte den Doctor und grüßte ihn vertraulich , indem 
er jagte: 

„Sie treffen Herrn Weidmann dort im Garten.“ 

Man landete an dem ftillen Dorfe. Erih wurde Weidmann 
vorgeftellt. Es war ein Mann mit hagerem, auf den. erften An: 
blid troden erfcheinendem Weſen; aus feinen Zügen ſprach ruhiger 
Verjtand und Gleichmuth, aber im hellen Auge lag marme Be: 
geilterung. Weidmann jaß mit mehreren Männern um einen 
nn auf welchem Bapiere lagen, daneben ftanden Flaſchen umd 
Släfer. 

Weidmann begrüßte Erich furz, dann wendete er ſich wieder 
zu den Genojjen, mit denen er gejprochen hatte. 

Der Doctor ward fofort abgerufen, denn der Bater des Wirthes 
war frant und man betrachtete es als einen glüdlihen Zufall, 
daß der Arzt gefommen ſei. Erich ging allein am Ufer auf und 
ab; wie in eine fremde Welt vwerichlagen erſchien er fih. Da 
fahren die Menjhen zu Berg und zu Thal und fißen in den 
Gärten und denken und berathen, wie man die Natur ausbeute, 

Der Ferge kam zu Erih und fagte, Her Weidmann ließe 
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ihn bitten, in den Garten zu fommen, Weidmann ging ihm mit 
herzerquidenver Freundlichkeit entgegen und fagte, daß er ihn 
jegt exit willkommen heiße; er ſei vorhin zu fehr befhäftigt ge: 
weſen. Auch der Doctor kam bald nad. 

Die Drei fegten fih in eine Ede des Gartens an den Tifch, 
wo die meite Ausfiht ſich aufthat, und nachdem Erich erzählt, 
woher er komme, jchilderte Weidmann mit jchalfhaftem Tone die 
Gcwaltthätigfeit des Doctor, der immer fage, daß er nicht auf 
andere Menjchen wirken wolle, und doch gern mit draftifchen Mitteln 
prein greife. Es bildete fi ein geſchickter Einigungspunkt zwiſchen 
Erich und Weidmann, indem ſie in neckiſcher Weiſe, die doch 
Ehrerbietung in ſich ſchloß ſich gegen den Doctor vereinigten. 

ich vernahm, daß der Doctor ihn bereits zur Leitung der 
Pulverfabrik vorgeſchlagen habe. Weidmann berichtete, daß der 
Stuat noch allerlei Hinderniſſe made, obgleich man den Abſatz 
wefentlib in der neuen Welt ſuchen molle; fein Neffe, Doctor 
Frig, habe hiezu einen der Männer, mit denen er eben ver: 
banvelt, aus Amerifa herübergefhidt. Auch wünſche fein Neffe, 
daß man einen erfahrenen deutſchen Nrtilleriften fände, der nad 
Amerika überfievdeln und dort einer Fabrik zur Bereitung von 
Bulver und Zündern vorftehen möge; «3 ließe fih dabei raſch 
und jiher ein namhaftes Befisthum erwerben. 

Der Doctor fah auf Erich, diefer aber lächelte und fchüttelte 
verneinend den Kopf. 

Weidmann berichtete ferner, daß fih indeflen etwas ganz 
Neues gezeigt habe; man habe ein Braunfteinlager entdedt und 
e3 wolle ſich eine Gefellihaft bilden, die daflelbe ausbeute; ein 
Mann, der Ordnung zu halten verjtände, würde fich leicht in 
das Nöthige einarbeiten. 

Er ſah ebenfalls fragend auf Erih und ftellte ihm dann ge 
radezu das Anerbieten mit der Ausficht eines bedeutenden Gehaltes 
und eines ſich fteigernden Gemwinnantheils. 

So höflich als dankbar lehnte Erih ab, da es ihm durchaus 
nit darım zu thun fei, aus dem gelehrten Beruf herauzzutreten ; 
er achte die Freiheit, die der Beſitz gebe, fehr hoch, aber er fei 
nicht zum Erwerbsleben geſchaffen. 

Weidmann erzählte, daß er einen Brief von ſeinem Neffen, 
dem Doctor Fritz, aus Newyork erhalten habe, der in den nächſten 
Tagen ein Töchterchen ſchicke, das in Deutfchland erzogen erben 
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jolle; er habe deßhalb den früheren Lehrer Roland, den Gandi- 
daten Knopf, in3 Haus genommen. Erich erfundigte fih nad 
dieſem Lehrer und hörte viel Löbliches, Niemand aber wußte, 
warum er jo plöglih Billa Even verlaflen hatte. 

Das legte Schiff fam ſtromaufwärts. Der Doctor und Erich 
— Abſchied von Weidmann; dieſer drückte Erich herzlich die 

and. — 

Am Landungsplatze unter neu gepflanzten Linden gingen Män— 
ner und Frauen aus dem Städtchen auf und ab, denn es iſt 
immer ein wichtiges Ereigniß des Tages, wenn das Schiff an— 
kommt, das hier übernachtet. Auch die Frau des Doctors war am 
Ufer und ging mit Erich und ihrem Manne heimwärts. Sie hieß 
Erich als Gaſt willkommen und ſagte, daß ſie ihn auf Wolfsgarten 
kennen gelernt; Erich erinnerte ſich deſſen nicht mehr, denn er 
hatte die beſcheidene, ſchweigſame Frau damals kaum bemerkt. 

Hauſe warteten Viele auf den Arzt. Erich wurde in ſein 
Zimmer und dann in die Bibliothek geführt; er ſah zu ſeiner 
Freude, daß der Mann mit den neuen Forſchungen in ſeiner Wiſſen— 
Ihaft fortzufhreiten ſuchte, und er hoffte, durch ihn manche Lücke 
in feinem Wiffen auszufüllen. 

Die Dämmerung war eingebroden; Erich ſaß ftill, da hörte 
er Pferdegetrappel vor dem Haufe Er ftand unmillfürlih auf 
und fchaute hinaus; er glaubte, daß der Weiter, der jeßt eben 
vorüber geritten, Roland geweſen jei — over hatte ihn jeine 
Voritellung und fein beitändiges Denken an den Knaben getäufcht? 

63 war ein behagliches Sein im Haufe des Arztes, wo Alles 
von gediegenem Wohlftand zeugte; aber noch vom Abendtiſche weg 
mußte der Arzt in ein nah gelegenes Dorf. Erich ging mit ver 
Frau des Doctord die fchöne Landitraße am Ufer des Stromes 
entlang, und fie fagte: fie wünfche fehr, daß ihr Mann einen 
geiftig regjamen Freund zu ftändigem Umgang haben fünnte, er 
fühle fih hier im Städtchen doch oft allein und müſſe fih Alles 
ſelbſt Schaffen. 


Eiftes Capitel. 


Hier im Städtchen war noch nachbarlihe Gemeinſchaft von 
Haus zu Haus, Der Gaſt, ven man beherbergt, gehört auch ven 
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Nahbarn an und wird fchnell heimifh und zugehörig. Man rief 
Befreundete an, die am Feniter und auf dem Balcon ftanden, 
oder auf den Straßen wandelten; man jchloß fih an, man plau- 
derte und fcherzte, und aus den Fenftern tönte bier und dort 
Clavierklang und Liederjchall. 

Die Frau Landrichter und ihre Tochter Lina gingen mit Erich 
und der Frau feines Gajtfreundes. Man munderte ſich, daß er 
wieder abreiſe, denn es galt als entſchieden, daß er im Hauſe 
Sonnenkamps bleibe. Erich hörte von Lina, daß in der That 
Roland durch das Städtchen geritten war; er war mehrmals vor 
dem Hauſe des Arztes vorbeigeritten und hatte ſein Pferd ſteigen 
laſſen, ſo daß es ängſtlich anzuſchauen war. 

Lina hatte das Verlangen, Erich allein zu ſprechen; es ge— 
lang ihr, da ſich eben die Mutter und die Frau Doctor eine Weile 
bei dem begegnenden Schuldirector und deſſen Frau aufhielten und 
ſich erzählen ließen, wie es der jungen Wöchnerin, der Frau des 
Förſters, ergehe, die im ſelben Hauſe mit dem Schuldirector 
wohnte. Lina ging mit Erich voraus und ſagte raſch: 

„Wiſſen Sie auch, daß Ihr Schüler Roland eine Schweſter hat?“ 

„Gewiß; ich hörte davon.“ 

„Sie hörten davon? Sie haben ſie ja geſehen. Es war ja 
das Mädchen mit dem Stern und den Flügeln, die uns auf der 
Kloſtertreppe in der Dämmerung begegnete.“ 

„So? Ja wol.“ 

„So? Ja wol?“ ſpottete Lina nach. „Ach, die Männer ſind 
ſchrecklich; ich habe geglaubt, daß Sie ... 

Sie hielt inne und Erich fragte: 

„Daß ih... Was foll ich?“ 

„Ach, die Mutter hat Recht, ich bin zu unerfahren, zu täppiich, 
und jage Alles heraus, ihnen hätte ih nun geglaubt... 

„Das können Sie auch, unwahr zu fein ijt eine Sünde und 
gegen Sie eine doppelte,“ 

‚Run gut, * fagte Lina und nahm ihren Hut ab und fchüttelte 
ihre Soden in den Naden, „nun qut; wenn Sie mir ehrlich be: 
fennen, dab Manna damals auf Gie einen Eindru ruck gemacht hat, 
dann fage ih Ihnen auch etwas; aber Sie müllen gerade und 
ehrlich fein.” 

„Glauben Sie, ih würde Nein jagen? Da ſchneiden Sie mir 
ja ven Weg ab, ehrlich zu ſein.“ 
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) 
Nun, fo ſage ih Ihnen... aber bitte, nicht wahr, Ste be: 
balten es für fih?... Manna hat mich gefragt, wer Sie find, 
und das ift fehr viel won ihr. Aber nein, das wollte ich nicht 
fagen... Machen Sie doch, daß Manna nicht Nonne wird.“ 

„Ich foll das hindern ?” 

„Haben Sie die Trippenfandalen der Nonnen gejeben? Ent: 
jeglih! Solche Sandalen foll Manna am Fuße haben, und fie 
bat den fchönjten Fuß.” 

„Aber warum fol fie nicht Nonne werden, wenn fie will?“ 

„Ach ," Lagte Lina, „da babe ich mir gedacht ... nicht wahr, 
ih bin ein recht einfältiges Ding? ... In alten Zeiten trat ein 
Ritter als Anappe oder jo was in ein Schloß... und da meinte 
J— 
Sie konnte ihren Traum nicht vollenden, denn die Mutter 
trat herzu; ſie war beſorgt, da das Kind mit dem fremden Manne 
ging und gewiß eine won ihren entſetzlichen Naivetäten vorbrachte. 

„Darf man wiſſen, was Sie ſo eifrig beſprechen?“ fragte die 
Frau Landrichter. 

Lina athmete tief auf und nahm das Summibond ihres Stroh: 
huts in den Mund; die Mutter hatte ihr das oft verwehrt, aber 
jegt that fie e8 doch, da Erich mit großer Unbefangenbeit ſagte: 

„Ihr Fräulein Tochter erinnerte mid an unfere Begegnung 
auf der Klofterinfel. Ih muß noch heut um Entſchuldigung bitten, 
und wollen Sie auch Ihrem Herrn Gemal meine Entſchuldigung 
fund geben. Es gibt jo viele unwirſche, ih dadurch vornehm 
dünfende Menjchen, denen man auf der Reife begegnet, daß man 
oft ſelbſt unfreundlich wird.” 

Lina hatte fchnell der Mutter den Platz neben Erich über: 
lafien, jie ging auf der Außerften Flanke neben der Frau Doctor. 
Man wandelte lange mit einander und bie Doctorin hörte ſchon 
aus weiter Ferne das Geraſſel vom Wagen ihres Mannes, fie 
erfannte e3, während die Anderen noch nicht vernehmen fonnten. 

Der Doctor kam. Er erzählte, daß im nächſten Dorfe ein 
Mann wohnte, deſſen Anblid ihm vordem immer einen Stich durchs 
Herz gegeben, denn der Mann habe ihm durch einen faljchen Eid 
eine Schuld von hundert Gulden abgeleugnet. Mit der Zeit fei 
ihm das fehr nüglih geworden, denn fo oft er. ihm begegnete, 
hätte er wieder an die Niederträchtigkeit der Menſchen geglaubt, 
die man fonft gern vergefle. Sebt habe der Mann noch vor feinem 
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Tode ihm gebeichtet und das Geld zurüdgegeben. Nun ftehe er 
da, ſei um hundert Gulden reicher, aber. 

„Bas thun Sie mit den hundert Gulden 2 unterbrad Lina. 

„Was thäteft Du damit?” 

„Sch weiß e3 nicht.“ 

„Was. würden Sie thun, Herr Hauptmann?” wendete fich der 
Arzt zu Erich. „Was würden Sie thun, wenn Gie eine Million 
verfchenten könnten ?” 

„Ich?“ fragte Erih; er begriff nicht, woher plötzlich dieſe 
Frage. | 

„sa, Sie. 

„Ih habe jchon darüber gedacht, was ich in folcher Lage thun 
möchte. Ich glaube, ich würde zunächſt ausgiebige Stipendien auf 
allen deutſchen Univerſitäten gründen. Der Reiche ſollte darauf 
ſinnen, wie er dem Manne der Wiſſenſchaft die Gedankenarbeit 
erleichtert.“ 

„Gut,“ antwortete der Doctor, „Jeder denkt zunächſt an ſeinen 
eigenen Kreis, Sehen Sie bier meine Heine Freundin Lina, wenn 
diefe eine Million zu verfchenken hätte, würde fie lauter blauen 
Mufelin dafür kaufen und die ganze weiblide Welt in blauen 
Muſſelin kleiden. Nicht wahr, Muſſelina?“ 

Lina ſchwieg und die Frau Landrichter ermuthigte: 

„Gib doch eine neckiſche Antwort, Lina, weißt Du denn keine?“ 

Lina ſchien keine zu wiſſen, aber es war ein anmuthiger, 
heiterer Ton zwiſchen dem Doctor und dem Kinde. 

Als man ſich verabſchiedet hatte, ſagte der Doctor zu Erich: 

„Sie können bier eine neue Pädagogik ſehen. Die Frau Land: 
richter will mit aller Gewalt aus ihrer Tochter ein pifantes, melt- 
läufiges Plappermäulchen madhen, aber das Kind hat glüdlicher: 
weije eine einfache, gebiegene, unvermwüftlihe Natur, und wenn 
man allein mit ihr redet, it fie voll fprudelnden Lebens.“ 

Man ſaß behaglih im Haufe und der Doctor fagte: 

„Sie find der erjte Soldat, mit dem ich durchaus harmlos 
verfehre. Sonſt habe ih im Umgange mit Officieren ftet3 . 
ih darf es nicht Furchtſamkeit nennen, aber eine gewille Empfin- 
dung des Unbewaffneten neben dem Bemwaffneten. Ihr habt immer 
was Gerüjtetes, auf die Attague Gefaßtes. Ich nehme mein Wort 
urüd. Ein Soldat ift vielleiht doch noch ein beflerer Erzieher 
als ein Mebiciner. Nun, gute Nacht!“ 
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Als Erich allein war, dachte er fi in die Seele des Knaben 
hinein, der ihm nachgeritten war, um ihn nod einmal zu jehen. 
Er verfegte fih in jeine Empfindungsweije und doc fonnte er es 
nicht ganz; denn Roland war voll Zorn auf Erich, der ihn ver: 
laſſen hatte, ihn, der fich jo liebevoll und treu hingegeben. Der 
Knabe fam fih wie ausgeraubt vor, und jo ritt er dahin und 
dachte, Erich müfje ihm entgegenfommen oder am Fenjter laufchen, 
bis er ihn fehe. Vor Zorn mweinend war der Knabe wiederum 
heimgekehrt. 


Zwölftes Capitel. 


Der Doctor ſtand Sommers und Winters um fünf Uhr auf, 
ſtudirte mehrere Stunden unausgeſetzt und ließ ſich nur in drin— 
gendſten Fällen Kranke anmelden. Durch dieſes Studium blieb er 
nicht nur in ſeiner Wiſſenſchaft, ſondern wie er ſich leiblich jeden 
Morgen in friſchem Waſſer badete, ſo war er auch geiſtig er— 
friſcht; mochte am Tage kommen, was wolle, er hatte ſein Stück 
wiſſenſchaftliches Leben eingeheimſt. Und das war's, warum er 
immer ſo friſchauf war, ſo geſpannt und munter. Gegen einen 
alten Kameraden bezeichnete er dieſe Morgenſtunden als ſeine Ka— 
meelſtunden, da trinke er ſich voll und hole ſich einen Trunk 
herauf, wenn es in der Wüſte dürr geworden. Uebrigens erſchien 
ihm das Leben gar nicht als Wüſte, denn er hatte etwas, mas 
überall gedeiht und Alles befiegt, und das war eine unzerſtör— 
bare Heiterkeit und ein Gleichmuth, den er allerdings auf feinen 
gefunden Magen zurüdführte. 

Als er hörte, daß Erich, der über feinem Studirzimmer wohnte, 
aufgeitanden war, ließ er ihm jagen, er möge bald zum Frübjtüd 
fommen. Die Frau, welche in ver Wirthſchaft zu thun hatte oder 
eigentlich fich zu thun machte, um ihren Mann nicht zu nöthigen, 
ihretwegen das Gejpräh auf minder gelehrte Dinge zu führen, 
hatte ſich bald entfernt und mwirtbichaftete im Hausgarten, in 
welchem viele Ableger und Sämereien aus dem Garten Sonnen: 
famp3 geviehen. Der Doctor beſprach aber mit Erich gar feine 
gelehrten Dinge. 

In dem Frühſtückszimmer bingen die Biloniffe der Eltern und 
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Großeltern des Arztes und diefer nahm hievon Gelegenheit, aus 
jeinem eigenen Leben zu erzählen. Der Großvater und der Vater 
waren Schiffer gemejen; der Doctor hatte die goldene Hochzeit 
Beivder erlebt und ſprach feine Hoffnung aus, daß er auch feine 
eigene feiern werde. Und nachdem er nun fein eigenes Ringen 
mit dem Leben geichilvert, ging er darauf über, Erich nach feinen 
ökonomiſchen Berhältnifien zu fragen. | 

Erich legte unverhohlen die ganze Lage dar; die Mutter habe 

auf hohe und reihe Freunde mande Hoffnung gejegt; er aber 
glaube, und ehrlich gejtanden wünſche er auch nicht eine derartige 
Hülfe. Der Doctor fagte, daß ihnen Niemand gründlih und 
ihön helfen würde; er entwidelte dabei ganz ketzeriſche Anſichten 
über die Wohlthätigfeit, er jchalt über die Stiftungsmacherei und 
die verzettelten milden Gaben. Er behauptete, daß e3 viel ſchöner 
und echter wäre, eines Menſchen oder einer Familie ganze Eriftenz 
jorglos zu jtellen. Er berichtete, wie er oft verſucht habe, ſolches 
zu bewirken; bei Herrn Sonnenfamp wäre dies nicht möglich, denn 
der wolle nichts mit den Menjchen zu thun haben, denen er eine 
Gabe in den Bettelhut geworfen. 
Da ſich nun das Geſpräch wieder auf Sonnenfamp gewendet 
batte, erbot fi der Doctor — ja, er verpflichtete Erich, e3 ihm 
zu überlafien — alle äußeren ökonomiſchen Verhältniffe mit Son: 
nenfamp zu orbnen, 

Erich ſprach feine Freude aus, daß bier in dem Kleinen Städt— 
hen. jo viele ſchöne Eriltenzen feien, die eine reiche Fülle der 
Gemeinjchaft bilden fünnten. Der Doctor bejtritt das, denn der 
Umftand, daß man auf einander angewieſen, und nicht wie in 
der großen Stadt eine Auswahl habe, made Eleinlih, berb und 
klatſchhaft. 

„Im Ganzen,“ ſchloß er, „haben wir nicht mehr von ein— 
ander, als eine ſichere Whiſtpartie.“ 

Es war Zeit, daß man an die Abreiſe dachte. Der Doctor 
fuhr mit Erich bis zur nächſten Bahnſtation; er wiederholte den 
Wunſch, daß fie mit einander leben könnten. 

Ein Trupp fröhlicher jüngerer und älterer Männer grüßte 
den Doctor und ftieg in den Wagen zu Erid. Der Doctor jagte 
diefem, daß es Weinprober feien, die zu einer Verfteigerung reijten, 
welche heut im Seller des Weingrafen abgehalten würde. Er 
machte Erih noch befonder3 auf einen Mann mit weinjeligem 
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Geſichte aufmerkfam, es war dies der Nichmeifter, die feinfte Wein: 
zunge im Gau. 

Die Locomotive pfiff; der Doctor faßte nochmals die Hand 
Erichs und fagte: 

„Wenn einmal Einer von uns aufhören follte, der Freund des 
Andern zu fein, fo verpflichtet er ſich hiemit, es ihm acht Tage 
vorher mwifjen zu laffen. Und nun leben Sie wohl.” 

Erich fuhr heimwärts. 

Gr ſchaute vor ſich nieder, aber plötzlich hörte er im Wagen 
rufen: 

„Da reitet der junge Sonnenkamp!“ 

Er ſchaute hinaus, er erblickte Roland, der aber ſchnell hinter 
einer Böſchung verſchwand. 

Erich hörte nichts von dem lebhaften, oft won lauten Lachen 
unterbrochenen Geſpräche der Weinprober; er hatte viel in ſich 
hineinzudenken und war froh, als auf der nächſten Station die 
Weingeſellſchaft ausſtieg und er allein blieb. 

Zu Roland dachte er hin. Der Knabe iſt ihm nochmals nach— 
geritten, und wie iſt nun ſeine Seele bewegt, da er allein heim— 
kehrt? 

Es war wol weltklug, nicht ſofort auf einen Abſchluß zu 
dringen, aber gibt das dem Knaben nicht das bittere Gefühl, 
daß der ihn verlaſſen kann, dem er ſich ſo frei und ſchön ange— 
ſchloſſen? 

Als ſollte Erich immer und immer wieder an Roland erinnert 
werden, ftiegen von Station zu Etation Knaben mit Schulränz- 
hen auf dem Rüden zu ihm in den Magen. 

Er erfubr auf feine Fragen, daß fie, bei ihren Eltern auf 
Landhäufern und in entfernteren Dörfern mwohnend, tagtäglich 
nad der Feitungftadt zur Schule fuhren .und Abends wieder heim: 
kehrten. 

Welch eine ganz andere Jugend wird das werden! Schon in 
der Morgenfrühe ins Eiſenbahngeräuſch verſetzt, dann zum Unter 
richt ſich ſammelnd und wieder auf der Eiſenbahn heimkehrend. 
Dieſe Jugend muß lernen, in Unruhe und Geräuſch der neuen 
Zeit ſich ihr Innenleben zu bewahren, das freilich ein anderes 
wird als das unfere war. Und jchauen wir weiter hinaus in 
eine Zukunft, wo die erfchredende Vergrößerung der Städte ver: 
Ihwindet: die Menfhen fieveln fi wiederum draußen an, mo 
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das Grün des Feldes, das Blau des Himmels und der raufchende 
Strom täglich vor Augen und ihnen doch gegeben ift, alle Bildungs: 
elemente fich anzueignen und Alles, was das Zufammenmwohnen 
der Menſchen in großen Städten darbietet. Es bringt wieder 
Feloluft in die Seele... .. 

Um diejelbe Zeit, als Erih mit dem Doctor abgereijt war, 
faß die Frau Landrichter mit ihrem Mann und ihrer Tochter bei 
dem Morgenfaffee und erzählte vom Abendfpaziergange mit Eric. 

„Iſt gut... ift gut,“ fagte der Landbrichter. „Der Mann ift 
böflih und gewandt, aber es ift doch gut, daß er fort ift; er iſt 
ein gefährliher Menſch.“ 


Biertes Bud, 


Erfies Capitel. 


‚ Die Sperlinge auf den Erlen und Weiden am Ufer ver Klofter- 
infel zwitjcherten und jchetterten lärmend durcheinander; fie mußten 
fih mwunderviel zu jagen haben, was fie heut erlebt, und wer 
weiß, ob ein Heute für fie nicht ein viel größerer Zeitraum al3 
für ung. Ein von Erfahrung Aufgeblähter — e3 fonnte aber 
auch ein Weibchen fein, denn er trug bereits das unterſchiedsloſe 
Alterskleid — ſaß ruhig in der Ede eines Aſtes, bequemlih an 
den Stamm gelehnt; er berichtete mit nachſchmatzendem Behagen, 
wie herrlich daS gewejen drüben im Gajthofsgarten am Ufer unter 
den furz gehaltenen jchattigen Linden. Da hatten die Kellner lange 
verjäumt, die Nejte eines engliihen Frühftüds mwegzuräumen, und 
da gab’3 Kuchen — leider waren die Stüde zu groß — Eier und 
Honig und Zuder die Menge; es war ein Schmaus ohne Gleichen. 
Gr behauptete, die echte Lebensfreude beginne erjt dann, wenn 
man von allem Andern nicht3 mehr willen wolle und nur Freude 
an Eſſen und Trinfen babe. Das verjtünde freilih erit das 
reifere Alter. 

Andere wollten nichts von dem ſatten Prahlhans willen, und 
e3 gab eine zuchtlofe Debatte, ob Salatjamen oder junger Kappis 
nicht viel befler wären, al3 alle Menjchennahrung. Ein junger 
Schelm umflatterte eine junge Schelmin und berichtete ihr: hinten 
am Haufe des Fergen hinge ein jtroßendes Sädchen voll Hanf: 
jamen am Dachfenfter; wenn man nur die Naht ein Bischen 
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aufzutrennen verftünde, könnte man den Lederbifien allmälig- ver: 
fpeifen, aber man müfle e3 geheim balten, fonft fämen die 
Anderen auch, und Hanfſamen wäre doch anerfannt das höchite 
Gut, was dieje Erdfugel zu bieten vermag. Der Schelm behaup— 
tete, daß der zierlihe Schnabel der Echelmin gerade fein genug 
jei, um die Naht aufzutrennen ; niederträchtig boshaft ſei es aber 
von den Menſchen, juft die beiten Lederbiffen gebunden und ver: 
ihloffen in die freie Luft zu hängen. 

Ein ſpät Hinzufliegender verkündete, daß die Echeude, die 
im Feld jtehe, nur ein Stod mit drüber gehängten Kleidern fei. 

„Die dummen Menſchen meinen, wir feien noch fo dumm, 
an Bogeliheuhen zu glauben,” lachte er und ſchlug die Flügel 
auf und nieder vor Staunen und Erbarmen über die Einfalt. 

Es war ein toller Lärm auf den Erlen und Weiden und faft 
ebenfo toll war er auf der großen Wiefe, wo die Mädchen aus 
dem Klofter einander haſchten, durcheinander plauderten, Ficherten, 
nedten und ladten. 

Abjeit3 von den lärmenden Genpfjinnen und mandmal unter 
den Erlenbäumen dahinwandelnd, wo es jo luftig zuging, fehritt 
ein Mädchen von ſchlanker Geftalt und von biegfam zierlicher 
Erſcheinung, mit dunklem jhwarzem Haar und leuchtenden Augen, 
neben einer Frau in Ordenstracht, einer hohen herriſchen Geftalt, 
aus deren Mienen ruhige und entjchievdene Kraft ſprach. Ihre 
Lippen waren fo zujammengepreßt, daß der Mund nur als 
fchmaler rother Streif erſchien. Die ganze Stirn war mit einem 
weißen Tuch bevedt und fo hatte das Gejiht mit den großen 
Augen, jhmalen Brauen, ſcharfer Naje, dem feinen zufammen: 
gepreßten Munde, dazu das jcharfe, aber nicht unjhöne Kinn 
etwas Herrſchvolles und Unbemegtes, 

„Würdige Mutter,“ begann das Mädchen, „Sie haben den 
Brief von Fräulein Berini gelejen ?” 

Die Nonne — e3 war die Oberin — wendete nur ein wenig 
das Antlig; fie jchien zu erwarten, daß das Mädchen — e8 mar 
Hermanna Sonnenfamp — weiter ſpreche. Da Manna indek 
ihmwieg, jagte die Oberin: 

„Herr von Pranden wird aljo zum Beſuch fommen. Er ift 
ein Mann aus gutem Haufe und von guter Sitte, jcheint ein 
Weltling, ift es aber eigentlich nicht. Freilih hat er nod die 
Ungeduld derer draußen; ich vertraue indeß, daß er jede Werbung 
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unterläßt, jo lange Du noch bier unfer Kind bift, das heißt, das 
Kind des Herrn.“ 

Eie ſprach ſehr gemeflen und bielt jegt an. 

„Laß uns bier weggeben, der Bogellärm da oben läßt ja 
faum das eigene Wort hören.” 

Sie gingen an dem inmitten der Inſel liegenden Kirchhof 
vorüber nah dem Wäldchen zu einer Kleinen Felſenpartie, von 
den Kindern die Schweiz der Inſel genannt; dort jeßten fie ſich 
nieder und die Oberin fuhr fort: 

„Bon Dir, mein Kind, bin ich gewiß, daß Du in jchidlicher 
Meije jedes nach Liebesbefenntnig oder Werbung zielende Wort 
des Herm von Pranden ablenken wirſt.“ 

„Sie willen, würdige Mutter,” entgegnete Manna — fie 
batte eine herzbewegende Stimme — „Sie willen, daß ich gelobt 
babe, den Schleier zu nehmen.” 

„Ih weiß und weiß es auch nicht. Was Du jegt jagit 
oder bejtimmit, ift für uns wie ein in den Sand gejchriebenes 
Wort, das der Wind und die FJußtritte der Menjchen verwijchen. 
Du mußt zuerjt wieder hinaus in die Welt, Du mußt die Welt 
überwunden haben, ehe Du ihr entjagit. Ya, mein Sind! Die 
ganze Welt muß Dir erjcheinen wie Deine Puppen, von denen 
Du mir erzählt: vergeflen, nichtig, tobt... ein Kinderfpiel, faum 
denkbar, daß man je jo viel Aufmerkjamteit, jo viel Liebe daran 
vergeuden Tonnte.“ 

Stille war es geraume Zeit, man hörte nichts ala den Gang 
ver Nachtigall im Buſche, und auf dem Strome hin flogen in 
Schaaren die Raben und fangen — die Menjchen nennen es 
krächzen — und ſchwangen fi ihrer Heimat auf dem Felſen— 
berge zu. 

„Mein Kind,“ begann die Oberin nad einer Weile, „heut 
ift der Todestag meiner Mutter, ich habe für ihre Seele, die in 
der Ewigkeit, gebetet, heut wie damals. Als fie ftarb, mas die 
Menden Sterben nennen, was aber nur ein Geborenwerden üft, 
bat mein Gelübde es mir verjagt, an ihrem Todtenbette zu ftehen ; 
e3 koſtete mir kaum einen Kampf, denn ob meine Eltern noch 
draußen in der Welt oder dort oben in der andern, das ift uns 
gleih. Sieh, die Welle färbt fich jegt im Abendroth, da ftehen 
nun die Menjchen draußen auf Bergen und am Ufer und ſprechen 
voll Entzüden über die Natur, diefen neuen Gößen, den fie fi 


— 193 — 


gemacht, denn fie find Kinder der Natur; wir aber jollen Gottes 
Kinder jein, vor deſſen Auge die ganze Natur nichtig erjcheint, . 
ob jo, ob jo gefärbt, ob blühend oder im Schnee.“ 

„Ich glaube, ich falle das,” ftimmte Manna bei; die Oberin 
fuhr fort: 

„Es iſt ein Großes, die Welt zu überwinden, fie von ſich 
zu ſtoßen, ohne je eine Secunde nach ihr zu verlangen, und 
dafür die ewige Glückſeligkeit zu empfangen noch während wir im 
Leibe wandeln. Ja, mein Kind“ — ſie legte beide Hände auf 
das Haupt Manna's: „ich möchte Dir die Kraft geben, meine 
Kraft... nein, nicht die meine, die mir von Gott verliehene ... 
Du ſollſt Schwer und redlich mit ver Welt gefämpft, Du jollit aus: 
gerungen haben, bevor Du zu uns in den Vorhof des Himmels 
eintrittjt für dieſes zeitliche Leben.“ 

Manna hatte die Augen geihlojjen und in ihrem Innern war 
der einzige Wunſch, daß eine überirviiche Gewalt fommen und fie 
hinwegbeben möge über Alles. Als fie aufjchaute und die wunder: 
jame Pracht des Abenphimmels, den violetten Duft der Berge 
und den rothglühenvden Strom fah, blinzte ihr Auge und ihre Hand 
machte eine abmwehrende Bewegung, wie wenn fie jagen ollte: 
ich will Dich nicht, Du jollft für mi untergefunfen jein; Du bijt 
nicht3 als eine Puppe, eine lebloje, an die wir unjere Liebe ver: 
ſchwenden. 

Mit zitternder Stimme bekannte nun Manna, wie ſie ſich im 
Innerſten zerriſſen und verworfen vorkäme; ſie habe vor wenigen 
Tagen die Botſchaft des verkündenden Engels geſungen und ge— 
ſprochen, und dabei hätten ſchwarze Dämone ſie innerlich zer— 
wühlt. Den ganzen Tag habe ſie gebetet, daß ſie würdig ſein 
möge, ſolche Botſchaft zu verkünden; und da ſei ihr in der Däm— 
merung ein Mann erſchienen, und ihr Auge habe mit Wohlgefallen 
auf ihm geruht; es ſei der Verſucher geweſen, der ihr nahe ge— 
kommen, und die Geſtalt habe ſie in ihre Träume verfolgt. Sie 
ſei mitten in der Nacht aufgeſtanden und habe geweint und zu 
Gott gebetet, er möge ſie doch nicht in Sünde und Abfall ver— 
ſinken laſſen. Sie verachte die Erſcheinung, ſie haſſe ſie; aber 
die Erſcheinung weiche nicht von ihr. Sie bitte nun, daß ihr 
eine Buße auferlegt werde; es möge ihr gejtattet ſein, drei Tage 
zu falten, 

Die Oberin tröftete mild und fagte, fie folle fi) nicht ſolche 
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Vorwürfe mahen, denn dieſe Selbjtpeinigung jteigere ihre Phan- 
tafie und ihre Empfindung. Zur Zeit, wenn der Flieder blüht 
und die Nachtigall fingt, werbe ein fiebzehnjähriges Mädchen leicht 
von Träumen heimgeſucht; Manna folle über viefe Träume nicht 
weinen, jondern fie nur verjpotten. 

Manna füßte ver Oberin die Hände. 

Es war Naht geworden. Die Sperlinge waren verftummt, 
die lärmenden Kinder ind Haus zurüdgefehrt, nur die Nachtigall 
fang fort und fort im Gebüſch. Manna fehrte, von der Oberin 
an der Hand geführt, in das Klofter zurüd. Sie ging nad) 
dem großen Schlafiaal, nahm Weihwaſſer und beiprengte fic. 
In ihrem Bette betete fie noch lange ſtill, und mit gefalteten 
Händen jchlief fie ein, 

Der Strom rauſchte zu Thal und rauſchte an der Villa vorüber, 
wo Roland mit trogig aufgeworfener Lippe fchlief; er rauſchte an 
dem Städtchen vorüber, wo Erich im Haufe de3 Doctor hin und 
"ber gefonnen; er raufhte am Gafthof vorüber, wo Pranden im 
Fenfter liegend nah dem Klofter hinüberjchaute. 

Der Mond gligerte auf dem Strom, hüben und drüben fangen 
die Nachtigallen und in den Häuſern jchliefen die Tauſende von 
Menihen und vergaßen Leid und Freud, bis der Tag wieder 
erwacht. | | 


weites Capitel, 


Auf der Weſtſeite des Klofter3 unter hohen, breitäftigen und 
dicht belaubten Kaftanienbäumen, Buchen und Linden und. weiter 
hinein unter Tannen mit friſchen Schoffen ftanden feftgerammte 
Ziihe und Bänke. Am Morgen ſaßen hier blau gefleivete Mädchen, 
leſend, jchreibend, mit Handarbeiten beſchäftigt. Manchmal war 
leiſes Summen, aber nicht lauter al3 da3 Summen der Bienen 
in den blühenden Kaftanienbäumen, manchmal aud ein Hin= und 
Herhufchen, aber nicht mehr als das Aufflattern eines Vogels 
droben in den Zweigen. 

Unter einer großen Tanne am Tiſche faß Manna und nicht weit 
von ihr unter einer ſchlanken, hochaufgeſchoſſenen Buche, an deren 
Stamm viele Namen eingejchnitten waren und ein eingerahmtes 
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Madonnenbild hing, auf einem AKniebänfchen ein Tleine3 Kind; 
e3 ſah manchmal zu Manna auf und fie nidte ihm zu mit dem 
Bedeuten, es möge fleißiger in feinem Buche lernen, fie müfje 
auch arbeiten. Das Kind wurde Heimchen genannt, da es fo jehr 
an Heimmeh gelitten hatte, und Heimchen war die Spielpuppe 
der ganzen Kinderſchaar auf der Klofterinjel geworden, Manna 
hatte das Kind geheilt, wenigftens fchien e3 fo, denn am Tage 
nah Aufführung des heiligen Stüdes hatte fie von einer Laien- 
ichmweiter, die der Gärtnerei vorjtand, die Erlaubniß erhalten, für 
das Kind ein bejonderes Gärtchen herrihten zu dürfen, und nun 
ſchien das Kind mit den Pflanzen, die es begoß und pflegte, ſich in 
der Fremde — von Manna aber war es unzertrennlich. 

Manna arbeitete eifrig; ſie hatte vor ſich auf dem Tiſche him— 
melblaues Tonpapier liegen, auf das ſie aus kleinen Muſcheln 
mit feinem Pinſel Sternbilder in Goldfarbe auftrug. Manna 
ſetzte einen beſonderen Stolz darein, die ſauberſten Schreibhefte 
zu haben, jedes Blatt war mit feinen Linien eingerändert und 
mit größter Nettigfeit und in gleihmäßiger, nie zu hajtiger und nie 
zu langfamer Schrift gejhrieben. Sie hatte feit wenigen Tagen 
die höchfte Ehre erhalten, die für einen Zögling zu erlangen it, 
fie war einjtimmig zum ruban bleu ernannt worden; die drei 
Claſſen der Kinder: enfants Jesus, anges und enfants de Marie 
hatten ihr diefe Würde zuerkannt. Es war faum eine Wahl ge 
weſen, jo ſelbſtverſtändlich erſchien es, daß Niemand al3 Manna 
zum blauen Bande beſtimmt ſein könne. Dieſe Auszeichnung machte 
ſie gewiſſermaßen auch zu einer Art Oberin. 

Während ſie nun zeichnete und manchmal ihr Auge über die 
ihrer Aufſicht anheimgegebenen Kinder hingleiten ließ, hatte ſie 
ein offenes Buch neben ſich liegen: es war Thomas a Kempis. 
Im Auftragen der Sternbilder, die fie mit jener Bierlichkeit und 
Genauigkeit ausführte, wie folche vielleiht nur im Klojter möglich 
ift, bafchte fie gewifjermaßen Worte von Thomas a Kempis, um 
doch während dieſes fpielerifhen Thunz einen höheren Gedanken 
in die Seele zu nehmen. 

Da tönte Ruderfhlag vom Ufer drüben; die Mädchen ſchauten 
auf und erblidten einen ſchönen jungen Mann, der im Kahne 
ftand, den Hut hob und ſchwenkte, als grüßte er die Inſel. 

„Iſt dies Dein Bruder? Dein Vetter?” Tispelten die Mädchen 
unter einander, 
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Sie fannten den Fremden nidt. Manna, die Branden alsbald 
erfannt hatte, blieb ruhig ſitzen. 

Der Kahn landete. Die Mädchen waren voll Neugier, aber 
fie durften die Arbeit nicht verlaſſen, denn Alles hatte feine ge: 
meſſene Zeit. Glüdlicherweije hatte ein großes hochblondes Mädchen 
die grüne Wolle aufgebraucht, fie durfte nach dem Klofter zurüd: 
fehren und winkte einverftändlih den Anderen zu, ſie werde jchon 
erfunden, wer da gelommen ſei. Aber noch ehe die Hochblonde 
zurüdfam, erſchien eine dienende Schweiter und meldete Manna 
Sonnenfamp, fie möge ins Klojter fommen. Manna ftand auf, 
Heimen wollte mit ihr; fie befahl dem Kinde bier zu bleiben 
und es ſetzte fich jtill wiever auf das Kniebänfchen unter der Bude 
mit dem Madonnenbilde. Manna riß einen fleinen Zweig mit 
friihen Sommertrieben vom Baume, unter dem fie gejejlen, und 
legte den Zweig al3 Zeichen in ihr Buch; dann übergab fie vie 
blaue Schärpe, die fie über der rechten Schulter trug, einer Ge: 
noſſin und folgte mit dem Bude in der Hand der dienenden 
Schweſter. 

Unter den Zurückgebliebenen war ein Hin- und Herfragen: 
Wer iſt das? Iſt es ein Vetter? Die Sonnenkamps haben 
ja gar keine Verwandten in Europa. Vielleicht ein Vetter aus 
Amerika. 

Die Kinder hatten keine Ruhe und in ihrer Beſchäftigung ſchien 
fein rechter Trieb mehr zu fein. Die Genoſſin hielt es für Pflicht, 
jtrenge Aufjicht zu halten. 

Manna kam nah dem Kloſter. Als fie in das Empfang: 
zimmer zur Oberin eintrat, ftand Dtto von Pranden raſch auf 
und verbeugte fi. 

„Herr von Pranden,” jagte die Oberin, „bringt Dir Grüße 
von deinen Eltern und Fräulein Perini.“ 

Pranden näherte fih Manna und ftredte ihr die Hand ent: 
gegen, fie aber hatte das Buch in der rechten Hand und gab 
ihm zögernd die Linke. Pranden, der Nevefertige, brachte nur 
mit Stottern hervor — denn der Anblid Manna's hatte ihn ver: 
wirst — mie fehr er ſich freue, fie jo wohl und erwachſen zu 
jehben, und wie glüdlih die Eltern und Fräulein Perini fein 
würden, ſolches nun auch bald zu ſehen. Der jtotternde, von 
einer gepreßten Innigkeit bewegte Ausprud Pranckens hörte nicht 
auf, auch während er länger fortſprach; denn inmitten der unwill- 
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kürlichen Ergriffenheit wurde er fich plößlich bewußt, daß diefe offen: 
bare Herzbewegung von Manna nicht unbemerft und bei ihr 
niht ohne Eindruck bleibe. Er ſprach im begonnenen Tone 
fort und freute fich felbft über feine Kunft, jo den Blöden, Ver: 
zagten, Betroffenen zu fpielen. Er erzählte manches Erfreuliche 
vom Elternhauſe und pries die Jungfrau glüdlih, die auf einer 
jeligen Inſel leben dürfe, bis fie wieder auf den Continent zus 
rüdtehre, wo eine ſchöne Gemeinſchaft von Freunden gleihjam 
aud einen gejellihaftlihen Gontinent bilde. 

Manna jprad lange nicht, endlich fagte fie: 

„Roland jchreibt mir jehr begeiftert von einem Hauptmann 
Dournay, der jein Hofmeifter werden fol. Sie fennen ja den 
Mann, erzählen Sie mir von ihm.“ 

In Pranden zudte etwas, aber er fagte lächelnd: 

„SH war fo glüdlih, den armen jungen Mann zu finden, 
der unjerm Roland... Sie erlauben mir, ihn fo zu nennen, denn 
ih liebe ihn wie einen Bruder... an Gtelle des Herrn Knopf 
Unterriht gebe. Die Prüfung feines Charakters und die Be 
fiimmung jeiner Annahme bleibt natürlih Sade Ihres Herrn 
Dater3, der ein größerer Menjchenfenner ift, als ich.“ 

„Roland ſchrieb mir, daß er Ihr Freund fei.” 

„Ich werde es nicht beftreiten, wenn Roland dadurd endlich 
mehr Refpect vor einem Lehrer befommt. Aber Ihnen darf idh’3 
fagen, ic bin mit dem Worte Freund etwas karg.“ 

„Mas ift e8 denn für ein Mann?” drängte Manna. 

„Dan hat ihm Beranlaffung gegeben, ven Dienft zu quittiren.“ 

„Do nicht wegen ehrenrühriger Handlungen ?” fiel die 
Dberin ein. 

Pranden fuchte fie zu beruhigen und die Oberin fuhr fort: 

„Es thäte mir doppelt leid auch um feine Mutter, die eine 
Jugendgenoſſin von mir war; fie ift zwar proteftantifch, aber doch 
das, was die Weltkinder qut und edel nennen.“ 

Pranden ſchien in Verlegenheit; aber mit einer Bewegung der 
Hand, die etwas y Zudeckendes hatte, fagte er, zur Erde 
ihauend, man fönne Erich gerade nichts Beſonderes vorwerfen, 
er gehöre nur zu jenen fogenannten ftarfen Geiftern, die feine 
Autorität im Himmel und auf Erden anerkennen. 

Groß und ftreng wurde plöglih das Angefiht Manna's, va 
fie jagte: i 
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„Aber“ ich begreife nicht, wie man einen Knaben, meinen 
Bruder, einem Manne übergibt, ver...“ 

Pranden bat um Entihuldigung, daß er fie unterbredhe; er 
erzählte, wie er fih von Mitleid mit dem verlafienen Kameraden 
und von Dankbarkeit für feinen Lehrer habe überraſchen laſſen, 
verſprach indeß, dafür zu forgen, daß Erih nicht in das Haus 
füme. Gr zeigte ein jo gutes Herz, jo voll Menſchenliebe, daß 
Manna ihm jegt freiwillig die Hand reichte. 

Die Oberin ftand auf; fie glaubte, daß e3 Zeit fei, pas 
Geſpräch abzubrehen. Eine neue Begegnung mit Branden hatte 
ftattgefunden ; das fonnte einftweilen genügen. Die Oberin mar 
in der That nicht jo ausſchließlich für das Klofter, daß fie da: 
gegen gekämpft hätte, wenn es Pranden gelingen mochte, die Liebe 
Manna’3 zu gewinnen. Ein ſolches Haus und eine ſolche Familie, 
mit jo ungeheuren Reichthümern ausgeftattet, konnte dem Klojter 
und der Kirche überhaupt genugjam förderlich fein. 

„Es war jehr freundlih von Ihnen, daß Sie ung befuchten,“ 
jagte fie jebt. „Bitte, bringen Sie auch Ihrer Schweiter, Gräfin 
Bella, meinen Gruß und jagen Gie ihr, dab ih fie in mein 
Gebet einſchließe.“ | 

Pranden ſah fih verabichievet und doch hatte er noch Feine 
Gewähr für die Erfüllung feines Wunſches. Ein Leuchten ging 
durch fein Geficht, indem er plögli auf das Buch in der Hand 
Manna’3 deutend in demutbsvollem Zone fagte: 

„sräulein Manna! Wir irrenden Menſchen vraußen haben 
gern ein fejtes Zeichen in der Hand,“ 

„Das wünſchen Sie?“ fuhr die Oberin raſch und ſcharf va: 
zwiſchen. 

„Würdige Mutter,“ wendete ſich Prancken ſchnell mit beſchei— 
denen Mienen nach der ernſten Frau, „ich wollte Sie bitten, 
daß Fräulein Sonnenkamp das Buch in meine Hand gebe.“ 

„Wunderbar!“ rief Manna, „das wollte ich ja! Ich wollte 
es Ihnen ja geben, daß Sie es meinem Bruder bringen. Er ſoll 
hier einen feſten und ſichern Führer getointigge , er foll jeven Tag 
von bier an, wo der grüne Zweig liegt, ein Gapitel weiter lejen 
und jo jeden Tag denjelben Gedanken in die Seele nehmen wie ich.“ 

„Die glüdlih mich diefe gleiche und im Moment zufammen: 
jtimmende Seelenregung macht! Jh mollte das für mich felber 
bitten,“ ſagte PBranden. 
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Die Oberin mußte fich nicht zu helfen und Prancken fuhr fort: 
„Ich bitte, Fräulein Manna, vergeben Sie meine Unbejcheivenbeit, 
geben Sie mir dies heilige Buch zu meiner Erbauung, daß aud 
ih gleihen Schritt mit den Geſchwiſtern halte.“ 

„Aber mein Name jteht in dem Bude,“ ſagte Manna er: 
röthend. 

„Um jo beſſer,“ mollte Branden ausrufen, aber er konnte 
e3 glüdlicheriveije zurüdhalten; er wendete fich zur Oberin, legte 
die Hände zuſammen und ftand, mie im Gebete fie anflehenv. 
Auch Manna wendete ſich, Beſcheid erwartend, gegen die Oberin, 
die endlich jagte: 

„Rein Kind, Du kannſt Herren von PBranden dieſe Bitte wohl 
gewähren; er wird deinem Bruder ein anderes Exemplar geben. 
Und nun leben Sie wohl.” 

Prancken empfing das Buch. Er verließ das Kloſter. Als 
er im Kahne ſaß, ſagte der Ferge zu ihm: 

„Sie haben wohl eine Braut da drüben?“ 

Prancken antwortete nicht, aber er gab dem Fergen ein großes 
Stück Geld. Mit freudetrunkenem Herzen ſtürmte er das Ufer 
hinan und gab ſofort ein Telegramm an ſeine Schweſter auf. 

Der Telegraphiſt war erſtaunt, da der junge Mann mit dem 
weltmänniſchen Anſehen und dem beſcheidenen Weſen, das aber 
doch eine vornehm geringſchätzige Läßlichkeit gegen Bedienſtete nicht 
verleugnen konnte, ein Telegramm in geheimnißvollen Worten 
aufgab. Das Telegramm lautete: 

Gott geſegnet! Ein grüner Zweig von der Inſel der Glück— 
ſeligkeit. Neuer Stammbaum. Himmelsmanna. Unendlicher Beſitz. 
Ein Geweihter. Neugeboren. | Dtto v. Prancken. 


Drittes Capitel. 


In den geſchmackvoll geordneten Anlagen des Bahnhofes ging 
PBranden umber, ſchaute hinaus nad den Bergen, hinab in den 
Strom, nad) der Infel; die ganze Welt war ibm wie neu ge 
ichaffen, ein Schleier war weggenommen und entgüdenb Ihön war 
Alles, - 
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Die Luft war voll würzigen Duftes, untermiſcht von jenem 
milden Harzgeruch, den die ſprengenden Knospen ausſtrömten; 
an dem Geländer hingen, wie wartend, zahlloſe Roſenknospen; 
von der ſteilen Felswand, die man zum Bau der Eiſenbahn los— 
geſprengt hatte, rief ein Kuckuck und viele andere Vögel ſangen 
drein. Die ganze Welt war voll Blüthenduft und Vogeljang, 
Alles wie erlöſt, befreit, geſegnet. 

Die Leute auf dem Bahnhofe glaubten, daß der junge Mann, 
der ſo unruhig hin und her ging, bald eilend, bald ſtillſtehend, 
bald ausſchauend, bald den Blick zur Erde geientt, ein ſehnlich 
Erwartetes mit dem nädjten Zuge begrüßen müfje; aber Pranden 
erwartete Niemand und nihts. Was fonnte denn noch fommen 
in der Welt? Alles war ja erfüllt. Er begriff nur nicht, wie er 
noch bier weilen fünne und Manna da drüben; feine Minute 
jollte mehr vergehen, ohne daß fie bei einander, eind, unzer: 
trennlich. 

Jetzt flog ein Fink vom Baume weg, unter dem er ſtand, 
er flog über den Strom nach der Inſel. Ach, könnte ich auch 
ſo hinüberfliegen und vom Baume aus ſie ſehen und grüßen, 
und am Abend auf ihr Fenſterſims fliegen und hineinſchauen, 
wenn fie ſchläft, und am Morgen, wenn fie erwacht! 

Alles, mas je ein jugendliches Herz bewegt, erfaßte für einen 
Augenblid Pranden, und er erjchraf vor fich jelber, als jener 
Dämon der Eitelfeit und Selbitbejpiegelung, den er in fih groß 
gezogen, ‚ihm zuraunte: Du bift ein edler ſchwärmeriſcher Jüng— 
ling!... Er haßte diefen Dämon und fand ein Mittel, ihn zu 
bannen. 

An einer abgelegenen Laube faß er und las in Thomas a 
Kempis, Cr las die Mahnung: Lerne Dich ſelbſt beherrſchen, 
dann fannjt Du die Dinge der Welt beberrihen. Prancken hatte 
das Leben bisher immer als leichten Scherz angefehen, gar nicht 
der Mühe werth, dab man fi) etwas daraus made. Cr hatte 
jenen übermütbigen Ton, mit dem man einen Pudel über ven 
Stock fpringen läßt; er jchaute verwundert urt,. wie nun das 
werden ſolle. Kann man dieje Tonart auch bei der Kirchlichkeit 
bewahren? In meines Vaters Haus gilt es viele Wohnungen, 
vielleicht iſt es gerade gut, den Weltfindern einmal zu zeigen, 
daß das freie Spiel mit der Welt nicht blos ihnen allein gehöre. 

Wenn ein Mann, der einmal leihthin von der Sage gehört, 
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da drunten im Strome den großen Nibelungenihab fände, altes, 
prächtiges, ſeltſames, gediegenes Gejhmeide... fo müßte ihm 
jein, wie r jest PBranden zu Muthe war, al3 er in diefem tief 
eindringenden Büchlein die chriftliche Lehre zum erften Mal recht 
eigentlih entdeckte. Da iſt Alles jo verftänpnißreih, fagt Dir 
Deine Beftrebungen vor, ſagt fie fo mild, erklärt Dir ihre Ent: 
ftehung und gibt Dir Weifung, wie Du Berfehrtes abzulegen 
und das Wahre aufzunehmen haft. 

Lange jaß Pranden träumend und finnend; Bahnzüge kamen, 
Bahnzüge gingen, Schiffe zogen auf und ab auf dem Strom, er 
jah und hörte Alles nur wie im Traume. Erft al3 die Mittags: 
glode vom Klojter läutete, erwachte er. Er ging nad dem Gafthof. 

Hier traf er einen Kameraden, der mit feiner jungen Gattin 
auf der Hochzeitsreife war. Pranden wurde hoch willkommen ge: 
beißen, man freute ſich diefer Begegnung. Er follte am Nach— 
mittag eine Waflerfahrt und eine Bergpartie mitmachen; er lehnte 
ab, er mußte nicht warum; aber mit alänzenden Augen betrach- 
tete er das junge Baar: fo wird es fein... bald wird es fein, 
wenn er mit Manna reift! Es durchſchauerte ihn wonnig, daß er 
fie allein babe, allein vraußen in der weiten Welt! Warum 
fann er fie nicht ſchon jebt herausholen ? 

Er gelobte fih, Geduld zu Iernen. 

Man war heiter am Mittag und Pranden mar jo aufgeräumt 
wie je; der Kamerad jollte nicht auf dem Militär-Cafıno erzählen, 
und der dide Kannenberg nicht darüber jpötteln und zehn Flafchen 
Sect wetten, daß die fromme Stimmung nur eine vorübergehende 
Laune Pranckens fei. Wie alte eingelernte Stüdlein brachte er 
feine Witzreden vor, und e3 dünkte ihn ein Jahrhundert, ja es 
mußte ein Borleben gemwejen fein, daß man einmal auf Parade 
gegangen war. 

Man ſprach davon, daß morgen mit großem Gepränge eine 
Wallfahrt au der nahen Stadt abgehe. Das junge Paar be: 
rieth, ob es nit auch das Schaufpiel am Wallfahrtsorte anfehen 
jolle; man wollte ſich am Abend entjcheiven. 

ALS Pranden das junge Baar nah dem Kahn begleitet hatte, 
ging er nad dem Bahnhofe und nahm eine Karte nad) der Stadt; 
er-wollte im Dom ber Abendandacht beimohnen. Er fam nad der 
Stadt; mwillfährige Diener auf der Straße, die fih ihm als Weg: 
weiſer zu Luſtbarkeiten anboten, wies er unmwillig ab und er lächelte, 
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da ein Diener in der Kirche den „gnäbigen Herrn” fragte, ob 
er ihm Alles zeigen ſolle. Pranden kniete ‚unter den Andächtigen. 

Cr wandelte durch die Stadt: und ftand lange vor einem 
Friſeurladen, der angefüllt war mit verjchiedenen Odeurs, mit 
Haartouren für Männer und Frauen, mit Puppenköpfen, deren 
Glasaugen ſtarr dreinjahen unter den fünftlihen Brauen und 
Mimpern. Ueber der Thüre ftand mit goldenen Buchſtaben: Hier 
wird frifirt und raſirt. 

63 war ein heroiſcher Entihluß, daß PBranden ſich gelobte, 
die Wallfahrt mitzumadhen, und zwar wollte er ohne irgend einen 
auszeichnenden Stolz fi den Wallfahrern einreihen, mit ihnen 
beten und ſich fajteien. Um indeß fein Aufjehen zu erregen und 
ganz allein, in fich verborgen, die Wandlung jeines Weſens ge: 
währen zu laſſen, ſchien e8 ihm angemeſſen, daß er den trogigen 
Schnurr: und Sinebelbart zuerjt abnehme, um fih damit unfennt: 
lih zu machen. Beſonders bangte ihm vor dem jungen Ehepaare, 
das fih die Wallfahrt mie ein Schaufpiel anjehen wollte, von 
dem man dann bei der Heimkehr erzählen fünne. 

So trat er endlich in die duftende Bude, feste fih auf einen 
Lehnjtuhl und betrachtete in einem großen gegemüberhängenven 
Spiegel zum legten Male Schnurr: und Knebelbart. Ein weißer 
Mantel, ein wahrer Opfermantel für das Opferlamm, wurde ihm 
übergelegt und ein äußerſt gefälliger Jüngling, der feine Ahnung 
davon hatte, welches Priefteramt ihm bejchieden, fragte: 

„Belieben... rafirt oder frifirt 2“ 

„Friſirt!“ antwortete Pranden mit Blitesichnelle, denn mie 
eine Offenbarung ging es ihm auf: frifirt, elegant gefleivet, will 
er Jich unter die Wallfahrer mengen; das iſt tiefer und befennt: 
nißvoller, und es wird nicht ohne Bedeutung fein, wenn man 
fiehbt, daß ein vornehmer Mann, ein Militär unverkennbar, feine 
tirhlihe Berehrung darbringt. 

Schön frifirt ging Pranden aus der Bude hervor und Fehrte 
in einem Gaſthof ein, der vorzugsweile vom hoben Adel bejucht 
wurde. Er hoffte dort einen ebenbürtigen Genofjen zu finden, 
den er bejtimmen könne, gemeinfam die Wallfahrt zu begehen. 
Gr fand Niemand. Im großen Speijejaal aber ſah er eine be 
rühmte Schaufpielerin, die hier Gajtrollen gab und die er ehemals 
gelannt; er that als ob er fie nicht erfenne und 309 ſich auf fein 
Zimmer zurüd, 
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Der Morgen kam, die Glocken tönten zur Wallfahrt; da 
faßte Pranken einen großen Entſchluß. Nur nichts Uebereiltes! 
ſagte er ſich. Kein Aufſehen machen, der Welt keinen Anlaß zu 
Mißdeutungen geben! Man iſt der Welt und der Vergangenheit 
auch etwas ſchuldig, man muß allmälig und ſtetig den alten 
Menſchen abthun und den neuen heraus kehren. 

Vom Fenſter des Gaſthofes aus, die Dampfwölkchen ſeiner 
Cigarre in die Luft blaſend, ſah Prancken die Wallfahrt vorüber— 
ziehen. Dann fuhr er nad, dem Bahnhofe, um nach Wolfs— 
garten zurüdzufehren. 
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Diertes Capitel. 


Im Lande, wo der Echoppen regiert, verfammeln fich die 
Frauen zum Kaffee, und Wein und Kaffee geben ſich darin nichts 
nah; beide wiſſen jih in alle Jahreszeiten zu finden. Im Früh— 
ling und Sommer trinft ſich's gut auf einer bequem zu erjteigen: 
den Anhöhe, in jchattiger Laube mit ſchönem Ausblid in vie 
Landſchaft; im Herbit und Winter in ven guten Stuben mit den 
zum MWeberfluß vorhandenen Sophakiſſen von gejtidten Papageien 
und in Wolle aufgebaufhten Hunden, 

Die Kaffeegefellihaft hat das Befjere, daß fie reihum gebt. 
Man kommt zum Schoppen, zu einer Taſſe Kaffee zufammen, aber 
fo wenig der Schoppen buchſtäblich wahr tt, ſondern fich füglich 
vermehrt, ebenjo ijt der Kaffee nur ein bejcheivener Ausprud 
für nachfolgende Maiweinbowlen und mit Früchten gejpidten Kuchen. 
Mer fih aber noch beſonders hervorthun will, läßt auf der Eijen: 
bahn aus ver Feſtungs-Stadt behutjam . gehaltenes Eis Tommen. 

Die Frau Landrichter begann den Reigen der Frühlingstaffees. 
Der. kleine Garten am Haufe war jehr angenehm und der lieder 
blühte dort in jeinem ganzen Webermuthe; aber man fonnte aus 
den umliegenden Nachbarhäuſern hineinihauen, und jo war es 
befier, die Feftlichleit im Prunkzimmer oben bei geöffnetem Balcon 
abzuhalten. 

Die mit raujchendem Zindel überzogenen Sophakiſſen waren 
entbülft, die Einladungen ergangen, aud an die Gräfin Wolfe: 
garten, Sie hatte zujagende Antwort geben lafien, aber es mar 
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ftehendes Herfommen, daß eine Stunde vor dem Kaffee ein fein 
duftendes, zierlich gefchriebenes Briefchen eintraf, worin Frau Bella 
bedauerte, daß ihre leidige Migräne ihr die längft erwartete Freude 
verfage, die verehrte Frau Landrichter und die ehrenwerthbe Ge 
jelfehaft zu begrüßen. 

Heute war gegen alle Erwartung die Frau Gräfin felbft ge 
fommen, und was do gar nicht vornehmen Stiles ift, als bie 
Grite von der Gefellichaft. 

Die Frau Landrichter ſchickte fchnell Lina in das Prunkzimmer, 
einen Stuhl mehr hinzuftellen, denn man hatte ficher darauf ge— 
rechnet, daß die Gräfin MWolfsgarten nicht komme. 

„Ich erwarte heute meinen Bruder, der nad) dem Niederrhein 
gereift ift,“ erzählte Bella bald. 

Sie wollte allerdings ihren Bruder im Städtchen abholen, um 
alsbald Näheres über Manna und das räthfelvolle Telegramm 
zu erfahren. Eie hatte aber noch eine zweite Abfiht, und die Ge: 
legenheit, viefelbe auszuführen, ergab fih von felbit. 

Die Frau Landrichter beflagte jih, daß der Hauptmann und 
Doctor Dournay ... 

„Ach, wie ſoll man ihn nur nennen?“ 

„Nennen Sie ihn nur Doctor.“ 

.. alſo Doctor Dournay Beſuche gemacht habe beim Pfarrer, 
beim Major und beim Doctor ... ja, die Wirthſchafterin des 
Major habe dem Amtsdiener viel won ihm erzählt... aber 
auffallender Weiſe habe er den eigentlichen Mittelpunft des Städt: 
hend, das Landgericht, vernadhläfligt. Er habe fich freilih an 
dem Abend, als er beim Doctor übernadtete, fehr befcheiden ent: 
ihuldigt und die Frau Doctor fage, er werde bald wiederfehren, 
um bei Sonnenfamp einzutreten. Herr von Pranden habe eine 
edle That vollzogen, dem Manne- diefe Stelle zu verfchaffen, der 
fih hoffentlich dieſer Empfehlung würdig ermeije. 

Bella lobte die Frau Landricter, die das Gute, das man 
thue, freundlich erfenne, fie werde aber auch die Gefahr fehen ; 
unzuverläflige Menfchen verderbe man durch nicht3 mehr, als dur 
MWohlthaten, man erziehe fih damit nur Feinde, die auf den Augen» 
blid lauerten, fi als folhe zu demasfiren. 

Die Frau Landridter war entzüdt über die Art, wie die be; 
kannte hochgeiftige Frau ihren [lichten Hausmannsverftand ſchmückte. 
Sie behauptete, fobald man in perfönlichen Verkehr mit der Frau 
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Gräfin trete, denfe man über Alles ſchärfer und verftehe Alles 
beſſer. Es gab beiderfeitiges glüdlihes Lächeln, ‚man fand ſich 
beiderſeits pafjend und geſchmackvoll gefleivet, natürlich unter ver 
ftillihweigenden Vorausſetzung, daß das Bedeutendere immer ber 
Gräfin Wolfsgarten zulomme; denn in irgend einer Sache mit 
ihr zu wetteifern, wäre Thorbeit. 

Bella jah in der That heute jehr belebt aus. Sie erzählte 
leihthin von dem Kleinen Unfalle, ven der Graf auf Villa Even 
gehabt, und bemerkte, daß Herr Dournay, der den Grafen jehr 
aufgeregt hatte, ſich dabei recht wader benommen. 

Die Frau Landrichter erging fih nun im Lobe des Grafen 
oe prie3 die zärtlihe Sorgfalt, mit der die Gräfin über ihm 
wache. 

Bella lenkte das Geſpräch wieder zurück und wußte mit um— 
ſichtiger Behutſamkeit anzudeuten, daß Erich den Beſuch im Land— 
gericht darum unterlaſſen, weil er wol eine gewiſſe Scheu vor 
treuen Dienern des regierenden Herrn habe. 

Die Frau Landrichter drängte, daß Näheres erzählt werde, 
und unter Gelöbniß ſtrengſter Verſchwiegenheit — nur der Herr 
Landrichter müſſe natürlich Alles wiſſen — wurde erzählt, daß 
man von politiſchen Aeußerungen wiſſe, ja ſogar von gedruckten 
Kundgebungen in einem ausländiſchen, das heißt in einem jenſeits 
der grüngelben Grenzpfähle herausgegebenen Blatte, die den ehe— 
maligen Lieutenant Dournay veranlaßt hätten, ſeinen Abſchied zu 
nehmen, bevor man ihm ſolchen gab. 

„Warum hat man ihm dann aber in ſo jungen Jahren den 
Hauptmannsrang gegeben?“ fragte die Frau Landrichter. 

„Sie fragen fo klug wie der Herr Landrichter ſelbſt,“ erwie— 
derte Bella. 

Eie jehien auf dieſe Frage nicht gefaßt; fie ſagte indeß, fehr 
wahrjcheinlid) habe man das — und dabei wurde die Hand der 
Frau Landrichter zwiſchen beiden Händen gehalten, als finnbiloliche 
Aufforderung, daß man ihr ein tiefe Geheimnig in Verſchluß 
gebe — mol um der Mutter willen gethan, die eine Lieblings: 
Hofvame der FürftinMutter geweſen fei; man wollte natürlich 
jeves Aufſehen vermeiden. 

Das Antlig Bella’ wollte freundlich lächeln und kämpfte doc 
= dem Ausprude fpottenden Hohns, ala die Frau Landrichter 
agte: 
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„Da hat doch mein Mann wieder das Richtige getroffen. Als 
wir von Shrer Geſellſchaft — ah, e3 mar fo heiter und ſchön — 
wegfuhren, jagte er zu mir und meiner Tochter: Kinder, dieſer 
Herr Dournay ift ein gefährlicher Menſch. Ad, die Männer find 
immer viel klüger, fie Tennen einander viel befjer, al3 wir Frauen 
fie je erforjchen.“ 

Die Frau Landrichter ſchien fih in allgemeine Menfchenbe- 
trachtungen zu verlieren, fie that das gern und behauptete immer, 
wer über einem Erdgeſchoß voll Gerichtsacten wohne, befomme 
eine jehr düſtere Anjchauung von den Menjchen. 

Bella ſchien aber heute nicht damit gedient; fie fragte leichthin: 

„Hat Ihr Herr Gemal feine fcharfjinnige Beobachtung, daß 
der Doctor Dournay ein gefährlicher Menſch fei, auch Herrn 
Sonnenfamp mitgetheilt?” 

„Das ift wahr,“ fuhr die Frau Landrichter auf, „da wär’ 
es am Plage. Wollen Sie nicht, gnädige Frau, meinem Mann 
fagen, daß er dort feine Anficht kundgeben mag? Mir willfahrt 
er leider nicht, Ihnen aber in Allem jo gern.“ 

„Ih bitte,“ wendete Bella ab, „Sie begreifen, daß ich mich 
nicht in diefe Angelegenheit mifchen fann. Mein Bruder hat ein 
gewiſſes fameradichaftliches Verhältniß, obgleich fie nicht in dem— 
jelben Regiment ftanden, und dazu hat mein Mann eine frank: 
bafte... ich mollte jagen, ſchwärmeriſche Neigung zu dem jungen 
* gefaßt. Sie haben ganz recht, Ihr Herr Gemal wäre ver: 
pflichtet ...“ 

Bella arbeitete ſo ſicher, daß ſie Gewißheit erhielt, der Land— 
richter iſt noch vor Abend bei Sonnenkamp und Herr Dournay 
kann ſein ſicheres Benehmen anderswo verwerthen; denn Bella 
wollte aus vielfachen Gründen, daß Erich ſich nicht in der Nähe 
anſiedle, er war ihr ſtörend, faſt beleidigend. Während ſie ihren 
zuſammengelegten Fächer in der einen Hand haltend, in raſchem 
Tacte in die andere Hand auf und nieder ſchlug, ſprach ſich ihr 
das Wort des Landrichters in der Seele: Dieſer Dournay iſt ein 
gefährlicher Menſch. 

Die Frau Landrichter war eigentlich eine freiſinnige Frau; 
war ſie ja die Tochter des Gerichtspräſidenten, der zur Zeit, als 
Metternich Deutſchland regierte, unbeugſamen Widerſtand geleiſtet 
hatte. Sie war von Hauſe aus wohlhabend, und das hilft viel 
zur Bewahrung freier Geſinnung. Sie ſetzte einen gewiſſen Bürger: 
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ftol; darein, fih dem Adel gegenüber nichts zu vergeben; aber 
fie ſah in Frau Bella die liebenswürdige, geiftig hochſtehende 
Dame, der fie fi unteroronete, ohne fi zu befennen, daß fie 
diefe Unterordnung, einer Gräfin gegenüber, bi3 zur Untermürfig- 
feit fteigerte. Bella war flug genug, das Alles zu jehen und 
zu wiſſen. Gie benahm fich gegen die Frau Landrichter mit jener 
Zutraulichfeit, wie man fie nur unter Gleihen walten läßt; aber 
fie hütete ſich, beſonders liebenswürbig zu fein, denn die Frau 
Landrichter künnte dann den geheimen Zweck ihres Bejuches ent: 
deden. 

Lina trat in die Stube; fie ſah anmuthig wirthlich aus in 
dem blauen Kleide mit der hohen weißen Latzſchürze. Die Mutter 
Ichidte fie alsbald wieder fort, das Kind follte nicht dabei fein, 
wenn Gräfin Bella vielleiht noch etwas Beſonderes zu fpreden 
hatte, 
„Ihr liebes Kind bat fich vortrefflich entwidelt und fpricht 
jehr gut franzöfiich.“ 

„Ich dankte Ihnen,” jagte die Frau Landridter. „Ach weiß 
nit, wie die heutige Jugend ift, aber Lina ift noch jo ſchwer— 
fällig, es fehlt ihr alles Pikante, und dabei ift fie von einer er: 
ſchrecklichen Naivetät.“ 

Sie klagte, daß ihr nicht gelingen wolle, aus Lina ein auf— 
gewecktes Mädchen zu machen. 

Bella hätte ihr wol jagen fünnen: Du willſt das einfache 
Kind ohne befonderes Talent, ohne befondere Schönheit, aber 
tüchtig und offen, ändern, Du zerrjt immer an ihm herum: jet 
doch lebhaft, jei doch neckiſch, ſei doch luſtig, fing und fpring! 
Du willſt aus Deinem blonden Kinde mit den hellen blauen Augen 
ein dunfelhaariges Mädchen mit brennenden braunen Augen machen! 
Bella hätte ihr das Alles jagen können, aber es war ihr erfpart, 
etwas zu äußern, denn allmälig kamen vie geladenen Frauen. 
Sie waren überaus glüdlih, die Gräfin Wolfsgarten zu treffen, 
und doch ärgerte fich Jede, daß fie heute nach Pub und Anjehen 
vor ihr zurüdftehen mußte. 

Sa, jolh ein Damentkaffee ! 

63 gibt Dinge, Inſtitute und Stände, die nun einmal einen 
ſchlimmen Namen haben und nicht mehr los werben; dasſelbe 
Schickſal hat auch das ſchöne Inſtitut des Damentaffees. Und 
doch ſind die Damenkaffees eine ſchöne Sache, ausgenommen, wenn 
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Karten gefpielt wird, Hier aber in unjerm freundlichen Städt 
hen find die Spielfarten noch nicht das Buch der Erlöjung von 
allem Uebel ver Langeweile; man unterhält fih noch jelbjtthätig, 
jo gut man eben fann. Und warum joll man nit won Per— 
fonen ſprechen und bisweilen auch etwas Sharf? Was thun denn 
die Männer in höheren Regionen und beim Schoppen ? 

Man jpriht bier wie dort von Stadtneuigkeiten, und diefe 
Frauen bier, die fih das und jenes erzählen von jogenannten 
Honoratioren wie von jogenannten minderen Leuten, find diejelben 
Frauen, die auch mohlthätige Bereine gegründet haben und auf: 
recht erhalten. Darum laßt uns behaglid und ohne böje Neben- 
gedanken beim Damentaffee zu Gajte fein. 

Da kommt Frau Weiß. Hinterrüds wird fie Frau Kohle ge: 
nannt, denn fie iſt die Gattin eines Holz. und Kohlenhändlers; 
fie hat jchwarze Loden und eine dunkle Hautfarbe, die immer fo 
ausfieht, ald ob fie nicht vollfommen rein gewafchen wäre; und 
da die gute Frau wußte, daß fie Frau Kohle genannt wurde, 
fleivete fie fih immer in fogenanntes Nachtweiß, was freilich zu 
ihrer dunklen Haut»: und Haarfarbe am hellen Tage gar nicht 
ftimmte, während fie bei Licht eine anziehende Erideinung war. 
Leider hat fie den Fehler, daß fie jchielt und zwar mit einem jo 
fügen Ausprud, als wären ihre Nugen mitten in einem jchmad); 
tenden Liebesblid für immer jtehen geblieben. 

Da ijt die Frau des Gementfabrifanten, groß und jtattlich; 
jie lacht nie, ijt immer unjäglich ernjt, als trüge fie ein ſchweres 
Geheimnig mit fih herum; fie hat aber gar fein Geheimniß zu 
verrathen, als daß fie nichts zu jagen weiß. 

Da figt die ſchöne, nur ein wenig zu wohlbeleibte Frau des 
Schul: Director, genannt Frau Kleiverleib, denn fie weiß fi 
vortrefflih zu Heiden; jie lächelt immer und zeigt ſehr jchöne 
Zähne, man fönnte fajt vermuthen, daß jie auch lächeln wird, 
wenn fie eine Todesnadhricht zu verkünden hat. 

Da iſt die Frau des Dampfſchiffsagenten, von behaglichem 
Anblid, Mutter von elf Kindern. Die ganze Gejellichaft iſt ärger: 
li auf die Kleine, runde brave Frau, da fie vie Taſſe nicht auf dem 
Tiſche jtehen läßt, jondern in der linfen Hand erhoben hält und 
dabei fortwährend Kuchen eintunft und Jedem zunidt und Recht 
gibt, aber ſich jelten felbjt vernehmen läßt oder doch nur aus 
vollgejtopftem Munde, wobei man nichts verftebt. 
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Da find die beiden Engländerinnen, die im Städtchen woh— 
nen; fie find einfach bürgerlich und beliebt, jte find nicht vornehm, 
aber fie erjcheinen jo, meil fie immer jelbftändig und feines An: 
ſchluſſes an Andere bevürfen. Sie leben in ihrem Haufe, haben 
feine Bejuche nöthig, jind felbjt wie die Inſel, von der fie ftam- 
men. Sp oft die beiden Frauen in eine Gejellichaft fommen, 
werden fie neu und frijch begrüßt. Die liebenswürdige unbehülf- 
lihe Art, mit der fie Deutich jprehen und ungewöhnlide Wort: 
fügungen machen, erhöht noch das allgemeine Wohlmwollen. Auch 
Bella war beſonders freundlich gegen fie. 

Häkel-, Stid- und Näharbeit hatte man natürlich bei fich, 
aber e3 find nur Schauarbeiten, um nicht müßig zu erfcheinen. 

Die Frauen fprahen dur einander, e3 war wie das Singen 
der Vögel im Walde; jeder fingt feine Weife, put fein Schnä- 
belhen und kümmert ſich nicht um das Andere, hört faum 
ju. Nur zwei Yeußerungen wurden allgemein gehört und noch— 
mal3 erzählt. Frau Weiß hatte die erfreuliche Bemerkung gemadt, 
man jehe Graf Clodwig jeine vielen hohen Orden an, auch wenn 
er gar feinen trage, und die Frau Landrichter ließ ſich's nicht 
entgehen, das Wort gegen Bella zu wiederholen. Noch ein Zweites 
erregte allgemeine Aufmerkſamkeit. Man fam, man mußte nicht 
woher, auf das Thema, ob e3 angenehm oder unangenehm jet, 
wenn die Männer rauhen. Frau Stleiverleib erzählte, ihr guter 
Mann wünſche oft, daß er recht leidenschaftlich rauchen möchte, 
um e3 ihr zu Liebe ſich abzugewöhnen. — Bella hatte das ftän- 
dige Gefälligfeitslächeln, da3 jo kalt und doch fo bezaubernd war. 

Nur kurz jtreifte das Geſpräch Herrn Sonnenfamp, es blieb 
bei Erih haften. Und warum nicht? Da jagen zur Sommers: 
zeit Zaujende am Städtchen vorüber, man wohnt am Wege, der 
zur alten Burg, zu anderen Sehensmwürbdigfeiten führt, aber wann 
hat man eine bleibende Erſcheinung und noch dazu eine jo unge 
wöhnlibe? Nun war Erich ein fremder Vogel, ver fih am ge: 
heimnißvollen Haufe Sonnenkamp annijten wollte; man thut ihm 
nihts, feine Feder wird ihm ausgerupft, nur will Jedes jagen, 
von wannen er fommt und wie er erjcheint. 

Die Frau Landrichter bevauerte, daß der Major nicht da 
jei, denn er wife am meiften von dem Hauptmann Doctor zu 
erzählen. 

Dan jprah davon, dab die Mutter Erich! eine Dame vom 
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beiten Adel, und Jede mwollte ihm das angejehen haben, denn 
jo etwas verleugne ſich nit. Bella gab auf dieſe Bemerkung 
einen allgemeinen freundlichen Blid zum Beſten. 

Als nun der Landrichter zur Begrüßung in die Kaffeeviſite 
kam, bat Bella, daß er ſich einen Stuhl neben ihr nehme; ſie 
ſagte, wie froh man in dieſem harmloſen Kreiſe ſei und nur 
wünſchen müſſe, daß nie ein ſtörendes Element eintrete, das zer— 
ſetzend auf denſelben einwirke. 

Der Landrichter ſchaute ſie mit ſeinen gutmüthigen Augen 
befremdet an und ſtrich ſeinen reglementwidrigen Schnurrbart; er 
konnte nicht ahnen, daß dies eine Vorbereitung war zu dem, 
was ihm dann ſeine Frau mittheilen ſollte. Er entſchuldigte ſich 
und entfernte ſich bald wieder. Seine Frau berichtete nun, daß 
Lina in den Liederkranz des Städtchens eingetreten ſei; man übe 
jetzt zu dem großen Muſikfeſte, das in der nahen großen Stadt 
abgehalten werben folle, und Lina werde wahrjcheinlich eine Solo— 
partie übernehmen. 

Frau Bella ſprach fehr belehrend und megmwerfend zugleid. 
Sie haßte die Mufikfefte, denn fie war überzeugt, daß nur fie allein 
Muſik verfteht, und nur die Muſik, die fie treibt, wirkliche Mufit 
it. Nun fingen bei ſolchen Mufikfeften Hunderte von Jüng— 
lingen und Jungfrauen gewöhnlichen Standes ein Oratorium von 
Händel, Hayon, Bach, und das ärgerte Bella; dieſe Menjchen 
reden fih dann gewiß ein, fie verjtünden auh etwas. Wenn 
Bella die Macht gehabt, fie hätte dieſe Mufikfejte polizeilich ver: 
boten. Auch haßte fie die Dratorien; fie jagte freilih nur: id 
babe feinen Sinn dafür; aber da fie das jagte, follte e3 für Jeden 
al3 volles Zeugniß beftehen, daß an der Sadhe nichts ſei. 

Sie ließ die deutſchen Dratorienmeilter, wie fie fagte, recht 
gern gelten, aber empörend blieb ihr, daß da die Frau Land— 
rihter und die Schuldirectorin und zwei Töchter des penfionirten 
Forftmeifter8 und aud noch Schneider: und Schuſterstöchter ſich 
einbilvden dürften, fie betheiligten fih an ver höchſten Kunft. 

Nun wurde allgemein gewünjcht, daß Lina finge. Die Eng: 
länderinnen baten beſonders dringend um einen deutjchen Gefang; 
doch Lina, die ſich ſonſt gar nicht zierte, wollte nicht willfahren. 
Die Augen der Mutter rollten in Zorn, aber Bella legte ihre 
Hand auf den Arm der zürnenden Mutter und fagte, fie gebe 
Lina Recht: fo unvermittelt zu fingen, das wolle ſich nicht fügen. 
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Sie ftand auf, ging an den Flügel und präludirte, dann fpielte 
fie eine Mozart'ſche Sonate mit voller Meifterfchaft. Alles war 
entzüdt und das Haus des Landrichter3 war hoch erhoben. 

Bella erhielt überihmängliches Lob, aber fie lehnte e3 ab 
und ging auf die Sucht über, daß Alles, was lange Kleider 
trägt, Clavier jpielen wolle, indem fie fagte: 

„Da glaubt jedes Mädchen auch einen Tonftridftrumpf ftriden 
lernen zu müfjen.“ 

Gie wiederholte das Wort Tonftridftrumpf im Dreivierteltact. 
Die Gefelihaft lachte, die Engländerinnen fchauten verwundert 
brein, Bella erklärte ihnen, was fie unter diefem Worte ver: 
ftehe, und ſetzte hinzu: 

„sa, fie jtriden einen Strumpf von Tönen und die Haupt: 
jahe ift ihnen, daß fie feine Tonmaſche fallen laſſen. Ich glaube 
gar, die guten Kinder betradhten die vier Theile der Sonate als 
die vier Theile des Strumpfes; der Ranft ift das Andante, die 
Wade das Adagio, die Ferfe das Caprizzio, die Zehenfpige das 
Finale. Nur wer wirkliches Talent bat, follte Muſik lernen 
dürfen.” 

Nun erzählte Jegliches, wie viel Zeit man in der Jugend 
für das Clavier aufgewendet und wie man e3 nach der Heirat 
doch aufgegeben. 

Der Landrichter war herbeigerufen worden; Bella lobte Lina, 
die nun fang, und bat, daß man Lina auf einige Wochen ihr 
zum Beſuche gäbe, fie könne fie vielleiht doh noh in Manchem 
unterrichten. Der Blid, mit dem die Frau Landrichter umfchaute, 
drüdte den Triumph aus, daß alle Frauen das mit angehört 
hatten. Sie fam fich jehr gutmüthig und berablaffend wor, daß 
fie nody vertraulich mit der Frau Doctor und nun gar mit Frau 
Kohle und den Kaufmannzfrauen verkehrte. 

Bella rühmte auch den Shmadhaften Kuchen, den die Frau 
Landrichter fo vortrefflich zu bereiten verftände; fie wünſchte die 
Beitandtheile vefjelben zu fennen. Die Frau Landridter fagte, 
daß fie eine beftimmte Dofis bitterer Mandeln binzufüge Gie 
verſprach, das Recept aufzufchreiben. 

Man hatte faum den Maiwein gefoftet und gefunden, daß 
Niemand ihn fo vortrefflich zu bereiten wiſſe al3 der Herr Land: 
tihter, da wurde gemeldet, daß Herr von Pranden angelommen 
fei. Der Landrichter trat vor das Haus, feine Frau bielt Bella 
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zurüd und Lina ſchaute zum Fenfter hinaus und fah, wie Branden 
ablehnte, einen Augenblid heraufzulommen. Bella verabichievete 
fih rafh und fuhr mit ihrem Bruder davon. 

Als Bella fortgegangen, rüdte man vertraulicer zujammen ; 
jest erjt fühlte man ſich heimifh und wohlgemuth. 

Die Engländerinnen waren nad Bella die Erften, die ſich ver: 
abſchiedeten; die Anderen wollten nicht minder vornehm fein als 
fie, bald war die Geſellſchaft aufgelöft. | 

Als die Frau Landrichter mit ihrem Manne allein war, er: 
zählte fie, daß viel von Herrn Dournay geſprochen worden und 
daß es Pflicht des Beamten wäre, den Bezirk ſauber zu halten. 

Der Landrichter war treu im Amte, aber vurhaus nicht be: 
geiftert für feinen Beruf, er fagte ſtets: Was gehen mich vie 
Händel fremder Menſchen an? Wenn ich Gutsbefiger wäre, würde 
ich mein Lebenlang mich nicht in die Streitigkeiten Anderer, mijchen, 
fondern ftill und vergnügt für mich leben. Nun aber, da er einmal 
in das Amt gejeßt war, wollführte er es pflichtgetreu. Nur jehr 
wiberwillig ließ er fich beftinmen, in die Angelegenheit Erichs ein: 
zugreifen; er erklärte fich erjt bereit, al3 feine Frau ihm geradezu 
jagte, e3 ſei der Wunſch ver Gräfin Bella. 


Fünftes Capitel. 


„Darum bit Du nicht einen Augenblid zu den ehrenmwerthen 
Leuten heraufgelommen?” fragte Bella ihren Bruder, als Beide 
im Wagen ſaßen. 

Menn fie aus einer Gefellihaft in fremvdem Haufe Fam, in 
der fie liebenswürdig geweſen, hielt diefe Stimmung immer noch 
etwas vor, fie lächelte dann in die Zuft hinein, und fo war's 
auch jebt; fie war im Ausklingen einer fiegreihen Stimmung. 
Der Bruder aber fam aus einer ganz fremden Welt, er hatte 
heute no mit Niemand gejprodhen, als — mer hätte das je von 
ihm gedacht! — mit feiner eigenen Seele oder eigentlicd mit der 
Seele Manna’d, 

„Ah, laß mich mit der Welt,“ fagte er, „ich will fie wer: 
geſſen und fie foll mich auch vergeſſen. Ich kenne das ja. Alles 
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hal, öde, mwelf, Puppenſpiel. Haft die Buppen dort eine Weile 
tanzen laſſen, kannſt fie jet wieder in den Schrank der Vergeſſen— 
beit legen.” 

„Du fiehjt etwas erregt aus,” fagte Bella, dem Bruder die 
Hand auf die Schulter legend. 

„Srregt? Das iſt auch wieder eine geſprächliche Spielmarfe, 
Erregt! Wie oft habe ich nicht das Wort gehört und felbit gejagt. 
Was heißt erregt? Nichts. Ich bin zufammengebroden und neu 
aufgebaut. Ad, Schweiter, mir ift ein Wunder gejchehen und 
alle Wunder find mir offenbar. Ach, ich weiß nicht, aber ich 
werde mich ſchon wieder in die MWeltworte finden.” 

„Schön, gratulive, Du ſcheinſt in Wahrheit verliebt.” 

„Verliebt! O Gott, fage das nicht. Ach, daß ich mich noch 
Ihäme vor Dir, meiner einzigen Schweiter, zu bekennen ... Ad, 
ih hätte nie geglaubt, daß ich folher Bewegung, folcher Erhebung 
noch fähig. O, Schmweiter, welch ein Mädchen !” 

„Es iſt nicht wahr,“ fagte Bella und legte den Kopf in das 
ihmwellende Wagenkiſſen zurüd; „es ift eine Fabel, daß wir Frauen 
die Räthſel der Welt feien; ihr Männer feid es weit mehr. 
Ueber dich, über Otto von Pranden, ven Feinfchmeder des Ballets, 
fommt nun ſolche Romantik. Aber gut, die beſte Kraft ift die 
Illuſionskraft.“ 

Prancken ſchwieg, und doch tanzten bei dieſem Worte luftige, 
hochgeſchürzte, ſchelmiſch lächelnde Geſtalten vor ſeiner Erinnerung 
und die zierlichſte hieß Nelly. 

Der Herzſchlag in ſeinem Buſen pochte, dort wo das Buch 
in der Bruſttaſche ſteckte. Er war im Begriff, der Schweſter zu 
jagen, daß er wie im Fiebertraume durch die Welt gebe, vie 
nur ein Schattenipiel fei: da rollten Bahnzüge, bejchauten ſich 
Städte und Burgen im Strom, und Alles ijt nur Schattenfpiel 
und wird verfinfen. 

Gr fonnte der Schmwefter feine Ummandlung nicht begreiflich 
machen, fie konnte es nicht fallen, faßte er jelbit es ja kaum. 
Gr beſchloß, noch Alles in fih zu bewahren; und mit großer 
Selbjtbeherrfhung den Ton ändernd, jagte er lächelnd: 

„Sa, Bella, die Liebesmaht hat gewifjermaßen etwas Heili- 
gendes, wenn das Mort erlaubt iſt.“ 

Bella nedte ihn, daß er das in einem Tone fage, mie ein, 
proteftantifcher Pfarrcandidat, der am Sonntag Nachmittag einem 
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blonden in Roſa-Kattun gefleiveten Pfarrerstöchterlein in der Laube 
des Pfarrgartens eine Liebeserklärung madıt. 

Dito konnte jebt von Manna erzählen; er that e3 in fo fanf: 
tem Tone und in jo ergriffenem Ernft, daß Bella immer mehr 
jtaunte, Sie ließ ihn ruhig erzählen, aber fie klappte dabei die 
Singer der rechten und linfen Hand ein und fagte leife vor fich hin: 

„Siebenmal nußbraune Augen, dreimal Reh:Augen, vwerklärt 
it ohne Zahl.“ 

Man fuhr durch einen Fleinen harzduftigen Tannenwald, und 
Pranden jagte drein ftarrend: 

„Seit dem Großonkel, dem Erzbifhof Hubert, ift Keiner aus 
unferer Yamilie im Dienfte der Kirche geftanden; ich werde...“ 

„Doh nit Du?“ 

„Ich werde meinen zweiten Sohn der Kirche weihen.“ 

Bella, die jonft auf Alles eine rajche Ermwiderung oder ge: 
wandte Fortführung hatte, antwortete niht3, und Dtto empfand 
die Miplichkeit, in einen neuen Ton einzulenfen. Er, der Luſtige, 
ver Mebermüthige, mußte wie ein PBrahler, der in eine Trinfge- 
jelliehaft gerathben war und fih als Genoſſe vargeftellt hatte, 
immer weiter trinfen, wenn’s ihm auch nicht mundete. 

„Ich möchte Dir einen Rath geben,” fagte Bella endlich. 

„sh höre gern.” 

„Dtto, ich glaube, daß in dieſem Nugenblide Deine Stim- 
mung wahr ift, ich will aud an ihre Dauer glauben; aber um 
des Himmels willen laß Dir nicht davon merken, denn man 
wird e3 als Heuchelei, al3 unterwürfige Werbung betrachten, da: 
mit Du dieje reiche fromme Erbin geminnjt. Alfo, um Deiner 
Chre, um Deiner Stellung willen verſchließe derartige Ertravaganzen, 
Sch ſpreche nicht aus mir, ich ſpreche aus dem Munde der Welt, 
verjehließe derartige Verhimmelungen. Sei wie Du vor Deiner 
Neife warjt, wenigftens wor dem Angefihte der Welt. Bift Du 
mir bös? Deine Mienen verziehen ſich jo ſchmerzlich.“ 

„O nein, Du bijt geſcheidt, ich folge Dir.“ 

Kr Als wäre ein neues Regiſter gezogen, fragte nun Pranden 
ofort: 

„pie jieht’3 auf ver Billa aus? Iſt die große Weltfeele noch 
dort?” 

Bella lächelte; der Bruder hatte wieder feinen jcharfen Ton. 
Branden ſelbſt wollte ihn noch eine Zeit lang behalten, ja viel 


leicht immer, er ijt eine gute Waffe zur Belämpfung der Frei 
geiſterei. 

„Du meinſt wol Deinen Freund?“ konnte ſich Bella nicht 
enthalten, ihren Bruder zu ſchrauben. 

„Meinen Freund? Er mar nie mein Freund, und ich habe 
ihn nie jo genannt. Ich habe mih nur aus Gutmüthigfeit über: 
tölpeln laſſen. Es iſt ein tiefer Zug in unſerer Familie, wir kön— 
nen feinen geforderten Beiftand verjagen, und ich, wenn ich eine 
Gefälligfeit erweije, fomme leicht in ein vertraulicheres Verhältniß 
als eigentlih angemeſſen iſt.“ 

Bella übergab ihrem Bruder ein Briefchen, das ſie von Fräu— 
lein Perini für ihn erhalten hatte. Pranken erbrach es und las; 
jein Geficht erheiterte ſich. 

„Dürfte ich vielleicht das Briefchen von Fräulein Perini leſen?“ 
jagte Bella, die Hand ausjtredend. 

Dtto übergab es. Es enthielt die Nachricht, daß Erich ohne 
Entſcheidung abgeretit jet. 

Pranden athmete tief auf, dann aber machte er mit der Hand 
eine wegwerfende Bewegung. Bella fuhr fort, ihm zu berichten, 
wie fie eben in der Kaffeegefellihaft dafür geforgt, daß die Welt: 
jeele — das Wort jhien ihr für Erih jehr zu gefallen — fi 
eine andere Heimat zu juchen habe; der Landrichter werde ihm ven 
Garaus mahen. Staunend vernahm fie, daß Otto mit diefem 
Derfahren nicht einverftanden war. Es ſei für das höhere Leben 
— er ließ unentſchieden, ob er damit das höhere gejellichaftliche 
oder höhere geijtige meinte — unbedingt unwürdig, fich einer In: 
trigu& zu bedienen; er werde vielmehr offen zu Werke gehen und 
Herrn Sonnenlamp geradezu aufklären. 

Bella war heiter und gar nicht empfindlid. Sie erflärte, mie 
lächerlih e3 fei, daß man von der Anjtellung eines Hofmeifters 
jo viel Aufhebens made; eine jolhe Figur, wenn fie fih auch 
noch jo jehr aufputze, bleibe immer untergeordnet. 

Dtto nahm fi vor, andern Tages Herrn Eonnenfamp zu 
befuhen und die Anknüpfungen Dournay’3 zu durchſchneiden. 
Aber er ließ den näcjten Tag und noch einen zweiten worüber: 
gehen, bevor er nah ver Villa fuhr. Wenn fremde Werkzeuge 
die Sache zu nichte machen, iſt's doch bejjer. Der Landrichter 
follte Zeit haben, jeinen Vorſatz auszuführen. 

Am dritten Tage nah jeiner Heimkehr fuhr Pranden nad 
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ver Billa. Er bielt beim Lanbrichter an, er wollte wiſſen, was 
diefer bereit3 gethban. Der Landrichter jagte jo beicheiven als klug, 
er habe e3 nicht für angemefjen gehalten, etwas zu thun, bevor 
er Krrn von Pranden geſprochen; er jei indeß bereit, fofort, 
wennter feine Uniform angezogen, mit Herrn von Pranden nach 
Billa Even zu fahren. 

Prancken verbeugte fich verbindlich. So mußte er aljo doch 
jelber in die Sache eintreten. Er lehnte das Anerbieten de3 Land— 
richters nicht ab; vielleicht ließ fih das etwas pedantiſche Männ: 
hen ins Vordertreffen ftellen, man konnte dur ihn Fühlung ge 
winnen, wie und wo der Feind fteht. Ein tactifches Manöver ift 
immer erlaubt, ja geboten. Man darf und muß den Feind paden, 
wie und wo man kann. PBranden legte fi die Methode zuredt: 
er wollte eine Echeinvertheidigung Erichs anmenden, um dem 
Landrichter beſſer und nachdrücklicher zum Erfolge zu helfen. 

Die Beiden fuhren nah Billa Eden. 


Schstes Capitel. 


Am Morgen nad der Abreije Erichs wurde Roland zu feinem 
Vater gerufen und diejer ftellte ihn einen Mann von wohlge— 
fälligen Manieren vor, der nur franzöfiih und etwas gebrochen 
deutſch ſprach. Der junge Mann nannte ſich Chevalier de Canne, 
war aus der franzöfifhen Schweiz und von einem Genfer Banquier 
warm empfohlen. Der Bangquier kannte ſelbſt die legte Quelle 
nicht, die ihm diefen Mann zugeführt, denn ſchließlich war e3 
Sräulein Perini, die ihn bieher gebradt. 

Man jah Fräulein Perini nie einen Brief zur Poft geben, 
diefe gingen dur die Hand des Pfarrers; aber ihre Verbindungen 
mit der franzöfiihen Geiftlichfeit waren derart, daß durch unver: 
fänglide Vermittlung ein Laienzögling, deſſen man ficher fein 
fonnte, auf den Poſten bei Sonnenfamp berufen ward. Man 
fannte die Widerſpenſtigkeit Sonnenfamps gegen eine foldhe Be: 
zugsquelle, fie war daher jehr gejchidt vervedt. 

Der Chevalier wußte durch bejcheivenes und haltungsvolles 
Weſen jänmtlihe Hausgenofien, Herrn Sonnenfamp nicht ausge: 
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nommen, bald für ſich einzunehmen. Im Gegenſatze zu Erich 
hatte er etwas Unperſönliches, er drängte nie einen fremden Ge— 
danken auf, ging auf jede Bemerkung gewandt ein und wußte 
die Worte eines Jeglichen, ohne zu ſchmeicheln, ſo wiederzugeben, 
daß Jedes wor ſich ſelbſt bedeutſam und ſchön erſchien; vazıl war 
er, und das machte ihn Herrn Sonnenkamp beſonders willkom— 
men, mit vollendetem Wiſſen in der Botanik ausgeſtattet. 

Mit Fräulein Perini betete er vor Tiſch, aber ſo beſcheiden, 
ſo zierlich, daß ſein Anblick dabei nur um ſo ſchöner war. Alles 
war entzückt, nur Roland nicht; er konnte nicht ſagen warum; 
aber er verglich den Chevalier ſtets mit Erich. Jetzt zum erſten 
Male bat er ſeinen Vater, ihn in ein Erziehungs-Inſtitut zu 
bringen, in welches es auch ſei; er verſprach unbedingte Fügſam— 
keit. Aber der Vater ging auf dieſen Wunſch nicht ein, er äußerte 
vielmehr, daß er ſich freue, ſolch einen Mann für Roland gefunden 
zu haben, den man vorläufig probe. 

Roland konnte nicht klagen, daß der Chevalier ihm das Lernen 
irgend erſchwerte; dennoch dachte er ſtets an Erich. Schon zwei— 
mal hatte er heimlich an ihn geſchrieben; es war wie die Klage 
eines liebenden Mädchens, das dem Geliebten kund gibt, wie es 
zu einer liebloſen Ehe gezwungen werden ſoll, und ihn anruft, 
herbeizueilen ... 

Es war nun am Morgen; Roland zeichnete auf einem Feld— 
ſtein ſitzend jenſeits der Straße, wo man einen ſchönen Ausblick 
auf den Park hat, aus dem ſich der Thurm des Hauptgebäudes 
wie herausgewachſen aufſetzt; der Chevalier zeichnete das Gleiche 
mit Roland, von Zeit zu Zeit verglichen ſie ihre Aufnahme. 
Roland gelang die Arbeit. Manchmal glaubte er, daß er ſelbſt 
dies gemacht habe, dann aber erſchien ihm Alles wieder wie eine 
Komödie, denn der Lehrer hatte ihm doch das Meiſte hinein— 
gezeichnet. 

Da hörte Roland einen Wagen daher kommen; ſein Herz pochte; 
gewiß kommt Erich. Er eilte nach der Straße, er ſah Prancken 
und neben ihm den Landrichter. 

Der Chevalier war Roland gefolgt. Prancken reichte Roland 
die Hand und dieſer ſtellte den Chevalier vor, der im Zone ges 
mefjenen Gehorfams hinzufegte, in meldher Stellung er fich bier 
befinde. Pranden nidte jehr freundlih, ftieg aus und ging mit 
Roland, er bradte Grüße von feiner Schwefter und ſagte, daß er 
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ihm ſpaäter noch einen beſondern Auftrag mittheilen werde. Prancken 
lobte das Benehmen des Fremden und daß ein ſolcher Mann 
weit beſſer ſei, als ein eingebildeter deutſcher Doctor. 

„Erih dürfte eingebildet fein, aber er iſt es nicht,” erwiderte 
Roland. 

Pranden drehte feinen Schnurrbart; er muß ruhiger fein, man 
darf ja Erich ſchon gelten lafjen, denn er ift bejeitigt, 

Bei der Billa bat Pranden den Landrichter, vorerft allein zu 
Herrn Sonnenfamp zu geben; er jelbjt ging zu Fräulein Berini. 

63 war eine yerzliche Begrüßung, fie reichten fich beide Hände. 
Mit großer Befriedigung und bejonderm Danke lobte PBranden das 
Verfahren des Fräulein Perini, die ftatt des gottlofen Dournay 
einen folhen Mann wie den Chevalier ins Haus gebradt. Fräu— 
lein Berini lehnte ihr Verdienſt ab; überdies jei der Chevalier 
noch nicht definitiv angenommen, denn Roland dränge feinen Vater 
noch immer, Eri zu berufen. 

Pranden ſprach die Zuwerfiht aus, daß durd den Landrichter 
jeder Gedanke an Erich vertilgt werde; er erzählte nun vom Be: 
juche bei Manna und nur theilweife gab er fund, welde Want: 
. Jung in ihm vorging. 

Fräulein Berini hörte aufmerffam zu und bielt dabei ihr perl 
mutterne3 Kreuz in der Linken. 


Siebentes Capitel. 


Pranden ging zu Sonnenfamp; er traf denſelben in einem 
allgemeinen Gejpräche mit dem Landrichter; die Begrüßung zwiſchen 
dem Hausherren und Pranden war fehr vertraulih und Pranden 
fegte ſich rittlings auf einen Stuhl. 

„Sch werde Ihnen, verehrter Freund,” begann Pranden — er 
nannte Herrn Sonnenfamp vor der Welt gern verehrter Freund — 
„ih werde Ihnen jpäter von meiner Reife erzählen. Nun lafjen 
Sie mih Ihnen nur Glück wünfhen, daß für unjern Roland ein 
allem Anfchein nah überaus pajjender Mann gefunden worden.” 

Herr Sonnenkamp ermwiderte, daß er ven Chevalier ſchwerlich 
behalte; er fei nur auf Probe im Haufe; es fei zu beforgen, daß 
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ber höchſt gebilvete Schweizer das Naturell Rolands vielleicht zu 
fehr nah dem Kirchlichen bin lenfe; Erich wäre doc eigentlich 
der Mann, den er ſich wünfchen möchte, 

Pranden jhaute um, wie wenn er fih nochmals überzeugen 
müſſe, daß der Feind eine andere Stellung einnehme. 

„Bir müſſen allerdings den Marktwerth dieſes Mannes genau 
meſſen,“ jagte er. 

Sonnenfamp betrachtete ihn fcharf, da Pranden das Wort 
Marktwerth eigenthümlich rafjelnd betonte. Glaubte ver Baron, 
er müſſe fih ihm, dem Kaufmann, anbequemen? Er konnte nicht 
wiffen, daß Pranden ſtolz war auf diefes Wort, und Sonnenkamp 
erwiderte: 

„Sein Marktwerth ift nicht gering, doch ift diefer Hauptmann: 
Doctor ein ercentriiher Menſch; ercentriihe Menfchen find zumeilen 
angenehm, aber man fann fi nicht auf fie verlaſſen.“ 

Nur behutſam hob Prancken die Freigeifterei Erich hervor und 
wie nothwendig e3 jei, daß Roland in die Leitung eines wahrhaft 
frommen und zugleich weltmänniſch formvollen Mannes käme. 

Im Bemwußtjein der Ueberlegenheit und im Triumphe mit den 
Menſchen zu fpielen, berichtetete Sonnenfamp, wie Doctor Richard 
ihm Erich fo ſchwärmeriſch geihilvert habe, daß man nicht genug 
eilen könnte, den Mann mit ſechs Pferden abzuholen. 

„Ab, der Doctor!“ rief Pranden und ſchwenkte dabei die rechte 
Hand hin und ber, als hätte er eine unfichtbare Reitpeitiche in der 
Hand. „Ah, der Doctor! Natürlich! Atheiften und Communiften 
balten zujammen. Hat der Doctor Ihnen auch gejagt, daß er 
am a ein geheimes Gejpräh mit Herrn Dournay gehabt 
bat u 

„Kein. Woher wiſſen Sie denn das?“ 

„Durch einen Zufall. Man hat eine ärztliche Rathgebung vor: 
geſchützt, hat fich heimlich die Hände gerieben und dazu gefagt, 
Herr Sonnenfamp braudt nicht zu willen, daß man von Alters 
ber verbunden iſt.“ 

Sonnenkamp dankte für dieſe Mittheilung, aber im Innern 
beftätigte fich ihm der Verdacht, daß Prancken einen feiner Diener 
in Sold hatte, Der Pole, den Pranden immer beſonders freund- 
lich anrief, der war’3, der mußte aus dem Haufe. 

Unbörbar pfiff Sonnenfamp. 

Der Landrichter bielt es für Pflicht, den Doctor als fürft- 
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liben Kreis: Phuficus nicht angreifen zu laſſen; das verlangt die 
Solidarität. Nachdem er den Doctor vor jedem Unglimpf, der 
wol nicht ernſt gemeint ſei, fichergeftellt, wobei Pranden beſtändig 
feinen Schnurr: und Anebelbart ftreichelte, machte der Landrichter 
eine Wendung, indem er fagte: 

„Here von Branden bat in beſter Abfiht den jungen Mann 
empfohlen, aber dürfte ih aucd meine Meinung ausiprechen ?“ 

Sonnenkamp entgegnete, daß er ſehr viel Gewicht auf bie 
Meinung des Landrichters lege. Seht war der Moment, mo das 
tactifhe Manöver vor fih gehen ſollte. Pranden fette fich feiter 
auf feinen Reitftuhl, er ermuthigte ven Landrichter, gradaus ins 
Feuer und drauf Ioszugehen und er rief: 

„Erklären Sie nur geradezu... Sch jelber muß mir Bormwürfe 
maden, daß ih nit daran gedacht habe... eine Verbindung 
mit Herrn Dournay würde bei den allerhöchſten Herrihaften als 
eine Ungehörigfeit, ja vielleicht als Feindſeligkeit angeſehen werben.“ 

„Öeftatten Sie mir,” entgegnete der Landrichter, und e3 war 
in Wort und Miene etwas, wie man im Amtszimmer einen An: 
geflagten in feine Schranken zurüdweiit, „geitatten Sie mir, daß 
ih genau die Grenze inne halte, die mir zuſteht.“ 

Pranden war außer fi über den Landrichter; diefer jo un: 
anjehnlihe Mann bewahrte eine Haltung, die ganz unbegreiflich 
ſchien. Cr hatte erwartet, der Landrichter würde Herrn Son: 
nenfamp die Hölle heiß machen und ihm vor Allem den Haß bes 
Regenten gegen Eric ins Herz brennen — und was kam nun? 
nn höchſt mildes, vorfichtig abgewogenes, freundichaftliches Be: 
denken. 

Der Landrichter hatte Erich nur als Menſchen, als Gefelk 
Ihaftsmitglied... er jagte, er wiſſe fih nicht recht auszudrüden.... 
einen gefährlichen Menjchen genannt; er habe das nur in mora: 
liihem Sinne gemeint; jofort aber nahm er das Wort moraliſch 
zurüd, denn Erich mar befanntermaßen ein höchſt fittliher Mann. 
Und al3 er jett auf die Erwägung kam, daß man fich durch eine 
Verbindung mit Erich die Ungunft des Hofes zuziehe, leuchtete aus 
dem Gefichte des Kleinen Mannes eine freundlich milde Zoyalität. 

„Die Fürften unferes Haufe,” ſagte er, „find nicht rad: 
gierig, wielmehr höchſt mild und verföhnlib; und nun gar unjer 
jest regierender Herr! Mein Gott! er hat feine Eigenheiten, aber 
fie find höchſt unſchuldig, und dabki ift er von unerjhöpflicher . 
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Güte, und num gar, wie wird er den Sohn feines Lehrers, ja 
den Jugendgenoſſen feines Bruders verfolgen wollen? Ich möchte 
eher behaupten, daß er dem eine Gunft zumendet, der Herrn 
Dournay fördert, der e3 unmöglich gemacht hat, daß er ihn felber 
fürdere,“ 

Pranden war voll Verzweiflung. Er ſah auf den Landrichter 
wie auf einen Jagdhund, der nicht parirt. Er machte die Hand 
auf und zu, die Hand fehnte fich verzweifelt nach einer Peitſche; 
er winkte dem Landrichter mit den Augen, e3 half nichts, und 
er lächelte enplich bitter vor fih hin. Er fah dem Manne m 
den Mund, er meinte, e3 müßten ihm wieder Zähne gewachſen 
jein; er ſprach jo geläufig, jo beitimmt, wie noch nie. a, dieſe 
Bureaufraten! dachte Pranden, während er feine Stulpenftiefel 
heraufzog, fie find unberechenbar ! 

„Es it mir angenehm,” rief er endlich und lächelte dabei ge 
waltfam, „es ijt mir höchſt erfreulih, daß unſer verehrter Herr 
Sandrichter alle Beſorgniſſe verſcheucht. Ja, die Herren Beamten 
wiffen die Acten vortrefflih zu ordnen.“ 

Der Landrichter hatte feinen Stich, aber er ging nicht durch 
die Uniform. 

Sonnenfamp ſchien e3 genug zu haben, die Beiden zu fchrau: 
ben. Mit triumphirender Miene ging er zu feinem Schreibtijch, 
wo mehrere fertige Briefe lagen, riß von einem das Couvert ab, 
gab ven Inhalt und fjagte: 

„Leſen Sie, Herr von Pranden, und auch Sie, Herr Land— 
richter, lefen Sie laut.” 

Der Landrichter las: 

Villa Even, den * Mai 186*, 
Geehrter Herr Hauptmann Doctor Dournay! 

Einem vielerfahrenen Manne werden Gie es nicht verargen, 
wenn er von feinem einjeitig praftiihen Standpunkte aus Ahnen 
zu bevenfen gibt, ob Sie nicht ein Unrecht begehen, indem Gie 
Ihren von der Natur reich angelegten und durch Wiffenfchaft wohl: 
gerüfteten Geiſt auf einen einzelnen Knaben ftatt auf eine große 
Geſammtheit verwenden. 

Grlauben Sie mir, Ihnen zu jagen: ich betrachte Vernunft 
und Willenihaft aud al3 Capital und Sie legen Ihr Capital zu 
einem viel zu geringen Zinsfuße an. Ich ehre Ihren Edelſinn und 
Ihre Befcheivenheit, die fih in Ihrem Anerbieten Tundgeben ; 
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aber in der Zuverſicht, daß Sie in einer Täuſchung befangen 
ſind, wenn Sie in einem ſo beſchränkten Beruf ſich genügen zu 
können glauben, muß ich nicht minder dankbar als entſchieden Ihr 
Anerbieten, die Erziehung meines Sohnes zu übernehmen, ab— 
lehnen. 

Ich wünſche, daß Sie mir Gelegenheit geben möchten, durch 
eine Bethätigung meinerjeit3 Ihnen zu beweijen, wie jehr ich bin 
Ihr Sie hochachtender 

Heinrich Sonnenkamp. 

So las der Landrichter und Sonnenkamp pfiff leiſe vor ſich 
hin und ſchlug dazu den Tact mit dem übergeſchlagenen Fuße. 
Mit einem triumphirenden Blick empfing er den Brief zurück, that 
ihn in einen neuen Umjchlag und abreflirte ihn an Erich. Wäh- 
rend er die Adreſſe jchrieb, fagte er: 

„Ich hätte Luft, den Mann in anderer Weiſe in mein Haus 
zu nehmen; er jollte zu nichts weiter verpflichtet fein, als bei 
Ziihe gute Unterhaltung zu führen. Warum foll das nit für 
Geld zu haben fein? Wenn ih ein Fürſt wäre, würde ich Con: 
verjationgräthe ernennen. Sind nicht vielleiht die Kammerherren 
etwas Aehnliches?“ fragte er mit leifem Anfluge von Spott Herrn 
von Pranden. 

Pranden war empört. In diefem Manne war oft etwas An: 
maßliches, daß er ſogar die Hoheit des Hofes nicht fehonte; aber 
Pranden lächelte ſehr verbindlich. Luß wurde durch das Sprach— 
rohr gerufen, der Brief in das Poſtpaket gethan und Lutz ging 
davon. 

Roland wartete auf Prancken, und dieſer nahm ihn nun mit 
an einen ſtillen Platz des Parks, erzählte von der Reiſe und über— 
gab ihm ein zweites Exemplar des Thomas a Kempis. Er zeigte 
ihm die Stelle, wo er heute zu leſen beginnen ſolle und ſo täglich 
weiter, aber ſtets verborgen, ob er nun einen gläubigen oder 
ungläubigen Erzieher haben werde. 

„Kommt Herr Dournay nicht mehr zurück?“ fragte Roland. 

„Dein Vater hatte bereits, ehe ich kam, eine entſchiedene Ab— 
lehnung an ihn geſchrieben, die nun ſchon zur Poſt iſt.“ 

Der Knabe ſaß mit dem aufgeſchlagenen Buche in der Hand 
im Park, las aber nicht. 
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Achtes Capitel. 


Sonnenfamp war ungewöhnlich heiter bei Tiſche; er hatte 
heute wieder neuen Grund zur Menfchenverahtung befommen und 
feine Kraft gefühlt, mit den Menjchen zu fpielen. Wie eine Be: 
freiung empfand er e3 daneben, daß diefer Herr Dournay nun 
abgethban war. Dennoch mußte er fich geſtehen, daß er vielleicht 
feine befjere Wahl für feinen Sohn hätte treffen fünnen. 

Prancken ließ den Landrichter, der Eile hatte, in einem Magen 
Sonnenfamp3 nah der Stadt fahren; er felber blieb in ver: 
traulihem Geſpräche bei Sonnenfamp, der die Kunſt bewunderte, 
mit welcher ein junger Mann, der um ein reiches Mädchen wirbt, 
fih dabei eine Schwärmerei einredet. 

Als auch Pranden abgereiit war, ging Sonnenkamp nad 
dem Pflanzenhaus; bald ftand Roland vor ihm und fagte: 

„Vater, ich habe eine Bitte.“ 

„Es freut mid, wenn Du eine Bitte vorträgft, die ich er- 
füllen Tann.” 

„Vater, gib mir Herrn Dournay wieder. Ich kann nur bei 
Herrn Dournay lernen und ich werde feinem Andern gehorden, 
als nur ihm.“ 

„Kur ihm? Alſo auch mir nicht?” rief Sonnenkamp. Der 
Knabe ſchwieg und der Vater wiederholte: 

„Auch mir nit?“ 

Seine Stimme war heftig, feine große Fauft ballte fich. 

„Kuh mir nicht?” fragte er zum dritten Male, die Hand 
erhebend. 

= Knabe wich zurüd und rief mit durchdringender Stimme: 

„Vater!“ 

Die Fauſt Sonnenkamps entballte ſich und mit erzwungener 
Ruhe ſagte er: 

„Ich habe Dich nicht berühren wollen, Roland ... komm 
ber ... fomm näher.” 

Der Knabe ging zu ihm, der Bater legte ihm die Hand auf die 
Stirn; die Stirn des Knaben war heiß, die Hand de3 Vaters war kalt. 

„Ich liebe Dih mehr al3 Du verftehen kannſt,“ fagte der 
Vater. Er beugte fich nieder, aber der Knabe ;ftredte beide Hände 
aus und rief mit angſtvoller Stimme: 
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„Ach, bitte, Vater! ... ab, bitte, Vater! Nicht füllen! Lak 
mich! Laß mich gehen!” 

Er ftürzte davon. Sonnenfamp erwartete, dab der Knabe 
wiederfommen und ihn umhalſen werde; aber er fam nidt. 

Am Warmbaufe bei den Palmen jtand Sonnentamp, ihn 
fröftelte; aus den Waſſerdämpfen riejelte und tröpfelte e3 fo leiſe 
und märcenhaft von den großen Blättern, von dem Glasdache. 
Sonnenkamp bielt die Hand ans Auge, fein Auge war troden. 
Ein Deutjcher, jener Doctor Frig, hatte ihm einft in einem offenen 
Briefe zugerufen: Du, der Du Eltern: und Kindesliebe in Deinen 
Mitmenihen ausrottejt, wie kannſt Du Liebe von Deinen Kindern 
hoffen? ... 

Diefe Worte gingen ihm jet durch den Sinn, eine Erinne 
rung au3 einem Kampfe, ven er vergejjen wollte, der längjt ab: 
gethan mar. 

God bless you, massa! tönte e8, wie von einer Geijter: 
jtimme. Sonnenfamp erjchraf. 

Cr forſchte nah und fand den Papagei feiner Frau, der mit 
dem Käfig ins Warmhaus gebracht war. Der herbeigerufene Gärt: 
ner berichtete, daß Frau Geres befohlen habe, man jolle ven 
Papagei hieher bringen, da es ihm im Wohnhaufe zu Kalt fei. 

God bless you, massa! rief der Papagei hinter Sonnen: 
famp drein, als dieſer das Palmenhaus verließ. 

Unterdeß ſtand Roland bei dem umgelegten Stuhl unter der 
Hänge-Eſche; der Park, das Haus, Alles ſchwamm vor ſeinen 
Blicken. Er überdachte, ob nirgends ein Zufluchtsort ſei. Er ging 
in das Zimmer Manna's, aber die Bilder an der Wand und 
die Blumen im offenen Kamin ſahen ihn fremd und fragend an. 
Er wollte Manna ſchreiben, ihr Alles klagen, aber er konnte 
nicht ſchreiben. Er ſtand am Fenſter und ſtarrte hinaus ins Weite. 
Die Schiffe zogen auf dem Strom auf und ab. O, mer dort 
wäre! Die Vögel flogen in ihr Neft. O, wer aud eine jtille Heimat 
hätte! ... 

Roland verließ da3 Haus und ging in den Hof. Der Chevalier 
fam; Roland ſah ihn mit einem Blide an, wie wenn er ihn gar 
nicht kenne; er gab auf feine Frage eine Antwort. Er holte feine 
Armbruft, aber jpannte fie nicht. Die Sperlinge und Tauben 
flogen hin und her, die fchönen Hunde drüdten und fchnupperten 
an ihm herum; er ftarrte wie verloren vrein, 
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Von Satan, ſeinem großen Hunde, gefolgt, ging er nach 
dem Ufer; dort ſaß er unter den dichten hohen Weidenbäumen 
und legte den Hut neben ſich; der Kopf brannte ihm. Er wuſch 
ſich die Stirn mit Waſſer, aber die Stirn wurde nicht kühler. 
Da hörte er ſeinen Namen rufen. Unwillkürlich hielt er ſchnell 
dem neben ihm liegenden Hunde die Schnauze zu, er ſelbſt hielt 
den Athem an, um ſein Verſteck nicht zu verrathen. Die Stimme 
zog weiter und verlor ſich. Er ſaß noch immer ſtill und ermahnte 
leije den Hund, ganz rubig zu fein; der Hund fchien ihn zu 
verftehen. 

Die Nacht brach herein. Unhörbar wie ein- Jäger, der ein 
Wild bejchleicht, verließ Roland fein Verſteck und wanderte vie 
Straße landeinwärts enge Pfade durch vie Weinberge. Er mollte 
zum Krijcher, er wollte zym Major, er wollte zu Menſchen, vie 
ihm helfen. Plötzlich hielt er an. 

„Rein! zu Niemand ... zu Niemand!“ hauchte er leije vor 
fh hin, al3 vertraute er es kaum der ſchweigſamen Naht. „Zu 
ihm! Zu ihm!“ 

Gr dudte fih nieder, daß man ihn nit in den Weinbergen 
jehe, und doc war's Nacht. Erſt al3 er oben wieder auf einer 
Landſtraße war, richtete er ſich auf. 


Acuntes Capitel. 


Mie ein Mann, der aus blenvdend erleuchtetem Geſellſchafts— 
jaale in fein Studirzimmer zur einfamen Lampe zurückkehrt, un: 
willfürlich fein Auge reibt, denn e3 hat fih an eine größere 
Mafie von Licht gewöhnt, fo kehrte Erich nad der Heimat zurüd, 

Das Gefahrvolle des Reihthums liegt nit nur darin, daß 
er den Befiger, jondern auch darin, daß er den Befiglofen ver: 
derben Tann, Die Sprabe hat es noch nicht vollkommen deckend 
ausgebrüdt, wenn fie diefen Unmuth und die Unruhe in ver 
Seele Mißgunſt, Neid und Scheelfuht nennt; es ift Keins von 
Aledem, e3 it vielmehr die Bein der Frage: warum bit Du 
nit auch reih? Nein, das verlangft Du nicht; aber warum bift 
Du nicht mindeftens forglos geftellt? Die Kämpfe des. menschlichen 
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Dafeins find hart genug, warum noch dazu diefes Ringen mit 
der gemeinen Noth? 

Das Härtefte, was die Wahrnehmung des Reichthums dem 
Befiglofen anthun kann, ift, daß fie ihm Unluft an der Arbeit, 
Verdroſſenheit, Bewußtſein der Knechtichaft einflößt, ja noch mehr, 
daß fie alles Thun fraglich ericheinen läßt. Was hilft alles Dichten 
und Trachten, aller Aufbau von großen Gedanken, jo lange es 
noch Menſchen neben Dir gibt, die mit Dir diefe Erde bewohnen 
und darben müfjen ! 

Die Ameife am Wege ift ficherer bedacht, es gibt feine Nachbar: 
Ameiſe, vie ſchwelgt, während die andere hungert. Was ift 
alles Arbeiten, jo lange viefer Unhold der Noth noch unter uns 
wandelt! Hat eine Weltweisheit, eine Glaubenslehre fiegende Macht 
der Wahrheit, die dieſen Unhold nicht zu tilgen vermag? 

Erich fuhr heimwärts, er träumte am hellen Tage jenen un: 
ruhigen Traum unferer Zeit, der vom SLocomotivgeflapper be: 
gleitet ift. 

Er fam in der Univerfitätsftadt an; die Hügel ringsum, bie 
ihm ehedem fo frei und ſchön erfhienen, und mo er allein und 
mit dem Vater gewandelt, jtellten fih ihm jest jo Hein und ge 
prüdt und der Strom jo dürftig dar. Sein Auge hatte Größeres, 
Freieres gejehen, ein anderer Maßſtab hatte fih in feiner Be 
trachtungsweiſe feſtgeſetzt. 

Er ſah vie alten Geſtalten am Bahnhofe. Der Univerſitäts— 
ſimpel, den jede kleinere Univerſität hat, grinſte ihn an und hieß 
den Herrn Doctor willkommen; Studenten mit bunten Mützen ver— 
gnügten ſich, mit ihren Stöcken Quarten in die Luft zu ſchlagen 
und mit ihren Hunden zu ſpielen. — Alles erſchien ihm wie ein 
vergeſſener Traum. Und wie? War es nicht ehedem ſein höchſter 
Wunſch, hier zu leben und zu lehren? 

Er ging durch das Städtchen; nirgends dem Auge ein wohl: 
gefälliger Anblid, Alles eng, winkelig, verhodt. Cr kam ins 
elterlihe Haus; die enge hölgerne Treppe erjhien ihm fo fteil. 
Er trat in die Wohnftube; Niemand war da. Mutter und Tante 
waren ausgegangen. Er ging in das Bibliothelzimmer des Vaters; 
da ftanden die Bücher, die bis jetzt Niemand in ihrer Ordnung 
zu ftören gewagt hatte, größtentheil® auf dem Boden, und ein 
langer hagerer Mann, der über die Brille wegfah, vie ihm auf 
der Najenjpige ſaß, betrachtete Erich fragend, 
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Erich gab ſich zu erkennen; der Mann nahm ſeine Brille in 
die Hand und nannte ſich als einen wohlbekannten Antiquar der 
Hauptſtadt, der gekommen, die Bibliothek zu kaufen. 

So war alſo die Hoffnung der Mutter zu nichte, dachte Erich. 
Er ſagte dem Antiquar, wie werthvoll die Bemerkungen ſeines 
Vaters ſeien, die ſich faſt auf jeder Seite der Bücher fänden. 

Der Antiquar zuckte die Achſeln und entgegnete, daß dieſe 
Bemerkungen werthlos, ja eher eine Entwerthung ſeien. Hätte 
der Vater ein großes Werk geſchrieben, das ſeinen Namen be— 
rühmt gemacht, ſo wären die Anmerkungen von Bedeutung; nun 
aber ſei alles Eingeſchriebene, wenn auch an ſich von Werth, für 
den Antiquar entſchieden eine Entwerthung. 

Erich traten Thränen in die Augen. 

Die ganze Lebensarbeit ſeines Vaters ſollte eine verlorene ſein! 
Da war fein Blatt, auf dem nicht das Auge des Entſchlafenen 
gerubt, da waren jeine Gedanken daheim, feine Empfindungen 
und jein reiches Wiſſen, und das nun in alle Welt verfchleudert, 
verachtet und vielleicht do von einem Fremden ausgebeutet! 

Erich ſchalt fih, dab er nicht fofort und entſchieden die Stelle 
bei Sonnenfamp angenommen; er hätte es erwirfen und dann 
auch eine namhafte Summe aufnehmen fünnen. 

Mit Trauer ſah er auf einen Stoß gejchriebener Hefte und 
Blätter und eingelegter Drudjahen, vie der Vater fein Lebenlang 
jujammengetragen und ausgearbeitet hatte, 

Der Vater Erih3 hatte ein Buch fchreiben wollen unter dem 
Zitel: „Echte Menſchen in ver Gefchichte,“ er war geftorben, ehe 
e5 zur Ausführung kam. Viele treffliche Notizen, ja einzelne Ab: 
Ihnitte lagen ausgearbeitet, aber es war faum etwas zu be: 
nugen. Manche Betrachtungen waren bruchjtüdmweije in verjchie: 
dener Faſſung da. Alle einjchlagenden Wiflenfchaften und die 
entlegenjten Thatſachen der Geihichte waren berbeigezogen, aber 
der leitende und verbindende Gedanke war verſchwunden mit dem 
Manne, der nun in der Erde ruht, 

Der erite, größere Theil follte jene- Züge fammeln, vie zer: 
ſtreut im Laufe der Zeiten das rein Menſchliche, wie es in Wirk: 
lichkeit erjchienen war, vdarftellen; der zweite Theil follte eine 
eracte Lehre geben von den Vorgängen des Seelenlebens, vie 
ſo genau beftimmt werden follten, wie die Vorgänge in der 
äußeren Natur. Bon da aus follte ver Punkt bezeichnet werden, 
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wo da3 Genie, das jeheinbare Wunder im Geiftesleben, den Grund 
zu neuen Thatſachen bildet. So wenigſtens hatte Erich ſich's ge: 
dacht, al3 er die hinterlafjenen Papiere zu ordnen fuchte. 

Cr ging nad der Stube zurüd; fie erichien ihm mit altem 
Hausrath überfüllt und vrüdend; die neu erkannte Armuth warf 
einen dunklen Schleier auf alle Umgebungen. 

Jetzt faßte er fih, denn er hörte Mutter und Tante zurüd: 
kehren. 

Die Mutter umhalſte ihn in voller Freude des Wiederſehens. 
Er erzählte von ſeiner Reiſe und erſchrak, da ſie ſagte, ſie hätte 
es ganz in der Ordnung gefunden, wenn er ſofort die Stelle bei 
Sonnenkamp angenommen, denn in der Lage, in der man jetzt 
ſei, erſchiene dies als ein doppeltes Glück. 

Erich ſah, daß die Mutter, die nie hatte gebeugt werden 
können, jetzt gebeugt und zaghaft war. 

Sie hatte der verwittweten Fürſtin, deren Lieblingshofdame 
jie vordem gemwejen, eine Darjtellung ihrer Verhältnifje gegeben. 
Sie hatte ver hohen Frau ihr ganzes Herz ausgejchüttet und fie, 
die nie um etwas gebeten, wünjchte nur eine ent|prechende Summe, 
um die Bibliothek ihres Mannes, die ein Samilienheiligthbum und 
für ihren Sohn von großer Bedeutung jei, nicht verkaufen zu 
müſſen. 

Die Fürſtin hatte durch ihren Secretär mit einigen wohl— 
ftylifirten, theilnehmenden Wendungen antworten lafjien. Eine 
sr Summe, die nit entfernt ausreihte, war dem Briefe bei: 
gelegt. ” 

Die Mutter wollte das Geld wieder zurüdichiden, aber man 
durfte die hohen Herrihaften nicht beleidigen, ja man mußte noch 
unterthänigft danken, um eine nutzloſe Huld nicht zu verjcherzen. 

Erich berubigte fie, daß binnen Kurzem die Bibliothek gefichert 
jein folle. 

Gr ging fofort auf fein Zimmer und fchrieb einen Brief an 
den Grafen Wolfsgarten. 

Nun erjt kam er dazu, ausführlih von der Reiſe zu erzählen. 
Die Mutter hörte ihm ruhig zu; nur als von Bella vie Rede 
war, jagte fie: 

„Bella Branden ift eine unberechenbare Frau.” 

Die alten Pläne wurden neu erörtert, Erich wollte eine Gr: 
ziehungsanftalt errichten. Mutter und Tante waren ſehr geeignet, 
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ihn darin zu unterftügen, fie hatten viele Verbindungen mit den 
beften Familien des Landes; nur konnte man noch nicht einig 
werden, ob man ein Mäbchen: oder Knabeninftitut errichten folle. 
Erich war für das legtere, die Mutter aber wollte, daß er noch 
einige Jahre eine mwifjenichaftlihe Reife made, um dann durch 
ein aroßes Werk einen Auf zu erlangen und nicht den Heinen 
mühjeligen Weg zu gehen. Sie und die Tante wollten indeß in 
der Hauptitadt fo viel erwerben, daß Erich forglos leben könnte. 

Vorerſt kam man überein, nichts zu beſchließen, denn ein 
Brief des Herrn Sonnenlamp mußte abgewartet werden. 

Erich befuchte feinen alten Lehrer und Freund, den Profeflor 
Ginfiedel. Er war ein voller Priefter der Wifjenichaft, ein Mann, 
der beftändig und ausschlieglie im reinen Denken und Erforjchen 
für Bereicherung der Erkenntnißwelt lebte, ganz allein für jich, 
mäßig, geregelt, ohne irgend eine Leidenfchaft, überaus bejcheiden 
in Speife und Trank, aber immer lächelnd, immer heiter, immer 
getragen von etwas, was eben neu aufgeſchloſſen ift, immer all- 
jeitig umberblidend ins weite Reich des Denkens. 

Bei jeder wiljenjhaftlihen Frage, mit der Erich zu Profeflor 
Einſiedel fam, erhielt er fofort Aufſchluß, Bezeichnung der Quellen, 
ja mit der größten Selbftlofigfeit gab er eigene mühſame Aufzeich— 
nungen Jedem bin. E3 war ihm glei, ob er felber mit feinem 
Namen da3 gab, oder ob es von einem Andern mit fremdem 
Namen ausging; wenn es nur da war und wirkte. 

Profeſſor Einfievel war mit Erichs Vater nahe befreundet ge: 
wejen und bedauerte jtet3, daß diejer, der das Beite und Bollen: 
dete gewollt, da3 Gute und nothwendig Abzuſchließende nicht 
geleiftet habe. Wir müſſen, war fein Grundſatz, damit fürlieb 
nehmen, ein Einzelnes, einen Kleinen Beitrag gegeben zu haben; 
das reiht fih dann in das große Ganze ein. Wir fchaffen nie 
etwas, das uns voll befriedigt, zu dem wir nicht3 mehr nachzu— 
tragen bätten. Nur von Gott heißt e3 bei der Schöpfungsge: 
ihichte, daß er zu dem, was er gejchaffen, jagen fonnte: er 
fab, daß es gut war. Daß das Gewordene dem Gedachten, die 
That der Idee volllommen entſpreche, jteht nur dem abjoluten 
Geiſte zu; der endliche Geijt bleibt immer unter der Idee deſſen, 
was er zu fünnen glaubte und follte. 

Am Zimmer des Profeſſors war ein Bild von Rembrandt, 
ein Heiner Kupferftih, der fait wie ein Porträt des Profeſſors 
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jelber war. Da ijt dargeftellt, wie Yauft in der Schlafmüte den 
Zauberfreis anftarrt, der fich jelbft beleuchtet. Fauft ift ein altes 
vertrodnetes Männchen, des verjüngenden Zaubertrankes wohl 
bedürftig. Profeſſor Einfievel hatte feinen ſolchen Zaubertranf, 
aber er trank jeden Tag neue Erquidung aus den Schriften der 
claſſiſchen Welt. 

Als ihn nun Erid bejuchte, um fih von ihm Nath zu bolen, 
fand er den guten alten Brofefjor in einer ungewöhnlichen Ber: 
fafjung. Der Brofeffor bedauerte, daß Erich fih nicht gänzlich 
der Wiſſenſchaft widme, gejtand aber auch zu, daß die Natur 
Erichs zu einer praftiichen, perjönlihen Wirkſamkeit geeignet ſei. 

Erich wollte nicht warten, fondern jelbjtthätig etwas ſchaffen; 
er reijte am nächſten Tage nah der Hauptitadt, denn er hatte 
gehört, daß ein älterer Mann, ver ein angeſehenes Erziehungs: 
inftitut für Knaben leitete, von demjelben zurüdtreten und es in 
gute Hände geben wolle. 

Er fam nad der Refidenz, wo er Jahre lang als Officier 
wohlangejehen gelebt hatte Manche Kameraden in Uniform 
Ichienen ihn nicht mehr zu fennen, Andere befannen fih, als er 
vorüber war, und riefen zurüd: „Ab, Sie jind’3? Guten Morgen!” 
und gingen weiter. 

Beim Director der Erziehungsanftalt fand er gute Aufnahme 
und die Bedingungen waren in der Hauptjahe annehmbar. Er 
jollte aber alte Einrihtungen und die bisherigen Lehrkräfte an: 
nehmen; das machte ihn beventlih. Ohne zu einem fejten Ab: 
ſchluſſe gekommen zu fein, verließ er das Inſtitutsgebäude. 

AS er wieder über die Straße ging, traf er einen alten 
Freund des Vaters, den jetigen Cultusminifter, der ihn anbielt, 
fih nad) feiner Mutter und nach feinen Verhältniſſen erfundigte und 
ihm die Stelle als Cuftos beim Antikencabinet anbot mit der Zu: 
fiherung, daß er in kurzer Zeit zum Director aufjteigen jolle. 

Eben als Erihd vom Minijter wegging, kam der Kamerad, 
der in feine Stelle al3 Hauptmann eingerüdt war, von der Pa: 
rade; er nahm Erich mit auf das Militärcafino. Dort war viel 
davon die Rede, daß Otto von Pranden eine Creolin mit vielen 
Millionen heiraten würde; Erich fand es nicht nöthig, zu jagen, 
daß Manna feine Creolin jei und daß er überhaupt von der Sache 
etwas wiſſe. 
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Zehntes Capitel. 


„Wo iſt Roland?“ 

Sonnenkamp fragt Joſeph, Joſeph fragt Bertram, Bertram 
fragt Lutz, Lutz fragt den Obergärtner, der Obergärtner fragt das 
Eichhörnchen, das Eichhörnchen fragt die Bauern, die Bauern 
fragen die Kinder, die Kinder fragen die Luft, Fräulein Perini 
fragt den Chevalier, der Chevalier fragt die Hunde und Frau 
Ceres darf von Allem nichts erfahren. 

Sonnenfamp reitet eilig zum Major, der Major fragt Fräu: 
fein Milch, aber diesmal weiß auch die Alles Wiſſende nichts. 
Der Major reitet nah der Burg, in alle Graben und Berließe 
binein wird der Name Roland gerufen, e3 fommt feine Antwort. 

Sonnenkamp ſchickt den Reitknecht zum Krifcher, der Krijcher 
it im Felde und nicht zu finden. 

Sonnenkamp reitet nah dem Bahnhof und nimmt Pud, das 
Pferdchen Rolands, mit, er fehaut oft nach dem leeren Sattel. 
Auf dem Bahnhof fragt er leichthin, wie wenn er ihn von einer 
Reife erwarte, ob Roland noch nicht angelommen wäre. Man 
bat nicht3 won ihm gejehen. Er reitet zurüd, an der Billa vor: 
über und fragt hajtig, ob Roland noch nicht da jei, und da man 
verneint, reitet er nach der nächften Bahnftation ftromauf. Aud) 
hier fragt er, jebt weniger behutfam, aud hier weiß man nichte. 

Gr kehrt nah der Villa zurüd, der Major ift da, Fräulein 
Mich hat ihn geſchickt, vielleicht kann er noch etwas beiftehen. 
Der Major behauptet, Roland fei gewiß zu Manna ins Klojter 
gegangen. Der Major und Sonnenkamp fahren nad) dem Tele: 
graphenamt und fenden eine Frage nad dem Kloſter; fie find voll 
Ungeduld, da feine Leitung unmittelbar nad dem Klofter gebt, 
die Rüdantwort kann zwei Stunden dauern. Sonnenkamp will 
bier warten, er fhict den Major nach dem Städtchen, um dort 
beim Doctor und fonft überall, aber ohne Auffehen zu erregen, 
Erfundigungen einzuziehen. 

Auf dem Bahnhofe geht er umher und legt die heiße 
Stirn an die Falten fteinernen Säulen; Alles ift ftill und leer. 
Er geht in den Wartefaal; er findet, daß die Site auf dem 
Bahnhof gar nicht zum Ausruhen geihaffen find. In Amerika 
it das anders... oder ift es nicht? Er geht hinaus; er fieht, 
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wie die Packer einen Laſtwagen anfügen, ſie thun das ſo ge— 
mächlich; er ſieht einem Steinmetzen zu, der Spitzhammer und 
Breithammer gebraucht; er ſchaut ſo ſtarr drein, als müßte er 
ſelber das Handwerk lernen. Die Menſchen arbeiten alle ſo ge— 
ruhig — fie können es, fie haben feinen Sohn verloren, Er 
betrachtet die Telegraphendrähte, er hat Luft, in alle Welt, aud 
da, mo es nichts nußte, binauszurufen: 

Wo ift mein Sohn? 

63 wird Nadt. 

Der Bahnzug rollt daher und Sonnenfamp jchredt zurüd, es 
ift ihm, al3 ob die Locomotive gerade auf ihn losjtürzen wolle. 
Gr faßt fih, er ſucht umber, er jtrengt fein Auge an, fieht nichts 
von Roland. Die Menichen zerjtreuen fih; wiederum ift Alles ftill. 

Er ging zum Telegraphijten und ließ nochmals anfragen, ob 
da3 Telegramm bereit3 angekommen fei. Die Antwort lautet: 
3a. Der Aufichlag des Telegraphenhammers durchzitterte ihn, er 
fühlte dieſelben Schläge in den Adern feiner Schläfe am Kopfe. 
Er erſuchte den Telegraphiften, die Nacht dazubleiben, man könne 
nit wiflen, ob nicht eine Botſchaft von irgend woher einträfe 
oder ob man nicht eine abzujenden habe. Aber der Telegraphift 
weigerte fih, trogvdem ihm eine große Summe angeboten ward; 
e3 ſei ihm nicht geftattet, ohne höhere Ermächtigung die Ordnung 
zu ändern. Er befahl dem Telegraphenboten, bei ihm zu bleiben; 
er verichloß mit Geräufh die Thür des Telegraphenbureaug und 
ging davon. Er fürchtete fi offenbar vor Sonnenfamp. 

Sonnenfamp war wieder allein. Da hörte er Ruderſchläge 
über den Strom daherfommen. 

„Sind Sie &8, Herr Major?” ruft er in die fternenhelle 
Nacht hinein. 

u 


„Ja. 

„Haben Sie ihn?“ 

„Nein.“ 

Der Major ſteigt aus; er hatte im Städtchen keine Spur von 
Roland gefunden. Eine Antwort aus dem Kloſter kann erſt morgen 
Früh kommen. Jetzt ſteigt der Gedanke auf, Roland ſei vielleicht 
beim Grafen Wolfsgarten. Ein Bote wird dahin geſchickt; man 
kehrt zur Villa zurüd. 

ALS Sonnenlamp dem Major die Hand zum Einfteigen reichte, 
fagte diejer: 
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„Ihr Hand ift heute jo kalt.“ 

Wie ein Pfeil Schoß es Sonnenlamp durch das Hirn, daß 
er den Knaben heute hatte züchtigen wollen. Wenn Roland in ven 
Tod gegangen, in die Fluthen des Rheins? 

Der Ring am Daumen preßte fih ihm in Fleiſch, wie wenn 
er glühte, 

Auf dem Wege nah der Billa fam Joſeph den Rückkehrenden 
entgegen. 

„Iſt er da?” rief der Major. 

„Rein; aber die gnädige Frau hat’3 erfahren.” 

Im Dorfe, dur das fie fuhren, ftanden die Menfchen noch 
in Gruppen beifammen in der linden Frühlingsnacht. Man be— 
gegnete dem Geiſtlichen, der Major bat ihn, mit nach der Villa 
zu fahren. Sonnenkamp ſprach kein Wort. 

In der Villa ſah man durch die hohen Fenſter Lichter hin 
und her gehen. Jetzt hörte man einen Schrei; Sonnenkamp eilte 
hinauf. Im großen Saale lag Frau Ceres im Nachtgewande 
kniend vor einem Stuhle und drückte ihr Geſicht in die Kiſſen. 
Fräulein Perini ſtand neben ihr und ſchüttete ein Brauſepulver in 
ein Glas. Sonnenkamp eilte auf ſeine Frau zu, legte ſeine Hand 
auf ihre Schulter und ſagte: 

„Ceres, ſei ruhig!“ 

Die Frau wandte ſich um und ſah ihn mit glühenden Augen 
an, dann ſprang ſie auf, riß ihm das Gewand an der Bruſt 
auf und ſchrie: 

„Gib mir meinen Sohn! Du haſt auch Roland in den Tod 
gejagt, Du...” 

Raſch hielt ihr Sonnenfamp feine breite Hand vor den Mund, 
fie ſuchte ihn zu beißen, aber er hielt ihr den Mund feft zu und 
fie war ftill. 

Sonnenfamp bat den Geiftlihden und Fräulein Berini, ihn mit 
feiner rau allein zu laſſen; Fräulein Perini zögerte, aber ein 
Wink mit der Hand bedeutete ihr entſchieden, daß fie gehen folle, 
Sie ging mit dem Geiftlihen. Yegt nahm Sonnenfamp feine Frau 
auf den Arm wie ein Kind, trug fie in ihr Sclafgemad und 
legte fie auf das Bett. Ihre Füße waren alt; er umhüllte fie 
mit einem Tuche und midelte fie fo, daß fie fejt waren. Nach 
einer Weile war's, ald ob Frau Geres fchliefe, oder heuchelte fie 
es nur? Es war genug. Sonnenkamp ging binaus in das 
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Balconzimmer, wo der Geiſtliche, der Major und Fräulein Perini 
beijammen jagen. Er bat den Geiftlichen, ſehr verbindlich dankend, 
er möge fih zur Ruhe begeben, das Gleiche jagte er Fräulein 
Perini mit einer ſeltſam böflichen und befehleriihen Art; ven 
Major bat er, bei ihm zu bleiben. 

Eine Stunde noch ſaß er mit dem Major an der offenen 
Balconthür, er ſchaute hinauf zu dem Sternenhimmel und hordte 
hinaus nah dem Rauſchen des Rheinſtroms. Nun wünjchte er, 
daß auch der Major fih zur Ruhe begebe; der Tag werde jchon 
wieder feftes Verfahren bieten. Er jelbft legte fih im Vorgemad 
zum Schlafzimmer feiner Frau nieder; er ging zuvor nochmals 
leife, die Hand vor das Licht haltend, an ihr Bett; fie jchlief 
ruhig mit glühenden Wangen, 

Auf der Billa war Alles ftil. Sonnenkamp wurde gerufen, 
der Bote war von Wolfsgarten zurüdgelommen; au dort wußte 
man nichts von Roland. 

„Kommt Herr von Pranden?” fragte Sonnentamp. Der Bote 
wußte feine Antwort. 

Sonnentamp war mübe und überwacht, aber er konnte feine 
Ruhe finden; er ftand bald wieder auf dem Balcon und hörte, 
wie die Vögel fangen und ver Strom raufchte, er jah die Sonne 
am Himmel aufgehen, er hörte die Gloden läuten, die ganze 
Welt, jo Schön und friſch, erichien ihm al3 das Chaos. 

Er ging hinab in den Park; die Bäume ftanden ftill ſchauernd 
in der erften Morgenfrühe, durch die Blätter ging ein Säufeln 
und Flüftern, als gewänne ver erfte Morgenftrahl Ton und Be: 
wegung. Die Vögel jauchzten, fie hatten ihre Heimat, ihre Familie, 
ihnen fehlte fein Kind... 

Hin und ber wandelte Sonnenfamp. Diefer Boden ijt jein 
Eigen, diefe Bäume find fein, alles grünt und blüht und athmet 
früh. Athmet auch der noch, für den dies Alles Leben hatte, 
für den es leben foll, für den es gepflanzt und geordnet ijt? 

Gr fam in den Obftgarten. Da jtanden die Bäume, deren 
Zweigen er die Richtung feines Willens gegeben hatte; fie jtanden 
in Blüthe und jegt im erjten Morgenftrahle fielen die Blüthen- 
blätter wie ein leife riefelnder Regen nieder und bevedten den 
Boden ſchneeweiß. 

Je höher der Morgen ftieg, um fo mehr war e8 Sonnenkamp 
wie eine Sicherheit, dab Roland todt dort in den Wellen ſchwimme, 
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die fich jegt purpurn färben, ein blutiger Strom. Nichts als Blut 
die weiten Wellen! Er ftöhnte tief und jtredte die Hand aus, mie 
wenn er etwas paden und mwürgen müſſe. Er faßte einen Baum 
und jebüttelte ihn fort und fort, daß auch fein Blüthenblatt mehr 
an ihm war; er ſtand von Blüthenblättern über und über bevedt. 
Und jegt lachte er höhniſch auf. 

„3% follte feine Kinder haben! Allein fein! Allein und ftark!” 

In diefem Augenblide jah er eine weiße Geftalt mit feltfamer 
Kopfverhüllung durch den Garten jchleihen und hinter Bäumen 
verſchwinden. Was ift das? Er rieb fih die Augen. War das 
bloße Einbildung oder Wirklichkeit? 

Er ging der Erſcheinung nad). 

„Halt,“ rief er, „dort find Fußangeln.” 

Eine Frauenftimme ſchrie ängftlih. Sonnenkamp trat näher, 
Fräulein Milh ftand vor ihm und fagte: 

„Ich wollte zum Herrn Major.“ 

„Er ſchläft noch.” 

„Ich Tann es auch Ahnen jagen,“ begann Fräulein Milch fich 
faffend, „es läßt mir feine Ruhe.” 

„Nur heraus... Feine Einleitung!“ 

Fräulein Milh erhob ſich jtolz und fagte: 

„Denn Sie barih find, kann ich wieder gehen.” 

„Entihuldigen Sie, was wünſchen Sie denn?” fragte er fanft. 

„Ih glaube zu wiſſen, wo Roland ift.” 

Sonnenkamp brach in Ungeduld einen Blüthenzweig ab. Fräu- 
lein Milch fuhr fort: es ſei ihr unbegreiflih, wie man nicht fofort 
daran gedacht habe, daß Roland zum Hauptmann Dournay ge 
reijt jei; man folle ſich telegraphiih an ihn wenden. 

Sonnenfamp dankte mit heiferer Stimme und fagte, er molle 
den Major mweden und in den Garten jhiden; Fräulein Mil 
bat, daß man ihm ruhig feinen Schlaf laſſe. Sie kehrte nad 
Haufe zurüd und Sonnenfamp machte einen weiteren Gang durd) 
den Barf. 

Die Rojen waren aufgeblüht über Nacht, von Stämmen und 
Büſchen ſandten fie den Duft dem Herrn des Gartens, er aber 
war nicht erquidt davon. 

Da ift der Park, das Haus, da find die Bäume: das Alles 
ift zu erwerben, zu gewinnen. Aber Eines läßt fih nicht durch 
Willenskraft gewinnen: ein Leben, ein Kindesleben, ein Kindesherz, 
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ein Zufammenhang von Seele zu Seele, ein unzertrennlicher und 
unerfchöpflicher. 

Und wieder fam ihm jebt jenes ſcharfe Wort: Ihr habt in 
Euren Mitmenjhen das Gefühl von Bater und Mutter und Kind 
getöbtet, Nun trifft's Euch! 

Warum umſchwebte ihn heut das Wort jenes Kämpfers in der 
neuen Welt, heut wie geftern? ft vielleiht jener Mann auf 
dem Schiffe, das-mit der erſten Morgenfrühe jest jtromaufmärts 
jteuert? 

Er fonnte nit ahnen, daß jebt das Kind des Doctor Frig 
mit Roland im Walde fprad ... 


Elftes Capitel, 


In der Nacht brachen die Blüthen auf im Garten und in der 
Seele des Yünglings. 

Zu Erih! ſprach Roland, aber fein Ton wurde laut, er ſprach 
es nur fih. Die Naht war fternenhell, am Himmel jtand der 
abnehmende Mond, er leuchtete mild und Roland war von einem 
Srohgefühl durchdrungen, daß er oft die Arme ausbreitete, als 
müfje er auffliegen können. Er ging eilig, al3 würde er ver- 
folgt; er hörte Schritte hinter fih, er hielt an; es war fein eigener 
Schritt gewefen. 

In der Ferne zeigte fi eine Gruppe ftillftehender Männer, 
die auf ihn zu warten fchienen. Er fam näher; e3 waren Holz 
pfähle, die zur Einhegung eines Weinberges dienten. Er mäßigte 
feinen Schritt; er wollte fingen, aber er fürdhtete, fich durch einen 
Laut zu verrathen. Auf einer Anhöhe ftand er ftill; er hörte weit 
drunten auf dem Strome einen Schleppdampfer feuchen, ſah vie 
Lichter auf den Maftbäumen der angehängten Schiffe, die. Lichter 
bewegten fich fo wunderſam fort; Roland zählte fie, e8 waren fieben. 

„Die dort wachen auch,” ſprach er laut vor fi hin, und zum 
eriten Mal ging ihm auf, daß Menfchen zu ihrem Lebensunterhalt 
die Nacht durchwachen und arbeiten müffen, die dort bei der 
Maſchine im Schleppfchiff und die Steuerleute und die Schiffer 
auf den angehängten großen Kähnen. 


— Ad — 


Warum ift das? Was drängt die Menſchen? 

Unmillig fehüttelte er den Kopf. Was fiht das ihn an? 

Er wanderte weiter auf der Hochebene und ftieg einen Berg 
binter derjelben hinan. Er freute fich kindiſch, daß fein Schatten 
mit ihm ging. Er hielt fich ftet3 in Mitte der Straße, die Gräben 
an den Wegen hatten etwas unheimlich Zauerndes; er fah be: 
fremdet nad den Schatten, den die Bäume im Mondesichein war: 
fen, er freute fih, wo es wieder hell und licht war. Nahte er 
fh einem Dorfe, fühlte er fich geborgen, obgleich Alles ſchlief; 
man iſt doch unter Menichen. an hatte ihm ftet3 gejagt: in 
der Naht wandeln auf allen Straßen Diebe und Mörder und 
fuhen zu rauben und zu töbten. Was hatte er bei fih, das fie 
ihm rauben konnten? Seine Uhr an ver Kette. Er that fie ber: 
aus, er wollte fie verjteden. 

„Schäme Dich,” ſagte er plöglih laut. Er war inne gewor: ° 
den, wie er fi im Grunde der Seele fürchte; das wollte er nicht. 
Mit herausfordernder Kühnheit dachte er fih vielmehr Gefahren 
aus, die er bejtehen wolle; er freute fich ihrer und rief: 

„Kommt nur! ich bin dabei und der Satan auch! Nicht wahr, 
Satan? Sie jollen nur fommen,“ fchmeichelte er vem Hunde. Der 
Hund jprang an ihm empor. 

Gr fam durch ein Dorf, Alles jchlief, da und dort bellte ein 
Hund, der die Nähe des fremden Hundes mitterte. Roland gebot 
Satan zu ſchweigen; der Hund gehorhte. Der Knabe erkannte 
das Dorf, bier war er ja am Sonntag mit dem Doctor und Erich 
gewejen, bier war das Haus, wo der Mann geftorben, auf der 
andern Seite war der Turnplatz, wo er mit Erich geturnt hatte. 
Endlich fam er an das Haus des GSiebenpfeifers, da jchlief jest 
das ganze Orcheſter. Eine Weile jtand er jtill, ob er nicht einen 
aus dem Hauje mweden, mitnehmen oder zu feinem Vater Ichiden 
ſolle. Er verwarf Beides und ging Weiter. 

Die Naht war ftill, nur bisweilen hörte er noch von Ferne 
das Bellen eines Hundes wie aus dem Schlafe. Ein Bach riejelte 
am Wege, das tönte jo wunderfam, der Bach ging eine Weile 
wie plaudernd mit, bald aber verlor er fih und wieder war 
Alles ſtill. Er fam durch eine Schluht, wo es won hohen Bäu— 
men hüben und drüben jo dunkel war, daß er den Weg zu feinen 
Füßen nicht ſah; ruhig fich fallend ging er vorwärts und dachte 
ſich, wie ſchön das am hellen Tage fein müffe Er kam aus der 
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Schlucht hervor und freute ſich wieder des offenen Weges. Weber 
dem Sattel eines Berges erſchien ein Stern, jo groß, fo glänzenv, 
der Stern ftieg immer höher und glänzte jo funfelnd. Ob wol 
Manna dieſen Stern kennt? 

Im eriten Haufe eines Dorfes war Licht; er hielt an. Er 
hörte fpreden. Drinnen Elagte und jammerte die Frau, daß 
morgen die einzige Kuh verkauft werden fole. Schnell entſchloſſen 
legte Roland mehrere Golvftüde auf das Fenſterſims der niedern 
Stube, pochte an die Scheiben und rief: 

„Ihr Leute, es liegt Geld für die Kub auf dem Sims.“ 

Athemlos rannte er davon, eine Angjt befiel ihn, als märe 
er ein Dieb; erit draußen vor dem Dorfe bielt er an, fih in 
einen Graben niederduckend. Er wußte nit, warum er davon 
gerannt war. Wie er nun fo fich niederdudte und aufhorchte, ob 
die Beihenkten ihm nachfolgten, kicherte er in fich hinein, mwie ein 
Geift thun müßte, der ummandelt, das Leid der Menjchen heilt 
und fih dem Dank entzieht. E3 kam Niemand. Rüſtig jehritt er 
weiter, und bejeligt im Gedanken deſſen, was er gethban, dachte 
er fih aus, wie e8 wäre, wenn man mit viel Geld ungejehen fo 
in der Welt umberwandelte und wo man hinkäme, Alles glüdlich 
machte. 

Als er jegt den Blid wieder auf die Straße heftete, ſah er auf 
dem Felde am Wege einen abenteuerlicd ausjehenden Mann jteben, 
der eine Waffe geradezu auf ihn gerichtet hielt. Bebend ftand 
er ftill und forderte den Mann auf zu jagen, was er wolle; der 
Mann rührte fih nit. Er hetzte den Hund nad ihm, der Hund 
fam zwüd und jchüttelte den Kopf. Roland trat auf die Er: 
ſcheinung zu und lachte und zitterte zugleich; die Erſcheinung war 
nichts als eine Vogelſcheuche. 

Ein ſchwer knarrendes Fuhrwerk kam auf der Straße heran, 
näher und näher. Es war ein ſeltſames Schettern und Klappern, 
wie der Wagen auf den Achſen ſich hin und her bewegte und die 
Räder, Steine zermalmend, knarrten. Roland glaubte beſtimmt 
unterſcheiden zu können, daß der Wagen nur zwei Räder habe 
und mit Einem Pferde beſpannt ſei. Er hielt an, um das genau 
herauszubringen; dann aber hörte er wieder verſchiedenen Huf— 
ſchlag. Er ſtellte ſich hinter einen Baum und wartete das Heran— 
nahen des Wagens ab, er ſah, daß zwei Pferde der Länge nach 
vor einen in der That nur zweiräderigen Wagen geſpannt waren; 
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der Zuhrmann ging pfeifend und mit der Peitihe fnallend neben 
ber. WS der Wagen worüber, wanderte Roland, eine Gtrede 
fih entfernt haltend, dem Fuhrwerke nah. ine Bangigfeit hatte 
den jugendlichen Wanderer in der Nacht ergriffen, jebt wußte er 
fih in der Nähe eines wachenden Menſchen; wenn eine Gefahr 
drohte, konnte er ihn anrufen. 

Er erihraf, als er plöglih nichts mehr von dem Fuhrwerk 
börte; der Fuhrmann hatte Halt machen müſſen, um das Meg: 
geld zu bezahlen. Als es nun wieder fnarıte, war Roland wohl 
gemuther. Am eriten Haufe des nächften Dorfes hielt der Wagen 
an. Der Hausfneht, der auf den Fuhrmann gewartet zu haben 
ihien, war nicht wenig erftaunt, beim Scheine der Laterne, mit 
der er herausfam, auch einen fehönen Knaben mit funfelnden 
Augen zu erbliden. 

„He! Wer ift denn das?” rief ver Hausfnecht und brachte wor 
Staunen und Schred den Mund nicht mehr zufammen, denn der 
große Hund umjchnüffelte die Beine des Hausfnechts, ftellte fich 
dann vor den Erjehredten, zeigte feine gefunden Zähne und blinzelte 
nach jeinem Herrn zurüd, nur auf den Anruf wartend: „Faß ihn!“ 

Roland befahl dem Hunde, zurüdzutreten. Seine Stimme 
mußte etwas haben, das dem Fuhrmann und dem Hausknecht 
Reſpect einflößte, 

Sie fragten, ob er auch einen Schoppen trinken wolle; Roland 
bejabte. Und fo faß er nun bei dem einfamen Delliht mit dem 
Fuhrmann hinter dem Tiſche und ftieß mit ihm an. Der Haus: 
fneht war neugierig, ſchmunzelnd auf Rolands feine Hand deu: 
tend, jagte er: | 

„Das ift ein fehöner Fingerring; da ift ja ein Gtein drin, 
der glänzt! Der ift wol viel werth? Thu mir einen Gefallen! 
Du, ſchenk mir den Ring.” 

Der Wirth in der Kammer, ver das gehört hatte, kam, ge 
ipenfterhaft anzufchauen, nur mit Hemd und Unterfleivern ans 
getban, auch berbei. Roland wurde num gefragt, wer er fei, 
woher er fäme, wohin er wolle. Er gab ausmweichenden Beſcheid. 

Der Fuhrmann machte fi wieder davon, Roland ging neben 
ber und vernahm, daß auf dem Wagen frifche irdene Krüge 
waren, die nah einem nahen Heilbrunnen gebraht wurden, um 
dann in die weite Welt bis nah Holland hinunter zu gehen. 
Für den Fuhrmann war Holland das Ende der Welt, Roland 
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ftaunte, als er erfuhr, wie vielerlei Thätigleit erforderlich ift, 
bis das auf feinem elterlihen Tiſch gewohnte Mineralwafler ge: 
trunfen wird. 

Roland wurde viel ausgefragt, er antwortete nur befangen. 
Der Fuhrmann fagte ihm, er ſei ein ehrlicher Kerl, Alles, was 
er auf dem Leibe trage, ſei jchwer verdient und er möchte eber 
bungern und betteln, als daß er unrecht Gut befäße. Er er: 
mahnte Roland, wenn er etwas gethan habe, wofür er Strafe 
befürchte — menn er vielleiht den Ring geftohlen — möge er 
lieber zurückehren und Alles wieder gut machen. Roland beru: 
bigte den Mann. 

Der Weg führte durch einen Heinen Wald von ſchönen Eichen. 
Man hörte das Schreien der Nachteule, es Hang wie nedifches 
Lachen. 

„Gottlob, daß Du bei mir biſt,“ fagte der Fuhrmann; „halt 
Du auch das Lachen gehört?” 
| „Das iſt fein Lachen, das ift ein Nachtvogel geweſen.“ 

„sa, Nachtvogel — der Lachgeiſt iſt's.“ 

„Der Lachgeiſt? Wer iſt denn das?“ 

„Ja, meine Mutter hat ihn einmal am hellen Tag gehört, 
wie ſie noch ein ganz klein Mädchen geweſen iſt. Da ſind einmal 
die Kinder hinaus in den Wald, um zu eicheln. Du weißt wol, 
man ſchüttelt die Eicheln und legt ein Tuch unter den Baum 
und da ſammelt man die Eicheln; das iſt das beſte Schweine— 
futter. Nun ſind die Kinder im Walde an einem ſchönen Mittag 
im Herbſt, die Buben ſteigen auf den Baum und ſchütteln die 
Eicheln, daß es nur ſo praſſelt. Da hören ſie im Dickicht plötzlich 
lautes Lachen. Was iſt das? — O, ſagt meine Mutter, das 
iſt ein Geiſt. — Was? ſagt da ein kecker Bub, wenn es ein Geiſt 
iſt, ſo will ich auch einmal einen ſehen. — Er geht ins Dickicht 
hinein, und da ſitzt ein winzig klein Männchen auf einem Baum— 
ſtumpf, ſein Kopf iſt faſt größer als der ganze Leib, es iſt ganz 
grau und hat einen langen grauen Bart. Und der Bub fragt: 
Biſt Du's, der ſo gelacht hat? — Freilich, ſagt das Männchen 
und lacht noch einmal, gerade ſo wie vorher. Ihr habt die Eicheln 
geſchüttelt, aber eine iſt unter das Tuch gefallen tief ins Moos 
hinein, die findet ihr nicht, und aus der Eichel wird ein Baum 
wachſen und wenn er groß genug iſt, wird man ihn umhauen 
und aus dem einen Theil der Bretter wird man eine Wiege machen 
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und aus dem andern eine Thür, und in die Wiege wird man ein 
Kind legen, und wenn das Kind zum erſten Mal wird die Thür 
aufmachen können, bin ich erlöſt. So lang muß ich noch um— 
gehen, weil ich ein Waldfrevler geweſen und von unrecht Gut 
gelebt habe. — Das Männchen lacht noch einmal und verſchwindet 
im Baumſtumpf. Seitdem hört man's noch manchmal, geſehen 
hat man's aber nicht mehr. Alle kennen die Eiche im Walde, 
aber Niemand rührt ſie an.“ 

Roland glaubte nicht an das Märchen, aber er hörte doch, 
wie der Fuhrmann ihm fort und fort erflärte, unrecht Gut fei 
ſchwer abzuwälzen. 

Allmälig begann es zu dämmern. Der Fuhrmann ſetzte ſich 
auf den Wagen und machte ſich ein Lager zurecht, es ſei jetzt 
Tag und da könne er ein wenig ſchlafen. Roland reichte dem 
Fuhrmann die Hand und ſagte Lebewohl. 

Auf einem Steinhaufen am Wege ſaß der Knabe und ſtarrte 
vor ſich hin und hörte, wie allmälig das Knattern und Knarren 
des Fuhrwerks in der Ferne austönte. Er ſah wie im Traume 
den Fuhrmann an feinem Beitimmungsorte ankommen, er jah 
ihn im Schuppen auf dem Heubündel liegen, das er nachher 
jeinen Pferden vormwarf. 

Noch nie war Roland jo allein gewejen, ohne Geleit und im 
Bewußtſein, daß Niemand ihn anrufe. 

Die Sonne war aufgegangen, er ertrug den Glanz nicht; er 
fchaute nieder. 

Er verfolgte den Weg eines kleinen Käfers, der hurtig am 
Boden frod und einen Halm hinauffletterte. 

Unfaßbare Gedanken regten fih in dem jungen Geifte. Welch 
eine unendlihe Fülle von Sein ift die Welt! In den Heden ver 
eben aufgebrohenen wilden Rojen am Wege, an deren Dornen 
und Blättern TIhautropfen hingen, jaßen regungslos Käfer und 
Fliegen aller Art und große Hummeln flogen funmend von einem 
offenen Blumenfelhe zum andern. Hier hatten Käfer, Schmetter: 
linge, Fliegen und Spinnen übernadtet und Schneden mit ihren 
Häufern auf dem Rüden wohnten ftill an den Zweigen. 

Er ſah eine Feldmaus in ihrem Loche, fie blieb zuerjt am 
Rande liegen, laufchend, ſchauend, die Kiefer bewegend, endlich 
ihlüpfte fie heraus und verichwand fchnell unter den Raſen in 
ein ander Loch. Ein bunter Käfer rannte in der Morgenfrübe 
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eilig über den Feldweg; er fürdhtete die offene Straße, erjt im 
Didicht des Getreides fühlte er fih fiher. Ein Hafe lief dahin. 
Satan fprang ihm nah, Roland griff an die Seite, ob er nicht 
feine Flinte bei fich babe. 

Wie auftauhend aus einem Strome fi überftürzender Ein- 
drüde ftand er auf. Den Blid auf den Weg geheftet, ging er 
weiter; fein Schritt war zögernd, denn in ihm ſprach es: 

„Kehre zurüd zu Vater und Mutter!” 

Aber ein Bangen vor dem Vater überfiel ihn, und die Kraft 
feines —— erwachte aufs Neue. Plötzlich rief er laut: 

„Eri 


an tönte e3 wieder in vielfältigem Echo, und wie von 
den Bergen neu aufgerufen, wandelte Roland weiter. Es war 
ihm, al3 wandelte er nicht, jondern als würde er gehoben und 
getragen. Die durchwachte Naht, der genofjene Wein, Alles, was 
er erlebt, wogte traumhaft durch einander und ihm war, als müßte 
er jegt etwas finden, was noch Niemand auf der Welt vor ihm 
gefunden: ein Unnennbares, ein Unfaßbares, ein Wunder. Er 
ſchaute um, ob es ſich nicht zeige; e3 muß etwas fommen, was 
ihm fagt: Auf Dich habe ich gewartet; bift Du endlich da? 
Und mie er jebt umſchaute, bemerkte er, daß der Hund ihn ver: 
laffen hatte. Dort war der nahe Wald, der Hund war gewiß 
wieder einem Hajen oder wilden Kaninchen nachgelaufen. Roland 
pfifj, er wollte laut rufen: „Satan!“ aber er bradte jet das 
Wort nicht heraus. Er rief den alten Namen: „Greif!” — Der 
Hund kam fröhlich daher, die Zunge hing aus dem Maule, er 
war naß vom Thau des Kornfelos, durd das er gerannt war. 
Roland hatte Mühe, den Hund abzuwehren, der ganz glücklich 
ihien, daß er feinen alten Namen wieder hatte; er ſchaute ver: 
ſtändnißvoll auf, während er jchnell athmete. 

„Sa, Greif heißt Du!“ rief ihm Roland zu. „Sept zurüd!“ 
Der Hund folgte ihm auf dem Fuße. 

Als nun die Straße durch den Wald führte, legte fih Roland 
im Moofe unter einer Tanne nieder; über ihm fangen die Vögel 
und rief der Kudud. Greif faß neben ihm, ſchaute ihn zufrieden 
an und ſchien zu billigen, daß Roland fih Ruhe gönnte. Ro— 
land that ihm das Maul auseinander und freute ſich der präd- 
tigen Zähne, dann ſagte er — der eigene Hunger mochte ihn 
daran erinnern: 
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an * nächſten Orte, wo ein Fleiſcher iſt, bekommſt Du eine 
urſt.“ 

Greif leckte ſich mit der Zunge die Lefzen, ſprang, wie wenn 
er die Worte verſtanden hätte, im Kreiſe herum, jagte die Raben 
auf, die ſchon ſo früh ihre Nahrung im Felde ſuchten, und bellte 
in die höher ſteigende Sonne hinein. 

Der ermüdete Knabe ſchlief bald ein; Greif ſetzte ſich neben 
ihn, aber er kannte feine Pflicht, er legte fi) nicht nieder; er 
blieb figen und verſcheuchte fih ven Schlaf. Nur mandymal blinzelte 
er, als ob es ihm ſchwer würde, die müden Augen offen zu 
halten; dann aber jchüttelte er ven Kopf und hielt getreulicd Wache 
bei jeinem Herrn. 

Plöglih erwachte Roland. Er hörte eine Kindesftimme. 


Zwölftes Capitel. 


Roland rieb fi die Augen; vor ihm jtand ein Kind, ein 
Mädchen, ſchneeweiß angethan, mit einer blauen Schärpe. Ahr 
Antlig war rofiq, große blaue Augen jchauten daraus hervor, 
und vom Kopfe hingen lange, aufgelöfte, dunkelblonde, wellige 
Haare meit über ven Naden herab. Das Kind hielt mit beiven 
Händen einen Strauß von Waldblumen. 

Greif ftand vor dem Kinde und lich es nicht meiter. 

„Greif! Zurüd!” rief Roland fi aufrichtend. Der Hund trat 
hinter den Nüden feines Herrn. 

„Der deutijhe Wald! der deutihe Wald!” ſagte das Kind 
in fremdländiſchem Ton und mit einer Stimme, die der Prin: 
zejlin aus dem Märchen angehören konnte. „Das ift der deutfche 
Wald! Jh habe mir nur Blumen geholt. Bift Du der Waldprinz?“ 

„Nein. Wer bift denn Du?” 

„IH bin aus Amerifa. Der Onkel hat mid) vom Schiff ge: 
holt und jet bleib ich in Deutſchland.“ 

„Lilian, komm! Wo bleibjt Du jo lange?“ rief eine Männer: 
jftimme vom Rande des Walds her. 

Noland ſah durch die Bäume hindurch einen offenen Magen 
und einen großen ftattlihen Mann mit fchneeweißen Haaren. 
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„Sch komme ſchon,“ antwortete das Kind, „ich habe jchöne, 
ihöne Blumen.“ 

„Hier nimm diefe von mir,” fagte Roland und pflüdte eine 
voll aufgeblühte Maiblume vom Boden. 

Das Kind warf alle Blumen, vie e3 in der Hand hatte, weg, 
faßte die eine, rief: „Good by!* und rannte fchnell nach dem 
Magen. Der Mann hob das Kind, das nah dem Walde zurüd: 
deutete, in den Wagen, der davon rollte, 

Roland hielt fih die Hand an die Stirn. 

Mar das wirklich gefchehen oder hatte er nur geträumt? Aber 
no hörte er das Rollen des Wagens, und die abgebrodhenen 
Blumen am Boden zeigten, daß er in der Wirklichkeit lebte, Hatte 
das Kind in der That gefagt, e3 fei aus Amerika? Warum bijt 
Du ihm denn nit nachgegangen? Warum haft Du nicht mit 
dem Alten gefprohen? Und Niemand kann Dir jagen, wer das 
Kind war und wohin e3 geführt wurde. 

Eine Weile ftarrte Roland auf die vor ihm liegenden Blumen, 
er hob aber feine auf. Greif bellte ihm zu, al3 wollte er jagen: 
Sa, und da behauptet 'man, man erlebe feine Wunder mehr! Cr 
Ichnüffelte an den abgebrodhenen Blumen herum, dann rannte er 
der Spur des Kindes und dem Wagen nah, als wollte er ven 
Wunſch feines Herrn erfüllen, die Leute anhalten, damit er noch 
mit ihnen reden könne. Roland pfiff und ſchrie; Greif fam und 
Roland ſchalt: 

— deine Untreue verdienſt du, daß ich dir die Wurſt nicht 

Greif legte ſich bittend zu ſeinen Füßen nieder; er konnte ihm 
ja nicht ſagen, wie gut er es gemeint. 

„So, nun wollen wir abziehen,“ ſagte Roland. Und weiter 
ging's des Weges. 

Er hörte den Pfiff der Locomotive aus der Ferne, er ging 
dem Pfiffe nach. Der Wald war bald durchſchritten; nun ging's 
wieder durch Weinberge. 

An einem Wege abſeits ſah Roland, wie mehrere Frauen ab— 
und zugingen; ſie trugen Schiefererde in einen neu angelegten 
Weinberg. Am Rain neben einer Hecke brannte ein Feuer, an 
welchem Töpfe ſtanden. Eine Alte rührte mit einem dürren Zweige 
in den Töpfen. Roland ftand ſtill und die Alte rief ihn an, ob 
er mithalten wolle. Er ging auf die Gruppe zu und ſah, daß 
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hier Kaffee gekocht wurde. Nun kamen auch die anderen Frauen 
berbei, junge und ältere, e8 gab viel de3 Lachens und Scherzens; 
man ftülpte die Körbe um und fegte fih darauf. Roland wurde 
auch fol ein Sitz bereitet, man legte nod einen Baufch unter 
und fragte, ob er vielleicht ein Prinz fei. Roland verneinte lachend. 

Ein alter Winzer, der die Arbeit leitete, fagte zu Roland, er 
trinke feinen Kaffee, das fei eine dvumme Mode, damit ginge das 
Geld aus dem Lande nah Amerika und fäme gar nicht mehr zurüd. 

Die Frauen hörten aufmerkſam zu, wie Roland berichtete, daß 
nicht der Kaffee, jondern der Zuder aus Amerika. käme. 

„And unfer Zuder,” jagte die Alte, „it ganz und gar in 
Amerifa geblieben, denn wir haben feinen.“ 

Die erfte Taffe und der Rahm von der Milh wurde Roland 
gegeben, aud ein Stüd Schwarzbrod befam er. Er hätte gern 
den Leuten etwas dafür gegeben, aber jet merkte er, daß er fein 
Geldtäſchchen nicht mehr habe. Im Wirthshauſe hatte er’3 noch 
gehabt; hatte er e3 im Walde verloren oder hatte ihn ver jchel- 
mijch blidenvde, betaftende Hausknecht bejtohlen ? 

Meiter wanderte er und erreichte bald den Bahnhof. 

Mit Bedacht hatte er vermieden, auf einer der nächſten Sta— 
tionen einzufteigen, denn da fannte man ihn und feine Flucht 
wurde verrathen; er wollte, die Eifenbahn in einem Bogen um: 
gehend, erjt auf einer entfernten Station einjteigen. 

Auf dem Bahnhofe wurde Roland von einem Manne in zer: 
tragenen Kleidern, der einen Stiefel und einen abgetretenen Pan- 
toffel an den Füßen hatte, wie ein alter Bekannter begrüßt. 

„Guten Morgen, lieber Baron! Guten Morgen, lieber Baron!“ 
rief ihm der Berwahrlofte zu und drängte fih an ihn. 

Ein Bahnbeamter bat in höflicher Meife ven halb Betrun: 
fenen, halb Wahnmitigen, er möge den Fremden in Ruhe laffen. 

Der Zupringliche ließ ſich befeitigen, winkte aber Roland immer 
von ferne vertraulich zu, wie wenn fie ein tiefes Geheimniß mit 
einander hätten. 

Roland hörte, dab dies der Sproffe einer angefehenen Adels— 
familie fei; jeine Verwandten hätten ihm helfen wollen und ihm 
ein Jahrgehalt ausgefegt, aber er thue nicht gut. Nun fei er 
bier in Koft bei einem Packknecht und feine einzige Freude fei 
der Bahnhof. Man habe alle Rüdficht mit ihm, er ſei doch ein 
Baron und fehr zu bedauern. 
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Roland fürchtete fih vor dem Manne wie vor einem Gefpenft. 
Die Aufregung der Naht und Alles, was er erlebt, wirkte nad, 
und dod ging der Gedanke nebenher, wie wunderbar e3 ift, daß 
der Verkommene noch rüdfichtsvoll behandelt wird, weil er eben 
ein Baron ift, 

Roland verpfändete feinen Brillantring bei dem Wirth des 
Bahnhofs. Er aß und gab aud Greif die verſprochene Wurft; 
dann löjte er ein Billet nach der Univerſitätsſtadt. Nun ſaß er 
—— im Wagen und konnte ſich nicht enthalten, einem Nachbar 
zu ſagen: 

„Ach, wie ſchön, daß wir jetzt fortgezogen werden.“ 

Der Nachbar ſah ihn groß an; er konnte ja nicht wiſſen, wie 
es den Knaben glücklich machte, daß er, ſchwer ermüdet, nun ohne 
weitere Selbſtbeſtimmung fortgerollt wurde zu Erich. 

„Wohin geht der Weg, Herr Baron?“ fragte der Nachbar. 

Roland nannte ſein Ziel, aber er ſah den Mann groß an, 
daß er ihn Baron nannte. Iſt er es denn über Nacht geworden? 
Bei einer Abzweigung, wo andere Schaffner antraten und der 
Nachbar ausſtieg, ſagte dieſer zu dem neuen Schaffner: 

„Geben Sie auf den jungen Baron Acht, der da drin ſitzt.“ 

Roland ließ ſich's gefallen, daß er ſo genannt wurde, und 
ein eigenthümliches Gefühl kam über ihn, wie ſchön es doch ſein 
müſſe, wenn man ein Baron ſei; da habe man in der ganzen 
Welt einen Titel mit feſten Ehren. Der Gedanke ſtreifte ihn nur, 
verflog aber bald, denn er dachte ſich jetzt die Freude, die Erich 
baben würde; fein Antlig glühte vor Ungeduld und Sehnjudt. 

Plöglih überfiel ihn ein Schred. Wo mar denn der Hund 
geblieben? Er hatte ihn verloren oder vergeflen. Aber fort rollten 
die Magen durch Thäler, Bergeinjchnitte und Tunnels, und Ro: 
land war's, als jei er jchon ein Jahr von daheim fort. 

Nicht weit von ver Univerfität3:Stabt, mo die Bahn fich wie: 
der abzweigte, jtiegen Studenten ein. Sie fangen luſtige Lieder 
und waren jehr freundlich gegen Roland. 

Es war Dämmerung eingetreten, als man in der Univerfität- 
ſtadt anfam. 

Roland fragte nach Doctor Dournay. iner der Studenten, 
ein Jüngling mit feinem Antlig, fagte, er möge mit ihm kommen, 
er wohne neben der vermwittweten Profeſſorin. Roland ging mit 
ihm. Uno jegt überfiel ihn eine feltfame Angft. Wie iſt's, wenn 
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er Erih nicht mehr findet? wenn Erich nicht3 mehr von ihm will? 
Mie viel kann geſchehen fein in diefer Zeit! 

Klopfenden Herzens ging er die fteile, dunkle, hölzerne Treppe 
hinauf. Oben öffnete fih eine Stubenthür und eine Frauen: 
jtimme fragte: 

„gu wen wünjchen Sie?“ 

„zu Herrn Hauptmann Dournay.” 

„Er ijt verreift.” 
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Roland bat, daß er bier warten dürfe; er wurde in bie 
Wohnſtube geführt; das Dienſtmädchen jagte, daß Erich nad) der 
Hauptitadt gereift jei, er fäme aber möglicher Weife noch heute 
zurüd; die Mutter fei nad dem Grabe ihres Sohnes gegangen, 
deilen Todestag heute war. Das Mäpchen ging hinaus, um die 
Zampe berzuridhten. Allein und müde jaß Roland in der Stube 
in einer Sophacde. 

Munvderlih! Da fteben jo viele Menjchenwohnungen auf der 
Melt, da kann man eintreten und fit plößlich in einem fremden Haus. 

Vom Thurme der Stadt tönte nah alter Sitte ein Choral, 
von Trompeten geblafen. Roland träumte in die Welt hinein, 
er mußte nicht mehr, wo er war, er erinnerte fih nur, daß er 
einftmal3 dur viele Länder und Städte gefahren. 

Da trat die Mutter ein. Sie blieb unter der Thüre Stehen. 
Roland richtete fih auf und fagte: 

„Guten Abend, Mutter,” 

Die Hände ausftredend rief die Mutter: 

„Hermann...“ 

„Ich beiße nicht Hermann, ich heiße Roland.“ 

Die Mutter ging zitternd auf ihn zu, die Tante fam eben 
mit Licht und jetzt Härte ſich Alles auf. Roland konnte jagen, 
daß er Erich nachgereift fei, denn er laſſe nicht mehr von ihm. 
Die Mutter füßte Roland und meinte und jchluchzte. 

Man hörte Schritte auf der Treppe. Erich trat ein. 

Roland hatte nicht die Kraft, fih vom Plage zu erheben, und 
Erih rief ftaunend: 
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„Du bier?“ 

Roland Tonnte kaum hervorbringen, was er gethban. Starr 
und irr jchaute er drein, da Erich ihm fo fremd gegenüber ftand 
und nicht einmal die Hand reichte. Er berichtete kurz, was vor: 
gefallen, er jchien etwas von dem Unrecht zu erfennen, das er 
begangen; Erich follte ihm nun helfen, Alles zu ordnen. Diefer 
erfannte die Aufregung des Knaben und fuchte ihn zu berubigen. 

„Bleib jegt hier bei meiner Mutter,” fagte er, „ic muß fofort 
durh ein Telegramm Deine Eltern benachrichtigen. Ich Tomme 
bald zurüd.“ 

Eben als er gehen wollte, übergab ihm die Mutter noch einen 
eingetroffenen Brief, e8 war der ablehnende Brief Sonnenkamps. 
Erich überflog ihn nur, dann ging er eilig davon. 

Die Mutter faßte Roland nochmals in ihre Arme, aber Erich 
fagte kurz: 

„Ich gebe ein Telegramm an Herrn Sonnentamp auf mit 
der Anfrage, ob er Roland abholen wolle oder ob man ihn 
bringen folle.” 

Als Erich wieder nad Haufe zurüdfehrte, fand er Noland 
auf dem Sopha eingefchlafen; nur mit großer Mühe war er zu 
erweden, daß man ihn zu Bette bringen konnte. Lange jaß Eric 
noch bei feiner Mutter und ſprach davon, wie mwunderfam das 
Schickſal mit ihnen fpielte, 

Die Mutter berichtete, wie fie auf dem Heimmege vom Kirch— 
hofe von erdrückend ſchmerzlichen Gedanken überfallen worden. 
Das Antlig Hermanns könne fie fih noch vergegenwärtigen und 
das war ja auch feitgehalten in der Photographie, die mit einem 
Immortellenfranze eingerahmt in ver Yenfternifche gerade über 
ihrer Nähmafchine hing; aber wie Hermann fich bewegte, wie er 
dahin jchritt, wie er den Kopf mit den dichten braunen Haaren 
zurüdwarf, wie er lachte, fcherzte, liebkoſte, der Klang feiner 
Stimme, der Turteltaubenton ſeines Lachens, das Alles ver: 
ſchwinde ihr — ihr, der Mutter. So fei fie des Weges dahin 
gegangen, ſich gewaltfam das Lebensbild des Verſtorbenen zurüd: 
rufend. So fei fie heimgefehrt, und da fei ihr eine Geftalt ent: 
gegengetreten ganz wie Hermann und habe ihr entgegengerufen: 
„Guten Abend, Mutter!“ 

Sie fprah nun mit demfelben Entzüden von Noland, das 
Erich empfunden hatte, als viefer ihn zum erften Mal gefehen. 
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Erich erzählte dagegen von den Bedingungen bei Uebernahme 
des Inſtituts, dann berichtete er von dem Anerbieten des Miniſters. 
Er ſollte in die Stelle eintreten, die dem Vater nicht geworden 
und bie ihm, wer weiß, doh das Leben erhalten hätte. Dazu 
belaftete ihn, daß er al3 Erbe und durch Gönnerfchaft ohne per: 
fönliches Verdienſt die Stelle erhalten folle. 

Die Momente waren felten, aber fie famen doch, in denen 
die Mutter aus ihrer alten Gewohnheit heraus in manden Em: 
pfindungen und Betrachtungen des Bürgerthums eine Auffäfligkeit 
und Widerſpenſtigkeit jah, die fie nicht billigen fonnte, Bei ihrem 
Manne hatte fih das mild und nur felten gezeigt, in Erich 
aber war es lebendiger; er hatte jenes trogig Anftürmende, das 
nur ſich felber Anjehen und Macht verdanken will. Sie unter: 
nahm es nidt ‚met, die Sinnesweife ihres Sohnes ändern zu 
wollen. 

Noch fpät in der Nacht Fam ein Brief von Clodwig, der die 
poppelte Summe, die Erich verlangt hatte, zur Berfügung ftellte. 

Mitternaht war vorüber, als Mutter und Sohn noch bei: 
fammen faßen. Erich bat die Mutter, ſich nieverzulegen, er wolle 
warten, bis eine Antwort von Sonnenfamp Täme, 

Grid jaß lange einfam, Alles überdenfend. 

Gr ging nochmals, kaum hörbar auftretend, nach dem Zimmer 
Rolands, der bei feinem Eintritt ftöhnend „Erich!“ rief, ohne 
aus dem Schlafe zu erwaden ... 

Um viejelbe Stunde war große Bewegung auf Villa Even; 
Greif, der Hund Rolands, war vor der Wohnung des Gaftellans 
angelommen und hatte ſo heftig gebellt, daß auch die andern 
Hunde mit einander zu bellen anfingen und Alles im Hauſe er— 
wachte. Die Diener jammerten, denn Roland mußte verunglüdt 
fein, da Greif allein heimgefehrt war. Auch Sonnenfamp war 
erwadt. Alles ftand um den Hund, der wohl bellte, al3 man 
in ihn hinein redete, aber Niemand verftand, was er damit fagen 
wollte. Glüdlicherweife fam bald das Telegramm von Erich, der 
bedachtſam vafjelbe nad der Stadt gerichtet hatte, wo eine Nacht: 
ftation war. 

Sonnenfamp ließ den Major weden, er mußte fofort mit ihm 
abreijen. 
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Der Major ſaß mit Sonnenfamp in einem Bahnmagen erfter 
Klaffe auf einem Ertrazuge. 

Zögernd und ftotternd, mit einem ſchwermüthigen Blide auf 
den zu feinen Füßen liegenden Hund Laadi fagte er: 

„Ich hab’ viel erlebt, aber daß ih das auch noch erleben 
muß! Wenn wir's nur mit gefundem Leibe überjtehen. Das heißt 
ja da3 Leben übermüthig aufs Spiel ſetzen . . . und man hat feine 
Vertheidigungswaffen!“ 

„In Amerika fahren fie dreimal jo ſchnell mit einem Extra— 
zug,“ entgegnete Sonnenfamp. 

Er ſchien eine geheime Luft darin zu finden, dem Major zu 
zeigen, daß e3 noch einen Muth gebe, der ganz anders ſei, al 
der auf dem Schladhtfelvde. Er wußte von Wettfahrten zu erzählen, 
die man in Amerifa angeftelt. Als man jegt an einer Station 
Mafjer einnahm, verabjchiedete fih Sonnenfamp beim Major und 
fagte, er gehe auf die Lokomotive, er müfle wieder einmal ver: 
juden, wie ſich's da fahre. 

Der Major ſaß mit der Laadi allein in dem einzigen Wagen, 
der der Rocomotive angehängt war, er ftarrte immer hinaus, mo 
Bäume, Berge, Dörfer wie vom Wirbelwind geworfen, vorbei: 
flogen, und er dankte Gott, daß Fräulein Milch nicht3 davon 
wille, wie er fich dazu veritanden habe, mit Herrn Sonnenfamp 
jold eine tolle Fahrt in einem Ertrazug zu machen. 

Und warum eilt der Mann jo? Manchmal war er farg auf 
ven Kreuzer und jo beſcheiden, wollte fein Auffehen erregen, man 
jollte ihn nicht merken; manchmal war er dagegen verſchwenderiſch, 
warf das Geld hinaus und that Alles, um die Blide der Menfchen 
auf fih zu ziehen. Der Major verftand den Mann nit. Alto 
auch Locomotivführer ift er geweſen; mas mochte der nicht Alles 
gewejen fein! 

„Ja, Laadi,“ fprah er zu dem Hunde, „komm, leg’ did 
nur neben mid; ja, Laadi, das haben wir nicht denken können, 
daß wir das erleben müflen. Wenn wir's auch nur wirklich über: 
leben. Ja, Laadi, fie trauert auch um dich, wenn wir todt find.” 

Der Hund fnurrte in fi hinein, er war gewiß auch ingrim: 
mig gegen den tollfühnen Sonnenkamp. 
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Immer milder wurde die Fahrt; man jagte über Böſchungen 
dahin nahe dem Strom, jeden Augenblid glaubte ver Major, daß 
die Locomotive entgleifen und mit dem Wagen zertrümmert ins 
Waſſer jtürzen müfje; es überkam ihn eine jolche fichere Erwartung 
des nahen Todes, daß er die Füße gegen den Rückſitz ftemmte 
und jtill in fih bineindadte: Ä 

„Run komm, Tod. Sch habe mit Willen Niemand auf ver Welt 
Böſes gethban und für Di, liebe Rofalie, ift ja auch jo weit 
gejorgt, daß Du nicht Noth leideſt. Aber hart iſt's .... fehr 
hart... .“ 

Thränen beizten ihm die gejchlofjenen Augen, es fämpfte in 
feinen Mienen, er wollte die Thränen unterdrüden; er ftarb doch 
nicht gern und dazu jo ohne Noth. Er öffnete die Augen und 
ballte die Fäufte in Aerger; dieſe Ertrafahrt ift eigentlih un- 
nöthig; man wußte ja Roland gut aufgehoben. Aber fo ift dieſer 
wilde Mann! 

Der Major war fehr ingrimmig auf Sonnentamp und no 
mehr auf fih, daß er fich zu dem tollen Streiche hatte verleiten 
lafjen. Jetzt mar all jein Heroismus dahin, er war mit der 
Sade nit einverftanden, er hatte fih übertölpen lafien, das 
ſchickt fi nicht mehr für ihn; Fräulein Milh hat Recht, er iſt 
ſchwach, er kann nicht Nein jagen. 

So oft er binausfchaute, mwirbelte es ihm vor den Augen. 
Cr fand einen glüdlihen Ausweg; er fegte fi auf den Rüchſitz. 
Da fieht man nur, was vorüber ift und nicht was kommt. Aber 
das war noch jchredlicher, da fieht man erſt recht die ſcharfen 
Curven, die die Bahn macht, und die Wagen legen fi fchräg, 
wie um zu ftürzen. Und jegt traten wirklich Thränen aus den 
Augen des Majord. Er dachte an die Trauerloge, die für ihn 
gehalten wird, er hörte die Alänge der Orgel, die Lieder, und er 
ſagte vor fih hin: 

„Ihr lobt mich mehr ala ich verdiene, aber ein guter Bruder 
bin ich gewejen. Gott ift mein Zeuge, daß ich's fein wollte! Und 
vergeßt mir meine Rofalie nicht. Haltet fie in Ehren, fie verdient’3.“ 

Der Wagen rollte wieder regelreht dahin und der Major 
tröjtete fih damit, daß auf diefer Bahn noch fein Unglüd ge: 
ihehen. Aber nein, fuhr er in Gedanken fort, vielleicht fährt 
man ficherer auf einer Bahn, wo ſchon einmal ein Unglüd ge 
ſchehen; die Leute hier find zu forglo3 und du mußt nun das 
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erite Opfer fein. Was wol Fräulein Mil für gefährlicher hält? 
Eine Bahn, die ſchon Unglüdsproben beftanden, oder eine foldhe, 
die fie erſt zu beftehen hat? Ich muß mir’3 merken, daß ich ihr 
diefe Frage vorlege. Nun hatte er Alles überwunden, er wurde 
fo frei und fühn, daß er feine eigene Aengſtlichkeit verfpottete, 
und dahte: Der Millionär auf der Locomotive hat ein viel reicher 
ausgeftattetes Leben, er würde es nicht ausfegen, wenn dabei 
etwas zu gefährden wäre. 

Der Hund mußte die Gefahr ver fchnellen Fahrt verfpüren, 
er zitterte immer und fehaute feinen Herrn ängjtlih an. 

„Bit auch ein Frauenzimmer und fürdteft Dich!“ halt ihn 
der Major. „Halle Muth! ... Bift doch fonft nicht jo feig. 
Komm! So ... jo... leg Di auf meinen Schooß. Weiß ſchon ... 
weiß ſchon,“ lächelte er, als der Hund ihm vie Hand ledte. 

Und mitten aus der Angſt heraus freute fi der Major be: 
reit3, wie er in wenigen Tagen in feiner ruhigen Laube im 
Garten Fräulein Milh von der überjtandenen Gefahr erzählen 
wird. Er ftreichelte die Laadi und erzählte innerlih im Voraus 
alles Ueberſtandene. 

Man kam auf der Station an, wo die Bahn fih nad der 
Univerfitätsftadt abzweigt. Hier, hieß es, könne fein Ertrazug 
gegeben werben, da nur ein einfaches Geleife und dieſes befegt 
jei. Man mußte eine Stunde bis zum nächſten regelmäßigen 
Zuge warten. 

Sonnenkamp metterte und fchalt über die verhodten Europäer, 
die die Eifenbahn noch gar nit zu gebrauchen müßten; er hatte 
ja telegraphiih fih freie Bahn beftellt. Es half nichts. Der 
Major ftand am Bahnhof und dankte Gott, daß Alles noch feft 
gefugt jei. Er ging landeinwärts, er begrüßte die hohen Aehren: 
felder, die jo ftill jtanden und gebiehen und fih von feiner Loco: 
motive aus ihrer ruhigen Ordnung bringen ließen ; er freute fich, 
zum eriten Male in diefem Jahre die Wachtel Schlagen zu hören, 
die in den Weinberg-Gegenden feine Heimath hat, er fchaute den 
Lerhen nad, die fingend zum Himmel aufitiegen. 

Ein Zug war in den Bahnhof eingefahren und bielt till. 
Der Major hörte ſchönen Männergefang; er fragte Umftehende 
und erfuhr, daß viele aus dem GStationsdorfe, die bereit3 im 
Zuge jagen, nad Amerika auswanderten. Er ſah Mütter weinen, 
Väter ftill nicken und in die Lippen beißen. Während die ftill 
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ſtehende Locomotive Dampf ausziſchte, ftanden viele Burſchen auf 
ver Bahnlände in einem Trupp beifammen und fangen den davon: 
ziehenden Kameraden Abjchievsliever nah. Sie fangen mit be- 
wegter Stimme, bielten fih aber im Tacte. 

Das wird Fräulein Milch freuen, wenn ich es ihr erzähle, 
dachte der Major und gefellte fih zu den Dahbeimbleibenven, 
ihnen Troſt zuſprechend; er ging zu den Auswanderern und er: 
mahnte fie, gute Deutjche zu bleiben in Amerika. Unter Weinen 
tief ein alter Mann: 

„Was wartet Ihr denn noh? Macht, daß es fortgeht!“ 

Die Andern jchalten über den graufamen Menſchen, aber ver 
Major jagte: 

es ihm nicht übel, er kann nicht anders, es thut ihm 
su weh.” 

Der alte Mann nidte dem Major zu und alle Anderen jahen 
ihn ftaunend an. 

Unterdeß war der Localzug angelommen, mit dem man auf 
der Zweigbahn abfahren jollte. 

„Herr Major! Herr Major!” jchrieen Schaffner won verjcie- 
denen Seiten und jchrie Sonnenfamp. Mit großer Mühe gelang 
es, den Major auf die andere Seite des Zuges zu bringen. 

Halb lächelnd, halb jcheltend fagte ihm Sonnenkamp: 

„Sie find wie ein Kind, Sie laſſen ſich von allen Begegnifien 
auf dem Wege zerjtreuen und vom Ziele ablenten.” 

„Ja, ja,“ lachte ver Major — er hatte wieder jein volles 
Lahen — „Fräulein Milch jagt mir das auch oftmals.“ 

Gr erzählte Sonnenfamp von dem rührenden Abſchied ver 
Auswandernden und Zurüdhleibenden, aber Sonnenkamp ſchien 
feinen Sinn dafür zu haben. Sa, als der Major jagte, dab die 
Freimaurer fih alle Mühe geben, den Seelenverfäufern, die bie 
Auswanderer betrügen, das Handwerk zu legen, aud da noch 
ſchwieg Sonnenfamp. 

Man fam in der Univerfitätsftadt an. Niemand war da, der 
fie erwartete. Sonnenkamp war fehr unwillig ... 

Sm Haufe der Brofefjorin ſaß man beim Frühſtück. Roland 
trank feinen Kaffee aus der Taffe, worauf der Name Hermann 
ftand, und Erich jagte, man müſſe in einer Stunde am Bahn: 
bofe fein, da Herr Sonnenfamp wol mit dem Courierzuge fommen 
würde, denn daß er mit dem Localzug kam, der keinen Anſchluß 
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von Welten her hatte, war nicht voraugzufehen. ‚Eben als Erich 
dies ſagte, Elopfte e8 an und der Major trat zuerft herein, hinter 
ihm Sonnenkamp. 

„Da ift ja unfer Zeufelsjungel” rief ver Major. „Da ift 
ja der Deſerteur!“ 

Die peinlihe Stimmung der erjten Begegnung war damit 
gebrohen. Roland ſaß ftarr, Erih ging Sonnenfamp entgegen; 
jegt wendete er fich zu dem Knaben und fein Blid ermahnte und 
ermutbigte ihn. Roland jtand langſam auf, ging zögernd zu 
feinem Vater und fagte mit ftodender Stimme, er habe nicht 
anders gekonnt und bitte, der Vater möge ihm verzeihen. 

Sonnenkamp reichte ihm jtill die Hand und fagte dann zu 
den Anderen, wie ihn viejer kecke Streich des Knaben eigentlich 
freue, er zeige Muth, Entſchloſſenheit und Selbitführung. Roland 
ſah ftaunend auf feinen Vater, er faßte nochmals feine Hand 
und bielt fie feit. 

‘ Erih bat den Major und Sonnenfamp, mit ihm in das 
Bibliothelzimmer zu gehen, und bier jagte er Herrn Sonnenfamp 
offen, daß er fein Verfahren nicht begreife; er habe die Eigen: 
willigfeit Rolands offen gelobt, das gebe eine ſchwere Stellung 
für die Erziehung. Sonnenkamp lächelte und gab in halben 
Morten zu verjtehen, daß er abfichtlih Roland vom Inhalte des 
ablehnenvden Briefes unterrichtet habe, um ihn zu einer feden 
That zu veranlaffen. Er weidete fih an den erjtaunten Blicden 
Erichs und am Kopfihütteln des Majors, der ihm jagen mollte, 
wie dann die bis zur Rajerei geſteigerte Unruhe des Vaters zu 
begreifen wäre. Sonnenfamp aber hatte nicht nur feine Luft, 
die Menſchen zu verwirren und mit ihnen zu jpielen, er wollte 
aud Erich den Stolz und die Uebermacht benehmen, daß er Roland 
und dur ihn das ganze Haus beherriche. 

Erich erzählte nun von den Plänen und Ausfichten in ver 
Refivenz und daß er jedenfalls Bedenkzeit haben müſſe. Er bat, 
daß Sonnentamp ihm Roland in die Hauptjtadt gebe, es wäre 
aud das Beſte, wenn Roland in Gemeinfchaft mit Anderen erzogen 
würde, und er wolle für gute Gemeinſchaft jorgen. 

Sonnenfamp preßte die Lippen in bie Finger und fagte dann: 
„Davon fann nie die Rede jein, mir fehlt der Athem, wenn 
ih das Kind nicht um mich weiß. Ich muß deshalb bitten, fein 
Wort mehr hievon. Ich fehe vie Schwierigkeit wohl,“ fegte er 
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hinzu, „Roland Jemand Anderem zu übergeben als Ihnen; ich 
habe den Mann, der bei mir eingetreten war, bereits entlaſſen.“ 

Er brach raſch ab, ließ Erich und den Major allein und ging 
zu den Frauen. 


FSünfsehntes Capitel. 


Roland jaß bei ver Tante im Erfer vor einem großen Bude; 
e3 waren Umrißzeichnungen griechiſcher Sculptur. 

Jetzt jchaute der Knabe auf und rief: 

„Bater, denke Dir, Herr Eric muß die ganze jchöne, Bibliothet 
feines Vaters verlaufen; da ift fein Blatt, das nicht von feinem 
Bater bejchrieben ijt, und das foll nun in fremde Hände kommen.” 

„Es wäre mir lieb,” ſagte Sonnenfamp, fih an die Tante 
mwendend, „wenn Sie mit meinem Sohn einen Spaziergang machen 
wollten; ich habe mit der Frau Profefforin zu fprechen.“ 

Roland ging mit der Tante davon. 

Sonnenfamp fragte nun die Profeſſorin, ob es wahr jei, was 
der Knabe gejproden. 

Die Profeſſorin bejahte mit dem Zuſatze, daß die Gefahr vor: 
über jei, denn Graf Wolfsgarten habe das nöthige Geld geichidt. 

Als Sonnentamp den Namen und die Summe hörte, jagte er, 
er gejtatte Niemand das Recht, Erih in Geldſachen auszuhelfen; 
er beanjpruche das für fih, auch wenn Erich fih ihm entziehe. 

Er jtand vor dem Blumentifh, der wohlgepflegt und georonet, 
mit einer fünjtlichen Vorrichtung ſchön pyramivaliih aufgebaut 
war. Cr lenkte das Geſpräch auf die Botanik, Erih hatte ihm 
ja erzählt, daß die Mutter davon Kenntniß habe. Nicht ohne 
Geihid und Theilnahme wußte er dann das Gefprädh auf die 
Vergangenheit der Profefjorin zu Ienten. Er fragte, ob die 
Profeſſorin nicht Luft hätte, einmal an den Rhein zu fommen. 

Gie erwiderte, daß fie dies wohl möchte, bejonders wünjchte fie, 
noch einmal eine Jugendfreundin zu jehen, die Oberin im Jnjel 
kloſter ſei und ver Erziehungsanftalt vorjtehe. 

„Sie Stehen der Oberin jo nahe?” fagte Sonnenfamp, es ging 
etwas in ihm vor, was er ſich noch nicht Har machen Tonnte, aber 
er prägte ſich dieſe Beziehung zu jpäterer Benügung ein. 
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Die Brofefforin berichtete nun von ihrem Leben als Hofdame: 

„Ich batte nicht nur das Glüd und die Ehre, die vielfachen 
Wohlthätigkeits-Anſtalten, deren Protectorin die Fürftin war, mit 
ihr und noch öfter in ihrem Namen und Auftrage zu befuchen 
und zu beauffichtigen; weit wichtiger, oft jehr traurig, aber 
mit der größten Herzerquidung gejegnet war mein Beruf, die 
jenigen zu befuchen oder Forfhungen über fie anzuftellen, die ſich 
mit Bitten um Unterftügung, oft in berzzerreißendem Hülferuf an 
die Fürftin wendeten. Der größte Theil der Briefe war mir zur 
Berichterftattung und Beantwortung übergeben. Das war ein 
ſchweres, aber auch gejegnetes und erhebendes Amt.“ 

AS die Frau jo ſprach und dabei die zarte feine Hand aufs 
Herz legte, leuchtete ihr Antlitz. 

„Dürfte ich Ihnen, edle Frau, einen Erſatz bieten, wenn Sie 
fh dazu beftimmen ließen, in unferer Nähe zu leben?” 

Die Frau jah ihn groß an und er fuhr fort: 

„Ich bin fein Fürft, aber ich bin vielleicht nicht weniger mit 
Bettelbriefen überfluthet.“ 

Sonnenfamp verjegte die Frau im Geiſte fofort in feine ſchönen 
Gemächer, wo fie die Honneurs des Hauſes machte, 

Roland hatte während des Geſprächs an der Hand der Tante 
das Zimmer verlaffen; jet trat er mit Erih und dem Major ein, 
er hielt einen großen Brief mit einem Siegel des Cultusmini- 
jterium3 in der Hand und fagte: 

„Bitte, Tante, laß mich reden.” 

Alle jtaunten über das Ausjehen des Knaben, der, den Brief 
erhebend, nun zu Erich gewendet, erklärte: 

„Die Tante hat mir vertraut, daß hier Dein Anftellungsvecret 
jein kann. Du folljt Director werden zur Erhaltung der jhönen 
Statuen des Alterthbums. Erich! Erz und Marmor bevürfen Deiner 
nit, und wenn Du dort fein wirft unter den Figuren, wird's 
Did frieren und mid) wird's frieren immer und ewig, wenn Du 
mich verläffeft. Erich, thue es nicht. Bleib bei mir, ich will bei 
Dir bleiben. Berlaß mih nit... verlaß mich nicht!“ 

Erich ging auf Roland zu, reichte ihm die Hand und fagte: 

„Ich bleibe bei Dir, fomme was da molle.” 

Das Schreiben wurde geöffnet, e3 enthielt den Ausprud des 


Bedauerns, daß die Stelle bereit3 an einen jungen Mann von 
Adel vergeben ſei. 
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Sonnenkamp bat, daß man ihm das Schreiben überlafje, er 
brauche es vielleicht al3 Document gegen vie Feinde Erich3, bie 
ihm die Abneigung des Hofes andichteten. Und nun verlangte er, 
Daß Mutter und Zante fofort mit nah Billa Even überfievelten; 
aber Erich verneinte entſchieden. Er für fi habe zugejagt, aber 
Mutter und Tante dürften nicht wor dem Herbſte fommen; er 
müße fich zuerjt mit Roland allein in die VBerhältniffe des Haufe 
eingefügt haben, 

Niemand war glüdliher, daß Alles fich jo gut gewendet hatte, 
als der Major. Man wollte noch heut abreifen. Der Major ver- 
iprach, daß er und Fräulein Mil der Mutter und Tante in Allem 
belfen wollten, wenn fie jpäter überfievelten; e3 ging nicht anders, 
Sräulein Milch mußte in Allem erwähnt werden. Nun bat er um 
eine Stunde Urlaub, er habe bier in der Univerfitätsftabt Freunde 
zu bejucen, die er "perfönlic noch nicht kenne. 

Als der Major weggegangen war, ſagte Sonnenkamp in 
wohlwollendem Gönnertone, der Major habe wol Brüder Frei— 
maurer zu beſuchen. Auch Erich ſagte, daß er gehen müſſe, um 
von einem Manne Abſchied zu nehmen. 

Er ging zu Profeſſor Einſiedel. 

Der Profeſſor war immer gleichmäßig zu freundlicher Anſprache 
bereit, aber auch ſtets gleichmäßig ärgerlich, wenn man vergaß, 
in welcher Stunde er ſein Collegium las, und kam man etwa eine 
halbe Stunde vorher, konnte er ſehr zornig ſein. Sein Zorn 
beſtand darin, daß er ſagte: 

„Aber lieber Freund! Wie können Sie das vergeſſen, Sie 
wiſſen ja, daß ich um zwei Uhr leſe und jetzt mit Riemand 
ſprechen kann. Nein, ih muß ſehr bitten... ſehr ... jehr.. 
bitte, merken Sie fich doch, warn ich leſe. u 

Und dabei vrüdte er die Hand mit großer Güte, 

Al Erich ſagte, daß es nichts nüße, wenn er ſich das auch 
für fpäter merfe, denn er reife heute ab, ließ fich Einfiedel die 
Stunde angeben, wann der Zug abgeht; cr fäme vielleicht noch 
zu ihm, er verſpreche e3 nicht gewiß, denn wenn er es verſprochen 
babe, jtöre es ihn in jeinem Bortrag. 

Erich ging davon. 

Der Profeſſor begleitete ihn bis zur Thür, zog fein jchwarzes 
Käppchen ab und entihulvigte fih, daß er ihm nicht das Ge— 
leite die Treppe hinab gebe. Mit ven Worten: „Ich bitte 
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ſehr ... ſehr ... ich leſe um zwei Uhr,“ kehrte er in feine 
Stube zurüd. Erich wußte ficher, daß der Profeſſor ihn noch be 
fuchen werde. 

Als man am Bahnbofe zur Abreife bereit ftand, erfchien auch 
Profeffor Einfievel; das war jehr viel, denn das fchmächtige 
Männden hatte feine Tagesordnung unterbrochen. 

Erich ftellte ihm den Major und Sonnenfamp vor. Sonnen: 
famp batte fein vechtes Wort für ihn und auch der Major konnte 
troß feiner Menfchenliebe die Wendung nicht finden, mit der er 
fih freundlic gegen dieſe zarte, gebrechliche Erſcheinung benehmen 
follte, da ihm Erih den Mann als feinen Lehrer und Meifter 
vorjtellte. Roland dagegen faßte in berzlicher Freude die zarte 
Kinderhand des Männchen und ſagte: 

„Sie find mein Großlehrer; Herr Dournay wird ja mein 
Lehrer und Sie find fein Lehrer, und wenn Gie einen Hund 
haben wollen, jhide ih Ihnen einen.” 

Profeflor Einfiedel dankte für das Geſchenk des Hundes und 
fagte, er liebe es nicht, im Geräufhe Abſchied zu nehmen, er 
jage daher Xebewohl, bevor der Zug ankomme. 

Erich ſchaute dem Männden nah, wie e3 davon ging und 
fih die Kinderhand an dem Rod rieb, die Roland wohl etwas 
zu ſtark gebrüdt hatte. 

Der Zug braufte heran. Der Abſchied war raſch; Roland 
füßte Mutter und Tante wiederholt und Sonnenfamp füßte der 
Mutter die Hand. 

Im Wagen neigte fi der Major zu Eric und ſagte ihm leiſe 
ins Ohr: 

„sh habe au etwas von Ihrem Vater erfahren.” 

„Bas denn?“ 

„Es iſt gut für Sie und für mid. Ahr in die ewige Heimat 
eingegangener Vater gehörte auch zu unferem Bruderbunde. Gie 
ar das Recht und ich habe die Pflicht, Ihnen Beiftand zu 
eiſten.“ 

Und nun erzählte ver Major die Schrecken der Extrafahrt; 
das Knattern hätte gar feinen Zact mehr gehabt, e8 wäre nur 
ein einziges Brummen geweſen. Er mußte das fehr deutlich nad: 
zuahmen und behauptete, jo ſei nod Niemand gefahren und jo 
werde vielleicht Niemand mehr fahren, jo lange Europa mit Eijen 
beſchlagen ſei, denn Herr Sonnentamp habe amerikaniſch geheizt. 


— 259 — 


Auf der nächſten Station nahm er Erich bei Seite und fragte, 
ob er ein Feites in Bezug auf Gehalt und Entſchädigung nad) 
Entlafjung und eine Penfion nad Vollendung der Erziehung aus: 
gemacht habe. Erich behandelte dieſe Angelegenheit leihthin und 
der Major gab ihm zu verfteben, daß er Vollmacht gehabt, ihm 
jede Forderung zu bemilligen. ör ermahnte Erich, jetzt, da das 
Eiſen noch glühend, es zu ſchmieden. Erich aber ichien gar nicht 
darauf einzugehen, der Major ließ ab und murmelte lächelnd vor 


ih hin: 





jagt nun Fräulein Milh immer, ich fei unpraktiſch; 
und ein Mann, der fo viel gelernt hat und fich fiebenmal 
zu drehen und zu menden weiß, ehe ih Einmal aufftehe, und der 
ift weit weniger praftiich als ich.“ 

Der Major war fat froh, daß Erich jo unpraktiſch fei, er 
fonnte e3 ja dann Fräulein Milch erzählen, 

An der vorlegten Station löjte man den Brillantring ein und 
Grid fagte zu Roland: 

„Laß den Ring Deinem Bater, ih wünſche, daß Du fortan 
feinen Ring mehr trägſt.“ 

Roland gab feinem Vater ven Ring und der Major brummte 
in fih hinein: 

„Der hat ihn! Der hat ihn auf Trenfe und Gantare!” 

Es war Abend geworden, al3 man an dem rebenumranften 
Häuschen vorüberfuhr. Mit glänzendem Gefiht nidte Roland 
Erich zu, ihm das Häuschen zeigend; er ſprach fein Wort.” Man 
fuhr in Billa Even ein; ein Luftftrom von Rojenduft fam den 
Fahrenden entgegen. 

„Bir haben ihn!” rief der Architekt vom Burgbau dem Major, 
als er ausſtieg, zu. 

„Wen denn?“ 

„Wir haben den Brunnen auf der Burg gefunden.“ 

„Und wir haben den da auch!“ rief der Major, auf Erich 
deutend . 

Bon diefem Tage an begann der Major viele feiner Geſchichten 
mit den Worten: 

„Das war damals, als ih mit Herrn Sonnenfamp im Ertra: 


zug fuhr.“ 


Fünftes Bud. 


Erfies Capitel. 


Die Rofen im Garten: waren aufgebroden in der Frühlings: 
naht und in der Seele des Jünglings Blüthen unnennbarer Art. 

Behend eilte Roland durch das Haus zur Mutter, dieſe aber 
war jo angegriffen, daß er fie jebt nicht fehen durfte Er ver: 
gap, wie Fräulein Berini ihm jo fremd war und verkündete. ihr 
mit Jubel, daß Erih da jei und da bleibe; fie jolle e8 nur ver 
Mutter fagen. 

„Und nad dem Chevalier fragen Sie gar nicht?“ 

„Kein, er ift fort, ich weiß e3.“ 

Ginen erften Stoß erhielt die Freude Rolands, da Fräulein 
Perini jagte, es lafje fih nod nicht ermefjen, welch ein unüber: 
windliches Leid die Mutter von dem Schmerz um die Flucht 
Rolands behalten werde. 

Der Knabe ftand ftill, aber er war der Zuverſicht, daß jekt 
Alles gut wird; die ganze Welt muß gefund und jchön fein. 

Im Hofe traf er Joſeph und theilte ihm in fröhlichen Worten 
mit, daß er nun auch feine Heimatftadt fenne; den Bedienten allen 
winkte er zu, er grüßte die Pferde, die Bäume, die Hunde, Alle 
jollten wiſſen und fich defjen freuen: Erich ift da. Staunend ſahen 
die Diener auf Roland, Bertram, der Kutjcher, zog mit beiven 
Händen feinen langen Bart dur die Finger und ſagte: 

„Der junge Herr hat in den zwei Tagen eine Mannesſtimme 
bekommen.“ 

Lächelnd ſetzte Joſeph hinzu: 
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„Ja wohl, ein Tag auf der Univerfität hat einen andern Men: 
ſchen aus ihm gemacht.“ 

In der That, Roland war ein Anderer geworden. Er fam in 
die Heimat zurüd wie von einer Reife übers Meer, ja wie aus 
einer ganz andern Welt; er konnte es noch nit fallen, Alles 
fchien verändert, heller beleuchtet. 

Erich hatte den Wunfh ausgeſprochen, daß er mit Roland 
gemeinfhaftlih in den Zimmern de3 Thurmhaufes wohne, die 
vom Getriebe des Haufes entfernt waren und freien Ausblid über 
Strom und Landſchaft gewährten. Er fühlte fich hier wohl und 
frei „nd ala nun Roland zu ihm kam, gab er feine Freude fund 
über die Schönheit und Rube, in der fie hier lebten; Roland aber bat: 

„Gib mir etwas zu thun, etwas recht Schweres; dent’ Dir 
etwas aus.” 

Erich erkannte die Erregung, die in dem Knaben vorging; mit 
großer Ruhe ihn neben fih ſetzend, faßte er feine Hand und 
fagte, daß das Leben nur felten eine einzige That biete, an ber 
man die ganze Kraft feines Willensmuthes aufbieten könnte; fie 
wollten ruhig und jtetig arbeiten und einander immer einfichtiger 
und befjer machen. | 

Nun richteten fie ſich mohnlih ein und Roland half dabei 
mit allerlei Handreihung. 

ALS vorläufige Ordnung hergeftellt war, ging Erich mit Roland 
auf die Plattform des Thurmes. Hier faßen fie und jchauten 
lange jtill ringsum. 

Ehedem hat man Burgen auf die Höhe gebaut zu Kampf und 
Fehde und zum Ausraub der Menfhen, die die Straße ziehen; 
wir aber arbeiten mit den Naturfräften, fuchen Reichthümer zu 
gewinnen und dann ziehen wir hinaus und ftellen unfere Woh: 
nung auf eine Anhöhe, in ein liebliches Thal, und wollen nicht? 
ald die ewige Schönheit empfinden, die Niemand etwas raubt. 
Der große Strom wird zur Straße, daran fi die Landhäuſer 
arbeitjamer und edel denkender Menfchen aufreihen. Die Ge: 
Ichlechter nah ung werben fagen müffen: damals fing man an, 
der Natur zu huldigen wie nie zuvor in der Gefchichte der Menſch— 
heit; das ift eine neue Andacht, wenn fie auch noch feine Form 
bat und vielleicht feine gewinnen foll. 

Erich erzählte: als er, zum erften Mal auf dem Rigi ſtehend, 
die Sonne aufgehen fah, habe er fich ausdenken wollen, ob es 
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nicht ein Etwas gebe, das man zum gemeinſamen Ausdruck der 
Naturandacht für alle hier aus den verſchiedenen Völkern Ver— 
ſammelten machen könne. Er habe einſehen gelernt, daß es nicht 
möglich und auch vielleicht nicht nöthig ſei; die Natur und die 
Freude an ihr gebe Jedem ſeine eigene, an keine Gemeinſchaft 
gebundene Empfindung und Andacht. Dann das Glück preiſend, 
im eigenen Hauſe auf einem ſelbſt errichteten Thurme die Schön— 
heit der Erde in ſich aufzunehmen, legte er dar, wie der Reich— 
thum, das Streben nach ihm, der Beſitz deſſelben eine große ſitt— 
liche Grundlage werden könne. Der Reichthum, erklärte er, iſt 
ein Ergebniß der Freiheit, der ungehinderten Kraftbewegung, und 
ſoll wieder zur Freiheit werden. 

Roland ſaß lange ſtill, dann ſagte er: 

„Bir Zwei wohnen auf einer Inſel und wenn -ich einmal auf 
der Burg wohne, mußt Du aud bei mir fein. Weißt Du, was 
ih mir noch wünjche?“ 

„Rein.“ 

„Manna follte bei ung fein. Glaubt Du nicht, daß auch fie 
jet an ung denkt?“ 

„An mid wol nicht.“ 

„Doch, doch; ich habe ihr von Dir gejchrieben und heute 
Abend jchreibe ich wieder und erzähle ihr Alles.“ 

Erich wußte nit, was er thun follte. Sollte er den Knaben 
abhalten, der Schweiter von ihm zu jchreiben? Er mollte die 
Unbefangenheit Rolands nicht ftören. 


weites Capitel. 


Roland jchrieb auf feinem Zimmer und ſagte mandhmal die 
Morte, die er fchrieb, vor fih hin. Erich ſaß ftill und ftarrte 
in die Lampe. Was nübt jebt aber alles Sinnen? Er ſah auf 
die Bücher, die er ausgepadt hatte; e3 waren nur wenige. In 
der legten PViertelftunde war er noch einmal in das Arbeitszim: 
mer des Vaters gegangen und hatte deſſen binterlafjene Papiere 
verjhloffen, und indem er die Bibliothek überjchaute, nahm er ein 
Buch heraus; es war der erite Band ver fehönen Sparks'ſchen 
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Ausgabe von Benjamin Franklins Werken. Diefer Band enthielt 
die Selbftbiographie und deren Fortjegung. Einige Blätter waren 
eingeheftet, von der Hand des Vaters bejchrieben. 

‘est las Erih die Worte des Baterd. Sie lauteten: 

„Sebt ber! bier ijt ein echter Menjch, das Genie des gefunden 
Veritandes und des fejten Willens. leftricität ift ſtets in ver 
Quft, aber nicht immer jammelt fie fih und wird zum Blig, der 
die Atmoſphäre läutert. Das Genie ijt die in der Luft des Geiſtes 
angejammelte und frei gewordene Gleltricität. 

Kein Philoſoph, Fein Dichter, Fein Staatsmann, fein Hand: 
merfer, fein Gelehrter von Profeſſion und doch Alles das zugleich; 
ein Sohn der Mutter Natur und der Amme Erfahrung, der ohne 
—— Führung im wilden Walde die Heilkräuter ſelber 

ndet. 

Wenn ih einen Yüngling zu erziehen hätte, nicht zu einem 
beftimmten Beruf, ſondern nur, daß er ein wahrer Menſch und 
guter Bürger würde, ih würde zu ibm ſprechen: Mein Sohn, 
bier ſieh, wie ein Menſch fich felbit bilden kann; ahme ihm nad, 
werde Du in Dir, wie Benjamin Franklin in fih geworben.” 

Grih ftüßte das Kinn in die Hand und fchaute hinaus in 
die dunkle Nacht. Er meinte, er müſſe die Stimme des Vaters 
vernehmen, wie er nicht jchrieb, ſondern ſprach. 

Gr las weiter: 

„Wohl ift es gut, daß mir ung bilden an den erjten Menſchen 
der alten Welt, aus ver Zeit des zeugungsträftigen, elementa: 
riihen Dafeins; die Geftalten der Bibel und Homers find nicht 
Schöpfungen eines einzelnen hochbegabten Geijtes, fie find Gebilve 
urthümlicher gefammter Nationalgeilter und gehen weit über die 
Spanne eines Menjchenlebens hinaus. 

Verſtehe mich wohl. Ich fage, es gibt in der neuen Gejchichte 
feinen zweiten Menſchen, an deſſen Leben und Denken ſich ein 
Menſch unferer Tage jo heranbilden ließe, wie an Benjamin Franklin, 

Warum nicht Wajhington, der jo groß und rein iſt? 

Waſhington war Solvat und Staatsmann, aber er bat die 
Welt nicht in ſich entftehen laſſen und nicht aus fich gefunden. 
Er bat durch Beherrfhung und Lenkung Anderer gewirkt, Franklin 
dur Lenkung und Beherrihung feiner jelbit. 

Wenn die Zeit fommt, wo man von Schlahten Iprechen wird, 
wie wir heut von Menfchenfrefiern,; wenn tie ehrliche, fleibige, 
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menſchenfreundliche Arbeit die Geſchichte der Menſchheit bildet, 
dann wird ein Mann wie Franklin neu erſtehen. 

Moſes, Jeſus, Muhamed erſchien Gott in der Einſamkeit der 
Wüſte, Spinoza erkannte ihn in der Einſamkeit der Studirſtube, 
Franklin in der Einſamkeit auf dem Meere und im Ringen mit 
der Arbeit. 

Die Welt würde nicht beſonders viel Schönheit haben, wenn 
alle Menſchen wären wie Franklin, ſeinem Weſen fehlt jeglicher 
romantiſche Duft; aber die Welt würde in Rechtſchaffenheit, Wahr: 
baftigfeit, Arbeit und Hülfeleiftung leben. Sept jagen fie Liebe 
und freuen fi ihrer ſchönen Gefühle, aber ihr dürft nur von 
Siebe reden, wenn ihr jene vier bethätigt habt. 

An Franklin ift etwas von Sofrates und befonders wohlthuend 
wirft fein Humor; er läßt ung aud herzlich laden. 

Franklin ift gute Profa, verftändig, durchſichtig, haltbar. 

Wir haben in der Welt nicht Genies zu erziehen. Jedes Genie 
erzieht ſich jelbjt und kann feinen andern Erzieher haben. Wir 
haben gediegene, thatkräftige Bürger zu bilden. Was Du fonft 
noch madjt, ob Schuhnägel oder Marmorftatuen, das ift nicht 
mein, das iſt Dein, 

Mir werden nie gerecht gegen die Welt, wenn wir nit an 
Reinheit glauben, an die evelften Motive; das innerjte Menjchen- 
thum offenbart fih uns fonft nie. Es gibt feinen befieren Halt 
gegen die Anfechtungen, als der Glaube an das Gute, das Andere 
thbun und das man jelbjt zu thun hat; das gibt eine innere 
Mari: Melodie, nach der ſich's leicht und frei vurh den Kampf 
des Lebens marſchirt. 

Das iſt das Günſtige und Auszeichnende im Leben Franklins, 
daß er der erſte selfmade man. 

Mollten wir dem Altertbum gleih eine mythiſche Geſtalt bil- 
den für jene Welt, die ſich Amerifa nennt, von Europa die Götter 
— id meine, die geſchichtlichen Ideen mitbracdhte und doch frei 
ein eigen Leben aufbaute — mollt ihr eine Menjchengeitalt für 
dieſen Gedanken, da fteht Benjamin Franklin. Er war voll Wiſſens 
und Niemand hatte ihn gelehrt, er war voll Religion und batte 
feine Kirche, er war ein Menſchenfreund und doch ein kluger 
Kenner ihrer Bosheit. | 

Er hat den Blitz zu leiten verftanden, nicht nur den aus den 
Wolken, fondern auch ven aus den Gewitterleivenjchaften des 
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Menſchengemüths; er hat jene Klugheitsregeln gefaßt, die gegen 
Zerfahrenheit ſichern und zur Selbſtführung reif machen. 

Warum ich ihn aber zum Führer in der Erziehung eines 
Menſchen nehmen möchte, iſt das: er ſtellt den einfachen geſunden 
Menſchenverſtand dar, den feſten und ſichern, nicht den genial 
überraſchenden, aber den bürgerlich, politiſch, wiſſenſchaftlich und 
ſittlich, ruhig und ſtetig wohlführenden. 

Luther war der Beſieger des Mittelalters; Franklin iſt der 
erſte moderne, ſich ſelbſt aufbauende Menſch. 

Franklin hat keine neuen Grundſätze in die Welt gebracht, 
aber er hat das, was ein ehrlicher Menſch in ſich finden kann, 
rein ausgeſtaltet. 

Was Franklin iſt und gibt, hat nichts Beſonderes, nichts Auf— 
regendes, Berauſchendes, Geheimnißvolles, nichts farbig Glän— 
zendes, Blendendes; es iſt das Waſſer des Lebens, deſſen alle 
Creatur bedarf. Der Menſch des vergangenen achtzehnten Jahr: 
hundert3 hatte feinen Sinn für das Volksthum, konnte ihn nicht 
haben; das war ein Drängen und Treiben aus dem freien Ge- 
danken heraus bis zur Spitze am Schlufje des Jahrhunderts, biz 
zur Revolution. 

Die in ihr ſchaffen, ftehen dem Hiſtoriſchen, Gewordenen fremd 
und feindlich gegenüber, mindeſtens unabhängig. 

Franklin ijt. der Sohn dieſes Jahrhunderts, er kennt nur die 
dem Menſchen eingebornen Kräfte, nicht die ererbten.” 

Mit blafjer Tinte, offenbar fpäter, war gejchrieben: 

„Es iſt nicht Zufall, daß diefer erſte nicht nur freie — denn 
das waren viele Philofophen — ſondern auch freithätige Menſch 
ein Schriftfteller und Buchdrucker war. 

Im Bücherthum liegt nicht das Heldenthum — ich glaube, 
daß die Zeit des Heldenthums vorüber ift — fondern das Men: 
Ihenthum der neuen Zeit. 

Weil wir durch Bücher wirken, Tann feine große perſönlich 
erlöfende Erſcheinung mehr kommen.“ 

Am Schluffe mit lateiniſchen Lettern und mit blauer Tinte 
war gejchrieben: 

„Abftracte Regeln bilden feinen Menfchen und fchaffen fein 
Kunſtwerk. Der lebendige Menſch und das organifirte Kunſtwerk 
enthalten alle Regeln, wie die Spradhe alle Grammatif. 

Mer die echten Menfchen, die vor ihm waren, fo fennt, daß 
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fie neu in ihm aufleben, der tritt ein in ihre Reihen; er betritt 
den heiligen Boden, ver geweiht ijt durch die Vorgänger, vie 
ihn betraten, 

Wer an der Staaten: und Geſellſchafts-Bildung feiner Zeit 
Theil nimmt, ein Amt führt, Gejege gibt, und mer immitten 
der Wiſſenſchaft feiner Zeit fteht, der veraltet im Laufe der Neu: 
bildung, die ihm nachfolgt; er iſt nicht urbildend Mufter für vie 
Zukunft. Das ift nur der, der die ewigen Gejege des Menjchen: 
geijtes, die von Uranfang und in aller Zeit fich gleich bleiben, 
neu erkennt, aufbellt, bejtimmt und faßt; darum ift au Franklin 
nicht Mujter, fondern mehr Methode.” 

Und nun famen zulegt die Worte, die zweimal unterftrichen 
waren: . 

„Dein letzter Saß heißt: Organijches Leben — abjtracte Ge: 
jege! Man kann aus Korn Branntwein, aber aus Branntwein 
fein Korn machen. Wer das verjteht, hat Alles, was ich zu ja- 
gen meiß.“ 

So hatte Erich gelefen und jegt lehnte er fich zurüd und 
dachte fih hinein in die Seele des Vaters und in feine oft nur 
halb ausgefprochenen Gedanken, die noch durch Fragezeihen und 
Randbemerkungen offenbar zu meiterer Erwägung gejtellt waren. 

Erich fühlte ji) wie auf einer Bergeshöhe. Er öffnete das 
Fenfter und ſchaute lange hinaus in die Naht. Die Luft war 
voll Roſenduft, der Himmel voll Sternenglanz; nur noch einzelne 
Nachtigallen fangen, und in der Ferne, wo ein Stück des Rheins 
abgevdämmt war, lärmten die Fröſche durcheinander. 

Sept hörte er, wie eine Männerftimme — es tft die Stimme 
Prandens drunten auf dem Balkon — laut fagte: 
ger . zu viel Wichtigkeit! Eigentlich follte folh ein Haus: 
lehrer Livree tragen.” 

„Ste find heute jehr luſtig,“ entgegnete Sonnenkamp. 

Erich Schloß leife das Fenſter, e8 war ihm unmürdig, zu laufchen. 

Draußen jang die Nachtigall im Buſch und lärmten die Fröjche 
im Sumpf. 

„Ein Jedes fingt feine Weiſe,“ dachte Erich vor ſich bin, da 
er an den Zuruf des Vaters und den Ausſpruch des jungen 
Barons dachte. 
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Drittes Capitel. 


Am Morgen wünſchte Roland, daß man vor Allem ausreite, 
aber Erich wollte, daß man den Tag damit weihe, ein Gutes 
in die Seele zu nehmen; er ließ ſich daher von Roland die erſten 
Capitel au3 dem Leben Benjamin Franklins vorlefen. 

ALS fie nun zum Frühſtück gerufen wurden, waren fie frijch 
belebt. Sie konnten fih eines Aehnlichen erfreuen wie Fräulein 
Perini, die mit Herrn von Pranden aus der Mefje fam. 

Erih wurde von Pranden mit einer gewiſſen achtungsvollen 
Eleganz begrüßt, aber Pranden bekannte offen, er habe bisweilen 
geglaubt, es wäre beſſer, wenn Erich nicht in die Stelle eintrete. 
Mit großer Bejtimmtheit und im Tone der Befriedigung fügte er 
hinzu, daß e3 geheimnißvolle Vorgänge in der Seele gäbe, vie 
wir in Demuth anerkennen müjjen, und jo fei die eigenwillige 
That Nolands das Zeichen einer Beftimmung, die Erich wie ihnen 
Allen die Pfliht auferlege, fich ihr zu unterwerfen. 

Erich ſah jtaunend auf. Er hatte ſich in diefem Manne ge: 
irrt, Prancken bradte eine Begründung für Thun und Laſſen 
vor, die er ihm nie zugetraut hätte. 

Nah dem Frühftüd erſuchte Erich Herrn Sonnenfamp, daß 
er und Roland künftig von dieſer Gemeinſamkeit befreit und bis 
zur Mittagstafel ſich allein überlaſſen blieben. 

Sonnenfamp ſchien betroffen und Erich jagte, daß er dies 
Ihon am erjten Tage verlange, damit feinerlei Gewohnheit ein: 
trete. Es ſei durchaus nöthig, Roland unzerjtreut und in einer 
ftändigen Stimmung zu erhalten; da3 jei nur möglich, wenn ihne‘ 
mindejtens der halbe Tag und die Friiche des Morgens verblie' 
Sonnenfamp ftimmte achjelzudend ein. 

Beim Frühftüd war auch leichthin die Rede geweſen, 
Bella und Clodwig erwartet würden. 

Erich ſah jofort die Hauptjchwierigfeit feines Berufs, die d 
beitand, die Zerftreuungen nicht zu Unterbrechungen werd: 
lafjen. Er zog eine Grenzlinie zwifchen fih und allen Haugber 
nern, bejonders gegen Sonnenkamp, die nicht überjchritten wer 
tonnte. Gr arbeitete mit Roland und lernte nun genau kenn 
wo der Knabe einen guten Grund des Wiſſens hatte, wo Lüc 
und wo vollftändige Leere war, 
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Ein Wagen fuhr in den Hof. 

Roland ſchaute zu Erich auf. Aber dieſer beachtete das Räder— 
geraſſel nicht. 

„Deine Freunde ſind angekommen,“ ſagte Roland. 

Er ſcheute ſich zu ſagen, daß er für ſich voll Ungeduld war, 
Clodwig und Bella zu begrüßen. Erich beharrte dabei, daß Nichts 
und Niemand für ſie da ſei, bis ſie ihre Schuldigkeit gethan. 

Roland preßte unter dem Tiſche die Hände in einander und 
zwang ſich zur Ruhe 

Plötzlich, mitten in einem mathematiſchen Satze, ſagte er: 

„Entſchuldige, man hat Greif an die Kette gelegt, ich hör' 
es an ſeinem Bellen; das darf man nicht, das verdirbt ihn.“ 

„Laß Greif und laß Alles, es muß Alles warten,“ hielt 
Erich feſt. 

Bald indeß ging er mit Roland ſelbſt hinab in den Hof. 
Roland hatte richtig gehört; Greif lag an der Kette. Er löſte 
ihn und der Knabe und der Hund waren gelöſt, ſie tollten mit 
einander herum. 

Bella war bei Frau Ceres. 

Ein Diener meldete Erich, daß Graf Clodwig ihn erwarte. 
Clodwig kam ihm mit großer Herzlichkeit entgegen und begrüßte 
ihn als Nachbar. 

Von Bella wurde Erich freundlich, aber gemeſſen begrüßt; ſie 
nannte ihn wiederholt „Herr Nachbar“ und war gefliſſentlich un— 
befangen. Es mochte ihr als eine lächerliche Pedanterie und 
Aengſtlichkeit erſcheinen, daß ſie einmal mitzuwirken geſucht, Erich 
aus der Gegend fern zu halten. Hatte denn der Mann in der 
That einen Eindrud auf fie gemacht? Es ſchien ihr wie ein Traum, 

ie eine Phantafie. 

„Werden Sie die Bibliothek Ihres Vaters hieher bringen 

en?“ fragte Clodwig. 

‘ Erich bejahte und Bella ſah ihn ftarr an. Er mußte nun, 

um fie ihn fo frei und leichthin behanvelte; er hatte Geld 

‚ihrem Manne befommen, dadurch war er in eine ganz andere 

igſtufe eingerüdt. 

Bella lobte Roland über feine kühne That und bier zeigte 

) Wieder eine Mebereinftimmung mit Sonnenfamp. Erich ſah 
> Gefahr, die in ſolchem Lobe für Roland lag, aber er Tonnte 
- nicht abwenden. 
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ALS Erih Frau Ceres zum erjten Male wieder nahte, fagte 
fie jehr leife: „Ich danke Ihnen,“ weiter nichts; das Wort war 
jehr vieldeutig. 

Bella jagte, die Reife werde Frau Ceres jehr wohl thun, e3 
jet eine angemefjene Probe für die Babereife; man nannte den 
einen und den andern Tag, wann man die Reije ausführen wolle. 

Grih wußte nicht, was das beveute; Roland fah feinen fra: 
genden Blid und ſagte ihm leije: 

„Bir reifen Alle mit einander zu Manna, wir holen fie, um 
mit uns ins Bad zu reifen. Das wird luftig und ſchön!“ 

Bon Neuem ſah Erich, wie die Hauptſchwierigkeit eines fo 
reich ausgejtatteten pflichtlojen Lebens darin bejteht, daß Alles im 
Haufe, und der Knabe vielleiht am meilten, entweder in der 
Nachwirkung einer Zerftreuung, oder in der Hoffnung auf eine 
Zerjtreuung lebe. Er wollte ruhig abwarten, bis die Frage an 
ihn fam, um dann feine Entjchievenheit geltend zu machen. 

Mie zufällig fügte ſich's, daß Bella mit Erich ging. Gie 
erzählte zuerjt, wie glüdlih Clodwig fei, daß Erih nun doch in 
der Nähe bleibe, und dann plöglich ftilljtehend und mit einem 
lauernden Blide jagte fie: 

„Sie werden nun in den nächſten Tagen au Fräulein Son: 
nenkamp ſehen.“ 
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„sa. Sie reifen doch mit ung?“ 

„Es ijt noch von Niemand etwas darüber bejtimmt.” 

Bella lächelte und fuhr fort: 

„sh habe genug von der Welt gejehen, um fein Vorurtheil 
zu haben. Die Tochter des Haufes und mein Bruder Dito ...“ 

„Herr Sonnentamp hatte bereit3 die Freundlichkeit, mir von 
der Verlobung zu erzählen.” 

„Wiſſen Sie,” rief Bella jchnell, „willen Sie, daß ich mir 
von Ihnen jehr viel Annehmlichkeiten verſpreche?“ 

„Don mir? Was könnte ich leiſten?“ 

„So ijt e3 nicht gemeint, reden wir gradaus. Ich habe viel 
über Sie gedacht, Sie find mir doch ein Räthſel und ich hoffe, 
ih bin e3 Ihnen auch.” 

„sb batte mir noch nicht erlaubt... .* 

„Ich erlaube, daß Sie es fich erlauben, Alſo Herr Haupt: 
mann oder Herr Doctor oder Herr Dournay, aber am beiten, 
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Herr Nachbar, wir wollen einen Vertrag ſchließen. Ich ſuche mir 
die Widerſprüche und Seltſamkeiten Ihres Weſens zu erklären 
und ſpüre ihnen nach, ſo viel ich kann; dagegen geſtatte ich 
Ihnen, das Gleiche auf mich anzuwenden. Finden Sie das nicht 
anziehend?“ 

„Anziehend und gefährlich.“ 

Bella richtete ſich hoch auf und Erich fuhr fort: 

„Gefährlih für mid, denn Sie willen, wie Freund Hamlet 
jagt: Wer Tann bejtehen, wenn man ihn ganz kennt?“ 

„Es freut mid, daß Sie nicht höflich find, aber Sie follten 
auch nicht beſcheiden fein.” 

Mährend Bella mit Erih ging, hatte Pranden Roland an 
die Hand genommen und befichtigte mit ihm die Ställe und bie 
jungen Hunde; dann führte er ihn in den wenig bejuchten Theil 
des Parks, der ſich längs der Landſtraße hinzog. Wie von felbit 
kam das Gefpräh auf Erih, und Pranden prägte ihm jcharf ein, 
daß er von dem weltlichen Manne wol Bieles lernen künne, was 
in der Welt nüglich fei, aber e3 gebe ein Höchftes, das er ihm 
nicht anvertrauen und worin er ihm in feiner Weije Folge leiften 
dürfe. 

Und nun ſprach er von Manna. Es war ein Ausdruck von 
Andacht in ſeinen Worten wie in ſeinem Ton. Er zog das Buch, 
das er ſtets auf dem Herzen trug, aus der Taſche und zeigte 
Roland genau, wo Manna heut leſe; durch die Flucht habe Ro— 
land zwar einige Tage verſäumt, in welchen er das Gleiche hätte 
leſen ſollen, aber er könne mit Muße jetzt nachholen. Vor Allem 
aber brauche Herr Dournay nichts davon zu wiſſen, denn es dürfe 
kein Fremdgläubiger zwiſchen Roland und ſeinen Gott treten. 

Es war Roland wie eine Befreiung, als jetzt Bella und Erich 
munter jcherzend vorübergingen. Er rief fie an und bald ging 
er mit ihnen. 

Als Roland und Erich davongegangen waren, begann Branden 
der Schweiter ins Gewiſſen zu reden, daß fie mit dem jungen 
Manne jo tändle und fcherze. 

Bella ftand ftill; fie ſchien nicht zu willen, ob fie ihren Bruder 
auslahen oder ſcharf zurechtweifen jolle; fie blieb bei dem Erſteren 
und böhnte den Neubefehrten. 

„Ah,“ rief fie, „eigentlich fürdteft Du doch, daß diefer Herr 
Dournay der verklärten Manna gefalle, und da trauft Du mir 
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ein Gleiches zu. Der Mann hat etwas Bezauberndes für ung 
Frauen, ſeien wir nun in einen Chebund oder in ein Klofter 
eingeſchloſſen.“ 

Bella wendete indeß ſchnell wieder und ſagte, ſie ſpiele mit 
dem jungen Manne, der ein empörendes Selbſtvertrauen habe. 

„Jetzt aber im Ernſt,“ ſchloß ſie. „Sollen ſich die Guten 
einen freundlich belebenden Umgang verſagen, weil die Schlechten 
allerlei Ungehöriges dabei verdecken? Das wäre verkehrte Welt, 
das wäre Unterjochung der Guten durch die Schlimmen.“ 

Bella wußte nicht, oder hielt auch nicht nöthig, es zu wiſſen, 
daß ſie ſich hier mit einem Ausſpruch ihres Mannes aufputzte. 
Prancken war in Verlegenheit. War er in der That befangen 
von feinem neu erwachten Eifer oder war das nur eine aus lauter 
Tagendſchein gewobene Verhüllung? Er wußte auf den ſchäkernden 
und tänzelnden Ton, auf ihre fchmiegfamen und bieglamen Aus: 
weihungen nicht zu erwidern. 
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Viertes Capitel. 


Nur ſchwer gelang es Erich, feinen Zögling, vem die Reiſe 
im Sinne lag, beim Unterricht feſtzuhalten. 

Der Tag der Reiſe ins Kloſter war da; es war ein heller 
Sonnentag. 

Erich bat, daß er zurückbleiben dürfe; Sonnenkamp ſtimmte 
ſofort bei mit der Hinzufügung, es würde auch Erich angenehm 
ſein, einmal einige Tage in Ruhe und allein ſein zu können. 

Prancken kam mit feiner Schweſter vorgefahren und Bella 
ſagte Erich, daß Clodwig ihn erſuchen laſſe, er möge ihm in 
dieſen Tagen Geſellſchaft leiſten. Roland bat nochmals dringend, 
daß Erich mitreiſe, er ſagte unverhohlen: 

„Manna wird ſich ſehr ärgern, wenn Du nicht mitkommſt, 
ſie muß Dich doch auch ſehen.“ 

Sonnenkamp lächelte ſeltſam bei dieſer Zurede und Prancken 
wendete ſich ab, um ſeine Mienen zu verbergen. 

Mit Heftigkeit nahm Roland Abſchied von Erich; er verſprach 
indeß, Manna viel von ihm zu erzählen. 
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In drei Wagen fuhr man nad dem Dampfſchiffe; PBranden 
faß bei Frau Ceres, Sonnenfamp bei Fräulein Perini und Bella, 
im dritten Wagen Roland mit den Dienern. 

Man fuhr eine Strede ftromauf nad) dem Schiffe, und ala 
dies an der Billa rajch vorüberſchoß, ftand Erih auf dem ſchönen 
überjchatteten Hügel, wo man den Ausblid ſtromabwärts bat, 
da, wo die Berge ſich in einander jchieben, al3 müßte der Strom 
fih zum See ftauen. Roland grüßte, den Hut ſchwenkend, wom 
Schiffe, Erich grüßte vom Ufer in gleicher Weiſe und ſprach vor 
fih bin: „Fahr' wohl, meine junge Seele.” 

Das Schiff faujte vorüber, die Wellen plätjcherten am Ufer 
und bewegten ven jchönen Kahn hin und her, dann war Alles ftill. 

Das Schiff ſchoß ftromab, die Reijegejellihaft war äußerſt 
wohlgemuth. Prancken befleigigte fi) einer ausgejuchten Zuvor: 
fommenheit gegen Frau Geres, die mit ſchönen Shawls zugevedt 
auf dem Verdecke jap. 

Roland hatte Greif mitgenommen, Alles auf dem Schiffe 
ftaunte über den ſchönen Knaben mit dem lömwengleihen Hunde; 
Manche jprahen ihre Bewunderung jogar laut aus. 

Eine Strede fuhr der Weingraf und fein Sohn, der Mein: 
cavalier, mit. Der alte Herr war ein hochgewachſener, vornehm 
ausjehender Mann, er trug ein rothes Bändchen im Knopfloch. 
Bater und Sohn waren erfreut, Pranden bier zu treffen, und 
beſonders glüdlih, Frau Bella begrüßen zu dürfen, Gegen Son: 
nenfamp und deſſen Familie fchienen heut die Altangejeflenen ihre 
Zurüdhaltung in eine Annäherung verwandeln zu wollen, Son: 
nenfamp aber verhielt ſich ablehnend. Er wollte nicht, daß fie 
jest, wo fie feine Ehrenftellung jahen, fih ihm näherten. Er war 
jichtlich erleichtert, als der Weingraf und jein Sohn auf der zweiten 
Station, mo eine große Wafjerheilanftalt war, ausjtiegen. Am 
Sandungsplage ſtand der Hofmarſchall mit feinem kranken Sohne, 
die Beiden erwartend. Bella wurde von der Excellenz beſonders 
ehrerbietig begrüßt. Im Weiterfahren erzählte fie Heren Sonnen: 
famp, wie e3 fo viel als ficher fei, daß die Tochter des reichen 
Weinhändlers den kranken Sohn des Hofmarjchalls heiraten werde. 

Der Tag war hell, kaum ein Xüftchen regte fih auf dem 
Ihnell dahin fahrenden Schiffe. Roland hörte manchmal, mie 
einem neu Einfteigenvden halblaut zugeflüftert wurde: Das ijt 
der reihe Amerikaner, ver befigt zehn Millionen Thaler. 
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Für die Gejellihaft Sonnenfamps war auf dem Verdeck ein 
befonderer Tiſch hergerichtet, ven Joſeph mit Blumen und ſchim— 
mernden Weinkühlern ſchmücken ließ; Diener Sonnenkamps in 
ihrer faffeebraunen Livree bevienten die Gefellfchaft. 

Bei Tiſche ſagte Roland in fragendem Tone: 

„Vater, die Leute jagen, Du befiteft zehn Millionen.” 

„Die Menjchen haben mein Geld nicht gezählt,“ erwiderte 
Sonnenkamp lächelnd, „jedenfalls werden wir immer jo viel haben, 
daß wir ung ein Mittageflen bejtellen können wie heute.” 

Da der Knabe von diefer Antwort nicht befriedigt ſchien, fügte 
Sonnenfamp noch hinzu: 

„Dein Sohn, man ijt ſtets nur verhältnigmäßig reich.“ 

„Merken Sie fih das Wort, man it ftet3 nur verhältniß- 
mäßig reich,” wiederholte Branden. „Das ift ein beveutjames 
Wort, ein Eafjisches.” 

Sonnenfamp hörte es trotz feiner Menſchenverachtung doch 
gern, wenn man einem ſeiner Ausſprüche noch einen beſonderen 
Accent hinzufügte. 

„Ach, reiſen iſt ſo ſchön, ſo luſtig, wenn nur auch Erich 
bei uns wäre!“ rief Roland. 

Niemand antwortete. Der Knabe ſchien heute überaus red— 
ſelig, und als der Champagner knallte und Bella auf das Wohl 
Manna's anſtieß, ſagte er zu Prancken: 

„Sie ſollten Manna heiraten.“ 

Die Frauen ſahen die beiden Männer lächelnd an. 

Roland wurde immer mehr der Mittelpunkt des Geſprächs und 
des Scherzes, er wurde immer rebjeliger, immer toller gemacht; 
zulegt willfahrte er Pranden, den Candidaten Knopf nachzuahmen. 
Er ftrich fi die Haare zurüd, ſchnupfte aus ver linten Hand, 
die er als Doje hielt, und klopfte immer an die Dofe, er hatte 
plöglich eine andere Stimme und ein anderes Gefiht, in hölzer: 
ner fteifer Weije declamirte er die vierte Conjugation und erklärte 
den pythagoräiſchen LZehrjag und noch allerlei Kunterbuntes durch 
einander. 

„Können Sie audy Herrn Dournay nachahmen?“ fragte Pranden. 

Roland verftummte; eine Erftarrung trat in fein Geſicht, als 
ob er ein Ungeheuer erblidt hätte; eine Ernüchterung kam plötzlich 
über ihn und er ſah Pranden mit einem grimmigen Blide an, 

„Ich ahme nie mehr den Candidaten Knopf nah, nie mehr.” 
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Der Knabe, der vom Weine und vom Reden überreizt war, 
wurde plöglih jtil und verihwand bald nachher, fo daß die 
Diener ihn juhen mußten. Man fand ihn auf dem Vorderdeck 
bei dem Hunde, er hatte große Thränen in den Augen; er ließ 
jih rubig zu feinen Angehörigen bringen, aber er war und blieb 
nun wortkarg. 

Das Schiff glitt dahin, die Nebenberge glänzten in der gligern: 
den Mittagsjonne und bald hieß es: Nur noch zwei Stationen, 
dann find wir beim Klofter. 

Roland ging wieder zu feinem Hunde und fagte: 

„Greif, jet fommen wir zu Manna. Sei luſtig!“ 

Es war noch heller Mittag, al3 man bei den Hängeweiden 
am Ufer ans Land ftieg und in die erquidlihe Kühle des Parts 
eintrat, der das Klojter umgab. Die Diener waren am jenjeitigen 
Ufer im großen Gafthaufe verblieben. 

Sonnenkamp hatte feine Ankunft voraus angekündigt, e3 war 
aber Niemand da, der ihn ermartete. 

„anna nicht da?” fragte er, al3 er ans Ufer fam, und 
eine Wiloheit, die er ſonſt wohl zu verbergen wußte, zeigte 
fih auf feinem Gefichte. 

Frau Ceres wendete nur ruhig den Kopf nah ihm, er war 
geſchmeidig und fanft. 

„Wenn das gute Kind nur nicht Frank ift,“ feßte er mit 
einer Stimme hinzu, die einem büßenden Einfievler wohl ange 
ftanden hätte. 

Man ging nah dem Klofter, e8 war verſchloſſen, nur bie 
Kirche war offen, und bier lag, während draußen der belle 
Sonnenſchein funtelte, eine Nonne verhüllten Antliges im Gebete. 
Die Ankömmlinge, die auf die Schwelle getreten waren, Tehrten 
I, wieder zurüd; fie Elingelten am Kloſter, vie Pförtnerin 
öffnete, 

Sonnenfamp fagte, fie mwünfchten Fräulein Hermanna Gon- 
nenfamp zu ſprechen und fragte zugleih, ob fie gejund jei; die 
Pförtnerin erwiderte, daß Manna fi wohl befinde, und wenn 
fie die Eltern feien, jo laffe die Oberin bitten, ins Sprechzimmer 
zu kommen. Sonnenfamp bat Bella, PBranden und Fräulein 
Perini im Garten zu verweilen; er wollte, daß auch Roland bei 
ihnen bleibe, aber dieſer fagte: 

„Rein, ich will mit!“ 
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Die Mutter faßte ihn an der Hand und jegt fprad fie das 
erite Wort: 

„sa wohl, Du bleibjt bei mir.“ 

Die Eltern und Roland traten zur Oberin ein, die fie mit 
Freundlichkeit und edler Haltung empfing. Sie bat eine Schwefter, 
die eben bei ihr war, fie nun allein zu laſſen, dann forderte fie 
die Ankömmlinge auf, ſich zu ſetzen. Es war fühl und behaglich 
in dem großen Zimmer, darin auf Goldgrund gemalte Heiligen: 
bilder hingen. 

„Bas ift mit unferer Tochter? Wir dachten, fie würde uns 
erwarten,” jagte Sonnenkamp endlich ſchwer aufathmenv. 

„br Kind, das wir auch unfer Kind nennen dürfen — denn 
wir lieben fie nicht minder wie Sie — ift wohl und gejund; fie 
ift auch fonft immer fanft und geduldig, manchmal indeß hat fie 
einen unbegreiflihen Eigenfinn, ja faſt Starrfinn.“ 

Ein rajher Blid aus den Augen Sonnenkamps traf feine 
drau, fie aber fah ihn an und zudte nur leife mit der Oberlippe. 

Die Oberin fuhr ruhig fort: 

„Unfere gute Manna will ihre Eltern erft dann jehen, wenn 
fie im Voraus verſprechen, daß fie noch den Winter bei uns im 
Klofter bleiben dürfe; fie behauptet, fie fühle fih noch nicht ftarf 
genug, um in die Welt einzutreten.“ 

„Und Sie haben ihr dieſe Bedingung gewährt?” fragte Son: 
nenfamp und fuhr mit der linfen Hand durch feine weiße Hals: 
binde, fich dieſelbe lockernd. 

„Wir haben ihr nichts zu gewähren, Sie find die Eltern, 
Sie haben unbevingte Macht über Ahr Kind.“ 

„Ja wohl,” polterte Sonnenfamp, „ja wohl, wenn man ihr 
Gedanken einflößt ... Doch bitte, ich habe Sie unterbrochen.“ 

„Durchaus nicht. Sch bin zu Ende, Sie haben zu entjcheiden, 
ob Sie die Bedingung voraus gewähren, Sie haben vie volle 
elterlihe Macht. Ach werde eine Schweiter rufen, die Sie nad) 
der Zelle Manna's geleitet, fie ift unverfchloffen. Sch habe nur 
den Wunſch des Kindes Tundgegeben, nun handeln Gie nad 
Ihrem Ermeſſen.“ 

„Ja, das will ib, und feine Stunde foll fie länger bier 
bleiben !“ 

„Denn au die Mutter etwas drein reden darf...” begann 
Frau Ceres. 
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Sonnenfamp fah fie an, wie wenn ein jtummes Geräthe 
plöglih zu fprehen anfinge, und Frau Ceres ſprach nicht zu ihm, 
ſondern zur Oberin: 

„Ich als Mutter erkläre, daß wir ihr feinen Zwang anthun; 
ih gewähre ihr dieſe Bedingung.“ 

Sonnenkamp ftand raſch auf, trampfhaft faßte er die Stuhl— 
lehne, es arbeitete heftig in ihm; aber in überaus höflichem Tone 
ſagte er: 

„Roland, geh' nun zu Herrn von Prancken.“ 

Roland mußte das Kloſter verlaſſen, ſein Herz bebte. Dort 
oben iſt ſeine Schweſter — was wird mit ihr geſchehen? Warum 
darf er nicht zu ihr, ſie umarmen, ſie küſſen und ihr wie ehedem 
die ſchwarzen Locken auflöſen? Er trat ins Freie, aber er ging 
nicht zu Prancken, er ging in die offene Kirche. Dort kniete er 
nach der religiöfen Gewöhnung nieder, der Wunſch nah Frieden 
war der einzige Gedanke, der durch feine Seele ging. 

Gr ſah auf und erblidte das große Bild des Heiligen in der 
Kirche — und munderbar! dieſes Bild gli Crid. 

Zange jtarrte ver Knabe drein, endlich legte er das Haupt 
in die Hände und — glüdjelige Jugend! — er ſchlief ein, 


Fünftes Capitel. 


Die Eltern famen zu Manna in die Zelle. Manna trat ihnen 
ruhig entgegen, 

Sie reichte dem Vater die Hand; ihre Hand zudte, da fie 
den Ring am Daumen des Vaters fühlte Dann warf fie ji 
der Mutter an die Bruft und küßte fie. 

„Derzeiht mir,” rief fie, „werzeiht mir! Haltet mid nicht für 
unfindlih, aber ib muß — nein, ih will. Ich dankte Euch, 
daß Ahr mir meine Bitte gewährt.” 

„Ja wohl, wir thun Dir feinen Zwang an,” fagte die Mutter, 
* Sonnenkamp, der noch nicht beigeſtimmt hatte, mußte will— 
abren. 

Das Antlit Manna’3 wurde erheitert, fie freute fih über das 
gute Ausjehen der Eltern und fagte, daß fie täglich für fie bete, 
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und der Himmel erhöre ihr Gebet. Manna hatte emen Ton der 
Stimme, der Sonnentamp fo zu bewegen ſchien, daß er die Haud 
aufs Herz legte. 

AS Manna nah Roland fragte, ſagte Sonnenkamp mit einer 
Miene, wie wenn er zu einem Kranken fpräche, der eben erft 
genefen, Roland fei im Park, fie folle doch mit hinabfommen 
und die Damen und Heren von Branden begrüßen. 

ALS der Vater diefen Namen nannte, ging ein leiſes Schauern 
durch Manna, fie jagte indeß in jchneller Faſſung: 

„Ich will Niemand fehen ald Euch und Roland.” 

Eine dienende Schweiter wurde nach Roland geſchickt. Unter: 
deffen erflärte Manna, daß fie dem Gefege gemäß nod ein Jahr 
in die Welt zurüdfehre und dann — fie zögerte eine Weile, bis 
Ne fortfuber — wenn ihr jeßiger Entihluß noch feitjtehe, den 
Schleier nehme. 

„Ich fafle e8 nicht! ch ertrage e3 nicht!” rief Sonnentamp 
laut. „Gere, betheure ihr nochmals, daß das Wort, das Du 
über mich ausgefprodhen, Dir nur vom Zorne eingegeben war.“ 

Frau Geres ſchwieg und Manna bat den Vater, ruhiger zu 
jein, man ſpreche bier im Klofter nicht jo laut... 

Roland, nah dem man lange gefucht hatte, jchraf auf und 
taumelte zurüd, als er plößlih von einer ſchwarzen Geftalt ge— 
weckt fih in der Kirche fand. 

Gr wurde zu Manna gebracht. Mit Innigkeit umſchlang er 
die Schweiter. Er konnte vor Heftigfeit nicht reden. 

„Richt jo ungejtüm,“ beichwichtigte das Mädchen. „Ei, was 
bift Du für ein kräftiger Burſch geworden !* 

„Und du fo groß. Ach! Komm mit heim! Es iſt jo ſchön 
daheim. Nicht wahr, die Nonnen nennen fih Schweftern? Aber 
zu Dir kann doh Niemand Schwefter jagen als ih. Komm mit 
uns heim!“ 

Durcheinander, mandmal vom heiligen Antonius, mandmal 
von Erich erzählte Roland, wel einen trefflihen Mann er zum 
Lehrer und Freund habe, und als Manna erklärte, daß fie erſt 
im Frühling nah Haufe käme, ſchloß Roland: 

„Du kannſt Dir Herrn Dournay ganz gut vorftellen. Wenn 
Du in die Kirche kommſt, fieh Die den heiligen Antonius an, 
der dort abgebildet ift, gerade fo fieht er aus, gerade fo aut. 
Aber er kann aud ftreng fein, er ift Artillerie-Officter geweſen.“ 
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Der Bater erflärte und auch die Mutter ftimmte bei, Manna 
jolle ungehindert wieder ins Klofter zurüdfehren dürfen, fie folle 
nur mit den Eltern in den nächſten Tagen die Badereife machen. 

en war nicht zu bewegen, auf dieſen Vorſchlag einzu: 
gehen. 

Der wunderſame, zum Herzen bringende Ton ihrer Stimme 
hatte etwas Bemwältigendes, und als fie jetzt darlegte, mie fie hoffe, 
in Allem Elar und feit zu werden und dem Leben Stand zu halten, 
traten Thränen in die Augen der Mutter. Der Vater aber ftarrte 
fie verwundert an, er ſah indeß kaum fein Kind, er wußte faum, 
wo er war. 

Auch er hatte feinen Vater einft verlaffen. 

Gr börte eine Stimme, die er vor vielen, vielen Jahren 
Ihon einmal gehört, und mie er jo drein ſchaute, fah er fein 
Kind nicht, die Umgebung nicht, er fah nichts al3 einen ver: 
wahrlojten Grabhügel auf dem Kirchhofe eines polnischen Dorfes. 
Gr fuhr ſich mit der breiten Hand über das ganze Geficht, und 
wie erwachend blidte er jet auf und hörte noch, wie jein Sind 
wiederholte: 

„Ich werde dem Leben Stand halten.” 

Set erneuerte er jeine Bitte, Manna möge doch in den 
Park fommen, die Freunde zu begrüßen, fie dürfe diefelben nicht 
beleidigen ; aber Manna beharrte dabei, ihre Zelle nicht zu verlaffen. 

Sie hatte eine dienende Schweſter gebeten, daß fie Heimchen 
hole; das Kind fam und fchaute die Fremden verwundert an. 
Manna zeigte dem Kinde die Jhrigen. Das Kind ſchmiegte fich 
an Roland und fagte: 

„sh mag Did, ih mag Dich.“ 

Es war jo zutraulih mit Roland, als ob e3 von je mit ihm 
gejpielt hätte. 

„Willft Du aud mein Bruder fein?” fragte das Kind. 

Die Eltern und Roland verließen die Zelle, Manna blieb mit 
Heimen allein. 

Auf der Treppe Jah Sonnenfamp ſeitwärts nach feiner Frau 
nnd jein Blid jagte: Das haft Du mir gethban! Du haft das Kind 
meinem Herzen entwendet. 

Frau Ceres zudte nur mit den Achſeln. Roland fah fie ftarr 
an; da ijt etwas, was er fich nicht erklären kann. 

Die Eltern und der Anabe famen in den Part, Mit großer 
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Unbefangenheit berichtete Sonnenfamp, er habe, um feine Unter: 
brehung in ben Unterricht zu bringen, ſeiner Tochter geſtattet, 
noch bis zu Oſtern im Alofter zu verbleiben. Prancken warf einen 
ſeltſamen Blid auf Sonnenkamp. 

Der Abend brach bereit3 an; al3 man in den Kahn ftieg, rief 
Roland zum Klofter hinauf: 

„Gute Naht, Manna !” 

Manna hatte ven Auf gehört, fie hatte ven Davonziehenven 
nachgeſchaut, dann warf fie fih auf die Kniee und betete lange, 

Als man am jenjeitigen Ufer anlangte, hörte man vom Klofter 
ber den Chor der Mäpchenftimmen fingen. 

„Das mag dem jhön Hingen, ver fein Kind dabei hat,” jagte 
Sonnenfamp vor fih bin. 

Im großen Gaſthofe war ein Drängen und Treiben, als ob 
ein Fürſt mit ſeinem Gefolge angekommen wäre, denn Sonnen: 
kamp liebte es, bisweilen mit ſeinem Reichthum zu prunken. Der 
große Garten war feſtlich beleuchtet; Manna ſah das vom Fenſter 
aus und ſie bedeckte die Augen mit beiden Händen. 


Sechstes Capitel. 


Erich war allein auf der Villa. Er ſog die Stille, die Ruhe 
und Lautloſigkeit mit einem freien Aufathmen ein, als käme er, 
nachdem er viele Tage und Nächte auf der dröhnenden Locomotive 
geſtanden, jetzt plötzlich in den ſtillen Wald, ja als läge er tief 
auf dem Stromesgrund und über ihm raujchten leife die fühlenden 
Wellen. Er las nicht, er fehrieb nicht, er pflegte nur einer un: 
ergründlichen Ruhe. 

Erſt andern Tages wollte er, der Einladung Clodwigs folgend, 
ihn auf Wolfsgarten befuhen. Die Freiheit, einen ganzen Tag 
mit geſchloſſener Lippe leben und allein ſein zu dürfen, muthete 
ihn an, wie wenn er aus der Gefangenſchaft im Dienſte jetzt zum 
erſten Mal frei wieder fich jelbjt gegeben war. Noch einmal dachte 
er, daß Clodwig ihn erwarte, aber faft laut fagte er: 

„Ich kann nidt!... Sch darf nicht!“ 

Er wollte fich jelbft leben, nur einen einzigen Tag fein fremdes 


\ 
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MWort hören, zu Niemand ſprechen, lautlos, einfam, unabhängig 
und unanhänglih für ſich allein jein. 

Einen Augenblid gedachte er, an feine Mutter zu jchreiben; 
auch das unterließ er. Niemand jollte etwas von ihm, er wollte 
jih allein haben. Wie einen Schmerz, wie eine Krankheit fühlte 
er fein ftetige3 Denken für Andere, fein Streben für fie, feine 
Liebe zu ihnen, und im Tiefjten feiner Seele war ein Ruf nad 
Einſamkeit. Nur einen einzigen Tag wollte er einmal ein Egoift 
fein, in unbedingter Ruhe leben, kein Buch, kein Lebensverhältniß, 
fein Berlangen, fein Streben follte ihm etwas von diefer Alleinig: 
feit rauben. 

Im Park umter einer großen Buche lag er und träumte in den 
Zag hinein. Es gibt ein leiſes wonniges Niefeln des Seins und 
Empfindens ohne bejtimmtes Denken und Wollen, das gerade ver 
raſtlos Denkende und Sorgende am tiefjten inne wird. Go lag 
Grid in fich bejeligt, fchauend und athmend, der Tritt eines 
Härtner3 auf dem fnirfchenden Sande wedte ihn wie aus einem 
Traum. Der Gärtner begann den Weg zu harken und mit einer 
Walze zu fejtigen, das fragte und knirſchte jo ſeltſam; Erich Hätte 
ihn gern zur Ruhe verwiejen, aber er unterließ es. 

Cr jhaute in das Gezweige des Baumes, und wie ver leife 
Wind es hin und ber bewegte, jo ließ er fein Denken fih bin 
und ber bewegen, nicht3 mwollend, nur leben, fein Ziel. Alles 
war jtill, in ſich beruhigt. 

Wie oft vom eriten Aufleimen an bat fol ein Blatt ſich vom 
Winde bewegen zu lafjen, bis es fällt, und dann — ja dann? 

Meiter zog ihn der Gedanke. Ya, Einſamkeit, das ift das 
Ruhen an der Muttererde, das ift die Löjung der Sage von 
Antäus, der aus der ewigen Kraft der Muttererve, jobald er fie 
berührte, von neuer Macht durchdrungen ward. Und weiter, immer 
weiter ging jein Träumen und Denken. Das tft die Bejchwernik 
des Reichthums, das ift der Fluch, der ihn vom Himmelreich aus: 
Ihließt, daß er nicht untertauchen kann in die Urkraft des Erden: 
jeins; der Reiche beſitzt Alles, nur das Eine nicht, die Ablöjung 
von der Welt, die Einfamleit in fih. Ballaft! Ballaft! zu viel 
Ballaft! 

In allem Träumen und allem Denken ins Weite fam der Schlaf 
über ihn, und als er erwachte, war er friſch und neubelebt. 

Es war ein Tag und eine Stunde, in der Alles, was vergangen 
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und was ift und was die Menfchheit geträumt und in Arbeit 
ih errungen, neu durchleuchtet und aus ſich felbjt leuchtend vor 
dem Auge jteht. Alle Räthfel jcheinen gelöft, Alles ift Friede, 
Gwigfeit und Einigfeit. 

Erich ging im Bark, im Haufe umber und begrüßte Alles mit 
friihen Augen; er hatte Alles vergellen, weit weg geſetzt gehabt, 
jegt erichaute er es als neuer, in fich gefräftigter Menſch. 

E3 iſt qut, daß die Welt till hält und immer bereit ift, wenn 
wir aus Selbjtwergefienheit wieder zu ihr zurüdfehren. 

Ein ganzer Tag verging, an dem Grich Teinen Buchjtaben las 
und feinen fchrieb. 

Am andern Morgen ritt er des Weges dahin zu Clodwig. 

Kaum aber war er eine BViertelftunde geritten, al3 ein Knabe 
ihn anrief und ihm einen Zettel bradte. Er las, fehrte um und 
ritt wohlgemuth dem Dorfe zu. 


Siebentes Capitel. 


FSröhli fahren die Menfhen am hellen Sommertage den 
Strom auf und ab, Alles ſchimmert und glitert im Sonnenſchein 
und ift voll Luft. Wer mag da denken, wie viel Sammer, wie 
viel Mühſal, Angſt und Sorge dort in den Häufern? Seht, oben 
im bochgelegenen Dorf, das fich fo zierlid ausnimmt vom Strome 
aus gejehen und uns auch jebt Glockenklang zufendet, dort wandert 
ein armer Dorfichullehrer aus der Kirche nah dem Schulhaufe, 
feine Mienen find fchwer bevrüdt. Heut aber erheitert fich fein 
Antlig, denn vor dem Schulhaufe jteht ein mwohlbelannter Ge: 
nojje und ftredt ihm die Hand entgegen. 

„Gi, Sie bier, Herr Knopf?” ruft der Schulmeifter. 

„Die Republik der Vereinigten Staaten fchenft mir heut einen 
freien Tag. Sie fehen einen unabhängigen Mann vor Ihnen. 
Ah, lieber Faßbender, ich bin doc eigentlich zum Mädchenlehrer 
geboren; ih ſage Ihnen, vor der Sündfluth des erjten Balles 
Ind die Mädchen die lieblihften Blüthen unſeres Planeten.” 

Knopf erzählte feinem Collegen, wie glücklich er fei, ein leb— 
baftes, überaus leicht begreifendes amerikanisches Kind zur Schülerin 
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zu haben; ſein unſchönes Geſicht nahm dabei einen ganz ver— 
änderten Ausdruck an. 

Knopf hatte in der That ein unſchönes Antlitz. Die Naſe, 
der Mund, die Stirn, ja felbft vie Brauen, die über den matt: 
blauen Augen etwas weit bervorjtanden, zumal wenn er, mie 
jest, die Brille abgethban, Alles war fnollig. Nun aber, va er 
von feiner Schülerin ſprach, ging ein Leuchten über jein Antlig, 
das es faſt ſchön erjcheinen lich. 

Knopf war hieher gekommen, um dem nunmehrigen Erzieher 
Rolands einige Andeutungen zu geben über den Charakter ſeines 
Zöglings und die Art, wie er weiter zu führen ſei. Er hatte ſich 
ſchon früh vor Sonnenaufgang auf die Wanderung gemacht. Jetzt 
aber fühlte er, daß er nicht nach der Villa gehen dürfe, er wollte 
daher den neuen Erzieher hieher beſcheiden; er bat um einen Knaben, 
der einen Zettel an den Hauptmann Dournay bringe. 

Die Kinder kamen allmälig heran und grüßten Herrn Knopf, 
den ſie aus früherer Zeit kannten. Ein krausköpfiger Knabe war 
glücklich, ſtatt in der Schule ſitzen zu müſſen, den Zettel nach 
Villa Eden zu tragen. 

Knopf wußte einen ſchönen Platz hinter dem Dorfe auf dem 
Scheitel des Berges unter einer Linde; dorthin wanderte er, legte 
ſich unter den Baum und ſchaute wonnigen Blickes hinein in die 
Landſchaft. 

„In Gras und Blumen lieg' ich gern, wenn eine Flöte tönt 
von fern,“ ſagte er faſt laut vor ſich hin. Und da in unſerer 
dampfbrauſenden Zeit nur ſelten noch eine Flöte tönt, wollte 
er das Wort des Dichters ſelbſtwillig zur Wahrheit machen. Er 
ſchraubte ſeinen Stock zurecht, der eine wohleingerichtete Flöte war 
und blies die zu dem Uhland'ſchen Liede geſetzte Melodie Konradin 
Kreutzers. Er freute ſich faſt mehr, daß Andere in der Ferne das 
hörten, als daß er ſich ſelbſt damit vergnügte. 

Stromab, ſtromauf zog kein Schiff vorüber, dem er nicht mit 
einem weißen Tuche zunickte. Mögen es auch Fremde ſein, was 
thut's? Er hat ihnen ein Zeichen gegeben, daß er da oben glück— 
lich iſt; ſie ſollten es unten auf ihrer Fahrt auch ſein. Das mag 
ihnen das Zuwinken ſagen. 

Knopf verdient, daß wir ihn etwas näher kennen lernen. 

Eines armen Schullehrers Sohn, hat er ſich mit großer Mühe 
durch die Univerſitäts-Studien gearbeitet, er hat fein Examen 
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gemacht, aber dann fam das große Unglüd über ihn. Im Probe: 
jahr wurde er fchon am erjten Tage von den Knaben ausgetrommelt 
und je mehr er um Stille bat, um fo toller wurven die Knaben, 
und je mehr er in Zorn geriethb, um fo übermüthiger verhöhnten 
fie ihn. Der Director aſſiſtirte ihm, doch faum hatte er die Schul: 
ftube verlaffen, als das Lärmen und Trommeln von Neuem an: 
ging. Es wurde Knopf gejtattet, in einer entfernten Stadt fein 
PBrobejahr abzuhalten, aber eine unfihtbare Macht mußte fein 
Mißgeſchick verbreitet haben; bald nachdem er den Unterricht be: 
gonnen, murde er aud bier ausgetrommelt. Und nun entjagte 
er dem öffentlichen Unterrichte ganz. 

In der Refivenz war Knopf beliebt als Mädchenlehrer. Weil 
er jo unſchön war, fonnten ihn die Mütter ohne Beforgniß, daß 
ih die halbwüchſigen Mädchen in ihn verlieben möchten, ganz 
ohne Aufjiht Unterriht geben laſſen. Dabei war er der Noth: 
lehrer für Knaben. Keinem Andern waren fo viele Schüler geftorben 
als ihm, denn er befam fie erjt zum Unterricht, wenn fie krank 
waren. 

Knopf war viel in Bädern geweſen. Wenn die Eltern die 
Kinder nicht ins Bad begleiten konnten, namentlich nicht in vie 
allheilenden Soo!bäder, fo wurde Anopf damit betraut; er war 
Lehrer und Wartemutter zugleih. Einen Plan bielt er längere 
Beit feft: er wollte in einem Soolbade eine Anjtalt zur Wartung 
franfer Kinder gründen, denn Jod ift die Lofung der ſcharfblü— 
tigen gebildeten, d. h. befitenden Welt; er hoffte, daß er eine 
Gefährtin zum heiligen Jod fände. 

Mit bejonderem Eifer lehrte er die Mädchen griechiſche und 
römiſche Mythologie, denn es iſt wichtig, daß ein Mädchen gebilveter 
Stände darin feinen Fehler mahe. Sein Lieblings: Gegenftand 
war indeß die Erklärung der Dichter, vorzugsweiſe der romantifchen. 
Natürlih war er auch Dichter, indeß nur befcheiden für fih. Es 
wird wol wenig früh angelegte und fpäter vergejlene Mädchen: 
albums in der Refivenz geben, worin nicht ein fchön gejchriebenes 
Sonett oder noch häufiger ein Triolett von Emil Knopf für feine 
liebe Schülerin enthalten war. Ebenſo gewandt als beliebt war 
er im Berfertigen von Polterabend: Spielen, wenn fi eine von 
feinen Schülerinnen verheiratete. Er verftand nicht nur, die alle: 
goriichen Mädchenblumen fprechen zu laſſen: ich bin die Roſe, ich 
bin das Veilchen ... er mußte auch anmuthige Scherze und 
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Nedereien anzubringen. Während auf der Bühne die Gefpielen fchön 
geihmüdt declamirten und reizende Gruppen bildeten, jaß er im 
Souffleurkaſten und baudte ihnen die Worte zu. Wie glüdlich 
war er aber au dann beim Zelte und nidte jehr beifällig, wenn 
diefer oder jener /Redner auswendig oder vom Blatte den Toaft 
ſprach, den er verfaßt hatte. 

Er war auch muſikaliſch genug, die Privatübungen zu über: 
wachen, bejonder3 war er tm Zacthalten jehr feit, darin war er 
unbarmberzig. Er konnte aud genug zeichnen, um bierin nachzu— 
helfen, zumal im Blumenzeichnen. 

Emil Knopf war einer der brauchbarſten Menfchen; er mar ſtolz 
darauf, fi nie in Öffentlihen Blättern angefündigt zu haben, er 
wurde ftet3 von Mund zu Mund und zwar meijt von fehönem 
Mund zu Shönem Mund empfohlen; eine Mutter pries ihn ver 
andern und die Väter lächelten und jagten: „Sa, Herr Candidat 
Knopf ift ein ſehr gewifienhafter Lehrer.” 

War er in einem Haufe, wo man das Rauchen nicht gerne 
hatte, faute er geröftete Kaffeebohnen und das genügte ihm. Knopf 
Ihnupfte jehr gern, that es aber nur, wenn er allein war. 

Uber das ift doch fein Grund, daß er dazu beftimmt jchien, 
immer. nur Nushelfer, immer nur pädagogifhe Wartefrau auf 
einige Wochen zu fein. Bis Noth und Krankheit vorüber, wird 
Knopf in3 Haus genommen, dann wird er entlajjen, mit ſehr 
böflihen, jehr herzlichen Worten — aber er wird doch entlaflen. 

Vierzehn Semejter — Knopf zählte immer nah Semeftern, und 
wir müſſen es ihm darin gleich thun — lebte er in der Reſidenz, 
und mährend dieſer Zeit nahm er fih immer vor, eine Sorte 
Cigarren, die ihm jchmede, in größerer Maſſe anzuſchaffen, aber 
er kam nie dazu. Vierzehn Semefter rauchte er von einer Woche 
zur andern immer Probe-Cigarren, fragte bejtändig, was das 
Zaufend foftet, aber nie bradte er es zu Tauſend. 

Knopf war von Natur ein ungeididter Menſch, aber er erzog 
fih und wurde einer der beiten Schwimmer und Turner, jo daß 
er auch eine Zeit lang zur Aushülfe Turnlehrer wurde. Zwei 
Stellen, die er auf dem Lande inne gehabt, wo e3 ſo ſchwer ift, 
einen Clavierjtimmer zu befommen, hatten ihn dazu veranlaßt, 
auh das zu lernen. Er übte es aber nur für das jeweilige Haus, 
in dem er lebte. Manche behaupteten, er könne auch ftriden und 
Weißzeug nähen, doch das war entſchieden Verleumdung. Strümpfe 
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ftopfen verftand er allerdings meijterhaft, aber noch nie hatte ibn 
Jemand dabei gejehen; er that es immer heimlich. 

Zu Herrn Sonnenkamp war Knopf ebenfalld als Nothlehrer 
gefommen; bier jchien ihm aber ein längeres Verweilen bejchieden 
und eine jorgenfreie Zukunft. Knopf hatte eine ſchwärmeriſche Liebe 
zu Roland, und obgleich der Knabe nichts Rechtes bei ihm lernte, 
nie er doch oft zum Lehrer Faßbender, dem er ſich angejchlojien 
atte: 


„Die Götter haben auch nichts gelernt. Wer kann jagen, wer 
der Muſiklehrer Apollo’3 gewejen, bei welchem Oberfellner Ganymed 
kredenzen gelernt? Schöne Naturen haben Alles von ſelbſt und 
brauchen nichts zu lernen. Wir ſind nur Krüppel mit allem unſerm 
Lernen, wir laſſen uns von der Tyrannei der vier Facultäten 
einfangen, aber das Leben iſt kein Quadrat.“ 

Das alſo iſt unſer Freund Knopf, und „unſer Freund Knopf“ 
wurde er in den beſten Häuſern des Landes genannt. 

Knopf hatte eben mit dem Flötenſpiel aufgehört; jetzt ſaß er, 
die Schreibtafel auf dem Knie und ſchaute bald in die Landſchaft, 
bald ſchrieb er haſtig einige Worte; dann nahm er den Bleiſtift 
zwiſchen die Zähne, er ſchien an einer Wendung zu kauen. 

Weit hinaus konnte man die Straße ſehen, die vom Dorfe bei 
der Villa herauf nach dem Nachbarorte führt. Jetzt ſah Knopf 
einen Reiter daherkommen. Er verwandelte ſchnell die Flöte in 
einen Spazierſtock und verbarg ſein Taſchenbuch, dann eilte er über 
die Weinberge hinab auf die Landſtraße. 

„Ja, wer ſo gut zu Pferde ſitzt, iſt der richtige Lehrer für 
ihn,“ ſagte Knopf. Er zog ſchon von Ferne den Hut ab; der 
Reiter nickte ihm zu. 
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Achtes Capitel. 


Der Reiter kam näher, jetzt war er bei Knopf. Dieſer ſah 
ſtaunend nach dem Manne, er konnte kein Wort hervorbringen; 
Erich aber ſagte: 

„Habe ich die Ehre, meinen Collegen, Herrn Knopf, vor mir 
zu ſehen?“ 

„Das bin ich.“ 
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Raſch ſchwang fih Erich aus dem Sattel und reichte Knopf 
die Hand. 

„Ih danke Ihnen,” fagte er. Und bei jedem Worte, das er 
ſprach, bei dem Ton feiner Stimme wurde das Antlig Knopf 
immer glänzender, überall im Gefidhte zeigten fih noch mehr Ber: 
tiefungen und Erhöhungen, während Erich fortfuhr: 

„Es war meine Abfiht, Sie bald einmal zu bejuchen; ich 
wollte e8 aber nicht eher thun, bis meine Anjchauungen allfeitig 
begründet waren.“ 

„Sehr richtig,” erwiderte Knopf, „jede? fremde Urtheil  ift 
Vorurtheil.“ 

Mit immer mehr Verwunderung ſah Knopf auf Erich und 
ſagte — es klang wie ein Liebesgeſtändniß: 

„Es freut mich, daß Sie ein ſchöner Mann ſind. Ja, lächeln 
Sie nur und ſchütteln Sie den Kopf, das thut ſehr viel in dieſem 
Hauſe und bei Roland beſonders.“ 

Erich legte die Hand auf die Schulter Knopfs, ging mit ihm 
dem Dorfe zu und ſagte, Knepf hätte ihn wohl auf der Villa be 
juhen dürfen, und wenn er die Jamilie vermeiden welle, fo hätte 
er ihn ganz allein getreffen, denn fie fei mit Herrn von Pranden 
nah dem Klofter, um Manna abzuholen. 

„Ah, das arme Mädchen,“ Hagte Knopf. „Ach darf mol 
fagen, daß ich ſchon mehr als fünfzig Schülerinnen gehabt, gar 
liebe, prächtige Mädchen, und nicht die Hälfte, ja nicht ein Dritt 
theil bat ſich fo verheiratet, wie man es ihnen wünfchen möchte.” 

Erich ftellte fein Pferd in der Dorfſchenke ein und Knopf führte 
ihn unter die Linde auf dem Bergesſcheitel und dort Sprachen fie 
über Roland; Crih hörte zum erften Mal ein geredhtes Urtheil 
über ihn. 

„Ih muß Ihnen,“ unterbrah fih Knopf, „mie ein Kind 
meine jüngfte Wahrnehmung und meinen jüngjten Schmerz fund: 
geben. Sie haben doch nicht Eile? Ich muß Yhnen ehrlich ge 
jtehen, mich verbrießt nicht3 jo fehr in unferer Zeit, als daß die 
Menjchen immer Eile haben.“ 

Erich berubigte ihn und fagte, fie hätten den ganzen Tag zur 
Verfügung und fchloß: | 

„Nun erzählen Sie,” 

„Als ich heut über den Berg wanderte, dort oben an ber 
Waldcapelle, wurde ich tief traurig. Es war thaufrifh, die Vögel 
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fangen ungeftört weiter, unbefümmert um das Läuten der Früh— 
glode von der Capelle hier oben und unbefümmert um das Läuten 
vom Bahnhofe da drunten. Was kümmert das die in fich gehal- 
tene Natur in der Zeit der erften Frühlingsliebe? Doch, das 
wollte ih Ahnen ja eigentlich nicht erzählen,“ unterbrad er fich, 
die Hand auf das Taſchenbuch legend, worin gewiß ein Gedicht 
diefes AInhalt3 war. — „Alſo ih ging den Waldpfad dahin, 
da hörte ih Kinverftimmen, belle, fröhliche, und eine fanft be 
gütigende. Den Berg herauf fam ein ſchönes Mädchen — ent 
Ihuldigen Sie, ich hab’ erſt fpäter gefehen, daß fie ſchön war — 
ih hatte mir ein Bene angethban und im grünen Wald meine 
Brille abgenommen, ich feße fie nun auf und fehe zuerft wunder: 
Ihöne, volle, weiße Hände. Das Mädchen bemerkte mich, fie 
Ihien zu erfchreden und faßte den Altern Bruder, einen Knaben 
von etwa dreizehn Jahren, an der Hand, zwei jüngere gingen 
neben ihr. Ich ging worüber und grüßte; das Mädchen dankte nur 
leife, die Anaben aber fagten laut: Guten Morgen. Ach kehrte 
wieder um zur Capelle. Diefe Stille, diefe Ordnung bier oben, 
wo feine Menſchen wohnen, Alles bereit zu ihrer Andacht, dieſe 
Gefäße, die Bilder, dieſe Leuchter und der Geiftlihe jo würdig 
... ih meine, e3 ijt nicht möglih, daß ein Menſch, ver fi 
jo neigt, fo kniet, fo die Hände erhebt, Alles das nur heucheln 
kann. Der nievrigfte Verbrecher im Zuchthauſe wäre ein Engel 
gegen einen folhen. Die Predigt felbjt war freilih nur eine 
Spitalfuppe. Aber follten Sie e3 glauben? Ach hatte eigentlich 
das Mädchen noch einmal fehen wollen, ib ſchämte mich jedoch, 
dab ih mit folder Abfiht in den Tempel gefommen war, und 
Ihlih Teife auf den Zehen davon. Und da kam das große Elend 
über mich.” I 

„Welches meinen Sie?” 

„Das Elend unferer Freiheit kam über mid. Da geht das 
Mädchen mit ihren drei jüngeren Brüdern in der Morgenfrühe 
durh den Bergwald und fie wandern nad der Walvcapelle, mo 
die Glode fie ruft. Denken Sie fih, diefe vier Menfchen hätten 
fein Ziel für ihren Morgengang, kein fo ſchönes, ficheres, was 
wäre es? Gin Gang ins Freie, weiter nichts! Ins Freie — mas 
it denn das? Es iſt nichts und nirgends. Aber in einen feiten 
Tempel eintreten, wo die Orgel brauft, heilige Gefänge anzu— 
fimmen find, das muß die jungen Geelen erquiden und fie 
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bringen von ihrem Morgengange durch das Freie eine höhere La— 
bung in ihrem Gemüthe mit heim. Und da broben ijt Gottes— 
dienst, ob Menſchen kommen oder nicht, da iſt nichts auf ven 
bejonderen Charakter einer Gemeinde, einer bejtimmten Bildungs: 
jtufe gerichtet. Das waltet fort wie die ewige Natur, unbelüm: 
mert, ob es empfangen wird; wer fommt, mag Theil daran 
nehmen, Niemand fragt, Niemand braucht zu wijjen, von wannen 
er it. Wenn ich gläubig fein könnte, ich wäre fatholijch oder 
ein altgläubiger Jude. Was aber ijt unjer Leben? Gin ang 
ins Freie, ins Ungehinverte, aber auch ins Unbeſtimmte! Sie 
verjtehen doch, daß mich das traurig machen mußte, denn id) Tann 
mich nicht zu etwas Anderem, zu etwas Pofitivem zwingen. Und 
wie ich es nicht kann, kann es meine Mitwelt nicht, und doch 
müfjen wir wieder etwas gewinnen. Unfer Leben foll nicht blos 
ein Gang ins Freie fein, jondern dur das Freie zu einem feiten, 
jihern, heimatlihen, die Menjhengemüther jammelnden Ziele 
D, wenn ich e3 nur jagen, nur fallen fünnte und die Millionen 
lechgender Seelen mit mir! Und da ift Roland! Wohin können 
Sie ihn führen? Ins Freie. Aber was joll er dort? Was findet 
er? Was bindet, was lodt ihn? Da iſt ver Bunft, das ijt das 
fchwere Räthſel. Die Religion, vie fittlihe Burg, wohin wir 
den reihen Jüngling führen, hat niht Mauern, nit Dach, bat 
fein Bild, feinen Gejang, keine Weiheſprüche. ... da liegt's.“ 

„Ich hoffe, es joll uns bejchieden fein,“ jagte Erih und fahte 
die Hand des Mannes, „einem Menſchen den Halt in fi zu 
geben, ohne Anlehnung an von Außen Gegebenes. Wir Beide 
bier, haben wir diefen Halt nicht?“ 

„Ich glaube, oder au, ich weiß,“ rief Knopf begciftert. 
„Da ſitzen wir hier oben und fehauen ins Weite, ob fein Zeichen 
tommt, fein das ganze Dajein durchdringendes oder erneuerndes 
Wort; e3 kommt nicht von außen, es ijt nur in und. Und in 
Roland ift ein ganzer Menſch, eine geviegene Natur trog aller 
BZerfahrenheit, die fie über ihn gebracht haben; er hat jtörrijche 
Kedheit und überrafchenne Weichheit zugleih. Er hat viele gute 
Empfindungen. Iſt es nicht ein verfehrter Weg, einen Menden 
dur den Anblid von allerlei Glend und Gebrejten zum Guten zu 
erziehen? Das macht grübleriih, fentimental, ſchwächlich. Die 
Griechen hatten einen andern Weg, den der Kraft, der Heiterkeit, 
des Gelbjtvertraueng, das macht ſtark. Ah,“ fuhr Knopf lächelnd 
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fort, „der eigentlich ſchöne Menſch oder der eigentliche Menſch ift 
der uneraminirte Menſch, eine Species, die fih in Europa gar 
nicht mehr findet. Wir werden Alle zum Cramen geboren. Das 
war das Große an den Griechen, daß fie feine Craminations- 
Commiſſion hatten; Plato hat nirgends promovirt, und das ift das 
Große, das Griehenthbum Erneuernde in Amerifa, da gibt's 
eigentlich auch fein Gramen. Civis romanus sum, das ift genug 
für Allgemeine.” 

Grid lenkte zurüd und fragte: 

„Willen Sie einen Beruf für Roland?” 

„Beruf! Beruf! Das Befte, was man lernt, fteht nicht im 
Stundenplan und koſtet fein Schulgeld. Die Berufseintheilung, 
auf die wir uns fo viel einbilden, iſt nur eine philifterhafte 
Tyrannei, eine Nothtugend. Gemeine Naturen bezahlen mit dem, 
was fie leiften, edle mit dem, was fie find. So ifts. Wenn ein 
Schöner, fich frei auslebender Menſch va ift, das ziert die Menſch— 
beit, das thut ihr gut. Ich habe verſucht, Roland die Naivetät 
des Reichthums zu bewahren. Wir Menſchen find nicht dazu da, 
uns zu Spital:Brüdern einzuererciven. Nicht Jeder hat zu dienen, 
fih felbjt vollenden ift aud ein Beruf. Sie jollten Roland aus 
dem Haufe nehmen.“ 

„Das wäre allerdings das Beſte, aber Sie wiſſen ja, das 
geht nicht.“ 

Erich forſchte leife nah dem Anlaſſe, wegen deſſen Knopf 
das Haus verlafjen; aber au ihm erzählte dies Anopf nicht; er 
gab nur zu verjtehen, daß Roland von dem franzöfiichen Kammer: 
diener Armand verführt worden fei, und Armand fei ja jet aus 
dem Haufe entlafjen. 

Erih bat Knopf, ihm von feiner Schülerin zu erzählen. 

„sa,“ berichtete Knopf, „da haben wir's. Die Eltern haben 
das Kind nah Deutichland geichidt, da zu fürdten war, daß es 
dort, im Lande der Freiheit, eine unfreie Seele würde, denn 
Doctor Fri und feine Frau find religiös freifinnige Menſchen 
und gelten al3 Mufter von Edelſinn. Nun kam das Kind in eine 
engliihe Schule und bald fing es an, die Eltern zur Kirche be: 
fehren zu wollen, und ſprach immer den Vorſatz aus, Presbyte: 
rianerin zu werden. Es meinte und bat und fagte, es fände 
feine Ruhe, weil die Eltern jo gottlos feien. Iſt dies nicht eine 
höchſt merkwürdige Erſcheinung? Nun ſchickten die Eltern das 
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Kind nach Deutfchland, allerdings in das befte Haus, das fidh 
finden ließ.” 

Knopf nahm einen PBrief aus der Tafıhe, er war von Doctor 
Fritz, der als Bertreter deutiher Humanität in der neuen Welt 
emfig an ber Vertilgung des Schandfled3 arbeitete, der durch den 
Beftand der Sklaverei noch auf der Menfchheit ruht. Doctor Frik 
gab dem Lehrer eine genaue Charakteriftit feiner Tochter, vie 
für einen Vater von der größten Unbefangenheit zeugte. Er be: 
zeichnete auch, wie das Kind geleitet werden folle. In dem Briefe 
war auch eine Photographie des Doctor Frig, eine Fernhafte Er: 
fheinung mit aufrecht ftehendem, gefräufeltem, blondem Haar 
und vollem Bart; etwas idealiſch Schwunghaftes ſprach aus ven 
Mienen des kräftigen Männerantliges. 

Knopf erzählte dann, daß das Kind in der neuen Welt ganz 
im BZauberfreife ver Grimm'ſchen Märchen gelebt, und e3 fei wun: 
verbar, er könne nicht ergründen, ob e3 blos Phantafie, oder ob 
es MWirklichleit: dem Kinde fei auf feiner Reife etwas begegnet, 
das wie ein Märchen Klinge, 

„Das Kind heißt Lilian,” berichtete Knopf, „und Sie miffen, 
daß man engliſch auch die Maienblume the lily of the valley 
nennt, und num bat das Kind eine Maienblume befommen von 
einer Erfheinung im Walde, die ihren Namen nicht kannte. Ein 
wunderbares Märchen bildete fi dadurch in dem blonden Köpf: 
hen, denn das Kind behauptet bejtänvig, e3 babe den Malt: 
prinzen gefehen.” 

„Ste find ein heimlicher Dichter,” fagte Erich. 

Unwillkürlich fuhr Knopf mit der Hand nad) feiner Brufttafche, 
wo feine Schreibtafel verborgen war, als hätte Eric) diefelbe her: 
ausgenommen. 

„I erlaube mir, mandmal einen Vers zufammenzufchmieden, 
aber feien Sie ruhig, ich habe noch Fein fremdes Ohr damit ge: 
plagt.“ 

ri gewann dieſen fo tief fhwärmerifchen Mann won Her: 
zen lieb, und als es wieder im Dorfe läutete, fagte er: 

; „Run kommen Sie und machen Sie mich mit dem Dorflehrer 
efannt.“ 


— 391 — 


Heuntes Capitel. 


Der Lehrer des Dorfes war eine fteife, pedantiſch förmliche 
Griheinung, er benahm fich fehr demüthig, da der Hauptmann 
ihn bejuchte. 

Er war ein Mann im Anfang der fechziger Jahre, ſah dabei 
aber noch fehr rüftig aus. Mit einer Mifhung von Stolz und 
Bitterfeit fagte er, er habe einen Sohn, ber, einundzmanzig 
Jahre alt, in einer Fabrik des jungen Herrn Weidmann bereit3 
dad doppelte Gehalt beziehe, das fein Bater nach zweiunddreißig— 
jähriger Dienftzeit genieße. Er habe vier Söhne, aber Feiner 
dürfe Schulmeifter werben. Ein zweiter Sohn fei Buchhalter bei 
einem Banguier in der Hanveläftadt und der ältefte Bau inter: 
nehmer in Amerika. 

„Sa,“ rief er laut, „es wird bei uns Schullehrern nicht 
befier, al3 bis allgemeine Arbeitseinftellung eintritt.” 

„Würden Sie Schullehrer bleiben,“ fragte Erih, „wenn Sie 
obnedies ein auskömmliches Vermögen hätten ?" 

„Rein.“ 

„Sp würben Sie es auch nie geworben fein?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Das ift das Elend,” rief Knopf, „daß der Reihthum immer 
jagt, ich darf die Noth nicht abwehren, denn durch diefelbe er: 
zeugt und bildet fih das Große, die Noth macht iveal; Herr 
Sonnenkamp fagt immer: Ich darf mih niht um die Eriftenzen 
um mich ber kümmern, aud Roland foll es nit, denn fonft 
verliert er feine Eriftenz; er kann nicht mehr fpazieren reiten, 
ohne an das Clend und Ungemach da und dort zu denken. — Wir 
Lehrer dürfen ftolz fein, wir find die Hüter der Jpealität. Sehen 
Sie hier ringsum die Dörfer, in jedem ift ein fihtbarer Thurm 
und ein unfichtbarer, und ver unfichtbare ift die Idealität des 
Dorflehrers, der dort bei feinen Kindern figt.“ 

Erich that den Ausrufungen Knopfs Einhalt, indem er es 
dahin brachte, daß der Dorflehrer feine Lebensgejchichte weiter 
erzählte. Er war ein guter Mathematiker, trat ins SKatafter: 
weſen und wurde Zollbeamter, verlor feine Stelle bei Gründung 
des Bollvereins, trieb fich zwei Jahre faft werfommen herum und 
ging dann an die Schulmeiftere. Er hatte aber gut, d. h. 
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vermögend geheiratet, ſo daß er ſeinen Söhnen eine beſſere Er— 
ziehung geben konnte. 
Es war Abend geworben. 

Erich verſprach dem Dorflehrer, ihn wo möglich auch zum 
Unterrichte Rolands zu verwenden, und ritt nach herzlichem Ab⸗ 
ſchiede von Knopf heimwärts. | 

Als er die Billa ſah, dachte er, wie das Leben dort nun 
werde, wenn die Tochter des Haufe aus dem Klofter heimge- 
fehrt war. 

Die Wagen waren fhon da und Herr Sonnenfamp drückte 
jein Befremden aus, daß Erih nicht die Freundlichkeit gehabt, im 
Haufe zu bleiben, oder ſich die Stunde der Ankunft zu merken. 

Nah dem Vielen, was Erich mit Knopf beſprochen, überkam 
ihn jegt die Empfindung der Dienftbarfeit wieder neu. 

Gr fam zu Roland, der ihn mit Inbrunſt umarmte und rief: 

„Ach, bei Dir allein iſt's gut.” 

Roland konnte fih nicht zurüdhalten, von der Mißſtimmung 
Aller zu erzählen, va Manna nicht mit zurüdgelehrt fei. 

Erich athmete freier auf. 

Roland erzählte durcheinander, wie Bella auf der Rüdfahrt 
bei der Mafferheilanftalt ausgeftiegen fei, weil fie eine Depejche 
= Graf Clodwig erhalten, der fie dort erwartete. Envli aber 
agte er: 

„Was geht uns alles Andere an! Du bift auch im Klofter 
und ih habe es Manna gejagt, Du fiehft ganz aus wie ber 
heilige Antonius in der Klofterliche. Ya, lade nur! Wenn er 
laden würde, fo wie Du, müßte er lachen, jo wie Du mich jetzt 
anfiehit, jo fieht er drein. Manna hat mir die Legende erzählt. 
Der Heilige hat in Andacht zum Himmel gebetet, und da hat 
fih ihm in der Einſamkeit das Chriftfind auf den Arm gelegt 
und da fieht er’3 an, fo fromm, fo lieb.“ 

Das Antlig Rolands glühte, Alles fieberte an ihm und Erich 
hatte Mühe, ihn aus einer überfteigerten Stimmung wieder in 
eine gleichmäßige zu verſetzen. Aber was ihm nur ſchwer ge: 
lingen wollte, gelang ven Hunden; Roland war wieder der felbft- 
vergefjene Knabe, als er bei den Hunden mar, 
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Erich und Roland lebten mit einander auf den Thurmzimmern 
als wären fie in einen neuen Wohnort eingezogen und ganz allein; 
dahin drang fein Laut aus der Menfchenwelt, nur Vogeljang von 
den Bäumen und Glodenklang von den Kirchen der Bergdörfer. 

Eine regelmäßige Thätigfeit fette fich feit; bis zum Mittag 
wußte man nicht3 vom Getriebe im Haufe und Roland lebte fait 
nur im Denken an Benjamin Frantlin, 

Immer neue Antnüpfungen boten fih dar, und gerade daß 
ein amerifanijher Jüngling, und dazu der reihe Yüngling, ver 
nie etwas entbehrt hatte, ein Leben voll Entbehrungen vor fi 
jah, wurde überrafchend ergiebig. Bei Tiih ſprach Roland von 
Benjamin Franklin, al3 wäre er ein Mann, der eben jebt erſt 
gefommen ift und überall unfihtbar mitfigt und mitſpricht. Ro— 
land wollte jogar nad der Art, wie Franklin fi) eine Selbit- 
rechenſchaft angelegt hatte, das Gleiche thun, aber Erich hielt 
ihn davon zurüd, denn er wußte, daß dies doch nicht durchge: 
führt wurde, dazu war Roland zu unftet. Und jene Gelbft: 
rechenſchaft eignete ſich auch nur für den Alleinftehenvden over 
allein den Weg. Suchenden, Roland aber war vom erjten Augen: 
aufihlag bis zum Niederlegen mit Erih. Sie ahmten die phyſika— 
lichen Entdedungen Franklins nad, fie durchdachten feine Kleinen 
Erzählungen, ja bei vielen Vorkommniſſen fragte Roland: 

„Bas würde wol Franklin dazu jagen?“ 

63 war indeß eine große Bewegung auf der Billa, denn der 
Inhalt des Warmhaufes wurde in den Park gebradt. Ein neuer 
Garten jtand in dem Garten. Roland und Erich jahen das erft, 
al3 Alles hergerichtet war. | 

Pranden fam faft täglih auf furze Zeit, und wenn er zu 
Tiſche blieb, ſprach er viel won dem Kirchenfürſten; er nannte 
den Bijchof nie anders. in zweites Hofleben ſchien fich ihm 
aufgethban zu haben und viefer Hof hatte etwas Weihevolles, ſich 
jelbjt Ordnendes, das feines Hofmarfchalls bedurfte. Herr Son: 
nenfamp fragte ſtets mit vieler Theilnahme nah allen Berhält- 
niffen am bijhöflihen Hofe, Frau Ceres war volllommen gleich: 
gültig, da fie vernommen hatte, daß es dort feine Hofbälle gebe, 
überhaupt feine Frauen fihtbar feien, außer etwa höchſt ehrwür— 
dige Ordensſchweſtern. I 
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Die Tage waren ftill; vie ſüdländiſchen Bäume dufteten und 
grünten mit den einheimifchen, aber die ftillen Tage waren ge 
mefjen, denn e3 wurde gerüftet und gepadt im Haufe. Lutz war 
der Regent, große Koffer wurden bereit3 vorausgejhidt. 

Es war an einem regneriihen Morgen, als Erich und Roland 
beijammen faßen und wiederum das Leben Franklins vor fich hatten. 
Erih fand Roland unaufmerkſam, denn der Knabe jchaute oft 
nah der Thür. 

Endlich Hopfte e8 an und Sonnentamp, der bisher die Mor: 
genthätigteit nie geftört hatte, trat ein. Er jprad feine Freude 
aus, daß der Unterricht nım jo georbnet jei; er hoffe, daß der: 
felbe Durch die Reife nur eine kurze Unterbredung erleide, denn 
bei der Ankunft in Vichy könne damit fortgefahren werben. 

Erih fragte, was denn das mit Bichy zu beveuten habe, und 
er hörte, daß die ganze Familie mit männlicher und weiblicher 
Dienerihaft, ſowie Roland und Erich nah Vichy zur Badecur 
reife und von da aus ing Seebad nah Biarrig. 

Erich erklärte, daß er nicht ins Bad reifen könne. 

„Sie können nicht mitreifen? Warum nicht 2” 

„Es thut mir leid, die Erörterung vor Roland führen zu 
müfjen, aber ich glaube, daß er reif genug it, dieſe Sache zu 
verftehen. Ich bin ver feiten Ueberzeugung, daß ein ernitliches 
Studium nicht in einem eleganten Badeorte aufgenommen und 
dann in Biarrig fortgefegt werden Tann.” 

Sonnenfamp ſah Erih erftaunt und Roland jah ihn bittend 
an. Sonnenkamp ſchien ſich nicht Faſſung genug zuzutrauen, 
jest in der erforderlichen Weiſe dem Hauslehrer entgegenzutreten; 
er jagte daher in leichtem Tone, die Sache könne noch am Abend 
bejproden werden. Syn halb jpöttiicher Weiſe fügte er eine Ent: 
ſchuldigung hinzu, daß er nicht bereit3 in der Univerſitätsſtadt 
Erich feinen Sommerplan mitgetheilt habe. 

So faß nun Eric allein mit Roland; dieſer ſchaute ftill zu 
Boden. Erich ließ ihn geraume Weile gewähren, denn er fagte 
fih, jegt Tommt die erjte Entſcheidung, jet wird die Probe ge: 
macht. 


„Verſtehſt Du meine Gründe,” fragte er enblih, „warum ich 
unſer Urbeitöleben, viejes unfer gemeinfames Leben nicht an 
einem Vergnügungsorte fortjegen kann und will?“ 

„Ih verftehe es nicht,” fagte der Knabe trogig. 
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„Sol ich's Dir erklären?“ 

„Iſt nicht nöthig,“ erwiderte der Rabe unwillig. 

Erich antwortete nicht und die Stille ließ Roland inne werden, 
wie er ſich benommen; aber in der jungen Seele kämpfte etwas, 
das ſich gegen eine Knechtſchaft aufbäumte. Cs kam ein Anderes 
zu Wort, denn Roland fragte: 

„Bin ih nicht fleißig und folgfam gemejen?“ 

„Wie ſich's gebührt.” 

„Verdien' ich nicht jept auch ein Vergnügen?“ 

„Nein. Die Uebung der Pflicht wird nicht bezahlt, und gewiß 
nicht durch Vergnügen.“ 

Wieder war lange Stille, 

Unbeweglich war das Geſicht Rolands und unbewegt ſtanden 

Thränen in feinen Augen. Eric fragte: 

„Gibt es ein Gute auf der Be, das ih Dir nicht geben 
möchte?“ 

„Ja, aber...“ 

„Nun, was aber? Sprich doch weiter.“ 

„Ah, ic weiß nichts. Ja doch ... doch ... thu's mir zu 
lieb und geh mit; ich könnte nicht vergmügt fein, wenn Du nicht 
bei uns wärſt, ich bort und Du bier allein.” 

„Du möchteft alſo wol ohne mich reiſen?“ 

"x will ja nicht, Du jolft ja mit!” Der Knabe fprang auf 
und warf fih Erich an den Halß. 

„Ich erkläre Dir auf das Entſchiedenſte, ich reife nicht mit.” 

Roland ließ die Hände finfen, Erich faßte fie und fagte: 

„Sieh, ich Tönnte es ja umkehren, ih könnte ja auch jagen: 
hu Du's mir zu lieb und bleib bier: aber ih will e8 nicht. 
Komm und ſchau heil auf und denke Dir, wie e8 wäre, wenn 
wir Beide hier allein bleiben. Deine Eltern reifen ins Bad, wir 
erwarten fie hier und lernen etwas Orventliches und find heiterer 
als auf der Promenade unter der Kurmuſik, heiterer als am 
Meeresſtrande. Sieh, Roland, ich habe Frankreich, ich habe das 
Meer noch nie geſehen, ich verſage mir's, der Pflicht zu lieb; 
und weißt Du, was Deine Pflicht ift ?“ 

„Ach, die Pflicht kann ja auch mitreiſen!“ rief der Knabe 
* lachte unter Thränen. Auch GErich mußte laden, aber er 
agte: 

„Dieſe Pflicht kann nicht mitreiſen. Du haſt Dein Lebenlang 
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Berftreuungen genug gehabt. Komm, fei mein lieber Kamerav. 
Mas Du nody nicht einfiehit, vertraue mir, daß ich es einjehe.“ 

„Sa, ich vertraue Dir. Aber es ift fo fhön, Du fannft Dir's 
gar nicht denken und ich will Dir Alles zeigen.” 

Ein Wirbelwind jchien Roland erfaßt zu haben. Es ftürmte 
auf ihn ein, daß er Erich gezwungen hatte, bei ihm zu bleiben, 
daß er den Vater gezwungen, ihm Erich zu geben, und jeßt follte 
er ihn laſſen! Aber dort Iodten Freuden, lodte Mufif, lodten 
luftige Fahrten, bejchügende Frauen und neckiſche Mädchen, die 
mit ihm fpielten. Der Knabe ftand auf und wußte nicht, mas 
er thun follte. 

Erich ging zum Bater und fagte ihm, daß er es für einen 
Verderb Rolands halte, wenn man jet, wo er fich freimillig 
gebunden habe und auf gutem Wege jei, das Alles zerftöre. 
Er erklärte, daß, jo weh es ihm auch thue, er das Haus ver: 
laflen müfje, wenn Roland mit in3 Bad reife. Er habe das 
Roland nicht gejagt, da diefer nicht an die Lösbarkeit denken 
dürfe. Sonnenfamp fand einen Ausweg, er jagte Roland, er 
habe nur feine Stanbhaftigfeit prüfen wollen und freue fih, daß 
er die Prüfung bejtanvden habe; er habe gehofft, daß Roland ven 
Vorſchlag machen würde, mit Erich zurüdzubleiben, und er be 
willige ihm das. 

Schon am andern Tage reiten die Eltern ab. 

Erich und Roland fuhren mit bi zur Bahnftation, und ale 
der anlommende Zug bereits fignalifirt war, nahm Sonnenfamp 
jeinen Sohn bei Seite und flüfterte: 

„Junge, wenn Dir's zu ſchwer wird, fpring no in den 
Magen und laß den Doctor allein. Glaube mir, er entläuft Dir 
nicht, e8 gibt eine goldene Pfeife, mit der lodt man Jeden. Sei 
muthig, Junge.” 

„Dater, gehört das noch zur Prüfung, die Du mit mir an: 
ſtellſt?“ 

„Du biſt ein tapferer Junge,“ erwiderte Sonnenkamp betroffen 
und gerührt. 

Der Bahnzug braufte heran. Eine große Zahl ſchwarzer, mit 
gelben Nägeln bevedter Koffer wurde aufgeladen, Joſeph und Luk 
zeigten ſich als gewandte Reiſemarſchälle. Schachteln, Flafchen, 
Rollen wurden in die erſte Wagenclaſſe gelegt, wo Sonnenkamp, 
Frau Ceres und Fräulein Perini einſtiegen. Noch einmal wurde 
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Roland geküßt und Sonnenkamp fagte ihm dabei ganz leiſe etwas 
ins Ohr. Der Zug rollte davon; Erich und Roland ftanden allein 
auf dem Perron. 

Lautlos fuhren fie zurüd nah der Billa. Roland fah bla 
aus, jeder Blutstropfen war aus dem Antlig gewichen. Gie 
famen auf der Villa an; Alles war fo ftill und leer, Roland 
faßte die Hand Erich und fagte: 

„Run find wir Zwei allein auf der Welt.” 


Eiftes Capitel. 


Auf den Rebenbergen iſt e3 ftill, es find feine Menjchen mehr 
jwifchen den grünen Reihen, „Zeilen“ genannt, denn die Reben, 
die bisher frei wachſen durften, find angebunden, damit die 
Blüthe nicht verflattere, Die unfcheinbare Blüthe ſchimmert nicht, 
nur ein leifer füßer Duft zieht durch die Lüfte, Seht bedarf der 
Meinftod des ruhigen Sonnenſcheins am Tage und des milden 
Hauches in der Nacht; die Blüthe muß zur Frucht fih geftalten, 
das Feuer aber und die Würze bilden erjt die Herbitmonate. 
Hat nur erft die Blüthe fich gebeert, dann mögen Sturm und 
— kommen, die Frucht iſt ſtark, ihres künftigen edlen Zieles 
icher. 

Hand in Hand wandelten Roland und Erich durch die Ge— 
lände, ihr Weg hatte fein Ziel zu Menſchen und es war ſo ſtill 
im Städtchen und öde in den zerftreuten Landhäufern. 

Bella, Clodwig und Pranden, der Major, der Lanbrichter 
mit Frau und Tochter waren in die Bäder gereijt. Nur ver 
Doctor war auf feinem Poſten verblieben, er war jebt allein, 
denn feine Frau war zu der Tochter und den Enkeln übergefievelt. 
Erich hatte fih, noch ehe er von der Badereife und dem Alleinfein 
gewußt, vorgejeßt, in der eriten Zeit jede Zeritreuung und jede 
Pilege der Beziehung zu dem erweiterten Kreife abzulehnen; er 
wollte ſich ausjchlieglih und mit gefammelter Kraft Roland wid— 
men. Und jo waren fie nun vom erjten Augenaufihlag big zum 
Schlafengehen unzertrennlich beifammen. 

Nur wer Tag aus Tag ein mit der Naturumgebung lebt, 
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kennt ihre flüchtigen Lichtreflere, und nur wer mit einem Menſchen 
gang lebt, kennt und weiß, wie es plöglih in ihm aufleuchtet, 
Alles neu erhellt und fcharf hervortreten läßt. Wohl merkte Erich 
noch mandmal, daß Roland nad der Luſtbarkeit und Berftreuung 
des Badelebens hinausdachte, e3 fträubte und bäumte ſich nod) 
etwas in ihm, daß er in einem jtändigen Pflichtenkreiſe ftehen 
follte, aber da8 war wie die Unbänpigfeit eines frei erwachſenen 
Pferdes, das fich gegen Zügel und Zaum wehrt, bald aber damit 
ftolziren wird, 

Elemente ohne Zahl dringen auf ein Wahsthum ein, bewegen, 
formen und füllen dafjelbe; der Menſch lenkt und leitet das fich 
jelbjt Bildende — wie fi) aber das Gegebene wandelt, das fteht 
nit in feiner Macht. 

Meiter lajen fie das Leben Franklins; Roland follte einen 
ganzen Mann fehen. Die ftaatsmännifche Thätigfeit, in die 
Franklin allmälig eintrat, war für den Jüngling noch nicht ver: 
ſtändlich, aber er jollte eine Ahnung gewinnen won fol erwei— 
terter Thätigkeit und Niemand Tann ermeilen, was auch won 
Halbverjtandenem in einer jungen Geele haftet. Das meiße 
Haus zu Wafhington trat in vie Phantafie Rolands wie vie 
Akropolis zu Athen, wie das Capitol in Rom, 

Bei der Gründung des amerikaniſchen Freiftaats, bei Feſt— 
ftelung der Verfaſſung war e3 jchwer, die Aufmerkſamkeit des 
Jünglings zu fefleln, aber er mußte Stand halten, 

Erich wählte zur eindringlichen Kenntniß Abjchnitte aus Ban: 
croft3 Geſchichte won Amerika, 

Daneben lafen fie das Leben des Craſſus von Plutarch und 
den Sang de3 Hiawatha von Longfellow. Der Eindruck dieſes 
Gedichtes drängte "eine Weile alles Andere zurück. Hier hat bie 
neue Welt ihre Hervenzeit und ihre Romantik in dem Indianer— 
leben feftgehalten. Das Gedicht erjcheint wie jene großen Na: 
tional-Cpen, die nicht ein einzelner Menſch, ſondern ein geſam— 
melter Volksgeiſt gevichtet hat. Die Pflanzung des Maijes ftellt 
fih als eine Geftaltung dar, wie fie die mythenbilvende Kraft des 
claſſiſchen Alterthums formte. Hiawatha erfindet das Segel, er 
macht den Fluß fahrbar, er vernichtet die Krankheit. Den größten 
Eindruf aber auf Roland machte das Falten Hiawatha’3 und 
das in dieſer Kafteiung ſich bildende, weltvergefjene fieberifch erregte 
Stimmunagsleben. 


— 29 — 


„Das kann doch nur der Menſch allein!” rief Roland. 

„Bas denn?” fragte Erich, | 

„Faſten, fich freiwillig Nahrung verjagen.” 

Aus diefer Traumwelt einer Vergangenheit, die nothwendig 
dem Fichten Tag ver Gulturarbeit weichen muß, ging e3 wieber 
zur erſten Gründung des großen amerikanischen Freiftaats. Wiederum 
trat bier Franflin ein, der nun einmal der Mittelpunkt für Roland 
zu werden ſchien, und vor ihm trat ſogar Jefferſon zurüd, ver 
zuerft die ewigen und unveräußerlihen Menjchenrechte nicht nur 
verfündete, fondern auch zur Grundlage eines Staatslebens machte. 
Roland und Erich ſahen mit einander, wie diefe Robinfonade im 
Großen — wie Frievrih Kapp es nennt — zum Eultur-Reiche ge: 
macht wird, aber jene traurige Schwädhlichkeit und Rüdfichtnahme, 
die nicht ſofort auch die Sklaverei aufhob, bildete einen Anotenpunft. 

„Glaubſt Du auch, daß die Neger Menſchen find wie wir?“ 
fragte Roland. 

„Ohne Zweifel; fie haben Sprache wie wir und können Alles 
denfen wie wir,” 

„Sb habe einmal gehört, daß fie nicht Mathematik Termen 
fünnen,” warf Roland ein. 

Erich ging nicht weiter auf dieſe Erörterung ein; er wollte 
feinen Schatten auf den Vater werfen, der große Plantagen be- 
jeflen batte, die von Gflaven bebaut wurden; es war genug, 
daß in dem Jüngling fih Fragen regten. 

Nichts Beſſeres hätte fih für Erih und Roland finden können, 
als daß ſie Beide zufammen etwas lernten. Der Baumeifter, ein 
tüchtiger Mann feines Faches und glüdlih, in jungen Jahren 
eine jo jhöne Aufgabe ausführen zu dürfen, war mittheilfam 
und lehrreich. Die Burg war, wie fo viele inñ den Rheinlanden, 
juſt hundert Jahre vor der franzöſiſchen Revolution von ven in 
Deutſchland barbariich haufenden Soldaten Ludwigs XIV. zerftört 
worden. Ein alter Hauptthurm, ver fogenannte Burgfried, hatte 
noch Ueberreſte römishen Mauerwerfs, Gußmauern, wie fie der 
Baumeifter nannte, 

„Was ift eine Gußmaner?” fragte Roland, 

Der Baumeijter erklärte, daß fie aus ſchichtrechtem Bauwerk 
von Bruchfteinen beftehe, das hüben und drüben aufgeführt wurde, 
und in die Mitte wurden regellos Steine geworfen und dann 
twahrjcheinlih heißer Mörtel zur Bindung eingelaflen. 
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Nun hatte man in der ganzen Gegend ſeit langer Zeit die 
Burg als Steinbrud benugt und gerade die Eden waren los: 
gelöft, weil das die beiten Steine find. Alles war mit Gebüſch 
überwahjen, das Burghaus ganz verſchwunden, die Burg wol 
jelbjt ehemals eine römische Arr und im Style des zehnten Jahr: 
hundert3 neu aufgebaut. Aus einer Zeichnung, die fih im Staat- 
arhiv vorgefunden hatte, ließ ſich wenig Charafterijtiiches mehr 
erkennen, aus einzelnen Steinen und Angeln aber noch Mandes 
von der Structur nahbilden. Der Baumeijter zeigte, wie er nun 
das Alles bilde, und bejonders froh war er, den Brunnen ge 
funden zu haben, aus dem man, wie fein Ausprud lautete, „vwiel 
Schutt und Kummer” herausnahm. 

Der Einblid in die geſchloſſene Berufsthätigkeit eines Mannes 
wirkte auf den Jüngling tief erwedlih und mit großer Emſigkeit 
folgte er dem ganzen Baumwejen. Es war jein Lieblingsgevante, 
einjt hier allein auf der Burg zu wohnen, und er wollte mit daran 
gebaut haben. 

Wenn am Samstag Abend die Maurergejellen und Ervarbeiter 
auf der Burg abgelohnt wurden, war Roland immer zugegen. 
Cine Stunde früher als jonjt wurde Feierabend gemacht, ver 
Barbier aus dem Städtchen fam und rafirte die Maurer, dann 
wufchen fie ſich am Brunnen; auch eine Bäderfrau mit Brod 
war aus dem Städtchen heraufgefommen; nach und nad ftellten 
fih nun die Arbeiter unter den Vorbau eines Kleinen Häuscheng, 
das man zum einjtweiligen Schuß auferbaut. Roland ftand manch— 
mal drinnen in der Stube bei dem Werfführer und börte die 
furzen Worte: 

„Du befommit jo und jo viel.” 

Gr jah die harten Hände, die den Lohn empfingen. Manch— 
mal ftand er auch draußen bei den Arbeitern felbjt oder bei Seite 
fie beobachtend; namentlich die Speißbuben, die gleichen Alters mit 
ihm waren, faßte er befonders ins Auge und dankte Allen herzlich, 
wenn fie ihn grüßten. Die Meiften hatten einen Laib Brod in ein 
Tuch gewidelt unter dem Arm, wenn fie den Dörfern zugingen, 
wo fie wohnten; mandmal hörte man nod aus der Ferne fingen. 

Erich mußte, daß dieſes Eindringen Rolands in fremdes Leben 
gegen die Grundjäge Sonnenkamps war, denn diefer pflegte zu 
jagen: Wer ein Schloß bauen will, darf nicht die Kärrner und 
Steinbreder in den GSteingruben draußen Tennen. 
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Dennoch ließ Erih feinen Zögling unbefangen in fremdes 
Leben eindringen. Er ſah, was in dem großen Auge Rolands 
ih ausfprah, während er mit ihm auf einem PVorfprung der 
Burg ſaß, mo der Thymian fie umbuftete und fie hinausjchauten 
über Berg und Thal, drüber die Gloden anjtimmten und den 
morgigen Sonntag einläuteten. Ein Blid, der auf die arbeit: 
jamen Hände geſchaut, ein Sinnen, das den Heimfehrenvden nad): 
ging, bildet eine Seelenftimmung, aus der man nimmer der Mit: 
menſchen vergejjen Tann. 

So feitigten fih moraliſche und intellectuelle Grundlagen in 
ver Seele des Zöglings. 

Eines Abends jagen fie wieder auf der Burg, die Sonne war 
bereit3 hinabgegangen, nur das Abendroth ftand noch auf den 
Bergen, das Dorf mit feinen blauen Schieferdächern im Abend— 
dufte erſchien, als ob es in einem Zraum jchwebe, da ſagte 
Roland: 

„SH möchte wiffen, wie e3 in Amerifa ift. Solche Burgen 
find doch nit da.” 

Erich ſagte Roland die Verſe Goethe's vor: 

Amerika, Du haſt es beſſer 

Als unfer Continent, das alte, 

Haft Feine verfallene Schlöſſer 

Und feine Bafalte, 

Dich ftört nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnüßes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 

Benugt die Gegenwart mit Glüd! 
Und wenn nun Eure Kinder didten, 
Bewahre fie ein gut Geſchick 

Bor Ritter-, Räuber: und Geſpenſtergeſchichten. 

Roland fchrieb ſich die Verſe auf. 

Noch auf manden ftillen Gängen ſprach Erich ihm Gedichte 
von Goethe vor, in denen es ift, al3 ob nicht ein Menſch, ſon— 
dern die Natur felbjt im Worte Ausprud gefunden hätte. 

Zu Benjamin Franklin und feiner nüchtern ruhigen Betrach— 
tung, zu Hiawatha und Craffus gejellte fih nun der durchleuch— 
tende Geift Goethe’. Bei ſchicklichen Veranlafjungen wußte dann 
Erich auch die Haflifhen Dichter des Alterthums feinem Zögling 
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zuzuführen. So lebten ſie im ſtändigen Verkehr mit dem Beſten, 
was der Menſchengeiſt je gebildet. 

Roland hatte Vieles gehört und gelernt, aber Alles in ihm 
war chaotisch, bruchftüdweife. Erich hatte zuerſt an fein leben: 
biges Intereſſe für Amerika angefnüpft. Mit großem Eifer verſenkte 
er fich jelbjt in vie Gefchichte der neuen Welt und dieſes Neu— 
errungene ging mit der ganzen Friihe auch auf Roland über; in 
der Art wie er das Leben der neuen Welt, mit dem der Griechen 
und Römer vergleihend, feinem Zögling darſtellte, erweckte er 
feine gefpannte Aufmerkſamkeit. Roland lernte wunderbar feicht 
und was er hörte, fette ſich alsbald in eigenthümlicher Weiſe in 
den Beftand feines Charakters um. Da Roland die Gemeinfam: 
feit de3 Unterricht3 entbehren mußte, jo vermochte Erich die Vor: 
theile de3 rein perſönlichen Unterricht3 dafür einzufegen; er fand 
ftändig jene Keimpunkte, wo der Wiſſenstrieb feines Zöglings am 
Veichteften zu erregen war, und der Unterricht wurde nicht zur 
Nöthigung, fondern zu einer Sättigung für das, was bie junge 
Geele heijchte. j 

Erich hütete ſich indeß wohl, das kühne, entſchloſſene Naturell 
Rolands in ein ſchwärmeriſches und grübleriſches zu verwandeln; 
er legte zwiſchen den Unterricht immer gleichmäßig die Körper— 
übungen, Fechten, Turnen, Reiten, nach der Scheibe ſchießen, 
Schwimmen und Rudern, und mit Hülfe Faßbenders lehrte er 
Roland auch Meſſungen im Freien machen. 

Schwer war es indeß doch noch oft, zumal auf den Gängen 
ins Freie, die Aufmerkſamkeit Rolands auf ein Beſtimmtes zu 
lenken. Manna hatte ihrem Bruder ihre beiden Lieblingshunde, 
Roſe und Diſtel genannt, zurückgelaſſen und dieſe Hunde vor 
allem nahm Roland gern mit auf ven Gängen ins Freie. Manna 
war ehedem nicht nur die Fühnjte Reiterin, der Vater hatte fie 
auch immer mit zur Jagd genommen. 

Singen nun die Hunde mit, fo fand Erich feine volle Auf: 
merkſamkeit bei Roland, fein Auge war auf fie gerichtet, die Hunde 
bieten ihn an, fie wollten Aufmerkſamkeit für ihr Dableiben. 
Erich befahl e3 nicht geradezu, auf mande Fragen erwiderte er, 
er Tönne fie nicht beantworten, wenn nebenbei an bie Hunde ge 
dacht und ihre Sprünge ins Auge gefaßt würden. Roland ließ 
nun die Hunde zu Haufe... 

Draußen liegt das Feld, dort iſt das Nebengelänve, da wächſt 
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bie Traube und in ihr fammeln und verwandeln fi bie durch 
bie Luft dahin fehwebenden und im Erdengrund ruhenden Elemente: 
und vor Allem ift e3 der mwallende Strom, der eine unmägbare 
Kraft, einen geheimnißvollen Duft in die Frucht fendet. Sonnen: 
ſchein und thauige Kühle, Regen und Gewitter, auch Hageljchauer 
fallen nieder und die Pflanze lebt fort ihrer Beitigung entgegen. 

Mer kann fagen, was Alles eine Menfchenfeele bilde und ges 
ftalte? Wer kann jagen, was Alles von dem, was Erich in Roland 
pflegte, aufging und gedieh zu diefer Stunde, an dieſem Tage? 

Roland und Erich waren jeden Morgen und jeden Abend da: 
bei, wenn die MWiefen beriefelt, wenn die Bäume und Blumen 
in Kübeln und Töpfen begofjen wurden; fie halfen mit und dieſes 
Fördern eines fremden Wachsthums gab ein Gefühl eigener Sät— 
tigung. Es war wie eine Empfindung der Wohlthätigkeit. 

Der Park und der Garten blühte und gedieh fort, Alles ift 
georonet, Alles wartet ftill, bis der Herr wiederkommt; in Roland 
wurde auch ein Garten gepflanzt und gehegt. 

Die Nachtigallen im Bark waren verftummt, der fchmelgerifche 
Blüthenduft war verflogen, fejtes Gedeihen war ringsum. 

Und waren die Tage voll geiftiger Belebung, fo gingen Ro: 
land und Eric die ftillen Nächte mit einander die Bergmege und 
weideten den Blid an der monbbeglänzten Landſchaft, wo auf 
der einen Seite die Berge ihre Schatten warfen und ſcharf ab> 
gefchnitten das Mondlicht auf den Weingeländen ruhte und im 
Strome glänzte. Ein Athem ſtiller Wonne lag auf der Land- 
Ihaft und die MWandelnden fogen ihn ein, ftill bahinfchreitend, 
nur felten ein Wort fprehend. Es waren Stunden innigjter Seg: 
nung, mo die Geele niht3 will als athmen, ſchauen, mit offenen 
Augen träumen, der inneren Fülle und des von Außen einftrds 
menden ruhig gebeihlihen Waltens der Natur inne werden. 

Der Weinftod faugt aus der Erde, faugt aus der Luft, und 
in ſolchen Stunden zeitigt in der Seele, was fie von unnennbaren 
Mächten aus fi entwidelt und was von Außen in fie einftrömt. 

Erich fühlte ih jo in fi begnügt, gehoben und vom glüd: 
lihen Gelingen erfüllt, daß diefe hohe Spannung feines Weſens 
auh Roland empfand und Alles, was in Erich lebte, ging vor 
ihm und vor Roland neu erquidend auf. 
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3wölftes Kapitel. 


Der Doctor hatte bisweilen vorgeſprochen, aber nur auf Bier: 
telftunden. Als er einſt fam, klagte Erih, daß in Roland Un: 
mwilligfeit und Verdroſſenheit fich zeige; er fei nicht geradezu wider: 
ſpenſtig, thue aber Alles nur äußerlich; es wäre jchwer, ihn dahin 
zu bringen, daß er einen Tag freudig begrüße, der nicht? Neues 
bringt, fondern nur die Wiederholung des Geitern. 

„Mein lieber junger Freund,” tröjtete der Doctor, „ich pflege 
das die Maienfälte zu nennen. In jedem Verhältniß, mo bie 
frühere Selbftändigfeit aufgegeben wird, bei einer Berufsänderung, 
beim Eheſchluß, tritt troß allem Glüf nah Wochen ver Blüthe 
plöglih die Maienfälte ein, wie draußen in der Natur. Man 
jagt, daß diefe von den Alpen, vom Schmelzen der Eisberge her— 
fäme; vielleicht ſchmelzen im Innern egoiftiihe Eisberge, jedenfalls 
ift es mie nochmaliger Kampf des Winterd mit dem Sommer, 
Kampf der Einſamkeit mit der Gemeinfamfeit. Seien Gie un: 
verzagt! Laffen Sie bei dem Jungen die Tage der Falten Hei- 
ligen worüber fein und es wird wieder Alles gut.“ 

Der Doctor fam nun öfter; er ſchlug Erich vor, der Einla— 
dung Weidmanns folgend, mit Roland einen längeren Bejuh auf 
Mattenheim zu maden; die Anſchauung eines nad vielen Seiten 
bin ermwerbsthätigen Lebens werde Lehrer und Schüler erfrijchen. 
Erich entgegnete, daß er ſich nicht für berechtigt halte, das ihm 
anvertraute Haus auf mehrere Tage zu verlajien. 

Erich und Roland begleiteten nun den Arzt zuweilen auf 
jeinen Wegen und drangen dadurch gemeinfam in das Leben der 
Nheinlande ein. Der Doctor machte diefe Einführung in das 
heimifche Sein nicht ohne Abfiht; er hielt es für einen aus: 
reihenden Lebenszweck, wenn ein Menſch beitmöglihen Wein er: 
ziele. Das könne und folle Roland. Der Welt guten Wein be: 
reiten, fei nicht minder, al3 ihr ſchöne Kunſtwerke ſchaffen. Und 
menn man Roland Anhänglichkeit an die Rheinlande einpflanze, 
jo könnte daraus noch viel Edles erfolgen, zumal wenn man ihn 
mit dem Weidmannſchen Haufe in Verbindung bringe. 

Der Doctor war der befte Wegmeijer; er Fannte jedes Haus 
und feine Einwohner bis ins Innerfte und fprad von allen Men: 
ſchen mit gerechter Abwägung, er hob die Schatten, mie bie 
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Lichtſeiten gleichmäßig hervor. Von Haus zu Haus gab es be- 
lebende Einblide und von Keller zu Keller erfriichende Labe. 

‚Man jpricht immer vom Verfall unfres Volksſtammes,“ Tehrte 
der Doctor, „es Scheint eine lange Krankheit, jevenfalld feine ae: 
fährlihe. Die Leute fchlagen fih durch und trinfen fih durch. 5 
ift e8 gewejen und wird immer fein. Brennt die Sonne heiß, 
hat man ein Recht, zu trinken; ift das Wetter unheimlich und 
naß, muß man fi durch einen guten Trunk frifch erhalten.” 

Sie kehrten bei einem Manne ein, an deſſen Haufe die Statue 
der heiligen Mutter mit einer Laterne in der Hand angebracht war. 

„Hier oben,” fagte der Doctor, „wird noch in der That rei- 
ner Wein eingejchenkt, der Mann liefert an die Kirchen den Abend— 
mabhlwein, ver ganz unverfäliht fein muß. Der Bater dieſes 
Mannes ift ein berühmter Stier won Kirchengewändern, fein 
Bruder ein angejehener Heiligenmaler, und menn die Leute auch 
Vortheil von ihrer Religion haben, es ift ihnen doch heilig ernft 
damit, Wir wollen niht an der Rechtichaffenheit ver Gläubigen 
mäfeln, dafür jollen fie aber auch bei ung Ungläubigen die Rechts 
ſchaffenheit gelten laſſen.“ 

Weiter kamen ſie an ein Haus und der Doctor ſagte: 

„Da wohnte ein luſtiger Schelm, der ein Geſpenſt ins Haus 
geſetzt hat. Es war ein alter Kauz, von Handwerk ein Maurer. 
Er hinterließ lachende Erben, und man weiß, daß er eine kleine 
Kiſte machen ließ beim Tiſchler und ein Schloß dazu beim Schloſſer 
und bei der VBermauerung des Kellers, wo er allein war, hat er 
die Kijte eingemauert. Man glaubt nun, daß darin bedeutende 
Summen verborgen fein müffen, und do war er Schelm genug, 
eine leere Kiſte einzumauern, um die Nachkommen bamit zu neden. 
Nun willen die Menſchen nicht, jollen ſie das Haus einreifen, um 
die Kifte zu fuchen, oder nicht; es ift möglih, man findet eine 
leere Kiſte, und es ift dann umjonft.“ 

Einen Alten mit verſchmitztem Geſichte, der vor feinem Haufe 
faß, grüßte ein andermal der Doctor zutraulih und fragte, ob 
man nicht wieder einen Tropfen von der „ſchwarzen Kap“ koſten 
könne. Der Arzt wurde fröhlich eingeladen; er ging mit Erich 
und Roland in den Keller, wo fie feurigen Wein aus einem Faſſe 
tranten, darauf in der That die ſchwarze Kate ſaß, freilich nur 
eine nachgemachte mit Glasaugen. Der Alte war überaus zu 
traulih und mit Roland anftopend fagte er: 
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" „Sa, ja, wir find Alle nur Pfufher gegen Ihren Herrn 
ater.“ 

Mit ſchmatzendem Behagen lobte er die Durchtriebenheit und 
Pfiffigkeit Sonnenfamps, Erich ſah beſorgt auf Roland, der indeß 
wenig davon berührt ſchien. Als man davon ging, fjagte der 
Doctor: 

„Das ift der wahre Bauer, denn der wahre Bauer ijt ein 
gründlicher Egoift, denkt immer nur an feinen Bortheil, mag 
darüber die Welt zu Grunde gehen. Das ift der Mltbürgermeifter, 
der den kleinen Leuten, fo oft fie was brauchten, Geld geliehen 
hat, und war ein ſchlechtes Jahr, hat er die Ausftände mit 
Härte eingetrieben, jo daß die Weinberge öffentlich verjteigert 
wurden; und nun ift er im Befig des größten Weingutes. Ja, 
er ift ein durchtriebener Schelm.“ 

Erich jah den Doctor von der Ceite an, er begriff nicht, wie 
er doh mit dem Mltbürgermeijter jo freundlich jein konnte; er 
fragte, ob der Mann überhaupt in Anjehen ftehe, eg wurde mit 
Nahdrud bejaht, denn Beſitz gibt auf dem Lande Anjehen. 

Auch beim Nichmeijter, dem eigentlichen luftigen Bruder ver 
ganzen Landſchaft, Fehrten fie ein; fie wurben durch die Keller 
geführt und mußten manden guten Tropfen koſten. 

Der Aichmeiſter trug ftet3 ein Weißbrod in der Taſche, das 
nannte er fein Shwämmden. „Mit Stroh,” fagte er, „beftet 
man die Rebe an, und mit diefem Bröpchen, das auf dem Stroh 
gewachſen ijt, bändige ic den Wein. Das Waller zehrt, hat vie 
Nonne gejagt, da hat fie ihren Schleier gewaſchen und einen 
ganzen Laib Brod dazu gegefjen . . .“ Man hatte dem Aichmeijter 
nachgerechnet, daß er bereits fiebzig Stüdfaß Wein getrunfen, er 
aber behauptete: fie haben es gnädig mit mir gemadt, ich habe 
weit mehr getrunfen. 

Es war ein Juftiges, ein weinſeliges Leben, in das Eric 
und Roland zugleich eindrangen, und wenn fie wieder zu ihrer 
ftrengen Arbeit zurüdfehrten, jtand im Hintergrund der Seele 
das Bewußtfein, daß man in einer fröhlichen Landſchaft lebte, 
wo da3 Dafein fich leicht abjpielt. 

Der hohe Sommer war da; es kamen falte, windige, trübe 
Tage, wo man an allem Geveihen zweifelt, und doch kann ver 
Sommer noch nit zu Ende fein, e3 muß wieder heiß werden. 
Die friihen Johannistriebe an den Laubbäumen zeigten an, daß 
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die Sommerhöhe erftiegen war und es nun abmärt3 ging. Der 
Wald hat für das Jahr fein Wachsthum erreicht, der Gejang ver: 
ftummte in ihm, nur der unermüdlihe Plattmönch zwitjcherte noch 
und die Elſter fohnatterte drein. 

Erich, der nicht vor Anderen fingen wollte, fang jest wor 
Roland allein. Er nahm das Oratorium vor, das eben won den 
rheiniſchen Gejangvereinen eingeübt wurde, erflärte Roland die 
Kunftform und fang eine Soloftimme. 

Buntbeflaggte Schiffe, die die Sänger trugen, zogen ftromauf 
und wurden an allen Orten mit Böllerihüffen begrüßt. Roland 
bat, daß fie auch zu dem Mufikfefte gingen. 

Sie wanderten nun zu Fuß den Weg, den Roland in ver 
Nacht gewandert war. 

Roland erzählte unterwegs, was ihm Alles hier begegnet war. 
Vor der Rojenhede, an der die wilden Roſen längſt abgeblüht, 
fand er und jagte träumerijch leije: 

„Hier habe id damals gejehen, warum die Roje Dornen hat. 
‚ Weißt Du auch, warum?“ 

„Die Natur wirft nah Gründen, nicht nah Zwecken. Die 
Roje hat nit Dornen, damit der Menſch fih daran -Iteche, 
Schmetterling und Biene verlegen fih nicht an diefen Dornen, 
niht an den Staheln der Dilteln; die Natur bat fih nicht auf 
Muskelbeſchaffenheit des Menſchen eingerichtet.” 

„ach nein, jo meine ich es nicht,“ erklärte Roland. „Damals 
in der Frühe habe ich mir gedacht: der Roſenſtamm bat Dornen, 
das Roſenblatt hat feine rauhe Spigen, um den Thau recht lange - 
fefthalten und einfaugen zu können.“ 

Erich widerſprach nicht. I 

Sie gingen weiter; fie famen an den Wald und Roland er: 
zählte, daß er hier eingefchlafen fei und einen wunderbaren Traum 
gehabt habe. Es jei aber doch fein Traum gemwefen, denn das 
Kind habe engliſch geſprochen und abgebrochene Blumen vor ihm 
liegen laſſen. : Ä 

Am Rande des Waldes rief er in die Bäume hinein: 

„Lilian, komm! Lilian, komm!“ 

Erich begriff nicht, was das war, aber er hielt ſich zurück, 
Roland weiter zu fragen; der Knabe mußte in jener Nacht und 
an jenem Morgen Wunderbares erlebt haben. 

Roland ging in den Wald hinein, plötzlich rief er: 
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„Da ift mein Geldtäſchchen!“ 

Er erzählte, wie er den Hausknecht in Verdacht gehabt, und 
Grid ſagte: 

„Es ift mir lieb, daß wir fehen, der Mann war ehrlid.“ 

„Lab uns nah dem Dorfe gehen, wo der Hausknecht if,” 
bat Roland, „ich will ihm das ganze Geld ſchenken.“ 

Sie gingen nah dem Dorfe, der Hausfneht aber war nicht 
mehr da, er war zum Militär eingezogen. 

Roland jchrieb fih den Namen in fein Taſchenbuch. 

Meiter durch die fommerlih grünende Landſchaft zogen. die 
Beiden; fie famen zur Eijenbahn und fuhren nach der Feſtungs— 
Stadt. Hier war Alles geflaggt, die ganze Stadt. jchien ſich des 
fröhlichen Feltes zu freuen. Auf Kähnen hellfingend, mit den 
Bahnzügen, von: Willlommen begrüßt, Tamen Sänger und Sän— 
gerinnen von allen Orten herbei. 

„Sieh, das ift unfer,“ rief Crih aus. „Solche Feite hatten 
die Griechen und die Römer nicht und hat Teine andere Nation, 
als die deutſche.“ 

Man übernachtete in der Stadt. Am andern Morgen ver: 
jammelten ji) Hunderte von Sängern und Sängerinnen und eine 
große Mafle von Zuhörenden in der buntgefchmüdten Feithalle, 
wo ſonſt an Werktagen der Fruchtmarkt abgehalten wurde, Da 
lief ein vüfteres Gerücht durch die Berfammlung; die Sänger und 
Sängerinnen jehüttelten vie Köpfe und unter den Zuhörern war 
unruhiges Flüftern und Fragen. 

Ein Mann von edler Stimme und erprobter Bereitmilligfeit, 
der ein Solo zu fingen hatte, war plöglich. erkrankt. 

„Sieh da,” jagte Roland, „dort ſitzen Nonnen und dort die 
Böglinge, ganz in der Kleidung, wie fie im Kloſter Manna's 
find. Ab, wenn Manna auch hier wäre!” 

Erich jagte zu Roland: 

„Bleibe hier, ich will ſehen, daß ich helfe; ich verlaffe mid) 
darauf, daß Du an diefem Platz bleibt.“ 

Er ging zu den. Sängern auf die Tribüne, er ftand bei dem 
Gapellmeifter und jprad eifrig mit ibm, Männer gingen ab und 
zu. Plöglih wandten fih alle Köpfe nah Erich und durch die 
Verfammlung ging ein Hlüftern und Murmeln. Meifter Fer— 
dinand, der GCapellmeifter, jhlug mit feinem Taktſtocke auf, feine 
Mienen, die Alles wie mit einem, Bauber regieren und begeiftern, 
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waren lächelnd. Es trat Stille ein und in herzgewinnendem Tone 
fagte er: 

„Unſer Bariton ift leider erkrankt, vdiefer Herr bier erbietet 
fi in überaus dankenswerther Meife, die Soli für unfern er: 
frankten Freund zu übernehmen. Sie werden ihm mit ung dan: 
bar fein und ihm gern die erbetene Nahfiht gewähren.“ 

Ein allgemeiner Applaus ermwiderte. 

Die Chöre begannen und zogen braufend durch die Seele Ro: 
lands. Sept erhob fih Erich. Alle Herzen pochten. Aber beim 
erften Ton, den er anftimmte, ſchaute ever der Sänger und 
Sängerinnen und jeder Zuhörer zu feinem Nachbar und nidte. 
Das mar eine Stimme, fo voll, fo tief, fo zum Herzen dringend, 
daß Alles mit angehaltenem Athem zubörte. Als er geendet, brach 
ein jtürmifcher Jubel los, daß die Halle zufammenzuftürzen fchien. 

Erich fette fih, die Chöre, die anderen Goli gingen weiter, 
er erhob ſich wieder, er fang aber: und abermals und feine 
Stimme jhien immer mächtiger zu werden, immer tiefer in bie 
Herzen Aller zu bringen, 

Die Chöre brauften heran wie hohe Meereswellen, fühn er: 
hebend. Als Erich fang, war's Roland, als ftünde fein Freund 
auf hohem Schiffe und leitete und regierte Alles, und diefe Stimme 
war ihm jo nahe befreundet und doch jo hoch erhoben. Den 
Süngling umfing jenes wonnig träumerifhe Glück, das uns die 
Muſik bringt, uns tief im3 eigene Leben hinein verjegt und es 
uns austräumen läßt, und boch wieder vergeffen in jenes wonnig 
wehmiüthige Sein untertaucht und alles eigene Sein auflöft. 

Roland meinte; die Stimme Erichs zog ihn hinauf in eine 
unfichtbare Welt. Die Chöre begannen wieder, und ihm mar, tie 
wenn er in ein himmliſches Dafein verſetzt wäre. 

Roland hätte gern feinem Nachbar gefagt, wer der Mann 
jei, denn er hörte von allen Seiten fragen und rätbjeln, aber 
innerlich dachte er mit einem gewiffen Stolze: Niemand kennt ihn 
als ih allein. 

Da ſchweifte fein Auge wieder über bie blau gefleiveten Mäd— 
ben unter den Zuhörern und jett nidte ihm Eines zu. Ya, fie 
its! Es ift Manna! e 

Gr bat die Zunächſtſitzenden, man möchte ihn durchlaſſen; er 
wollte hin Yu feiner Schmefter, wollte ihr fagen, wer das ift, 
der jet ſolche Wonne in die Herzen Aller bringt. Aber er wurde 
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mit Ungeftüm zurüdgemiefen, die Nachbarn falten über ven 
feden Süngling, der fo unruhig war und eine Störung machen 
wollte. 

Roland hielt ſich ftill; er verfäumte darüber die größere Pauſe, 
in welcher er füglih zu Manna hätte durchdringen können. 

Das Dratorium war zu Ende, aber der Jubel der Verjammel- 
ten wollte nicht enden. Man rief allgemein, der Fremde jolle ſich 
nennen. 

„Sein Name! Sein Name!” tönte es von tauſend Lippen und 
dazmwifchen wurde geflaticht. 

Da ſchlug Meifter Ferdinand, dem fi Weigernden freundlid 
winfend, wieder auf das Pult und Alles rief: 

„Kamen! Namen!” 

Meifter Ferdinand fagte: 

„Der Sänger hatte gewünfcht, feinen Namen nicht zu nennen, 
aber da Gie ihn mit jo liebenswürdigem Ungeftüm verlangen, 
nenne ih ihn; er heißt: Doctor Dournay.” 

„Tuſch! Tuſch!“ Schrie die ganze VBerfammlung, das Orcheiter 
ftimmte einen dreimaligen Tuſch an und Alles jchrie: 

„Hoch, Doctor Dournay!” 

Erich ſah fih umbrängt von Solchen, die ihn jet erkannten, 
und von Anderen, die ihn fennen lernen wollten. 

Die Verfammlung zeritreute fi. 

Erich ſah fih nad Roland um und fand ihn nidt. Er ging 
auf dem Plate vor der Feithalle umber, er fehrte in die Fefthalle 
zurüd; da war Alles geräufchvoll und durcheinander, denn es 
wurden die Tiſche hergerichtet für das Feſtmahl. Erich blieb Tange, 
er fehte voraus, daß fih Roland im Getümmel verloren hatte 
und nun wieber hieher zurüdtehren würde. 

Endlich fam Roland; feine Wangen glühten und er rief: 

„Sie iſt es geweſen! Ich habe fie und ihre Genoflinnen nad) 
dem Schiff begleitet, fie find ſchon abgereiſt. O Erih, wie jchön 
iſt's, daß Du ihr zuerft zugefungen haft! Und fie hat gejagt, Du 
müßteft doch nicht fo gottlos fein, weil Du jo fromm fingen 
fannft. Sie hat gejagt, ich foll Dir's nicht jagen, aber ich jage 
Dir's doch. O Erih! und Landrichters Lina iſt auch unter den 
Sängerinnen und der Baumeifter, fie gehen mit einander Arm 
in Arm, fie haben Dich gleih erkannt, haben Dich aber nicht 
verrathen. O Erich, wie Du gefungen haft, da ift mir’3 gemwejen, 
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al3 könnteft Du fliegen; ich habe immer gemeint, jebt thuft Du 
Deine Flügel auf und fliegft davon.” 

Der Jüngling war in fieberhafter Aufregung. 

| Ein Feſtordner fam und bat Erich und feinen Bruder — als 
jolden nahm er Roland an — bei dem Feſtmahle zu bleiben und 
neben dem Gapellmeifter zu ſitzen. 

Ein Photograph, der ebenfalls ein Solo gejungen, bat Erich, 
bi3 es zur Tafel ginge, fi bei ihm photographiren zu laflen, 
denn die Hunderte von Sängern und Sängerinnen würden jein 
Bild haben mollen. 

Erih dankte für alle Freundlichkeit, und mit dem nächſten 
Schiffe fuhr er mit Roland nah der Billa. 

Roland ging nad der Cajüte und jchlief bald ein. Erich ſaß 
allein auf dem Verdeck. Er hatte fih gegen jeinen Willen fo 
in bie Oeffentlichfeit hinausgeftellt; aber e3 gibt Momente, mo 
unjere Kräfte nit uns gehören und wo wir uns nicht ſelbſt be- 
ftimmen fönnen. 

Als man bei der Station anlangte, mußte Roland gemedt 
werden. Er wurde faft in den Kahn getragen, jo taumelnd war 
er; er ſchien nicht zu faflen, was Alles mit ihm vorgegangen. 

ALS fie and Land ftiegen, jagte er: 

„Srih, Dein Name ift von taufend und aber tauſend Menſchen 
genannt, Du bift jegt jehr berühmt.“ 

Roland jummte auf dem ganzen Wege eine Melodie des Chors. 

Auf der Villa waren Briefe von der Mutter Erichs aus der 
Univerfitätsftadt und von Sonnenlamp aus Vichy angelommen. 
Die Mutter fchrieb, Erich folle fih nicht daran fehren, wenn er 
den Vorwurf vernehme, daß er fein Ideal jo leicht und ſchnell 
aufgegeben habe; die Menjchen feien nur ärgerlich, daß er ohne 
allen Abſchied davon gegangen. 

Erich lächelte, er wußte recht gut, wie man am fogenannten 
Ihmwarzen Tifyh auf dem Gafino, wo Jahr aus Jahr ein das 
glänzende Wachstuch über das unſaubere Tiſchtuch gelegt war, ſich 
in Wigmworten über ihn vergnügte. 

Einen ganz andern Eindrud machte der Brief Sonnenkamps, 
denn er ermächtigte Erich, falls er es jegt für mwünjchenswerth 
erachte, mit Roland allein zu reifen und zu ihm nad Biarrig zu 
fommen, 

„Dem Vater wird’ auch lieb fein, daß Du fo viel Ehre 
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befommen haft; die Nonne, die Manna begleitete, bat freilich ge 
fagt, er würde e8 nicht gut aufnehmen, daß Du fo vor die Leute 
bingetreten bift.“ 

Inmitten feiner hocherregten Empfindung kam das Gefühl der 
Abhängigkeit über Erich. Aber hatte er denn feine ganze Per: 
jönlichkeit in den Dienft geftellt und mußte er bei jedem Thun 
und Lafjen ſich die Frage vorlegen, wie e3 wol von Sonnenlamp 
aufgenommen würde? 


Breizchntes Eapitel. 


Mieder floffen die Tage ruhig dahin in Arbeit und Feierluft. 
Eines Tages fam der Krifeher und bat, Roland folle fein Ver: 
ſprechen halten und ihm einmal die ganze Billa zeigen. 

„Barum wollt Ihr das?” fragte Eric. 

„Ah möchte auch einmal fehen, was die Reichen Alles haben.” 

Es war ein fchelmifcher Blid, der aus den Augen des Kriſchers 
bervorfhoß. Erich gab Roland die Erlaubniß, ihm Alles zu zei: 
gen. Er wollte anfangs einen Diener mitjchiden, aber er ging 
doch lieber felbft mit, er hatte eine gewiſſe Furcht vor dem Krifcher; 
er ließ ihn nicht gern allein mit Roland. Er fühlte, daß die Art, 
wie der Kriſcher beftändig Den Unterjchied von Neih und Arm 
hervorhob, Roland die Gedanken vermwirren konnte, 

Nun wanderten fie durch alle Stodwerfe, und der Krifcher, 
der kaum aufzutreten wagte, fagte immer: 

„Sa, ja, das kann man Alles für Geld haben! Was man 
doch nicht Alles aus dem Geld machen Kann.” 

Im großen Muſikſaale ftand er auf der Tribüne und rief zu 
Erih und Roland hinab: 

„Herr Hauptmann, darf ich etwas fragen?” 

„Wenn ich's beantworten kann, warum nicht?“ 

„Sagen Sie mir ehrlih und aufrihtig: was würden Gie thun, 
wenn Sie — Gie find ja ein freifinniger Mann und ein Menjchens 
freund — was würden Sie thun, wenn Sie im Befite dieſes Haufes 
und fo vieler Millionen wären ?” 

Die Stimme des Kriſchers tönte laut und hallte wider in dem 
großen Saale. 
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„Mas würden Sie thun?” fragle der Krifcher noch einmal. 
„Willen Sie feine Antwort?” 

„Ich babe nicht nöthig, Euch eine zu geben.” u 

„But, gut; weiß ſchon Alles.” A 

Er fam von der Tribüne herab und fagte: AT. 

„Ih bin, wie Sie willen, Feldhüter; da wandere ih nun die 
Nächte hindurch und es ift, wie wenn mir’3 ein böſer Geiſt ah: 
gethban hätte. Ach muß immer denken, was würbeft denn Du‘ 
thbun, wenn Du die vielen Millionen hätteft ?" —*8 

„Was würden Sie thun?“ fragte Erich. „Wiſſen Sie ſelbſt 
nichts?“ 

„Wenn ich viel Geld hätte,“ erwiderte der Kriſcher ſchelmiſch 
lächelnd, „prügelte ich zuerſt den Domänenrath windelweich und 
wenn's tauſend Gulden koſtete; er iſt's werth.“ 

„Aber dann?“ 

„Ja dann... dann weiß ich nichts mehr.“ 

Erih ſah auf Roland. Die Naivetät des Reichthums, wie es 
Knopf genannt hatte, ſchien zerftört, unvorbereitet und zur Unzeit 
aufgerüttelt; das konnte nicht mehr rüdgängig gemacht werden, 
und doch war Roland noch nicht reif, den Ausweg zu finden. 

Erich fagte zu Roland in engliiher Sprade, es fei nicht 
möglih, einem ungebilvdeten Geifte die entjprechende Antwort zu 

eben, 
: „Hat er denn ungebilvet gefragt?” entgegnete Roland in ver: 
felben Sprade. 

Erich erwiderte nichts. 

Der Kriſcher fegte feinen Hut auf und ging davon. 

Es war nit möglih, an diefem Tage die Aufmerkfamleit 
Rolands auf irgend etwaaggu fejleln. 

Spät in der Naht, als Erich ſich bereit3 zur Ruhe begeben, 
hörte er Roland im Bibliothelzimmer, er holte etwas. 

Erich Tieß ihn gewähren; dann ging auch er nad) der Bibliothek 
und ſah, daß Roland fi vie Bibel geholt hatte, Er las wol 
jegt jene Stelle vom reihen Jüngling; der Keim, der bisher ge: 
ſchlummert hatte, ging auf. 

Draußen in der Natur wachen die Knospen jtill und eine 
wilde Gewitternacht läßt fie auf Einmal aufbrechen. 

Am Morgen in aller Frühe trat Roland bei Erich ein und fagte: 

„Sb habe eine Bitte.“ 


* 
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„Sprih, wenn ich fie gewähren kann.“ 

„Du kannſt. Laß uns heute alle Bücher vergeſſen, fomm mit 
auf die Burg.“ 
Jeßt?⸗ 

„Ja. Ich habe mir's vorgeſetzt, ich will ſelbſt erleben, wie es 

iſt. Laß mir's nur einen einzigen Tag.“ 
„Was denn?” 

„Ih will arbeiten wie die Maurerlehrlinge droben an ver 
- Burg, ich mwill nichts eſſen als was fie eſſen und will auf und 
nieder tragen wie fie.“ 

Grid ging mit Roland nad) der Burg, unterwegs aber fagte er: 

„Roland, Dein Wille ift gut, aber nun überlege: Du über: 
nimmt nicht die gleiche Arbeit, wie die dort; Du übernimmft weit 
jchwerere, Du bijt fie nicht gewohnt; dieſer eine Tag wird Dir 
zehnfach mühfeliger als ihnen, denn Du kommſt aus ganz andern 
Verhältniſſen. Was ihnen Gewohnheit, ift Dir neu und eine 
voppelte Laſt, und dazu bift Du ihnen nicht gleih, denn Du 
fommft aus einem Bette, wie die dort es nicht fennen, Du baft 
zartgepflegte Hände — es ijt eine ganz ungleiche Kraft, die Du ein: 
jeßeft. So lernſt Du nicht, „wie e8 den Armen zu Muthe, die nichts 
haben al3 ihre eingeborne Kraft, um damit das Leben zu friften.” 

Roland ftand ftill und es Hang etwas aus dem, was er in 
der Nacht gelejen, denn er fragte. mit zitternder Stimme: 

„Bas foll ich denn thun, daß ich das Leben meiner Mit: 
menjchen in mir gewinne?” 

Grih war betroffen von Ton und Fügung diefer Worte; er 
tonnte Roland nicht jagen, wie glüdlich er fich fühlte. Denn er 
war in dieſem Augenblide fiher, eine Seele, die das in fih ge 
tragen und gehegt, kann nie mehr verloren gehen, kann die Ge: 
meinſchaft und Gleichverpflihtung der Menfchen nie verlieren. Er 
bezwang ſich indeß, das kundzugeben, und faate: 

„Lieber Roland — die Welt ift ein großer Zufammenhang 
von Arbeit, nicht Jedem iſt das Gleiche auferlegt; aber Jedem ift 
auferlegt, daß er ſich als Bruder feiner Mitmenjchen fühle. Was 
wir thun fönnen, ift nur, bereit fein, uns bereit maden, daß, 
jo oft der Ruf unſerer Mitmenſchen an ung ergeht, wir ihnen 
bandreichend zur Seite ftehen. Die Arbeit, die Du einft haben 
wirft, iſt anders als die Jener, die die Steine tragen und ben 
Mörtel; Deine Arbeit ift größer und beſeligender.“ 
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Am Vorſprunge des Berges, wo man binausfchaut meit in 
die Lande, jaßen Erih und Roland bei einander; der Thymian 
umbduftete fie und ein Athem der Wonne z0g durch die Lüfte. 
Die Natur war jo in fih gefättigt, ftetig. Und die Menſchen! 

Roland legte fi zurüd und ſchaute in den Himmel hinein, 
Erich jaß gedanfenvoll, die wilde Frage des Krifchers hatte ihn neu 
bewegt. Da draußen liegen die Felder, die Weinberge... Wefjen 
find fie? Es ftehen Marfjteine in der Erde als Scheidepunfte 
von Mein und Dein, Keiner darf die Grenze des Andern über: 
ſchreiten, in fein Bereich eindringen; das find die zerftreuten, ſich 
vor dem Geifte zu einem Tempel zujammenfügenden Steine am 
großen Tempel der Geſetzes-Ordnung, der die Menſchheit ſchützt. 
Mo find die Markfteine für das bemeglihe Leben? ... Da 
drunten fährt der Schiffer, jtemmt da3 Ruder ein, dort wandert 
der Winzer und harkt den Boden auf, daß die Wurzeln den Regen 
auffaugen; der Vogel fliegt über den Strom, die Menjchen rudern 
und graben und hämmern, die Thiere fliegen und fchleichen, ſich 
zu nähren. Da kommt die Verfuhung zum Menſchen und jpridt: 
Laß Andere für Dich arbeiten, nähre Dich von ihrem Schmweiße, 
ihre Knochen find Dein; fieh nicht hin auf fie, nimm Gold für 
ihre Mühe; Gold weint nit, Gold Hagt nicht, es ſchimmert nur; 
wenn Du Gold haft, kannſt Du fingen und tanzen, fahren auf 
Menſchenköpfen, auf zerfnidten Armen; jei nicht blöde, vie Welt 
ift ein Raubfeld, Jeder nimmt, was er erraffen kann. So ſpricht 
die Verfuhung. Wer fegt hier die Grenze — wer? wo? 

Roland neben Erich mußte ganz andern Gedanken nachgegangen 
fein, denn er richtete fich auf und fagte: 

„Ih möchte wiſſen, wie e3 war, als Amerifa zuerft entvedt 
wurde.” 

Erich legte dem Jünglinge dar, welche Ummälzung in ven 
Gemüthern die großen · Cultur-Eröffnungen des fechzehnten Jahr: 
hundert3 gemadt. Da ftand ein Mann auf in einem kleinen 
deutihen Städtchen und bewies: die Erde, auf der wir leben, ift 
fein fejter Punkt, fie dreht fich bejtändig um ihre Achje und im 
Sonnenkreis. Die ganze Betrachtung der Menfchheit durch Jahr— 
taufende war auf Einmal geändert. Nun wandelt man auf dieſer 
Kugel, die wir Erde nennen, man meißelt und baut, fährt und 
Schifft dahin auf einer Kugel, die ſich beftändig dreht. Wie das 
Herz der Menfchheit das zuerft erfuhr, mußte ein Schauer es 
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durchbeben, es gab feinen Himmel mehr; was man fo nennt, ift 
nichts als die feit gefugte zahlloſe Reihe der Geftirne, die fich 
bewegen, anziehen und abſtoßen. Es gab feinen da oben figen- 
den Weltfönig mehr. Und ein anderer Mann fam und fagte: 
Anh auf Erden gibt es feinen Mann, ver, auf feinem Throne 
figend, den ewigen Geift in fih faßt, um zu lehren und zu be: 
ftimmen, mas die Menſchen glauben und hoffen follen. Kirchen: 
trennung trat ein und riß die gebildete Welt auseinander. 

Und wieder ein anderer Mann jeßte fih mit feinen Genoſſen 
auf das Schiff, jegelte nach Welten und entvedte eine neue Welt. 
Am Haufe, das wir bewohnen, ward auf einmal ein großer 
Raum aufgethban, drin Menfchen lebten, zu venen bis jeßt feine 
Kunde von unferm Thun gelangt war; Pflanzen und Thiere und 
unermeßlihe Wälder und Ströme find da, von denen die Weiſen 
und Propheten der Vorzeit nicht3 mußten. 

Was Gopernicus, was Quther, und Columbus gemeinjfam in 
verjelben Zeit neu aufihloffen, mußte eine Umwandlung in den 
Gemüthern hervorbringen, mit dem fich nicht? in unjerer Zeit ver: 
gleichen läßt. „Dächten wir ung,“ Tieß ſich Erich verleiten, hinzu: 
zufügen, „könnten wir ung denken, daß heute Jemand im Stande 
wäre, alles Brivateigenthbum ver Welt aufzuheben, jo daß Niemand 
mehr etwas für jich befige — die Ummälzung könnte nicht größer 
fein in den Gemüthern, als fie damals war.” 

Erih hielt ein. Er fragte fih, ob er dem Jüngling nicht 
Ideen und Ausblide gegeben, die er noch nicht faflen konnte. 

Das ftille Hinausdenfen ver Beiden ins Ungemeffene wurde 
unterbrochen, denn der Baumeister fam und verkündete, daß man 
ein Römergrab gefunden. Erih ging mit Roland, und viefes 
Ausgraben eines lange dahin geſchwundenen Menjchen machte eiren 
erſchütternden Eindrud auf Roland. 

Cine künftige Zeit findet das Gerippe- eines Menſchen und fie 
fragt nur: Sind Refte des Alterthbums, alten Gewerbfleißes dabei? 
Mas ift das Leben! 

Erich ſprach feine Freude über dieſen Fund aus, der Graf 
Clodwig beglüden wird. Sept lenkte auch Roland. jein Denken 
bierauf und alles Grübeln jchien vergefjen. Die Jugend wird 
ganz hineingefenkt in einen neu anftürmenden Gedanken, aber es 
fonımt ein anderer, der frühere ift werdedt und verſchwunden. 

Roland wollte auch eine Sammlung anlegen und Erich beftärkte 
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ihn darin. Er fonnte darauf hinweiſen, daß bier ein Befigthum 
it, das eigentlich den reinen Gedanken des Befigthums darſtellt; 
ſolche gejchichtliche Funde gehören nicht dem, der fie fein Eigen 


nennt, jie gehören der Welt, die eine Kenntniß der Vergangenheit. ”, 
draus bildet; Niemand hat fie für fich allein. Das iff der von . .. 


aller materiellen Schwere erlöfte Befit; in diefer Weiſe müßte man 
alles Eigenthum der Welt anſchauen können... 

Still fehrten Erich und Roland nach der Billa zurüd. 

Es gibt oft Zufälle, die wie ein Anruf erfcheinen. Man hatte 
auf der Burg von Clodwig gefprodhen, und ald man auf die Billa 
zurüdfam, war eine Nachricht von demfelben da, daß er mit feiner 
Gattin aus dem Bade zurüdgelehrt fei und andern Tages Roland 
und Erich bejuchen werde. 


Vierzehntes Enpitel. 


Clodwig war von ber. Sommerreife gebräunt und Bella ſah 
verjüngt aus, und wie fie jtolz aufgerichtet mit dem langen Schlepp- 
leide durch Haus und Park ging, hatte fie etwas von einem 
ihönen Pfau. 

Roland erzählte von dem auf der Burg gemachten Funde, 
Clodwig erſuchte ihn, diefen Fund als Grundftod einer Sammlung 
anzuſehen, welche er für fich anlegen jolle; er werbe in feinem 
ganzen Leben erfahren, daß er damit Freuden gewinne, denen 
nicht leicht etmas Anderes gleichlomme. Roland nidte Erich zu, 
und Clodwig erzählte, daß er auf feiner Reife werthvolle Er: 
werbungen gemacht, vie bald nachkommen würden. Er hatte im 
Bade mit einem berühmten Alterthumsforſcher, der auch ein Lehrer 
Grih3 geweſen, täglih Umgang gepflogen. 

Erich holte eine Entihuldigung nah, daß er die Freundlich 
feit Clodwigs jo jehr vernadläfligt und ihn nicht vor der Abreije 
bejucht habe; aber wieder zeigte fih, daß der Umgang mit Clod— 
wig ein bequemer war, denn als Dann von gefichertem Anſehen 
und rubigem Selbjtgefühl dachte er an feine Vernachläſſigung umd 
hatte feine Spur von Empfindlichkeit. 

Die beiden Gatten erzählten, daß fie abfihtlih den Umweg 
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gemacht und in der Univerfitätsftant übernachtet hatten, um die 
‚Mutter Erichs zu beſuchen und einen ganzen Tag bei ihr zu 
bleiben. Wechſelsweiſe ergänzten fie einander in Kundgebung der 
Friedſamkeit, die man empfunden. Zulegt ließ Clodwig jeiner 
Frau allefit das Wort, denn fie berichtete von dem Leben der 
edlen rau. 

Sie jchilderte die Slavierede jo anheimelnd und mie dort die 
Profefjorin vor ihrem Blumenfenfter arbeitend ſaß. An der Fenfter: 
wand vor ihr hing das Bild ihres verftorbenen Mannes und ihres 
Sohnes und darüber unter Glas und Rahmen eine blonde Lode 
der Großmutter und rechts und links davon die Kleinen Baftell- 
bilder der Großeltern, 

Es wurde von Gängen berichtet durch das lieblihe Thal, von 
der Ausfahrt nach der berühmten Bergfapelle. 

„Und von mir hat fie gar nicht geſprochen?“ fragte Roland. 
Re * Ihnen faſt noch mehr als von ihrem Sohne,“ erwiderte 

ella. 

Sie wendete ſich aber wieder zu Erich und konnte nicht müde 
werden, zu erzählen, wie es ſo tief anmuthend ſei, eine Frau 
vor ſich zu ſehen, die nicht in die Welt hinausſtrebe und doch die 
ganze Welt in ſich habe. 

Clodwig lächelte, denn Bella ſprach wieder einmal dieſelben 
Worte, die er geſagt, aber ſie ſetzte aus Eigenem hinzu: 

„Ich meine, Sie, Herr Hauptmann, erſt ganz zu verſtehen, 
ſeitdem ich Ihre Frau Mutter wieder geſehen.“ 

„Wir dürfen aber die Tante nicht vergeſſen,“ fügte Clodwig 
bei und erzählte, daß er eine alte Bekanntſchaft erneuert habe; 
er erinnerte ſich wohl der ſtrahlenden Schönheit von Fräulein 
Dournay und welches Aufſehen es erregt, daß fie, eine Bürger: 
liche, bei Hof vorgeſtellt und in alle Geſellſchaften geladen wurde. 
Davon, daß man ſich erzählte, ſie und Prinz Hermann, der in 
jungen Jahren geſtorben war, hätten einander ſchwärmeriſch ge— 
liebt und daß Fräulein Dournay alle Ehe-Anerbietungen abge— 
lehnt, ſchwieg Clodwig. 

Als man im Garten ſpazieren ging, ſagte Bella zu Erich: 

„Sie haben eine ſchön erfüllte Jugend gehabt, aber Eines 
fehlt Ihnen.“ 

„Und das iſt?“ 

„Eine Schweſter.“ 
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„Ich möchte glauben, daß fie mir geworden,” erwiderte Erich 
leiſe. 
Bella ſchaute eine Weile zur Erde, dann rief ſie Roland an, 
daß er zu ihr komme. 

Man fuhr nach der Burg und Clodwig bat im Intereſſe 
ſeines jungen Freundes Roland, daß der Baumeiſter recht behutſam 
jein möge, ſobald fi die Spur eines weiteren Alterthumsfundes 
zeige. 

Die Geſellſchaft ſaß auf einem Borfprunge der Burg, dort 
batte ji der Major einen bequemen Sitz herrichten lafjen. 

Clodwig ging mit Roland und Bella jaß bei Erih. Sie war 
über Paris gereijt und hatte ſich die neueften Moden mitgebradt, 
aber fie jprady gegen Erih, wie albern wir uns mit jo Bielem 

ſchleppen. 
Ohne ſichtbare Veranlaſſung ſetzte ſie hinzu, wie ſehr ſie ver— 
kannt ſei; man glaube, daß ſie großen Aufwand liebe, ſie möchte 
aber am liebſten in einem kleinen Fiſcherhäuschen am Rhein in 
behaglicher, durchwärmter Stube leben. 

„Und wer wird dieſe Stube heizen?“ fragte Erich. 

„Sie haben recht, wir dürfen nicht idylliſch ſein,“ erwiderte Bella. 

Eine längere Pauſe trat ein. 

„Sie haben meine Mutter wieder kennen gelernt,“ begann 
Erich, „hätten Sie meinen Vater gekannt, Sie würden auch 
Freude an ihm gehabt haben.“ 

„Ich kannte ihn ja. Aber ich danke Ihnen; ich verſtehe, wie 
Sie mir Theil geben wollen an allem Ihrigen.“ Sie ſagte das in 
herzlichem Tone, trotzdem aber war ihr Blick ſeltſam forſchend auf 
Erich geheftet und in ſchalkhafter Weiſe fuhr fie fort: 

„Es it Ihnen gewiß aufgefallen, wie ih Sie betradte. Nun 
denn, ih ſehe, daß ih einen Wunſch Clodwigs erfüllen muß, 
weil ich meine, daß ich’3 vielleicht fann, Clodwig wünfcht, daß 
ih Sie zeihne. Ach will es verſuchen, ich möchte aber unfern 
jungen Freund Roland mit dazu nehmen. Herr Roland, kommen 
Sie hieher,” rief fie, da diefer fich näherte. „Bitte, lehnen Gie 
id an das Knie des Herrn Hauptmanns. So... recht jo... 
legen Sie die rechte Hand au feine Schulter, aber mehr vorwärts. 
Jetzt noch den Kopf ein wenig nad links. Bitte, ſprechen Gie 
etwas, Herr Hauptmann. Es muß fo fein, daß Sie Roland 
eben etwas mittheilen.” 
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„Ich wüßte nichts zu ſagen,“ entgegnete Erich lächelnd. 

„Schon genug, ich ſehe die Lippenbewegung; es wird ſchwer 
ſein, aber ich hoffe ſie doch zu faſſen. Wann wollen Sie mir ſitzen?“ 

Clodwig bat, daß Erich und Roland auf Wolfsgarten zu Gaſte 
ſein möchten, bis die Familie zurückkehre, aber Erich lehnte es ſo 
freundlich als entſchieden ab; er wollte die gemeſſene Ordnung, 
die eingeſetzt war, nicht zerſtören. Clodwig ſtimmte ihm ſofort 
bei und verſprach, mit Bella bald wieder nach der Villa zu kom— 
men; dort ſollte die Zeichnung beginnen und ausgeführt werden. 
Bella wollte einen Photographen beſtellen, um Roland und Erich 
in der von ihr gewählten Stellung aufnehmen zu laſſen, aber 
Clodwig widerrieth dies, da eine Zeichnung, die man mit Nach— 
hülfe der Photographie mache, immer etwas Steifes behalte; er 
verwarf überhaupt die Photographie bei menſchlichen Figuren, da 
ſie nur die Architektur der Erſcheinung und noch dazu in falſchen 
Berhältniffen gebe. 

Roland wünſchte, daß auch Greif mit auf das Bild aufge 
nommen Würde. 

Bella ward verdrießlich; fie hatte in belebtem gejellichaftlichem 
Treiben gejtanden und follte num wieder in Einfamfeit leben mit 
Alterthümern ... vielleiht waren auch unausgegrabene damit ge 
meint. Der stolze, gelehrte Hauptmann hatte für jedes kleinſte 
Thun ſo aufgebauſchte Principien und ihr Mann — jetzt zeigte 
ſich die Baufälligkeit des Alters — ſobald der Hauptmann etwas 
ſagt, hat er keinen andern Gedanken mehr als den des jungen 
Mannes. 

Ihre Züge hatten plötzlich etwas Verfallenes, fie ſchienen alle 
Spannung zu verlieren. Sie merkte das und nahm fi zufammen. 

Als Erih beim Abſchied ihr die Hand füßte, fühlte er einen 
Druck gegen feine Lippen, vwielleiht aber au war es Täuſchung 
oder Ungefchidlichkeit. Während er noch bieritber dachte, fagte 
Roland: 

„Mir iſt gar nicht wohl geweſen unter dem Betrachten der 
Gräfin. War Dir's nicht auch fo? Und Dich hat fie gar fo ſeltſam 
angejehen.* 

„Das find Künftlerblide,” entgegnete Erich; es preßte ihn in 
der Kehle. 
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Fünfzehntes Capitel. 


Der Major kündigte nicht erſt ſeinen Beſuch an, er kam ſelbſt. 
Er ſah mit feinen kurz geſchorenen ſchneeweißen Haaren, ſeinem 
braunrothen Geſichte ganz neu aus und ſagte auch, ſo oft er ſich 
in der warmen Quelle bade, käme er ſich wie neugeboren vor 
und meine immer, daß ſich eine unſichtbare Amme über ihn 
beuge, ihm Wellen zuſpüle und ihm zulächle. 

Er lachte die Bäume an, die Mauern, die Dächer, und nun 
gar erſt die Menſchengeſichter. 

Er freute ſich, daß Erich den Burſchen aus der Familien: 
Colonne herausgenommen und ganz allein exercirt hatte; das ſei 
zwar hart, aber man käme in einem Tage weiter als ſonſt in 
Mocen. 

Cr bat Erich, ihn bald zu befuchen, denn der Altmeijter jei da. 

Mit großer Aengſtlichkeit bemahrte der Major die Selbftändig- 
feit feines Lebens, aber er fühlte immer eine gewiſſe Verpflich— 
tung gegen den Beliger des Landhauſes, deſſen Nebengebäude er 
bewohnte. Dazu war der Mann der Altmeijter, vielgerühmt als 
Menjchenfreund und Mann won Beredtſamkeit. Der Major wollte 
ihm alles Gute bringen und zuführen, was ihm begegnete, und 
was hatte er nun Beſſeres als Erih, den er unausgeſetzt prieg, 
fo vaß ihm, dem ohnedies das Wort ſchwer wurde, immer ver 
Vorrath von Lobſprüchen ausging und zulegt in das befannte 
Remdem endete, 

Am eriten Feierabend bejuchte nun Erih den Major. 

Fräulein Milh erzählte von dem Ruhme Erichs beim Gejang: 
fefte und der Major fagte: 

„Das ift gut! Bei unfern Feiten find Sänger immer von 
nn Bedeutung. Können Sie auch „In diefen heiligen Hallen” 
gen?” | 
Erich bevauerte, daß ihm die prächtige Arie zu tief läge. 

„Singen Sie etwas Anderes, fingen Sie Fräulein Mil 
etwas vor.” 

Erich hatte Mühe, vie freundliche Bitte abzulehnen, und Fräu— 
lein Mil wünjchte mit ihm, die Kunftleiftung auf einen bejondern 
Abend zu verjchieben. 

Sp zutrauli und liebreich Fräulein Milh, ebenſo unwirſch 
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war der, jogenannte Altmeifter. Er hatte‘ etwas auffällig Gön— 
neriiches; er fchien dermaßen an Zobpreis gewöhnt, daß nur eine 
demüthige und dankbare Natur wie der Major jo glüdlih und 
zutraulih mit ihm fein fonnte. 

Der Major gab fih ale Mühe, vie beiven Männer zu 
Freunden zu machen, aber e3 gelang nicht. Der Altmeijter be: 
nahm jih durchaus oberherrlich gegen Erih, den er nie anders 
al3 „junger Mann” nannte; er ertheilte ihm Lehren, gab ihm 
Mahnungen, als ob Erih nur auf ihn gewartet hätte. Erich 
bedurfte jeiner ganzen Haltung, um dem Manne in guter Weiſe 
die Unjchidlichkeit feines Verfahrens. fundzugeben, denn der Alt: 
meifter war rückſichtslos genug, ſelbſt im Beifein Rolands be: 
ftändig von der Unerfahrenheit des „jungen Mannes“ zu reden, 
der natürlih nur zu ihm gekommen war, um von ihm einen 
Orakelſpruch zu empfangen, und die ganze Art, wie er fprad, 
hatte etwas Orakulöſes, wobei er eine ausſpendende Bewegung 
mit der linken Hand machte, als ob er Samen auf die Erde 
ſtreue. 

Erich gewann Humor genug, dieſes Weſen als eine eigen— 
thümliche Erſcheinung zu betrachten; er ließ ſich geduldig ſalben. 
Als er wegging, ſagte der Altmeiſter zum Major: 

„Der junge Mann hat Gedanken.“ 

Als Erich wieder in die Wohnung des Majors zurückkehrte, 
kam ein Bote aus der Villa mit der Nachricht, daß andern Tages 
Clodwig, Bella und Prancken zu Beſuch kommen würden. 

Der Major fragte, wie Erich zu Prancken ſtehe. Erich konnte 
nur erklären, daß Prancken ſich freundlich und tactvoll gegen ihn 
benehme. 

Der Major, der als Bürgerlicher vom Tambour aufgeſtiegen 
war, blieb beſtändig aufſäſſig gegen den Hochmuth der adeligen 
Kameraden; er ermahnte indeß Erich, gegen Prancken, der ein 
ganz manierlicher Mann ſei, nur ſei er eben adelig — über 
dieſe Barriere kam er ſchwer hinweg — ſich erkenntlich zu be— 
nehmen, denn Prancken habe doch zu ſeinem Eintritte gewirkt. 

Als Erich mit Roland heimwärts ging, ſagte er: 

„Nun, Roland, wollen wir zeigen, daß wir uns durch nichts 
ſtören laſſen; mag kommen, was da will, wir ſetzen unſere Studien 
ununterbrochen fort, wir laſſen von Fremden nur über unſere 
freien Stunden verfügen. Sieh, Roland, das iſt ein Schweres 
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im Leben. Aus Fügſamkeit gegen die Welt und aus dem Be 
jtreben, nicht unfreundlih und undankbar zu fein, läßt man fi 
oft fein eigen Selbſt entwenden. Dagegen wollen wir uns fejt 
halten, ever muß für fich fein und dann erft in die Welt hinaus: 
fommen. Wer das nicht m den bat die Welt, aber er bat 
nicht ſich jelbit. — 


| . Sechjehntes Capitel. 


Der Beſuch kam. Prancken ritt neben dem Wagen her, in 
welchem Clodwig und Bella jagen; auf dem Rüdfite des Wagens 
jtand ein großer mit Papier überzogener Rahmen und ein feiner, 
mit eingelegter Arbeit verjehener Kajten, der die Stifte enthielt. 

Erih hatte ein gutes Zimmer nah Norden ausgefuht und 
bald wurde die Zeichnung begonnen. 

Clodwig blieb zugegen; das Bild Rolands wurde nur im 
Umriſſe angelegt; er wurde entlafjen und ging mit Branden nad 
den Ställen. 

„Sie haben ein jo ernjtes Gefiht, wie ich Sie noch nie ge 
ſehen,“ jagte Clodwig zu Erich, und in der That waren die Mienen 
Erichs jorgenvoll, da er Prancken jegt mit Roland allein wußte. 

Was it alle Erziehung, alle fejte Leitung, wenn man feinen 
Augenblid fiber ift, wie Fremde einwirten? Man muß fi ge 
tröften, daß nicht ein einzelner Menſch einen andern erzieht, ſon— 
dern die ganze Welt erzieht an einem einzigen Menſchen. 

Grid konnte indeß nicht ahnen, was Pranden mit feinem 
Böglinge vorhatte. 

Branden benahm fih im Hauje al3 natürlicher Stellvertreter 
Sonnenfamps oder auch als Sohn des Hauſes. Er ließ die 
Pferde herausführen, mujterte die Gartenarbeit und lobte die 
Dienerichaft. 

Sm Parke fragte er dann Roland, ob er oft an Manna 
ſchreibe. Roland bejahte. 

Pranden erzählte nun, daß er ein ſchneeweißes ungarijches 
Pferd für Manna zureite, er ſetzte hinzu: 

„Ste können das fchreiben oder auch nicht.” 

Gr mußte, daß Roland eine freigejtellte Mittheilung nicht 
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vergeſſen würde, und nun gar, wenn von einem ſchneeweißen 
Pferde mit blaßrothen Nüſtern die Rede war. 

„Hat es ſchon einen Namen?“ fragte Roland. 

„Nein, Manna ſoll ihm den Namen geben.“ 

Prancken lächelte; er merkte, daß dieſe Mittheilung am — 
bei Roland haftete. 

Roland wurde abgerufen, man bedurfte ſeiner zur weiteren 
Anlegung der Skizze. Als dieſe in den erſten Umriſſen fertig 
war, machte man eine Pauſe. 

Pranden erſuchte Erih, ihn auf einem Gange durch den Park 
zu begleiten, und in freundfchaftlich betonter Weiſe ging er nun 
in eine Grörterung über die Erziehung Roland ein. Hier zum 
eriten Male hörte Erich von der ftrengfichlihen Gefinnung Bran: 
dend. Cr war überrafcht. Gejchieht das, um die im Klojter 
erzogene reiche Erbin um fo ficherer zu gewinnen? 

„Ich halte es für meine Pflicht und Sie werden das würdigen,” 
fagte PBranden, „ih muß Ahnen eime vertraulihe Mittheilung 
machen.” 

„Wenn ih etwas thun kann, fo fühle ih mid durch Ihr Ver: 
trauen geehrt; kann ich aber nicht3 leiften, jo belaftet mich eine 
vertrauliche Mittheilung in unnöthiger Weiſe.“ 

Pranken fubr in leichterem Tone fort: 

„Sie willen, daß Herr Sonnenfamp . 

„Entihuldigen Sie, daß ih Gie — Weiß Herr 
Sonnenkamp, daß Sie mir eine vertrauliche Mittheilung machen?“ 

„Aber Herr!” fuhr Prancken auf. „Doch nein, ich achte dieſe 
Rüdfihtnahme auf Ihre Stellung. Ich glaube Ahnen jagen zu 
dürfen, daß ich ver Sohn dieſes Haufes bin. Fräulein Sonnen: 
famp iſt jo viel al3 meine Braut.” 

„Denn Fräulein Sonnenfamp dem Bruder gleicht, kann man 
Ahnen von Herzen gratuliren. Darf ih fragen, warum Sie mid) 
mit diefer Mittheilung beehren?“ 

Annerlih immer empörter und äußerlich immer gejchmeidiger 
wurde Pranden, er lächelte ſehr verbindlich und ſagte: 

„Sb habe mich in Ihnen nicht getäuſcht. 

Er antwortete indeß nicht auf die Frage nach dem Grunde der 
Mittheilung, und es war auch kaum Zeit, denn Roland rief Erich, 
er möge zur Gitung kommen. 

„Man jollte glauben, zwifchen ver Pauſe und jegt wären zehn 
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so. verftrihen, um fo viel älter fehen Sie aus,” jagte Bella 
u Eric, 

Erich fühlte das im Grunde jo Unwahre in feinem Verhältnig 
zu PBranden; fie waren fich Beide des Gegenjages bewußt; fie 
hätten Feinde fein follen oder gleichgiltig an einander vorüber: 
geben, und doch reiste wieder etwas und ließ Beide fich über: 
reden, daß e3 anders jei. 

Hätte man beftändig den Muth ver Wahrhaftigkeit und ließe 
fih nicht troß innern Widerſpruchs in dauernde Beziehungen, in 
Verpflichtungen ein, immer mit der geheimen Beihwichtigung : 
es wird fich doch gut gejtalten, die Sache ift nidt fo jtreng 
zu nehmen — Vieles wäre ander3 auf der Welt, viel Elend 
nicht da. 

Die Strafe eines auf Unmwahrheit gegründeten Berhältnifjes 
ift, daß es fortwährend Unmwahrheit verlangt, offen vor fi 
befannte oder in Selbittäufchung verhüllte; ſchließlich macht ſich 
dann die Lüge zur Tugend und verwandelt allen Urgrund, löjt ven 
Gegenjag auf, der noch in der ehrlichen Natur war, und fpricht: 
Du mußt die Treue bewahren, ihr waret Freunde jo lange Zeit, 
Du baft fo viel von ihm empfangen oder ihm geleitet — es 
wäre Auflöfung Deines Lebens, Du müßteft ein Stüd aus dem: 
jelben austilgen, wenn ihr einander verließet; nein, jest exit 
müßt ihr recht zufammenhalten. 

Und fo wächſt die Lüge und vergiftet das Leben. 

Wohl ift es wahr, es gibt feinen Teufel, ihr könnt ihn nicht 
fo jehen, daß er unter das Militärmaß zu ftellen wäre, aber dicht 
neben jener göttlihen Idee, die im legten Grunde nicht3 al3 die 
Mahrheit it, wohnt die Lüge und weiß Geftalt und Sprache des 
Nahbarn anzunehmen, 

Das Alles wühlte in der Seele Erichs, während er da jaß 
und feine Figur zeichnen ließ. 

Bella erflärte, daß fie bei diefem Geficht3ausprude ihn nicht 
weiter zeichne; fie brach heute ab. | 

Am Abende fuhr man im Kahn auf dem Rhein und Roland 
verfündete, wie ſchön Erich fingen könne, aber Erich ließ ſich nicht 
bewegen, einen Geſang laut werden zu laſſen. Er mwurbe viel 
genedt, daß er beim Mufikfeite gefungen habe, PBranden that das 
in freundfhaftlidem Tone, aber doch in bifjiger Weife. 

ALS es Nacht geworden und im duftigen Park die Leuchtläfer 


— 36 — 


bin und ber jchwirrten, ging Erich neben Bella, während Clodwig 
im Balconzimmer jaß und ein Album mit großen photographiichen 
Anfihten von Rom durhblätterte, oft über manches Blatt weg jah 
und alte Grinnerungen walten ließ. 

Roland ging mit Pranden, fie fpraden von Manna; 
Pranden wußte ihm geſchickt einzuprägen, wie er von ihm jchreiben 
jolle. Manchmal kamen fie auch an Bella und Erich vorüber, und 
Pranden ſah ftaunend, daß Erich Bella am Arme führte. 

Bella und Erich ſprachen leife. Wie die Leuchtläfer durch die 
Luft, jo flogen leicht hingeworfene Witzworte in dem Gejpräce 
bin und ber; Manches wurde aber auch tiefer erörtert. Wenn 
Pranden und Roland an ihnen vorübergingen, hielten fie zu: 
weilen inne, 

Bella ſprach wieder von ihrem quten Manne — fie nannte ihn 
immer ihren guten Mann — und wie Erich nicht nur fich mit ihm 
verjtändige, fondern, wenn man, fo jagen dürfe, verberzliche. 

„Sie ſchaffen neue Worte,” entgegnete Erih, da Bella den 
von ihr gefundenen Ausdruck vergnüglich wiederholte, als hätte fie 
eine neue Coiffüre erfunden, die ihr zu Gefichte jtand. 

Erich war pedantiſch genug, wieder auf das eigentliche Thema 
zurüdzulenten. Er jagte mit warmen Worten, welch ein Glüd es 
fei, Schönheit und Friede nicht blos als Ideale zu kennen, jon- 
dern ihnen im wirklichen Leben zu begegnen, ihnen die Hand 
zu reichen und ind ruhig glänzende Auge zu jchauen. 

„Sie find ein guter Menih, Sie haben fo ehrliche Augen 
und ich glaube, daß Sie in der That ehrlich find,” fagte Bella, 
Er ihren Handſchuh aus und ſchlug damit leife auf die Hand 

ichs 


„Es iſt kein Verdienſt, ehrlich zu ſein, ich wollte, ich hätte das 
Talent, unehrlich ... ich meine nicht poſitiv unehrlich, ſondern 
etwas mehr zurückhaltend ſein zu können.“ 

Bella ging in das Glück einer ehrlichen Natur ein; es lag 
eine Bewegtheit darin, wie ſie erzählte, daß ſie ſchon früh ein 
glänzendes Schickſal hätte gewinnen können, wenn fie nur ein 
Hein wenig Liebe zu beucheln verftanden hätte, Crich mußte nicht, 
was er erwidern jollte, und das war eine jener Paufen, die 
Pranden, der mit Roland vorüberging, wohl bemerkte. Bella 
fuhr fort davon zu fprechen, welch ein Glüd es fei, etwas zur 
Conferpirung eine Menſchen zu thun; der Eine thue e8 für einen 
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Menſchen im Aufgang ſeines Lebens, der Andere für einen 
Menſchen im Niedergang ſeines Lebens, und die Opferung, ſtill 
und unerkannt, lohne ſich im Bewußtſein, daß man diene. 

Bella löſte ihren Arm aus dem Erichs und ſagte ſtillſtehend: 

„Haben Sie nicht auch oft an einem glücklichen Tage, in einer 
glücklichen Stunde wie jetzt das Gefühl, daß Sie meinen, das, 
was man jetzt lebt, iſt doch nicht das wirkliche Leben? es iſt nur 
ein Rüſten, ein Vorbereiten, ein Warten, es muß etwas kom— 
men, etwas ganz andres, wo ... was ... man kann es nicht 
faſſen ... es muß irgendwo ein Genius fein, dem man es zu 
erzählen, zu berichten hat, für den man es nur eigentlich erlebt. 
Man weiß, daß dieſes Verlangen fih nie erfüllt, und man hofft 
e3 doch immer wieder.” 

Erih entgegnete, daß diejes unnennbare Etwas in unjerem 
Gemüthe die geheime Quelle aller Kunft jei und Bella bejonvers 
müſſe ja das in der Mufik finden. 

Bei einer Biegung des Weges fügte es fich leicht, daß Erich 
mit Roland und Pranden mit feiner Schweiter ging. Roland hatte 
offenbar fein rechtes Mohlgefallen an der Unterhaltung mit Pranden 
gefunden, er kehrte jegt zu Erich zurüd, er fühlte fih nur bei ihm 
daheim. 

Sie wollten Clodwig aufſuchen, und es war Erich fait lieb, 
daß Clodwig ſich ſchon zur Ruhe begeben hatte. 


Siebenzehntes Capitel. 


Als Bella am andern Tage das Bild betrachtete, war fie 
unruhig und unzufrieden: fie fand Alles, was fie mit Cmfigfeit 
gemacht, falih und jchief; fie wollte ganz neu anfangen, aber 
Clodwig redete ihr mit Sanftmuth zu und mußte das Gefertigte 
jo günftig auszulegen, daß Bella fich wieder beruhigte. Mit 
einer gewiflen Schärfe fagte fie indeß, Alles, was fie unternehme, 
werde anders, als ihr Wille geweſen. Da Clodwig vie als noth— 
wendiges Ergebniß jever ſchöpferiſchen Phantafie darjtellte, ward fie 
unwirſch und ftieß die Worte heraus: „Sch bin nicht, was ich bin.“ 

Die ftrenge Ordnung, die Erich hatte innehalten wollen, wurde 


= 
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dennoch unterbroden. Bella wußte, daß fie ftets Alles durchſetzte, 
was fie fih vorgenommen hatte; ihr Grundfag war: man muß 
den Männern nur den Schein lafjen, al3 ob fie felber etwas zu 
beitimmen bätten. | 

Roland brachte bald das Geſpräch auf das Leben Franklins. 
Bella wünjchte es auch wieder fennen zu lernen und Clodwig war 
bereit, nahdem man Bella von dem Vorhergehenden kurz unter 
richtet hatte, weiter zu lefen wo man eben jtehen geblieben. Grid 
und Roland, die auf einer Erhöhung faßen, hörten aufmerkjam 
zu. Es gab mandherlei lebhaft angeregte Beiprehungen, denn 
Bella bejaß ein großes Talent, geläufig und fchnell in Alles ein 
zugehen. Sie hob nun bald „eine gewifje trodene Pedanterie, ein 
eminent karges Naturell” in Franklin hervor, und mit dem Stifte 
fühn bin und ber fahrend, jagte fie: 

„Franklin mag ein jehr fittliches Ideal fein, ein ſchönes ift er 
nit. Wie follte er auch? Er ift alt geworden, ein ehrbarer Groß—⸗ 
vater, bat neue Sprühmörter gebrechjelt und fich zulegt noch eine 
wigig fein jollende Grabjchrift geſetzt.“ 

Erich fühlte, wie e8 Roland durchzuckte. 

Es ift nun einmal in unferer Zeit und bei einem Jüngling 
von der Vergangenheit und den Lebensverhältniffen Rolands nicht 
möglih, ein unangetaftetes. Ideal aufrecht zu erhalten. Recht ge 
leitet und an die jhidlihe Stelle verjegt, kann es vielleicht gut 
fein, daß Noland jein Ideal jofort angegriffen, ja verzerrt fieht. 

Mit der ganzen ihm innewohnenden Ueberzeugungsfraft fagte 
Erich, wie das eben die beſonders ſchwierige Aufgabe des freien 
Menſchen fei, daß er, im Gegenjag zum Kirchenthum, Niemand 
habe, ver ihm auf jedem Lebendwege jagen könnte: Folge mir 
nah. Wir neuen Menjchen müflen das Hohe und Reine in ven 
erhabenen Naturen erkennen, auch wenn e3 mit allerlei von ver 
Zeit und dem Naturell Bejchränttem verbunden jet. 

Mährend er ſprach, zeichnete Bella mit großer Haft und nidte 
dabei mehrmals vor fih hin, Als er jetzt geendet hatte, jchaute 
fie ihn voll an, ihre Augen glänzten, ihre Wangen glühten. 

„Ich möchte nun,” fagte fie hocherröthend, „daß Sie Roland 
doch die Hand aufs Haupt legten. Bitte, thun Gie es einmal; 
das ift das Cigentlihe, was ich mwollte.. Folgen Sie mir.“ 

Erih widerſprach diejer Faſſung. 

Bella jchüttelte unwillig den Kopf und arbeitete meiter, fie 
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zeichnete gar nichtd mehr an der Figur Erichs, fie hielt ſich gang 
an Roland und einmal fagte fie: 

„seht hab’ ich's! Das iſt's! Ihr Kopf hat eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit mit dem Murillo’ihen Antonius.” 

„Siebft Du? das hab’ ih auch gefunden,” rief Roland, „und 
Manna bat mich darüber ausgeſcholten. 

Auch Clodwig fand, daß ſeine Frau Recht habe, und fagte: 

„Mir iſt das auch ein Lieblingsbild, es ſteht mir deutlich vor 
Augen: Die Geſtalt des Antonius, wie er auf den Knien liegt, 
ein ——8 neben ihm, die Landſchaft nur angedeutet, ein 
Baum und das Geſträuch hinter ihm, Engel ſpielen auf dem 
Boden und Engel ſchwingen in den Lüften, ein Engel blättert im 
Buche des Heiligen, ein Anderer hält eine Lilie, die aus der 
Erde gewachſen iſt, dem ſchwebenden Engel hin, die Blume bildet 
gleichſam ein Bindungsmittel zwiſchen Himmel und Erde, ſie iſt 
etwas Himmliſches auf Erden.“ 

Lange wurde kein Wort mehr geſprochen. Bella endete die 
itzung 

Die Anweſenheit Clodwigs mit den Seinen auf Villa Even 
erregte in der Umgegend großes Aufſehen; der Hauslehrer ſchien 
eine ausnahmsvolle Stellung zu gewinnen. 

Als unzweifelhafter Sohn des Hauſes lud Prancken den aus 
dem Bade zurückgekehrten Landrichter mit Frau und Tochter eben 
falls nah Billa Even ein. 

Pranden war bejonders freundlich gegen Lina, er ging mit ihr 
im Garten hin und her und ließ fih vom Klofterleben erzählen. 
gina that das in heiterer Weije; fie wußte die Schweitern, die 
Oberin und die Genoflinnen von ihrer komiſchen Seite zu ſchildern; 
fie hatte im Kloſter eigentlich nichts gewollt, als gut fremde 
Sprachen lernen. Eie erzählte, wie eine Nonne ihr ein Gebeims 
niß anvertraute und eine andere Nonne ihr das Geheimniß zu 
entloden juchte; fie jei aber nicht jo dumm gemefen, dieſe 
Probe nicht zu durchſchauen, fie habe gefchwiegen. Von damals 
an aber habe fie einen Widerwillen gegen das Klofter befommen. 

Prancken wollte nun willen, welches Geheimniß ihr die Nonne 
anvertraut hatte. Lina jah ihn groß an und jagte: 

„Sie irren fih. Weil ich jo viel ſchwatze, meinen Sie, id 
Lönnte nicht auch ſchweigen? Ich kann's, wenn ich will.“ 

Das allzeit tänzelnde muntere Weſen Lina’s ſprach den ſchwer— 


— 330 — 


gemuthen Branden immer mehr an und etwas vom alten Branden 
in ihm jagte: Warum die Gegenwart öde und leer lafien? Hat 
Bella eine Tändelei mit dem Hauptmann, warum follte er fie 
nicht mit Lina haben? Warum jollte man fih nicht in leichten 
Scherzen vergnügen? 

Der alte Branden, der Branden vor dem grünen Zweige, faßte 
feinen geretteten Schnurrbart mit beiden Händen und zwirbelte ihn 
in die Höhe. 

Lina wehrte indeß die Huldigungen Pranckens neckiſch ab, fie 
war gegen Erich, Hertraulih und erzählte viel vom Mufikfefte, 

Es mar fröhliches Schäfern und Lachen auf ver Billa und 
im Parke. Prancken beftimmte ſogar feinen Schwager, eine Kahn: 
fahrt mit ibm und Lina zu machen, während Bella zeichnete. Er 
wollte auch Roland mitnehmen; in einem gewiſſen Webermutbe 
fagte er fih, Bella und Erich jollen einmal ganz allein mit eins 
ander fein; aber Roland verließ Erich nicht, er vermied offenbar 
ein Zulammenjein mit PBranden. 

Luſtig und wohlgemuth war Lina bei der Kahnfahrt und fie 
fang Liebesliever fo aus voller Seele wie noch nie. 

Bella bat den Landrichter und deſſen Frau, den verjprochenen 
Beſuch Lina’ auf Wolfsgarten auszuführen; der Landrichter wider 
ftrebte, aber die rau ſtimmte bei und Lina war voll Glückſelig— 
teit, al3 fie mit Bella und Clodwig davonfuhr. 

Pranden ritt nebenher... 

Nah dem belebten Verkehr ver legten Tage empfanden Eric 
und Roland die Stille de3 Alleinfein3 aufs Neue. Erih mar 
indeß mißgeftimmt, abgemattet und verbrofien. Mit einer tiefen 
Sehnfucht verfegte er fich in den Umgang mit Clopwig, noch mehr 
aber — er geftand fih’3 faum — in den mit Bella. Da war 
Frisches, Ermedendes, Belebendes, das die Räume erfüllt hatte, 
und nun erſchien Alles jo leer. Dennoch gab er erft nach mehreren 
Zagen dem Drängen Rolands nad, der daran erinnerte, daß man 
verfprochen hatte, Bejuh auf MWolfsgarten zu machen. 

Erich hatte fi gemweigert, das Haus zu verlaflen, da es ihm 
anvertraut war, Pranden übernahm die Verantwortung. Aber es 
war ein bitterer Ton darin, da er fagte: 

„Sie waren ja auch beim Mufitfefte und haben das Haus ven 
Dienern überlaffen. Uebrigens, wie gejagt, ich übernehme jede 
Verantwortung.” 
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Achtzehntes Capitel. 


Schön iſt's im Thal am Ufer des Stromes, mo die Wellen io 
baftig und doch ohne fichtbaren Aufruhr dahin gleiten; zu ſchauen, 
wie das am Tage glänzt, jeden Farbenwechſel am Himmel mider: 
jpiegelt, die auf und ab eilenvden Schiffe dahin trägt, und am 
Abend das ftille Murmeln de3 Stromes zu vernehmen, den ver 
Mond durchſchimmert. Schön aber auch iſt's, von der Bergeshöhe 
zu jhauen in die Lande, über die Wälder, die Rebengelände, die 
Dörfer und Städte und den weithin fich dehnenden Strom. 

Ein neues Aufathmen war auf Wolfsgarten, wo Alles belebt 
und erfriiht mar. Das Bild Erichs und Roland wurde immer 
mehr ausgeführt und baneben orbnete Grid die Sammlungen 
Clodwigs und leitete feinen Zögling in die Kunde des Alterthums 
ein. Es wurde gejungen, gelacht, fpazieren gefahren und geritten 
in den umgebenden Wäldern und manches lebhafte Geſpräch geführt. 

Wenn Bella mit Erih im Park und dur den Wald wanderte, 
nahm fie oft ihren Papagei mit, er ſaß auf ihrer Schulter und 
war jehr unwirſch gegen Erich, zankte, jah ihn bedenklich, wielleicht 
eiferfüchtig an. Bella ließ ven Papagei oft fliegen und jagte ihm: 

„Aber heut Abend, Kolo, kommſt vu wieder heim,” und Koko 
flog auf einen Baum, flog waldaus, waldein, und man fonnte 
fiber jein, daß er am Abend wieverfehrte. 

Nun aber war Koko jeit zwei Tagen audgeblieben. Clodwig 
bot Alles auf, um den Papagei einzufangen, er merkte nicht, mie 
ruhig feine Frau über den Berluft war. 

Wie von ſelbſt fügte ſich's, daß Bella mit Erich ging, während 
Roland mit Lina fih im Walde umbertummelte; das Mädchen war 
glüdlih, fih wie ein ausgelafjener Yunge gehen laſſen zu bürfen. 

Roland ſaß auch oft in ver Werkſtatt des Töpfer, der die 
Thonerde, die aus dem nahen Berge ausgegraben wurde, vers 
arbeitete; er ließ fich die ganze Verarbeitung zeigen und fab, wie 
viel Mühe und Sorafalt ein einziger Topf erheifchte. Zwei Jüng— 
linge feines Alter3 traten den Thon mit nadten Füßen, um ibn 
geſchmeidig zu machen; Gefellen formten Bauverzierungen, Kacheln 
und liefen. An einer Drehſcheibe ſaß ein jchöner, Träftig ges 
bauter junger Mann, er trat das Drehrad mit nadten Füßen, 
zog dann mit großer Behutfamfeit den Thon in die Höhe zum 
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Topf, bildete den Rand und die Schnauze, hob faft zärtlid das 
Vollendete von der Drehfcheibe auf ein Breit und ftellte e3 in bie 
Reihe. Nie machte er mit feinen ſchweren Händen einen Drud, 
den er nicht beabfihtigt, und immer hatte er gerade fo viel 
Thonerde genommen, al3 zu dem Topfe nöthig mar. 

Sinnend ſah Roland Allem zu. 

Der junge Mann, der die Töpfe formte, war ftumm, er jchaute 
Roland manchmal gutmüthig an und arbeitete dann rubig weiter. 
Der Meifter lobte den Stummen, und Roland wollte ihm gem 
etwas leiften; er ſchenkte ihm jein ſchönes Tafchenmefler, das 
viele Inſtrumente enthielt. 

Der Stumme war ganz glüdlich über diejes Gejchenf. 

Mie hatte Erich ſich fonft gefreut, daß Roland nicht gleich: 
giltig am Daſein der Mitathmenven vorüberging. Seht hörte er 
feine Mittheilungen faum an, fein eigen Leben ſchien gefangen 
von Anderem. 

Eine Nachricht, die ein ſchön lithographirtes Blatt nah Wolfg: 
garten bradte, gab viel Geſprächsſtoff. Die Tochter des Wein: 
grafen hatte fih mit dem Sohne des Hofmarſchalls verlobt und 
man fand es unerhört, daß der junge Mann, deſſen naher Top 
gewiß mar, fich verlobte; noch unerhörter aber erſchien es, daß 
das Mädchen, eine frifche, üppige Erſcheinung, fi dazu ent: 
ſchloſſen hatte. Lina, die die Chronik der Gegend ſehr gut kannte, 
erzählte, daß die Tochter des Weingrafen erllärt habe, fie fei 
zufrieden, wenn jie eine verwittwete Baronin jei. Eine tief ge: 
preßte Stimmung, ein Etwas, das ſich nit ganz ausſprach, lag 
in der Art, wie Bella fih über das Berhältniß äußerte, zumal 
gegen Erich, als müßte er wiſſen, was fie zum Theil verhüllte. 

Die Zeitung brachte die Nachricht, daß der Bruder des Fürften 
aus Amerika zurüdgelommen fei und einen ſchönen Mohren, 
einen freigelauften Sklaven, mitgebradt habe. 

Während man nod beifammen ſaß und den Eindrud beſprach, 
den die Anſchauung der amerikaniſchen Republik auf einen deutſchen 
Prinzen machen mußte, kam Roland vom Walde daher und rief: 

„sh babe ihn!“ 

Er hatte ven Papagei an den Krallen. 

„Da bift Du ja, mein freigelaffener Sklave!” rief Bella. Der 
Papagei riß fih won Roland los, flog auf die Schulter feiner 
Herrin und zankte gegen Eric). 
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Erich gab fih ganz dem Behagen bin, daß eine fo ſchön an: 
gelegte und reich ausgeftattete Natur in den Kreis feines näheren 
Umgangs getreten mar. Cr ‚glaubte, daß der jchmetterlingsartige 
Flatterſinn eine berechtigte Cigenthümlichkeit ver Frauennatur fei, 
welche er nur zu derb anfaßte. Er hatte bisher in Mutter und 
Zante nur die ftrenge Gemwiflenhaftigfeit und Betriebſamkeit auch in 
geiltigen Dingen fennen gelernt; hier war eine Natur, die nichts als 
graziöjes Schaumfchlürfen wollte. Warum ihr Anderes zumuthen? 

Man hatte einen Ausflug nad der Römerſchanze verabredet, 
die Wagen ſtanden bereit vor dem Haufe, da zeigte fih ein 
ſchweres Gewitter am Himmel. Clodwig fagte, man folle nun 
die Fahrt unterlaffen, Bella aber bejtand auf der Ausführung. 

„Ber wird fih von einem Gewitter abhalten laſſen!“ rief fie. 
„Es ift Schön, das draußen zu erleben, und ver Abend um jo 
friiher und heller.“ 

Die Gejellihaft mußte ihr millfahren. 

Das Gewitter fam fchneller, als man vermuthet hatte; Bella 
lachte und jcherzte, während es vonnerte und bligte. In einer 
DVorfichenfe wartete man den Regen ab, dann wurde e3 wieder hell. 

Als man zu Fuß zurüdkehrte, bat Roland, daß Graf Clodwig 
mit ihm gehe, den Stummen zu beſuchen, auch Lina ging mit 
ihnen. Eric und Bella waren vorausgegangen, fie wandelten auf 
der Hochebene am Bergesrande dahin, in der offenen Halle jegten 
fie fich nieder und ſchauten in die Landichaft hinein. Erichs Hand 
ruhte, ohne daß er e3 wußte, auf der Hand Bella's, er wagte 
nit, fie zurüdzuziehen. Bella verhielt fih regungslos. Gie 
ſprachen lange fein Wort, endlich begann Bella, ohne ihre Stel: 
lung zu verändern, ohne den Kopf zu wenden, in die Landſchaft 
binausblidend, von den Peinigungen des Lebens zu fprechen, wie 
es do fo jeltjam jei, daß ein einziger Entſchluß alles fernere 
Dafein beftimme, und daß fie fi nie habe in das Loos der 
Frauen finden wollen, die alle ihre Anlagen und Empfindungen 
ins Kleine ſchicken müſſen. 

„Ich wollte, ich wäre älter,“ ſagte fie in einer ſeltſamen 

tonung. 

Erich konnte nichts erwidern. Nach einer Weile feste fie fort: 

„Ich werde älter, aber nicht alt.“ 

Wiederum war geraume Zeit Lautlofigkeit. 

Bella lenkte das Gefpräh auf das innere SHeiligthum ver 
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Religion und fagte ſchwermüthig: ohne Glaube an ein ausgleichen- 
des anderes Leben ſei das Dafein ein graujames Räthjel. Erich 
wollte diefen Gedanken nicht erjhüttern und juchte nur zu zeigen, 
da man auch Beruhigung im reinen Denken finden Tönne. gEs 
war ein feltfames Wiverfpiel in den Beiden; fie hatten das Ge: 
fühl, daß fie etwas über alles Leben Hinausgehendes und doch 
das Leben jelbjt beſprachen, und da3 in einer Weiſe und nad 
einer Richtung, die ſie fich jelbft nicht bekennen mochten. 

„Sie haben mich etwas gelehrt,“ ſagte Bella, als Erich in 
feinen Darlegungen inne bielt. 

Mr . Sie" | 

„Sie haben mich gelehrt, wie man bei ftarfem Selbitgefühl 
doch ſich unterordnen, bis zur Dienftbarkeit jich unterwerfen kann.“ 

„Meine Stellung als Lehrer ift nicht Unterwerfung und nicht 
Dienjtbarkeit.” 

„Sie verjtehen mich nicht.“ 

„Wie foll ih Sie verjtehen?” 

& „Es iſt nicht nöthig. Ich habe es anders gemeint. Bergefien 
ie es.“ 

Mieder war eine lange Pauſe. Erich zitterte, der Hut, ven 
er in der linfen Hand hielt, fiel zur Erde, Bella büdte fich fchnell 
und hob ihn auf, Erich büdte fich zu gleicher Zeit und ohne daß 
fie es wollten, ftreiften fih ihre Wangen. 

Eine Schwarzamjel fam vom Walde daher geflogen, bielt an 
der jteinernen Stufe der offenen Halle zu ihren Füßen ftill und 
ſchaute vie Beiden an; ein andrer Vogel pfiff vom Baume, deſſen 
Blätter jegt nad dem Gemitter jo golden im Abendſchein glänzten. 
Die Schwarzamjel flog auf zum Genofjen auf dem Baume, dann 
flogen ſie miteinander waldeinwärts. 

Erich jtand auf, auch Bella erhob ſich. Gie gingen ftill. 
Erich hörte das Rauſchen won Bella’3 Gewändern, er jchaute um, 
al3 hätte er dergleichen noch nie gehört. 

„Ich habe Ihnen, glaube ih, noch gar nicht mitgetheilt, daß 
ih Ihrer Anfievelung in ver Nachbarſchaft entgegengearbeitet habe. 
Hatte ih Ihnen auch Angſt eingeflößt ?“ 

Erich konnte nit antworten, er hörte feinen Namen wieder: 
holt wie mit einem Hülferufe durch den Wald tönen. 

„Geben Sie voraus, gehen Sie, ih finde allein zurüd,“ 
ſagte Bella fchnell. 
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Erich eilte davon. Bella ging langſam binterbrein. 

„Herr Hauptmann, Sie follen heimfehren!“ rief ihm Bertram 
vom Pferde herab zu. 

„Was ift gejcheben?“ fragte Erich. 

Clodwig fam mit Roland und Lina berbei. 

Bertram berichtete, daß auf der Billa im Zimmer des Herrn 
Sonnentamp eingebrochen ſei; die Diebe hätten Mancherlei entwendet, 
aber den feuerfeiten Geldſchrank hätten fie nicht erbrechen können. 

Bald ſaßen Erih, Roland und PBranden im Wagen und fuhren 
nah der Billa zurüd; Pranden war jehr ärgerlih, denn er hatte 
die Berantwortlichkeit. übernommen. 

Erih war von quälenvden Gedanken gepeinigt. Jene haben in 
der Nacht die Gemächer der Villa erbrohen, was hatte er gethan? 
Er hatte eine ihm anvertraute Seele vergefien, mehr no, von 
Freundſchaft und Güte eingelafjen, hatte er unter der Verhüllung 
verftändnißreicher Gedanken und edler Empfindung das höchſte an- 
vertraute Gut, die Gattin des Freundes mit Morten, Gedanken 
und Bliden angetaftet. Er preßte die Hand aufs Herz, in ihm 
pochte es, als müßte e3 zerfpringen. Jene dort, die geprägtes 
Gold entwendet, trifft die Strafe des Gejetes, und Did — mas 
trifft Dih? Tief gepeinigt jaß er da und als er. gewahrte, daß 
der Blid Roland auf ihm ruhte, ſchlug er die Augen nieder. 


Heunzehntes Capitel. 


Billa Even war bisher von einem abjchredenden Zauber um: 
geben. Neid und Furcht hatten die Meinung verbreitet, daß es 
mit den Menſchen darin nicht geheuer fei; mit Heren Sonnen: 
famp nicht, der fich viel zeigte, mit Frau Ceres nicht, die fich 
jelten zeigte. Die Warnungstafeln an den Mauern mit der An- 
drohung von Gelbitihuß und Fußangel hatten in den Gedanken 
der Menſchen eine furchtſame Scheu erwedt; man fagte, Herr 
Sonnenfamp habe die Spiten der Angeln mit einem Gifte be: 
ftrihen, gegen das es feine Heilung gebe. Die Diener des Haufes 
hatten etwas von der Zurüdhaltung ihrer Herrichaft, fie ließen 
ji felten mit Anderen ein und man grüßte fie faum. Nun aber 
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war es. durch den Diebſtahl, als ob ver geheimnißvolle Drache, 
der — man mußte nicht wie und wo — über der Billa Tauerte, 
nichts als eine Vogelſcheuche war; der Verpug des ſchönen weißen 
Haufes war plöglich wie abgeriffen, die blintenden Scheiben er: 
blindet, alle Schlöffer wie abgejprungen. 

Die Leute an den Wegen und in den Dörfern, durch bie 
man kam, jchauten zu Erih, Roland und Pranden auf, die 
raſch dahinfuhren, und nidten ihnen zu. Nur Wenige lüfteten 
die Mügen in Berlegenheit, denn Alle wollten eigentlich jagen: 
Mit Eurer Heimlichkeit ift es vorbei, jegt kommen vie Gerichte 
und jehen einmal nach, was bei Euch vorgeht. 

Die Drei kamen auf der Billa an; fie fanden bier Alles 
zerjtört und unruhig. 

Der Gaftellan trat fofort mit der Behauptung hervor, ver 
Einbruch könne nur von Bewohnern des Haufe verübt worden 
fein, Alles jei gut verihloflen geweſen, auch habe fein Hund 
gebellt; die Diebe müßten alſo im Haufe genau befannt und ven 
Hunden vertraut geweſen jein. 

Der Landrichter war bereit3 da. 

Das Arbeitszimmer Sonnenkamps war erbrocdhen, werthvolle 
Dinge, darunter ein Dolch mit Eveliteinen im Griffe, waren ent: 
wendet. Die Diebe hatten fih auch an dem feuerfeften Geldſchranke 
verjucht, aber vergebens. Aus dem Speijezimmer waren große 
filberne und golvene Schalen, die auf dem Büffet gejtanden, ver: 
ſchwunden, auch die goldene Uhr Rolands, die er bei der Abreije 
nah Wolfsgarten auf dem Tiſche wor feinem Bette hatte liegen 
laſſen. Das Kopflifien Rolands fand man auf der Mauer, mo 
aufrecht ftehende Glasſcherben jedes Meberfteigen hindern follten; 
nun aber war damit eine weiche, jede Verlegung abhaltende Unter: 

lage bereitet worden. 

. Zweierlei Fußipuren zeigten fih im Park und an der Rüd: 
feite des Glashaufes. Da, wo die Gartenerde bereitet wurde, 
mußten die Diebe geftrauchelt haben, denn an einem großen Erd: 
haufen war deutlich der Eindruck eines menschlichen Körpers ficht: 
bar. Hier ftanden auch ein Paar alte Stiefel des Erdmännchens. 
Man nahm fie weg und verglich fie mit den Fußfpuren im Garten; 
fie paßten genau. Das gab ein Anzeichen. Nicolas kam eben 
des Weges daher, um an feine Arbeit zu gehen; er hörte ver: 
wundert, was geſchehen. Man ließ ihn ruhig weiter arbeiten. 
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Der Landrichter und fein Actuar, der Bürgermeifter des Dorfes 
und einige angejehene Männer verfammelten fih im Balconzimmer; 
man rieth bin und ber. Roland ſtand bei Seite und ftarrte auf 
das Kopfkiſſen feines Bettes, das den Dieben zum Weberfteigen 
der Mauer gedient hatte. Blafjen Antliges hörte er, wie man 
überall umbertaftete, bei diefem, bei jenem Menſchen Verdachts— 
gründe zu finden, | 

Das Eromännden kam zu den Verſammelten und fagte, es 
jeien ihm auch ein Paar Stiefel geftohlen worden. Sofort er: 
widerte der Landrichter: 

„Ja wohl, in Deinen Stiefeln ift geftohlen worden.“ 

Nicolas ſchaute blöde drein, als verftünde er nicht, was ge: 
meint jei. | 

Der Landrichter ließ ihn verhaften, Er jammerte, daß immer 
unjchuldige Menſchen in Verdacht kämen, und Roland bat, man 
folle ihn frei laffen. 

„Wer mich anrührt, ven erwürge ich!” rief Nicolas; er ſchien 
ein ganz anderer Menſch. 

er Richter gab zwei Männern einen Wink, ſchnell waren dem 
Erdmännchen die Hände auf den Rüden gebunden. 

Grid führte Roland hinweg. Wozu jollte er jo in das Nacht 
gebiet des Menjchenlebens hineinfhauen ? 

Glücklicherweiſe Fam jet der Major; Eric bat ihn, bei Ro: 
land zu bleiben, und der Major fagte: 

„unge, da kannſt Du was lernen; man fann Dir Alles 
jtehlen, aber was Du im Kopfe haft und das Herz am rechten 
led, das kann man Dir nicht ftehlen.” 

Der Landrichter ließ die Diener fommen und verhörte fie, wer 
in der legten Zeit die Billa beſucht habe. Sie bezeichneten Viele, 
aber ver Gajtellan fagte: | 

„Der Herr Hauptmann hat den Krijcher im Haufe herumge-⸗ 
führt, und der Krifcher hat, wie er fortgegangen ift, zu mir ge: 
jagt: Du hüteft dem reihen Manne fein Geld und Gut und e3 
wäre bejjer, man rijje die Thüren aus und zerjtreute Alles, was 
da drin ift, in die weite Welt.“ 

Erich konnte nicht bejtreiten, daß der Krifcher ſich Alles genau 
angejehben und vertöorrene Reden über Reich und Arm geführt 
habe; er glaubte ſich indeß für die Ehrlichkeit deſſelben verbürgen 
zu dürfen. | 
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Der Richter antwortete nicht darauf, fondern ſchickte zwei Ge: 
N nah dem Haufe des Kriſchers, um dort Hausjuhung 
zu halt 

Der Rrifcher lächelte und zudte die Achſeln, als er hörte, 
was man vorhatte, 

Man fand nichts; auffällig war nur, daß in einer Hunde: 
hütte ein an die Kette gelegter Hund bejtänvig bellte. 

„Thu einmal den Hund von der Kette,” ſagte ein Gerichts: 
diener zum Krifcher, der, leife mit den Lippen murmelnd, ihnen 
dur alle Räume und den Hof gefolgt war. 

„Darum 2” 

„Beil ich’3 haben will, und thuft Du's nicht fofort, fo ſchieß 
ih den Hund nieder!“ 

Der Kriſcher löſte den Hund von der Kette, daS Hunde: 
. bäuschen wurde unterfucht, und im Stroh fand ſich die Uhr Roland 
und der mit Edelſteinen bejegte Dolch. Der Krifcher betheuerte 
feine Unfchuld, aber er wurde fofort gefeflelt und verhaftet. 

Auf dem Wege von feinem Haufe bis zur Billa bob er oft 
die Ketten empor, wie wenn er den Feldern, ven Weinbergen und 
dem Himmel zeigen wollte: Seht her, jo gehe ich! 

Es wurde ein Protokoll über die geftohlenen Sachen aufge: 
nommen, die man bezeichnen fonnte. Roland wurde herbeigerufen 
und mußte zum erjten Mal feinen Namen unter einen gerichtlichen 
Akt ſetzen. Erich ftand dabei und fagte zum Major: 

„Es läßt fih nicht ermefjen, wel einen Eindruck dies auf 
den Jüngling machen muß.“ 

„Das ſchadet ihm nichts," erwiderte der Major. „Fräulein 
mal. jagt: Ein junges Herz und ein junger Magen verbauen 
chnell.“ 

Fräulein Milch hatte es diesmal doch nicht getroffen, denn 
als der Kriſcher gekettet davon geführt wurde, ſchrie Roland 
jammervoll auf. 

Es ergab ſich eine weitere Spur. Der Reitknecht, der im 
Solde Pranckens deſſen Spion geweſen, war von Sonnenkamp 
entlaſſen worden; man hatte ihn aber in den letzten Tagen in 
der Gegend geſehen und er hatte beim Kriſcher übernachtet. So— 
fort wurden nach allen Seiten hin Telegramme ausgeſendet, um 
den muthmaßlichen Dieb zu verhaften. Auch an Sonnenkamp 
ward ein Telegramm gerichtet. 
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Der Pfarrer ftellte fih ein. Mit Milde beflagte er das Ge: 
ihehene, und ermahnte Erich, ſich die Sache nicht jo ſehr zu Herzen 
gehen zu laffen, da er, aus dem mwillenjchaftlichen Leben kommend, 
die Verborbenheit ver Menſchen nicht genug Tenne. 

Der Pfarrer fonnte niht ahnen, warum Erich fo beprüdt war. 

Das Gericht und feine Diener hatten die Billa verlafien, auch 
Pranden war davon geritten. Roland ſchaute bejtändig furchtſam 
umher, wie wenn ihm ein Gejpenft erſchienen wäre. Weber vie 
Treppen waren verbrecheriihe Menſchen gejchritten, an dieſen 
Thüren hatten fie ihre Inſtrumente verſucht; e3 war eine Ents 
weihung über das Haus und alles Befigthum gelommen, auch über 
das, was nicht zu rauben war. 

.. bat, daß Erich ihn feine Minute verlaffe, es fei ihm 
o bang. 

Es wurde Naht, Roland lag im Bette und Hagte zu Erich, 
er könne feine Ruhe mehr finden, wo Diebeshände ihm das 
Kopfliffen geraubt hatten. Er richtete fih auf und fagte: 

„Ich möchte wiſſen, was Franklin bei fold einem Diebftahl 
gedacht und gethan hätte.“ 

„Ich glaube e3 zu willen,” entgegnete Erich. „Er hätte bie 
Diebe der Schärfe des Geſetzes anheimgegeben, aber er hätte feit- 
gehalten, daß man fih von der Schlechtigkeit Einzelner feinen 
Glauben an die Güte der Menſchen nicht ftehlen Yaflen dürfe. 
Mem Diebe das anthun könnten, dem hätten fie mehr genommen, 
al3 was fih mit Händen greifen läßt.“ 

Als Roland fchlief, ftand Erih noch vor feinem Bette und 
betrachtete ihn nachdenklich. Er wurde abgerufen, der Landrichter 
hidte ein Telegramm, das von Sonnenlamp angelommen war. 
Er zeigte kurz an, daß er fofort aus dem Seebade heimreije. 

Zange ſchaute Erih hinaus über den Strom und die reben: 
bepflanzten Berge. Er war tief erjhüttert. Das Creigniß konnte 
auf Roland nicht fo tief wirken, wie auf ihn, denn mit einer 
Gewalt, die mächtiger war, al3 jedes Denken, ſah er fih von 
einem Abgrunde zurüdgerifien. Er jhaute ins Weite und in fi) 
faßte er einen feſten Vorſatz. 
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Erſtes Capitel. 


Wie ein Herrſcher, der in ſein Schloß zurückkehrt, wo vor 
Kurzem eine Meuterei ausgebrochen, ſo kehrte Herr Sonnenkamp 
nach der Villa zurück. Jeder Tritt in ſeinem Hauſe, jeder Blick 
auf einen Diener ſagte: Ich bin wieder da und damit Ordnung 
und Macht. 

Erich geſtand, daß er ſich eine Fahrläſſigkeit habe zu Schulden 
kommen laſſen, und Sonnenkamp ſchien ſeine Luſt daran zu haben, 
ihn zu demüthigen. Sonnenkamp herrſchte gern über Andere. 
Er wünſchte, daß man ihm unterwürfig ſei; wo er ſah, daß 
dies nicht gelinge, ließ es ihm feine Ruhe, bis er ven Andern zer: 
brochen hatte, erft dann richtete er ihn gern wieder auf, denn nun 
war er feiner Herrichaft gewiß. Diejer ſelbſtſichere Hauptmann: 
Doctor hatte eine Haltung eingenommen, die ihm nicht zuftand ; 
nun war er gebeugt und hatte dankbar zu fein für alle Güte und 
Freundlichkeit. Sonnenkamp ahnte nicht, wie gern und warum 
fh Eric demüthige, er fand in diefer Unterwürfigfeit nur einen 
Sieg feiner Kraft, während Erich fich geftand, daß er, durch den 
anmuthsvollen Zauber Bella’3 befangen, vie ftrenge Wachjamteit 
verloren hatte, welche feine Pflicht war. 

Sonnenfamp überfah bald, daß der Diebftahl nicht von be: 
— Bedeutung war. Mit einer gewiſſen Schadenfreude 
agte er: 

„Die Schurken haben den Dolch mit den Edelſteinen geſtohlen, 
die Spitze iſt vergiftet, wer ſich daran ritzt, iſt verloren.“ 
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Erich konnte kaum vorbringen, daß der Dolch bereits bei den 
Gerichten ſei, denn es durchfuhr ihn der Schreck: Warum hält 
ſich der Mann einen vergifteten Dolch? 

Prancken und der Pfarrer ſtellten ſich bald ein, und Sonnen— 
kamp erklärte ſofort, daß er die goldenen und ſilbernen Schalen, 
wenn man ſie wieder erlange, der Kirche ſtifte. Wie unwillig 
ſetzte er hinzu: 

„Ich will ſie nicht mehr im Hauſe haben; Sie, Herr Pfarrer, 
werben ihnen eine Weihe geben.“ 

Als Erih von der tiefen Wirkung berichtete, die das Ereigniß 
auf Roland gemacht, fagte Sonnenkamp: 

„Mein fehr verehrter Herr Hauptmann! Ich gebe mich nicht 
mit Sentimentalitäten ab. Gradaus geftanven, es iſt mir lieb, 
daß Roland ſchon früh die als gemüthlich gepriefenen niedern 
Menſchen kennen lernt und einfieht, daß da nichts ift, als ge 
heime Verſchwörung gegen die Befigenden, die nur auf die günftige 
Gelegenheit wartet, loszubrechen over vielmehr einzubrechen.“ 

Sonnentamp war frifch und belebt, es ärgerte ihn nur, daß 
in der Umgegend fo viel’ Gerede über die Sache fei und man bei 
Gerihtsgängen viel ſchöne Zeit verlieren müffe. Frau Ceres ſprach 
fein Wort vom Diebftahl, es ſchien falt, daß fie nichts davon 
wiſſe; fie freute fih nur, wie Roland in diefer Zeit gewachſen 
fei. Zu Erich faate fie, fie hätte im Bade eine Freundin feiner 
Mutter gejehen, die eben jo vornehm als liebenswürdig fei. 

Schon am zweiten Abend nah der Rüdkunft Sonnenfamps 
und feiner Familie kamen Bella und Clodwig nah der Billa. 
Erich war erfreut, den Freund zu. begrüßen, aber er war fcheu 
gegen Bella; fie fagte ihm unter dem vorgehaltenen Fächer leiſe: 

„Bir find gelommen, Sie gegen dieſen milden Mann zu 
deden; er foll fehen, daß Sie zu ung gehören, und jet laſſen 
Sie Alles und kommen Sie zu und.” 

Erich konnte nur mit einer ftillen Verbeugung danken. 

Bella ſah, wie Clodwig verzagt bei Sonnenkamp ftand; der 
feine, zierlihe Mann hatte immer eine neue Furchtſamkeit, fobald 
er der herkuliſchen Erfheinung Sonnentamps gegenüberftand. Bella 
balf ſcherzend aus der BVerlegenheit indem fie fagte: 

„Herr Sonnentamp, Sie haben doch ſchon viel im Leben ge 
jeben, haben Sie ſchon einmal Diebe kennen gelernt, die offen 
geftehen, daß fie ftehlen wollen ?” 


Sonnenkamp fab auf. 

Bella rief lachend: 

„Wir find dieſe Diebe am hellen Tage.” 

Zu Clodwig gewendet, fuhr fie fort: 

„Sprich nun Du, lieber Clodwig.“ 

Codwig brachte zaghaft vor, daß er wünſche, Erich möge zu 
ihm kommen. Gin ſcharfer Blick Sonnenkamps fiel auf Bella, er 
hatte den Zeigefinger der linken Hand erhoben, er wollte Bella 
mit lächelndem Drohen fagen: Ich verftehe Di — aber er legte 
den Finger an den Mund und fagte: 

„Es freut mid, daß unſer Herr Erich fo bach in Gnade und‘ 
Gunft fteht.” 2 

Erih war von der eigenthünmlichen Betonung des Wortes’ 
„unſer“ ſeltſam betroffen; und jet ftredte ihm Sonnenkamp die’ 
Hand entgegen 'und ſagte: 

„Richt wahr, Sie bleiben bei uns?“ 

Erich bejahte. 

Mit großer Befliſſenheit erzählte nun Clodwig vom Beſuche 
bei der Mutter Erichs. Er wollte offenbar Herrn Sonnenkamp 
zeigen, daß ein Mant vom Stande und Range Erichs fi nicht 
wegen einer Fahrläffigkeit' unterjodhen laſſen dürfe. | 

Sonnentamp pfiff unhörbar wor ſich hin, es ſchien ein Plan in 
ihm zu reifen. Auch Clodwig alfo hielt die Profefforin hoch? Gut, 
der Mann ſoll überrafcht werden. Die Profefforin foll Billa Even 
befuchen und mas meiter folgt, wird ſich zeigen; Clodwig ’urtb”" 
die Profeſſorin follen, ohne daß fie e3 wiſſen, ihm verhelfen, 
auf immer in die vornehme Gejellihaft einzutreten. 

Ein Plan, den er längft gehegt und mit rıthiger Ausdauer 
verfolgt, war auf der Sommerreife neu gefördert worden. Die 
Cäbinetzräthin, deren Bekanntſchaft man im Bade gemacht, hatte 
ihn geradezu gefragt, warum er fih nicht in die vornehme Ges 
\elffhaft aufnehmen laſſe; fie hatte die Adelserhebung als leicht 
zu ertingen dargeftellt, zumal wenn man ihren Mann, der ber 
Vertraute des Fürften war, dazu gewinne. Sonnenkamp wollte 
nicht um die Standegerhöhung nachſuchen, fondern wünſchte, daß 
fie ihm angeboten würde. Dazu follte nun die neue Beziehung 
angewendet werben. 

Wieder gelang es Bella, eine Weile mit Erich allein zu jein 
und fie fagte, mie fie fich freue, daß ihr auch einmal eine Intrigue 
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gelungen; fie habe gewußt, daß Herr Sonnentamp Eric nicht 
entlaſſe, aber fie habe auch gewußt, daß er ihn wegen ver Fahr: 
[äffigfeit bemüthigen werde, darum habe fie Clodwig veranlakt, 
jofort hierher zu kommen. 

„Haben Sie einen Blid des Herrn Sonnenfamp bemerkt 2" 
fragte fie leife. „Piefer Mann glaubt, unfere Freundfchaft wäre 
etwas mehr als Freundihaft; Sie mißverftehen mich aljo nicht, 
wenn ich Sie manchmal vor den Augen dieſes Mannes abſichtlich 
vernachlaͤſſige?“ — 

Es traf die Nachricht ein, vaß der Reittnecht, den Sonnen⸗ 
kamp kurz vor ſeiner Abreiſe entlaſſen hatte, weil er ihn für 
einen Spion Pranckens hielt, in der Hauptſtadt verhaftet worden 
ſei, als er eben einem Trödler eine große ſilberne Schale zum 
Kauf anbot. Roland brachte Erich dieſe Nachricht, und ſo mußte 
man jede Stunde gewärtig ſein, von der ſchwebenden Unterſuchung 
in allem Denken und Sein unterbrochen zu werden. 

Was ſollte inmitten dieſer Gemüthsbelaſtung aller Unterricht? 
Was konnte jetzt haften? Erich dachte daran, mit Roland fleißiger 
auf die Jagd zu gehen, er ſollte ſich zerſtreuen, neuen Lebens— 
muth und frühen Blid durch Aufmerkfamfeit auf andere Dinge 
gewinnen. Aber er wendete fich gerade nad ver entgegengefeßten 
Seite, nicht Zerftreuung, fondern Vertiefung jollte Roland helfen. 
Wie alüdlih war er daher, ala Roland ſagte: 

„Wir wollen alles Andere vergeſſen, wir wollen ruhig fort: 
arbeiten.” 

Der Jüngling hatte einen Lerntrieb gewonnen, der ihn die 
beiten Freuden im Stubium gewinnen ließ, auch in Erich war 
eine neue Belebung, es war die eines Oeretteten, eines fich ſelbſt 
Rettenden. 

Wenn er an die Tage auf Wolfsgarten dachte, an das Spielen 
und Tändeln mit Allem, was das Menſchenherz erfüllt, erſchrak 
er. Er hatte mit feinem ganzen Befisthum, das er. in emfiger 
Arbeit ſich erworben, eine leichtfertige Vergeudung gemacht; er 
hatte mit Bella, mit der Gattin Clodwigs, eine unter dem Aus— 
ſpruche großer Gedanken verhüllte Tändelei ſich geſtattet, er nannte 
es geradezu Liebelei; er erſchien ſich ſelbſt wie ein Tempelräuber, 
und fein, unendlich, Hein war dagegen, was arme Menjchen ge: 
than hatten. 


Was er für fi Gelber nur ſchwer errungen, vielleicht gar 
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nicht vermocht hätte, das gelang ihm jetzt aus Pflicht für einen 
Andern; er verjentte ſich in die Erkenntniß und Alles erſchien 
durhfichtiger und Harer. Wie ein geübter Schwimmer fi) der 
beranftürmenden hohen Wellen freut, untertaucht, wieder ans Licht 
dringt und mit fräftigem Arme die Fluthen theilt, jo verjentte 
ih Erih in die Wiſſenſchaft, und freudig hob es ihm das Herz, 
wenn die großen Wellen heranbrauſten; da verſchwindet alles 
Heinlihe Bangen und Zagen und alles Kämpfen mit jich jelbit. 

Roland bat Erih, mit ihm in das Haus des Krifchers zu 
geben, um zu jehen, wie e3 der Frau und den Kindern erginge. 
Gr erzählte, daß er dem Sohne des Kriſchers begegnet jei, der 
als Küfer im Vienjte des Weingrafen jtand; er habe ihm bie 
Hand reihen und jagen wollen, daß der Sohn ja nichts dafür 
fönne, wenn der Vater etwas gethan, und er habe es ja gemiß 
nit gethan. Der Küfer aber habe ihm die Hand verweigert, ihn 
nur ſtarr angejehen, jeinen Hammer aus dem Schurzfell genom: 
men, babe damit hin und ber gejpielt und jei endlich davon ges 
gangen. 

Erich ging mit Roland nach dem Hauſe des ariſchers; die 
Vögel in den Käfigen ſangen, und vor Allem die Schwarzamfel 
börte nicht auf mit ihrem „Freut Euch des Lebens.” Die Hunde 
ijprangen luftig umber. Die Frau war abgehärmt und verwahrt: 
lot, ſie jammerte und erzählte, fie habe jofort nach der Ver— 
baftung ihres Mannes alle Vögel hinausjliegen lafjen wollen, 
aber ihr. Sohn, der Küfer, beitehe darauf, daß Alles bleibe, big 
der Bater wieder käme, denn er würde ficher bald frei; ver 
Siebenpfeifer habe das Amt des Krijchers einjtweilen theilweije 
übernommen, den Nachtdienſt habe Run der Küfer, der doch 
am Tage. jo jharf arbeiten müſſe. Es jolle Alles in Ordnung 
bleiben, damit. ihr Dann wieder in — Dienſt treten könne. 

Grich wollte der Frau eine Summe einhändigen, aber fie er: 
Härte, jie nehme nichts; ihr Sohn, der Küfer, habe verboten, 
daß etwas aus dem Hauje Sonnentamps angenommen werde. 

Als man nad der Billa zurüdfehrte, jagte Roland: 

„Wenn nun der Krijcher unſchuldig ift, wie ich glaube, fo 
it doch entjeglih, daß ihn für die Qual und die Schande, die 
er tragen mußte, Niemand entihädigen kann,“ 
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Kaum zwei Wochen waren vorüber, als die Gtetigfeit des 
Unterricht3 wieder unterbrochen ‚wurvde. Frau Ceres, die fonft 
immer ‚theilnahmlos und jtill war, erwähnte oft, daß fie der 
Frau, Babinetsräthin verfproden habe, ihr bald Roland zu bringen. 

Es murde nun eine Ausfahrt nach der Reſidenz beſchloſſen. 
Erich wurde nicht aufgefordert, mitzureijen. Man fuhr in zwei 
Magen; ‚in dem einen jaßen Frau Geres, Fräulein Perini und 
Roland, in dem andern Sonnenfamp und PBranden. Die Reit: 
pferde waren vorausgeſchickt. 

Pranden gab zuerjt jeine Freude fund, daß Sonnentamp ſich 
der Kirche freundlich erwieſen; er hatte ‚jeinerjeitö bereit3 vorge: 
arbeitet, daß die am Hofe viel geltende höhere Geijtlichteit in ver 
Ausführung des Planes mitarbeite. Cine Kleine Gewiſſensregung 
fühlte Pranden, ‚daß er jeine innere Umwandlung und ‚feinen 
häufigen Verkehr mit dem Kirchenfürften als ein Stück Diplomatie 
ausnügte, aber er war doch weltlich eitel genug, die innere Cr: 
leudtung, deren er fi im Geheimen rühmte, vor der Welt. als 
einen Schmud der Klugheit gelten zu lafjen und zunädjt vor 
Sonnentamp. Er freute fih, daß man auf jo leichte Weije mit 
ver Geheimen Gabinetsräthin in Beziehung getreten ſei; bei ver 
Frau ließ fi mit äußern Mitteln wirten, mit welchen man bei 
* Gatten behutſam, wenn nicht gar unmöglich ankommen 

onnte. 

Man fuhr an einer ſchönen Villa vorüber, wo alle Fenſter— 
Taden gejchlofjen waren, und Pranden deutete darauf hin, daß 
Herr Sonnentamp diefe Billa kaufen müfje, um fie für eine ge: 
ringfügige Summe an die Gabinetsräthin zu verlaufen, die, wie 
er wußte, ein lang gehegtes Berlangen nad einem ſolchen Beſiß— 
thbum hatte. Sonnentamp war einverjtanden in ver Vorausſetzung, 
daß das Ziel.erreiht würde, Pranden fügte hinzu, daß dies einer 
ver Hebel fei, aber freilich noch nicht alle, 

Die Beiden waren allein, aber jeltfamerweije nannten fie das 
Vorhaben nicht bei Namen, bis endlih Sonnentamp fagte, die 
Gabinetsräthin habe ihm mitgetheilt, daß der Weinhändler geadelt 
würde, er möchte wünſchen, daß dieſe Erhebung ihm vorher zu 
Theil würde, er glaube eher ein Recht darauf zu haben, obgleich 
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er ſeine Tochter nicht einem dem Tode verfallenen, ſondern dem 
friſcheſten Leben angehörenden Edelmanne zur Gattin geben wolle. 

Prancken lächelte ſehr geſchmeichelt, entgegnete aber, daß der 
Vorgang mit dem Weinhändler — man könne dies durchaus nicht 
Vorrang nennen — eher förderlich ſei; die Adelserhebung ſtehe 
alsdann nicht ſo vereinzelt da. 

„Sie haben es ſchwerer als der Weinhändler,“ ſetzte er hinzu, 
„denn im Hauſe des Weinhändlers wohnte der Kirchenfürſt bei 
ſeiner letzten Rundreiſe. Der Weinhändler hat die mächtige Kirchen: 
‚partei für ſich, während Sie, id mollte fagen Wir, eigentlich 
feine Partei haben. Um fo befier, der Sieg ift unfer allein,” 

Man kam in der Refidenz an. 

Die Cabinetsräthin war hocherfrent und fagte zu Pranden, 
den ſie beſtändig als Haupt der Geſellſchaft anredete, wie glück— 
lich ſie ſei, in einer Bade-Bekanntſchaft eine neue Freundſchaft 
gewonnen zu haben. 

Nicht ohne Geſchick wußte Prancken anzubringen, daß Sonnen- 
famp ein nachbarliches Lanphaus ankaufe, um es zu einer mäßigen 
Summe abzugeben, wenn er bamit edle Freunde als Nachbarn 
anjieveln könne. 

Die Cabinetsräthin kannte das Haus; e8 hatte ehedem Bes 
freundeten angehört und fie war zuweilen dort zum Bejuche ge: 
weien. Sie pries die Menſchen glüdlih, die in einem ſolchen 
Beſitzthum ſich heimlich anfteveln und liebe Nachbarn haben; fie 
erzählte, daß fie ihrem Manne gejagt babe, e3 ſei eine Schande für 
den. Staat, daß ein Mann wie Herr Sonnenlamp noch Teinen 
Orden befiße, 

So vorbereitet ging nun PBranden mit feinem Plane heraus 
und die Gabinetäräthin fügte hinzu, daß es der Gejellihaft nur 
erwünjcht fein könne, einen Mann von folcher Bedeutung wie 
Herr Sonnenfamp in: den höheren Stand aufzunehmen. Sonnen: 
tamp that ſehr beſcheiden und ſchüchtern; ein Mädchen, das einen 
Liebesantrag erhält, den es erwartet hatte, konnte nicht ſcheuer 
zu Boden jehen. 

Man rüdte die Rollftühle näher zufammen, als ob man fi 
jegt erjt jagen dürfe, daß man im volliten Vertrauen zu einander 
jtehe,; die Gabinetsräthin bat, man möge ihrem Manne zunächit 
noch nichts -mittheilen, fie werde Alles ſchon entſprechend einleiten; 
e8 wäre indeß gut, wenn much won amderer Geite mitgewirkt 
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würbe, bejonder3 wenn Graf Wolfagarten die. Sade bei Hofe 
anrege, dann jei es ein Leichtes, ihm in die Hand zu arbeiten. 

Pranden bob nahprüdlih hervor, wie überaus befreundet 
Clodwig mit Herrn Sonnenfamp fei, aber man müſſe die Sade 
jehr zart und fein betreiben, und das könne nur eine Frau von 
der bekannten Umficht wie die Cabinetsräthin. 
| Sonnenfamp bejtand darauf, daß er nicht um den Adel bitte, 
er müſſe ihm geboten werden; erbitten oder eigentlich erfaufen 
fönnte er den Adel bei einem auswärtigen Fürjten, er lege aber 
mejentlich Bedeutung darauf, daß der Fürſt feines neuen Bater: 
landes und die Gejellihaft diefes Landes ihn ehre; die Freunde 
follten für ihn das veranlaflen. Er freute fih an der Delicatefle, 
mit der die Gabinetsräthin die Sache behanvelte; feine Mienen 
jagten: das ijt doch einmal eine neue Art. 

Er ftreichelte durch die Luft hin, als ftreichelte er ein zartes 
Kapenfell. 

„Sind auch Weinberge bei dem Landhaus?” fragte plöglid 
die Cabinetöräthin. | 

„3a, jo viel ic weiß, drei Morgen und von der beiten Lage,“ 
erwiderte Prancken. | 

Er gab Sonnenfamp zu verftehen, daß man dag natürlid 
dazu kaufe. 

Sonnentamp verlor auf einmal den Charakter der Befcheiden: 
beit und Verjchämtheit; jet ging's an fein Geld, jegt war er ver 
Herr. Er wollte der Frau jagen, daß er nur Zug um Zug zu 
handeln ſich einlafje; erſt nachdem er das Adelsdiplom erhalten, 
jolle fie da3 Landhaus erhalten mit den Weinbergen dazu, aber 
er bezwang ih, vor Pranden das fundzugeben, und es jchien aud 
nicht nöthig, ſchon jest damit hervorzutreten. Die Leute jollten 
nur einftweilen die Sache betreiben und fich dadurd binden. Wenn 
e3 darauf ankommt, iſt er Manns genug, fih nicht übertölpeln 
zu laſſen. Es war ein fiegesjicheres Lächeln in jeinen Mienen. 

Der Cabinetsrath trat ein. Cr begrüßte Sonnenfamp mit 
formvoller Höflichkeit und dankte für die Aufmerkjamleiten, bie 
man feiner Frau in Vichy erwiejen hatte. 

Man ging in den Saal, wo Roland mit einem Sohne des 
Cabinetsrath3, der Cadett war, ſich aufbielt, und bald mar 
Roland, defien Schönheit jedes Auge erglänzen machte, der Mittel: 
punkt der Gruppe. Der Cabinetsrath fagte, wie es allgemein 
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belobt wurde, daß man einen Tenntnißreichen, allerving3 etwas 
ercentriihen Mann wie Herrn Dournay, zum Erzieher genommen. 
Als Roland auf die an ihn gejtellte Frage fagte, daß er Officier 
‚werden wolle, ermahnte der Gabinetsrath, daß er möglichjt bald 
in die Cadettenſchule eintrete. 

Leiſe jagte Pranden zur Gabinetsräthin, er billige durchaus 
die Maßnahme des Herrn Sonnenfamp, Roland erjt al3 Adeligen 
eintreten zu lafjen; denn es würde fich überaus ſeltſam machen, 
wenn der Süngling in der Gadettenjchule ein Adeliger würde; er 
babe dann viel Nedereien der Kameraden zu ertragen. 

Der abinetsrath jprah vom Aufbau der Ruine und von 
der Gartenfunft Sonnenkamps und wie höchſten Orts jchon mehr: 
fa in rühmlicher Weife davon die Rede gemwefen. 

Sonnenkamp bat um die Erlaubniß, zuweilen etwas von feinen 
Producten an die fürftlihe Tafel jchiden zu dürfen, beſonders 
Ihöne Bananen, die gerade jegt jehr gut gediehen wären; Pranden 
bob die Gejchidlichleit hervor, wie Herr Sonnenkamp neun Monate 
des Jahres friihe Trauben auf die Tafel bringen fünne. 

Der Cabinetörath erwiderte, daß dieſe Freundlichkeit jicherlich 
willfommen jei; er jelbjt aber könne darin nichts bejtimmen, ver 
Hofmarfchall, der ja ein Better des Herrn von Pranden wäre, 
werde das Anerbieten des Herrn Sonnenfamp gewiß annehmen. 

Pranden nahm Herrn Sonnenfamp mit zum Hofmarſchall. 
Roland ritt mit dem Cadetten aus. Frau Geres blieb bei der 
Sabinetsräthin und dieſe that jehr betroffen, da Frau Ceres in 
fie drang, das Korallenband, das jie trug und das die Cabinets— 
räthin jehr bewundert hatte, von ihr anzunehmen. 

Die Cabinet3räthin mußte willfahren, aber fie bat Frau Ceres, 
dies als Zeichen geheimer und inniger Freundichaft gelten zu 
lafien, von dem Niemand etwas erfahre. Sie betheuerte wieder: 
bolt, daß jie ohne Cigennug für ihre Freunde wirfe; fie mar 
überzeugt, daß Frau Ceres mit im Plane war, fie durch Geſchenke 
zu gewinnen. 

Frau Ceres jah fie verwundert an, fie fam fich wieder ent: 
jeglich einfältig vor; diefe Frau jprah von Dingen, die fie gar 
nicht begriff. | 

ALS die Cabinetsräthin eine Ausfahrt nad einem Vergnügungs— 
orte vorſchlug, jtimmte Branden nachdrücklich bei; denn es war von 
Bedeutung, daß Frau Ceres mit der Cabinetsräthin, Sonnenkamp 
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und Prancken mit dem Cabinetsrath im offenen Wagen durch die 
Reſidenz nach dem Vergnügungsorte fuhren, wo ſich heute die aus— 
erleſenſte Geſellſchaft befand; dieſe ſollte die Verbindung Sonnen: 
kamps mit ihm und dem Cabinetsrath ſofort als Thatſache erkennen. 

Auf dieſer Fahrt hatte die Cabinetsräthin einen Gedanken, 
der ſo gutmüthig als geſcheidt war; ſie gewann eine Adjutantin 
und half einer armen Frau. Mit erbarmungsvollem Tone ſprach 
fie von der Mutter Erichs, die in überſchwenglicher Weiſe ihre 
Stellung einer fogenannten idealen Liebe geopfert habe. Das 
Einverſtändniß zwiſchen der Frau Cabinetsräthin und Pranden 
‘war bereit3 fo weit geviehen, daß fie nichts ohne feine Zuftim: 
mung that; ein leijes Niden Pranckens bezeigte ihr, daß fie weiter 
gehen dürfe. Gie forderte nun Herrn Sonnenfamp auf, etwas 
für die Mutter Erichs zu thun, ja fie wo möglih in! Haus zu 
nehmen. Auch Tante Claudine wurde im höchjten Grade belobt. 

Die .Cabinetsräthin war fih klar, daß die nahe Beziehung 
zum Hauſe Sonnenkamps ſich viel leichter pflegen ließ, wenn bie 
Profeſſorin und die Tante da wären; man näherte fi) dann ge 
wifjermaßen ihnen und nicht diefem Manne, man war jogar ver: 
‚pflichtet, ſich den hochangeſehenen Frauen nahe zu halten, um 
ihnen ihre. abhängige Stellung zu erleichtern; das fügte fich dann 
Alles jo leicht, wenn man das Landhaus — natürlih waren 
mehrere Morgen Weinberge dabei — bewohnte. 

So mijhten fi die Beweggründe, und die Miſchung mar 
gut und belebend. 

Sonnentamp lächelte mwohlgefällig, aber innerlich jagte er fi: 
dieje Adelskette hängt noch feiter zufammen, als eine Diebesbande, 
und fie find jegt auch eine Diebesbande, denn der arme Adel 
will fih won mir auffteifen lafjen. 

Er ftimmte ver Cabinetsräthin fehr freundlich bei, innerlich 
aber dachte er: 

Du baft das Landgut no nicht. 

Man fuhr an dem Landfige des Prinzen vorüber, der vor 
‚Kurzem aus Amerika zurüdgefehrt war. Hier war Alles wohlbe— 
‚stellt und geordnet. In dem kleinen Pavillon, der in einem Ge 
hölz am Wege angebaut war, ftand ein gevedter Tiih; Lakaien 
warteten in der Nähe. | 

Aus einem dÖffentlihen Garten auf der Anhöhe, wo die Garde: 
Officiere ein Sommerfeft veranftaltet hatten, tönte Militärmufit, 
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und faum hatte: das eine Mufitchor ein Stück gefpielt, als ein 
zweites won der andern’ Seite begann. In der Mitte des Gartens 
unter einem großen Zelte jagen die Dfficiere an einem langen 
Ziihe; daneben an Kleinen Tifchen unter den Bäumen, an denen 
bunte Lampen bingen, die Honoratioren der Reſidenz mit ihren 
Frauen und Töchtern in hellen fommerlichen Kleidern. 

63 erregte Aufjehen, als die beiden Wagen Sonnenkamps 
‚mit den Schönen Pferden vorfuhren. Prancken ordnete Schnell Alles 
und feine Gejellihaft nahm an einem der beften Tiſche Platz; 
viele Augengläjer richteten fi nach ihnen; Prancken war bald 
bei den Kameraden und jchüttelte da und dort die Hand, er 
gejellte fich aber jchnell wieder zu Sonnentamp und feiner Ges 
ſellſchaft. 

Die Cabinetsräthin hing ſich an den Arm Sonnenkamps und 
war überaus freundlich; Prancken hatte Frau Ceres am Arm. 
Roland war mit dem Cadetten am Scheibenſtand, wo man mit 
Bolzen ſchoß; er traf immer ins Schwarze. 

Herr Sonnenkamp wurde dem General vorgeſtellt, der auf 
die Einladung Sonnenkamps verſprach, ihn bald zu beſuchen. 
Prancken ſagte, er bringe einen Rekruten und zeigte auf Roland. 

Der Abend brach herein, die bunten Lampen wurden ange— 
zündet. Da knallten Böllerſchüſſe, Fanfaren tönten, Hoch wurde 
gerufen: der Prinz war von ſeinem Landſitze zum Gaſtmahle ver 
Garde-Officiere gekommen. Beide Mufitchöre jpielten nun „Heil 
Dir im Siegerkranz“ und Alles war voll Leben; am glüdlichiten 
aber war vielleicht Sonnenlamp ‚ denn er wurde dem Prinzen 
vorgejtellt, der freilih nur einige nichtsjagende Worte an ihn 
richtete. Aber alle Welt hatte doch gejehen, daß er mit ibm 
ſprach und eine jehr freundliche Verbeugung machte, 

Höchſt befriedigt fuhr man wieder nach der Reſidenz zurüd. 
Die bunten Lampen leuchteten und die Muſik tönte noch in der 
Erinnerung. 

Am nädjten Viorgen ftand in der Zeitung, daß geftern Abend 
die Garde-Cüraſſiere ein Jahresfeſt auf der Rudolphshöhe feierten. 
Se. Hoheit der Prinz Leonhard habe das Feſt mit Seiner Gegen: 
wart beehrt; unter den anweſenden Gäjten fei Herr Sonnenkamp 
von Billa Even mit feiner Zamilie beſonders bemerkt worden. 
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Mährend die Familie Sonnenfamp in der Reſidenz war, ritt 
Erih nah Wolfsgarten. Er hatte jeden verrätheriihen Gedanken 
in fich nievergefämpft, er dachte einzig daran, daß er verpflichtet 
ſei, die Freundſchaft, die Bella ihm zugewendet, dahin zu lenken, 
daß er ihr die Hoheit ihres Gatten klar made. Das wollte er. 
Friſch und muthig ritt er dahin. 

Gr traf Clodwig allein. Bella war mit einem fremden Bejud 
ausgeritten. Clodwig freute ſich, mit Erich einmal ganz allein zu fein, 
der ihn bei früheren Bejuchen jo oft dem Knaben überlafjen hatte 
und mit Bella gegangen war. Er berichtete, daß der Sohn eines 
Freundes, der als ruſſiſcher Gejandter in Neapel gelebt, zu ihm 
gefommen jei, um ernjte Studien in der Landwirthichaft zu machen. 
Der junge Fürjt habe fih, wie Alle jeines Gleichen, im Pariſer 
Strudel umbergetrieben, aber e3 jei ein edler Kern in ihm umd 
eine Willenskraft, die das: Beſte hoffen laſſe. Die große That: 
ſache, daß der Kaijer von Rußland die Leibeigenjchaft aufgehoben, 
bewirfe zugleich eine noch größere moralijhe und ökonomiſche; die 
Herren müßten nun aus Gutsbefigern einfihtige und jelbjtthätige 
Landwirthe werden. Es jei bei den Ruſſen ein Eifer der Auf: 
opferung und Hingebung für das niedere Volk, und das ergreife 
oft Weltlinge jo mächtig, daß es erjcheine, wie die Umkehr jener 
heilig Gejprochenen, die, aus tollen Gelagen fommend, plößlid 
ihrer fittlihen Aufgabe inne wurden. 

„Es gibt feine jo bilpdungsbegierige Arijtofratie, als die 
ruſſiſche,“ jagte Clodwig, „leider aber find die Männer eifrig und 
ideell begeijtert ein Jahr lang over zwei, dann werden jie leicht 
läflig; fie haben viel Nahahmungstalent, fie haben noch zu er: 
proben, wie lange es vworhält und ob fie etwas Neues hervor: 
bringen. Vielleicht ijt die Aufhebung ver Leibeigenjchaft ein großer 
fittlicher Wendepunkt.“ 

Erich hob hervor, wie e3 ein glorreiches Zeichen des neuen 
freien Geiſtes jei, daß nicht die Kirche, deren Beruf es hätte jein 
jollen, das bewirkt habe, jondern die reine Humanität, die fein 
kirchliches Gepräge hat. 

Die beiden Männer waren noch in weitgehenden Grörterungen 
über die Macht des Geiftes und Clodwig eben in der Darlegung, 
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mie e3 ihm vft die Seele peinige, daß die rohe Gewalt mehr 
über den Geiſt vermöge, als man fich geftehen wolle, da trat 
Bella ein. Ihr Antlig glühte, als Erih fie grüßte, und ver 
junge Mann von eleganter, aber etwas ermübeter Erſcheinung, 
begrüßte Erich fehr zuvorfommend; er freute fih, daß Erich jo 
geläufig franzöſiſch fprede, da er im Deutfchen fih nur unbe: 
hülflich ausprüde; er feste fofort hinzu, daß man Eri die fran- 
zöſiſche Abſtammung anmerke, in feiner Ausſprache läge etwas, 
was nur das franzöfiihe Organ vermöge. 

Nachdem man fih auf kurze Zeit zurüdgezogen, verfammelte 
man fih wieder im Gartenjaal. 

Clodwig mußte dem Ruſſen dringend ans Herz gelegt haben, 
daß er ſich Erich anſchließe, denn ber junge Mann fagte alsbald 
zu demſelben: 

„Ih würde mich fehr freuen, wenn Sie mich etwas von 
Ihnen lernen lafjen wollten.“ 

Er fagte das mit einer gewiſſen kindlichen Unterwürfigfeit 
und fo vertrauensvoll, daß Erih ihm die Hand darreichte, indem 
er ermiberte: 

„SG werde gewiß auch von Ahnen lernen können.“ 

„Außer Whift, das ich fehr gut fpiele, wie man mir allge: 
mein jagt, glaube ih nicht, daß etwas von mir zu lernen ift,“ 
antwortete der Ruſſe lachend. | 

Als ein Mann, der ſich alsbald zur Kenntniß der Landes: 
producte an die Producenten wendet, fügte er hinzu: | 

„Die ih höre, ift die Philofophie in Deutfchland aus ver 
Mode gelommen; können Sie mir vielleicht einen Grund dafür 
jagen?“ | Ä 

Erich, ver e3 ablehnen mußte, hierüber genaue Auskunft geben 
zu fönnen, meinte, daß vielleicht die Vhilofophie ala Wiſſenſchaft 
minder herwortrete, daß fie aber Methode aller Wiſſenſchaften ge: 
worden jet. 

Bella legte den Kopf zurüd und fchaute in den blauen Himmel. 
Die Männer werben jet Dinge verhandeln, die fie eigentlich 
in Rückſicht auf die Frau auf eine andere Zeit verfchieben follten, 
aber ſie will geduldig fein und zuhören. 

Der Fürft war in Fragen unermüblih; er wollte wiſſen, 
welches jet die bejtimmenven Geifter in Deutfchland feien, und 
da Erich erwiderte, daß fih unfere Epoche an feine einzelnen 
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Namen knüpft, fragte er weiter, woher e3 käme, daß ed an ber- 
porragenden Häuptern fehle. rich: juchte. darzuthun, daß in der 
Zufammenfaflung des Geiſteslebens unfere Zeit feiner vergangenen ' 
an Größe nachftehe, daß aber das Auszeichnende heute und viel 
leicht für. immer feinem: einzelnen Ausgezeichneten zufäme. 

Bella hörte: noch immer :ftill zu, fie wiegte den zufammenge: 
legten: Fächer in der Hand, als wäre e3 ein Pfeilbündel, fie legte 
den: Fächer aus einander und zupfte an ben einzelnen Stäben, 
als wären es Pfeile, vie fie Todern und losfchnellen müßte. 

Endlich bielt fie es an ver Zeit, nicht mehr ftill: zuzubören. 

„Here Hauptmann,” fragte fie, „warum ſcheeren Sie: alle 
Zeitgenpffen über einen Kamm?” 

Da nicht geantwortet wurbe, fuhr fie fort: 

„Ich möchte weiter fragen: Schaffen bevorzugte Naturen nicht 
neue Gefege in der moralifchen, der intelfectuellen, der politifchen, 
wie in der Afthetiichen Welt?“ 

Grich erwiderte fehr ernft: 

„Das ift das Elend, das der Jeſuitismus in der Kirche mie 
die Frivolität der Weltlinge gleihmäßig zu verantworten bat. 
Man erkennt beitimmten Naturen und beftimmte Naturen erkennen 
fih felbjt eine Berechtigung und Ausnahmzftellung zu, bei denen 
die Menſchen-Geſellſchaft nicht beftehen könnte. Was man bevor: 
zugte Natur neint, das gibt mehr Verpflichtungen, aber feine 
über das Maß bes Allgemeinen hinausgehende Berechtigung. Vor 
Gott und der ewigen Sittlichkeit find wir Alle gleih, das hat 
das Chriſtenthum erſchöpfend ausgedrückt im Worte, daß wir Alle 
Kimder Gottes find, Nun aber hat die Kirche Indulgenzen, bat 
der Staat Majorate, und möchte eine Sophiftit moraliihe Aus: 
nahmsberechtigungen schaffen. 

„Sie ſprechen fehr gut,” fagte der Fürft zu Erich. 

GCrih fuchte den Blid Bellaes, aber fie fah nicht auf, fie 
hatte die Lippen zufammengepreßt, denn fie dachte: Will er mir 
bie Lehre geben, daß Niemand ſich eine Ausnahms- Moral zuer- 
tennen darf? Aljo darum der weltgefchichtliche Badzug? Sie wollte 
gleihgiltig fein über den Ausspruch Erich, aber fie vermochte 
es nicht; fie jah auf, ihr Auge ruhte fchmerzlih auf ihm. 

man im Garten fpazieren ging, fragte der. Fürft, der 
feinen Arm in den Erichs gelegt hatte, ob er Herrn Weidmann 
kenne, in deſſen Haus ihn Graf Clodwig fenden wolle: 


==: IE su 


Erich fagte, daß er ihn nur flüchtig gefehen habe, daß aber 
ver Mann allgemein verehrt fei. 

„Wenn Sie einen Freund Ahnen gleich wüßten,“ fagte ver 
Fürft und vrüdte den Arm Erichs an fih, „wenn Gie einen 
Mann müßten, der mein Begleiter, mein Lehrer fein wollte, ich 
fönnte ihm eine Sicherung für fein ganzes Leben verfchaffen, 
—* — Ti entichuldigen die Frage... mürben Sie vielleicht 
elbit ... . 2” Ä 

Erich dankte, er empfahl indeß nachdrücklich den Candidaten 
Knopf, der bereit3 Lehrer auf Mattenheim war. 

Bella trat zu ihnen und Erich ging mit gemifchten Empfin: 
dungen neben ven Beiden. Er hatte jo viel darüber nachgeſonnen, 
wie er mit Bella von jener Grenzlinie der Freundichaft, die alle 
Gefahren in fich Schloß, zurüdlenfen fonnte; nun war fein Grüs 
bein unnöthig, fein Pla war bereit3 bejegt. Innerlich ereiferte 
er fih doch über das zutraulihe Benehmen Bella's gegen. ven 
Rufen, und ein feltfames Gemirre won Gefühlen entjtand in 
feiner Seele. Sollte es ihn freuen, daß er hier nur eine Kokette 
vor fich habe, die bald mit viefem, bald mit jenem tändle? Ober 
that Bella nur. jo, damit ihr zutrauliches Benehmen gegen ihn 
nicht auffällig erfcheine, indem fie das Gleiche auch gegen Andere 
aufrecht erhielt? 

Der Doctor kam; er brachte immer eine ganz neue Tonart. 
Er faßte Bella, Erih und den Ruſſen raſch' und ſcharf ins Auge, 
ihm ſchien Alles Kar, 
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Der Doctor bat Erich, fein Reitpferd an ven Magen anzus 
binden und mit ihm bis in die Nähe ver Villa zu fahren. 

Als die beiven Männer im Wagen ſaßen, blies der Doctor 
ver fih bin und fagte dann: 

„Sine ſchöne Frau die Gräfin Bella und eine geiftreiche, jte 
liebt den Papagei, der frei in den Wald fliegen darf, ihr dann 
aber wieder gehorjam auf die Schulter zurüdtehren muß.“ 

„Ich finde,” fiel Erih ein, „daß man hier:zu Lande und .im 
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engen Lebenskreiſe viel über Dritte fpricht. Erſcheint Ihnen das 
u al3 eine Beſchränkung oder wie man es jonjt nennen 
mag?“ 

Der Doctor merkte wohl, daß Erih nicht auf das Thema ein: 
gehen wollte, aber er erwiderte: 

„Der ergiebigjte Stoff ift die Gattung Menſch, und der un: 
erihöpflibe in dieſer Gattung ift die Spielart Weib. Ach rede 
indeß mehr von mir, ih habe an dieſer Frau eine neue Spielart 
fennen gelernt. Sie kannten Frau Bella früher nicht?“ 

„Nur flüchtig,” Tieß fih Erich widerwillig vernehmen. 

„Aber ih kannte fie. Gie hat eine Nothehe geſchloſſen wie 
viele Andere und ich nehme ihr das gar nicht übel. Ich bin aud 
anderer Meinung al3 die meiften Menſchen. Die Gräfin ift in ver 
That bejcheiven auf ihre Talente, denn fie ift ftolz auf ihren He 
roismus; fie hat, ich weiß das, dem Grafen vor der Verlobung 
gejagt, fie fei nicht beveutend genug für ihn, feiner nicht würbig. 
Sintellectuell war das aufrichtige, nur im Ausdruck übertriebene 
Beicheidenheit. Sie hat Talente, aber feine Seele, fie hat lauter 
Zuſpeiſe, feine feite Koft. Sittlih war dieſes Belenntniß volle 
Wahrheit, für fie ift die Sittlichfeit nur Convenienz.“ 

Erich jchaute betroffen auf und der Doctor fuhr fort: 

„Ich meine die Sittlichkeit der großen Welt, die nur die äußere 
Ehre als weſentlich betrachtet und nur diefe bei einer Abweichung 
im Auge hat. Dem Grafen Clodwig aber iſt alle Unreine und 
Unſchöne von Natur zumwider, er würde es nit üben, auch wenn 
nie ein Menſch davon wüßte.” 

Der Doctor machte eine Pauſe; das Herz Erich erbebte. Will 
ihm der Mann die Reinheit Clodwigs vor Augen halten, um ihm 
zu zeigen, wie unwürdig bie leifefte Regung wäre, einen ſolchen 
Mann zu kränken und zu bintergehen ? 

Der Doctor fuhr fort: 

„Es Tann feine ſchönere Ehre geben, als der Freund Clodwigs 
zu fein. Ich liebe die Ariftofratie nicht, ja ich haſſe fie, aber in 
Graf Clodwig ift.eine edle Weife, die fich vielleicht nur ausbilden 
fann, wenn fie von Gefchleht zu Geſchlecht gehegt wird und nicht 
wie bei und Bürgerlichen erobert werden muß. Bei Clodwig it 
eine bejtändige gleichmäßige Art von Quftheizung, nirgends eine 
lodernde Flamme, aber immer wohlige Wärme. — Sie fehen, id 
babe. von Ihnen gelernt, Bilver zu machen,” warf er ſcherzend 
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dazwischen und nahm wieder neu auf: „Graf Elopwig und Herr 
Sonnenkamp betrahten ganz das Gleihe als das hödhfte Gut.“ 

„Und das ift?“ 

„Ruhe. Freilich, die Ruhe, vie Herr Sonnenkamp will, iſt eine 
ganz andere als die des Grafen. Gräfin Bella aber braucht Unruhe, 
fie fann ohne fie nicht leben. Sie ift ein wahrer Tugenddrache; 
fie muß jede Woche oder mindejtens jeden Monat einen reinen Ruf 
verichlingen, oder noch bejjer ein Schulobeladenes Tapenartig zer 
reißen; jie beißt wie wohl vrejjirte Jagdhunde am liebjten nach den 
Augen eines armen Häsleins, dann ift fie gejättigt und Außerft 
zuporfommend und thut Niemand etwas. Gie fpricht fehr gut won 
Diefem und Jenem, jo lange es ihnen fchlecht geht; wenn bie 
Menſchen gevemüthigt find, begnadigt fie diejelben gern; ſobald 
ein Menſch Frank ijt, wird fie menjchenfreundlih gegen ihn, jo 
lange er aber gejund iſt, hat er nur Härte won ihr zu erwarten. 
Daß fie Schönes volles Haar hat, freut fie nicht jo jehr, als daß 
fie jagen kann: dieſe oder jene hat jo und jo viel Pfund falſches 
Haar. Sie iſt glüdlih, jagen zu können, dieſe oder jene Frau 
it ſerophulös, denn die Pranckens allein find geſunde Menjchen. 
Und wenn fie etwas behauptet, jo gebt fie nie davon ab; es ift 
ihr lieber, daß ihr Mann, daß die ganze Welt unlogiſch iſt, als 
daß fie Unrecht bat; Unrecht darf Bella von Wolfsgarten nie 
gehabt haben. Sie hat nie ein unpafjendes Kleid getragen, nie 
ein Wort gejagt, das nicht in Stein gegraben werden durfte. Und 
das nennt fie Charakter! nennt fie Stärke! Mag die Logik der 
ganzen Melt darüber zum Teufel gehen. Sie kann den gejpräd): 
lichen Giertanz fjehr gut ausführen. Haben Sie jchon ein zierliches 
Brieflein von ihr befommen? Sie verjteht auch auf dem Papiere 
voll biegjamer Anmuth zu tanzen.“ 

Erich fuhr fih mit der Hand über die Stien, er begriff nicht, 
daß er das Alles hörte. Der Doctor warf eine halb angerauchte 
Cigarre weg und fuhr fort: 

„Die böje Welt wünfcht, und leider könnte es nicht gefcheben, 
ohne Clodwig ins Herz zu treffen, daß diefer Tugenddrache einmal 
jeinen unbeiligen Georg finde; aber das müßte ein Mann jein, 
der, wie man’3 nennt, Glüd bei den Frauen machen will, nicht 
einer, dem die Worte Liebe, Seelengröße, höheres Streben ernit 
——— und der fie nicht zum Dedmantel für andere Zwecke miß— 
raucht.“ 
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Erich wußte nicht, was er fagen follte, er fühlte, daß er zitterte, 
Der Doctor zog an einer Schnur, der Radſchuh legte jich unter 
dad Rad am Wagen, man fuhr den Berg herab, der Wagen 
knirſchte und ziſchte und man jchaute hinein in die Tiefe, wo unten 
über Feljen ein Keiner Bach dahinrauſchte. Als man wieder im 
Thal dahinfuhr, begann der Doctor: 

„Wenn ich fage, die böfe Welt, jo war das nicht blos eine 
Nevdensart; ih muß Ihnen nur noch erklären, welcdes die neue 
Spielart ift, die ih an Frau Bella kennen gelernt habe. Es gab 
und gibt viele Frauen, die, in Wahrheit oder eingebilvet, höchſt 
unglüdlic find over fih höchſt unglüdlich fühlen, weil fie gar jo 
unbedeutende Männer haben — und fie felber find doch jo große, 
unverftandene, ätheriiche Seelen — und ihre Gatten lieben die 
Pferde, die Hunde und was fonft noch. Die neue Spielart aber, 
die Frau Bella repräfentirt, iſt die: fie ift unglüdlih, weil ihr 
Mann fo bedeutend ift. Hätte fie eine jener wohlerercirten Glieder: 
puppen, die dazu da find, eine Hofuniform auszufüllen, fie könnte 
unglüdlih fein, könnte fi als jchönes blüthengejhmüdtes Opfer 
betrachten, geduldſam entjagen und fi) beweinen, aber immer 
wachjen der höchſten Empfindung zu. Nun aber wird fie neben 
einem ſolchen Manne immer gehäfjiger und geringer; er beleibigt 
fie, weil er fie in Schatten jtellt, ja jogar oft ihr halbes Denten 
tadelt, wenn auch nur durch Emporziehen der Brauen. Und eigent 
ih... ich glaube, fie geſteht es fich jelber nicht... . haft fie ihren 
Mann, denn er maht aus ihrem bloßen Spielen mit dem Geilt 
ftrengen Ernjt; er zwingt fie, Unklarheiten und Albernheiten zu 
erfennen. Dafür wird er aber auch genugjam geftraft. Mir ijt die 
Sage von den Harpyen klar geworden. Die neuen Harpyen be 
jhmugen jeden höheren Gedanten, daß er ungeniepbar und efel- 
baft jei, und jo muß nun Clodwig um das einfache tägliche Brod 
des Geiſtes kämpfen und ringen. Wiſſen Sie, was aber nun das 
Gefährlichite ift bei Frau Bella?“ 

„Ich weiß gar nichts mehr, ich kann mic nicht denken, melde 
Steigerung Sie nod vorhaben,” 

„Eine ganz einfache. In der Kirche nennt man es Teufel, 
was aber jegt als ein ſehr gejchmeidiger, edler und aufppfernder 
Dämon erjcheint, er fommt und fagt: Sieh, Du bijt der Freund 
diefer Frau, fie hat fo viel Vertrauen, fo viel Güte-zu Dir, be 
nüge das nun, ihr die rechte Stimmung zu geben; Du mußt jie 


lehren, ihren Mann gerecht zu würdigen und wie er verdient, 
verehrt zu werden. Diejer jophijtiihe Dämon jcheint nur jo fein, 
it aber in der That der plumpite von allen, denn noch nie wür: 
digte ein Eheweib ihren Gatten dur fremde Einſprache. Es gibt 
eine legte Lebenskraft und eine legte Liebeskraft, die nur aus dem 
Menſchen ſelbſt kommen fann, und wo die nicht ijt, da hilft nichts 
und redete man mit Engelszungen. Die Alten haben es als bie 
größte Heldenthat des Thejeus gepriejen, daß er die Meduſa be: 
fiegte, fie ijt die giftige Schönheit. In der alten Zeit verjteinerte 
ie, in der neuen verweichlicht fie die Männer. Ich babe einen 
bejondern Haß auf Frau Bella, und wijjen Sie warum? Gie 
macht mich zum Heuchler jo oft ich nach Wolfsgarten lomme; ic 
jollte nicht jo höflich gegen fie fein und es entſchuldigt mich nicht, 
daß ich es bin, weil ih Graf Clodwig liebe. Kein Menſch hat 
mich jo ſchlecht gemacht als fie, bei ihr heuchle ih und empfinde 
ſolche Zerjtörungsmwuth, wie ich fie gar nicht geglaubt hätte, Gie 
it eine Quadjalberin. Wenn ich eine Medicin verorone, jo hat 
fie immer voraus gewußt, was ich verordnen werde; medicinijch hab’ 
ich e3 ihr num ziemlich abgewöhnt, aber fie ijt es noch mehr geiftig. 
Da hat fie Hausmittelhen und Redensarten aufgejchnappt, daß 
man meint, jie wäre in Alles eingedrungen, aber der Kern ihres 
Weſens ift Rejpectlofigfeit, keckes Dreinreden, denn Alles ijt für 
fie Schwindel, und fie hat auch feinen Rejpect vor fich jelbit, 
denn fie weiß, fie iſt auch Schwindel; fie will an allem Willen 
theilnehmen und ift doch gleichgiltig gegen alles Willen, fie unter: 
hält Andere und langmweilt fih dabei. Ein tiefer Zug in ihrer 
Seele ijt Undankbarkeit. Mag ihr werden, was da wolle, fie 
bleibt undankbar. Wollen Sie den geraden Gegenſatz zu Bella, 
jo nenne id Ihnen den Major, der ijt dankbar für Alles, jelbit 
für die Luft, die er athmet. Der Major, das alte Kind, glaubt 
noch nicht an die Gemeinheit der Menjchen; wenn der leibbaftige 
Teufel zu ihm käme, er fände das Gute an ihm heraus. Bella 
it grundlos. Ein Mann böjen Gemüthes hat immer noch Kräfte 
und Thätigkeiten für die Welt; wenn eine Frau böſen Gemüthes 
iſt, iſt ſie ganz böſ' und nur böſ'. Wiſſen Sie, wer zu Frau 
Bella paßte?“ 

„Ich weiß gar nichts mehr,“ rief Erich verzweifelt, e3 war 
ihm, als wäre er gefejlelt. 

„Der einzige Menfch, der zu ihr paßt, der dieje ganze Menagerie, 
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die fih Bella nennt, demüthigen und beherrichen könnte, das 
wäre Herr Sonnenkamp, und im Geheimen haben fie aud eime 
tiefe Sympathie für einander.” 

Erich fühlte ſich erleiehtert, da er lachen Tonnte; aber der Doctor 
nahm wieder auf: 

„Junger Freund, ich bin ein Keger, ich glaube, fo böſe ala eine 
Frau kann ein Dann nie fein und auch jo heuchleriich nicht. Für 
das Lepte jind fie aber nicht verantwortlih, denn e3 wird ihnen 
von Kindheit an ja immer gejagt: thut nur fo, die Welt mill den 
Schein. Die Hauptjache aber ift, fie haben feine Humanität, fie 
gehen nicht den Gründen nah, aus denen bie Dinge geworden 
find, Alles ift für fie fertig geftedt und genäht wie ein Hut ober 
‚eine Mantille bei ver Bupmacherin; und andererſeits fteben fie noch 
unter dem Bann des Thieriichen, fie kennen die volle Mitfreude 
nicht und Medifance ift die verfeinerte Mordgier; in der ganzen 
Thiermwelt ift da3 Weibchen immer das grauſamſte.“ 

Erich ſaß ftill und ließ Alles an fich hinreden, und als man 
jegt am Ziele angefommen mar, jtieg der Doctor aus, er blies 
wieder vor th; er glühte im ganzen Gefichte, 

„Ich habe mir’3 einmal leicht gemacht,“ ſagte er, „ich würge 
Ihon lange daran. Ich danke Ihnen, daß Sie mich fo geduldig 
angehört, Junger Freund,“ — und er legte zutraulich die Hand 
auf die Schulter Erichs — „th bin auch grimmig auf die Poeten, 
die und ans Furcht, den Weibern zu mißfallen, die geiſtreiche 
Paradefrau aufgepust haben. Wenn ich über Frau Bella zu viel 
gefagt habe — es ift möglih — bitte, behalten Sie, mas ohne 
Uebertreibung wahr ift und bleibt und was ich zu jeder Stunde 
vertrete.“ 

Erich nahm fein Pferd am Zügel, aber er ftieg nicht auf, er 
ing ftill und gedankenvoll dahin; es that ihm weh, daß über Bella 
jo geiprodhen wurde und daß er fie nicht beffer vertheidigt hatte. 

Zu Roland wendete fih feine Seele und in ihm fprad es: 
Ich war doch auch eitel, ich freute mich, zu glänzen, von einer 
jhönen Frau gelobt zu werben, mit ihrem warmen Handſchuh 
einen leichten Schlag auf die Finger zu befommen. Das war 
fein Mann, der fagen durfte, ich will in Reinheit einen Menfchen 
erziehen. 

Mit befreiter Seele jhritt er des Weges weiter und fam auf 
ver Billa an, 
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Ein Telegramm war da, daß die Familie heute in der Reſidenz 
übernachte. 
Erich war allein. 


Fünftes Capitel. 


Frau Ceres ſagte am Morgen, daß fie nicht gern ſchon jeht 
wieder nach der Billa zurüdfehre; das Felt auf Rudolphshöhe lag 
ihr im Sinn und fie wünſchte heute wieder ein ſolches zu haben 
und nicht abzureifen. Man konnte ihr nicht willfahren. Sie bat 
die Cabinetsräthin dringend, doch mit nah ver Villa zu reifen 
und bei ihr zu bleiben. Es wurde abgelehnt, aber ein balviger 
Beſuch verſprochen. 

Frau Ceres war verſtimmt; um ſie aufzuheitern, ließ nun 
Sonnenkamp Prancken zu ihr in den Wagen ſithen und nahm 
Roland zu fih. est, da er feinen Sohn allein hatte, fragte er 
ihn über mandherlei aus; mamentlich fcheute er fich nicht, zu ers 
forfhen, tie Erich mit der Gräfin Bella gewejen und ob fie oft 
allein ſpazieren gegangen. 

Unterwegs begegneten ihnen die Reitpferde, die voraus heims 
wärts gejchiet waren. Sonnenkamp ließ einen Augenblid an: 
halten, vie Pferde fehauten unter den Deden heraus mit ihren 
großen Augen gar feltfam auf ihren Herrn. Er gab dem Reit: 
necht einen ftrengen Verweis, denn er hatte von ferne bemerft, 
daß diefer ftatt ruhig nebenher zu gehen, auf einem ber Pferde 
gefefien Hatte; er drohte kurz, daß bei nächſtem Zuwiderhandeln 
Reitknecht entlaſſen wüurde. Man fuhr weiter und Roland 
agte: | NA 

„Unfere Pferde find befier beffeivet als arme Menfchen.” 

Sonnenkamp antwortete nicht, er fah nur feitwärts und dann 
auf feinen Sohn. 

Plötzlich rief Roland dem Autfcher, er möge anhalten. Er ſah 
am Wege ven Fuhrmann, mit dem er in jener Nacht gewandert 
war. Er ftieg aus, reihte dem Manne die Hand und ſagte, 
wenn er den Hausknecht treffe, möge er ihm jagen, daß er ihn 
befuchen folle Roland ftieg wieder ein, der Fuhrmann jtarrte 
ihm nach und der Vater fragte nach viefem feltfamen Begegniß. 
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Roland erzählte Alles; auch die Sage vom Lachaeift erzählte 
er, aber der Lachgeiſt fchien auf Sonnenfamp feine Wirkung zu 
üben, und wie Roland erfennen ließ, daß er fich gern in das 
Leben armer, mit der Noth ringender Menfchen verjete, pfiff 
Sonnenfamp unbörbar vor fihb bin. Je mehr aber Roland 
ſprach, um fo mehr ftaunte der Water über die geiftige Regſam— 
feit deflelben; jenes Gejpräh auf der Burg, nachdem der Kriicher 
die Frage geftellt, kam in feltfamen Verſchlingungen und Ber: 
mengungen hervor. 

Sonnenkamp kämpfte mit fih, was er thun follte. Erich fofort 
entlafien, das gebt nicht wegen Roland; er würde dann biefe 
verkehrten Anjchauungen um fo bartnädiger feithalten. Aud 
wegen der Gabinetsrätbin durfte man einen Bruch mit Erich nidt 
berbeiführen, zumal da viefelbe großen Nachdruck darauf Tegte, 
Erichs Mutter zur Beihülfe zu erlangen; vor Allem aber war 
auf Clodwig Rüdficht zu nehmen, denn die Verbindung mit diefem 
batte nicht Pranden, fondern Erich zu Stande gebradt, und Clod— 
wig mar ber mächtiafte Hebel zur Ausführung des Planes. 

Bald nad der erften Begrüßung fragte Sonnenfamp Erich, 
wo er gejtern geweſen fei; er fragte das mie ein Herr, der über 
die Zeit feines Dieners zu verfügen hat und Rechenſchaft ver: 
langen kann. | 

Erich berichtete von feinem Beſuche auf Wolfsgarten er ver: 
weilte beſonders bei der Schilderung des jungen ruflifhen Fürſten. 

Sonnenkamp lächelte, es war ibm lieb, daß diefe ftolze Idea⸗ 
lität ihre Abwege fo gut verbergen fonnte. — 

' Roland war jet geneigt, die feftgefegte Ordnung willkürlich 
zu durchbrechen, und blieb er beim Unterridhte, fo ſah er ver: 
droſſen drein; aus der Ferne tönte noch immer die Trompeten: 
muſik und faßen Dfficiere frei und heiter beifammen. 

Erich erkannte die Ummandlung in feinem Zögling und mar 
tief traurig; mochte er Roland die ganze gefammelte Kraft mid: 
men, diefer nahm Alles nur widermillig hin. 

Ein unfcheinbares Creigniß bradte den Zwieſpalt zum Aus: 
bruch. Sonnentamp übergab Erich im Beifein Rolands das erfte 
fällige Gehalt; er ſchaute triumphirend auf feinen Sohn, während 
er die Golpftüde ig eime Rolle that. Erich nahm das Gold in bie 
Hand, trat einen Schritt vor gegen das Fenſter, wo Roland 
ftand und fagte: | | | | 
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„Hier, Roland, nimm meinen Lohn und trage ihn auf mein 
Zimmer. Warte dort auf mich.“ 

Roland empfing das Gold; er ſah verwirrten Blickes auf den 
Vater und Erich. | 

„Thu mir den Kleinen Dienft und trage dad Gold auf mein 
Zimmer ‚" wiederholte Erid. 

Roland ging. Er trug das Gold in der Hand, ald wäre e3 
eine ſchwere Feflel; er ging auf das Zimmer Erichs, dort legte 
er da3 Gold auf den Tifh. Er wollte weggehen, aber er dadte, 
daß er e3 doch bewahen müſſe; er wollte das Zimmer jchließen, 
aber er erinnerte fih, daß Erich ihm gejagt, er ſolle auf ihn 
warten. 

Da kam Pranden, um ibm Lebewohl zu jagen; er beglüd- 
wünfchte Roland, daß er bald von Erich befreit fein wiirde. Jetzt 
erft wurde Roland klar, was geichehen war und noch gejchehen 
follte. Prancken fagte Roland heiter Lebemohl. Als er megge: 
gangen, fühlte Roland, daß er Branden nie mehr lieben könne; er 
empfand da3 als einen Verluft und ftill ftand er neben dem 
Tiihe und fchaute immer auf das Gold. An kindiſcher Weife 
zählte er dann, wieviel Erich befommen habe. Aber für melde 
Zeit hatte er das befommen? Er bradte e3 nicht heraus, er 
wendete fih mie unmillig ab und fchaute zum Fenſter hinaus. 
Hinter ihm lag das Gold auf dem Tiſche, und es war, wie wenn 
Jemand bei ihm wäre, der ihm zuraunte: Vergiß mich nicht! 

Unterbeß ftand Erich bei Sonnenfamp und ſchaute ihn ftill an, 

Wollte ver Mann ihn entlaffen oder nur demüthigen? 

— war entſchloſſen, ihm Beides zu vereiteln. 

Erich noch immer nicht ſprach, ſondern ruhig den Bid 
auf ee geheftet hielt, jagte dieſer endlich: 

„Ich habe Sie doch nid verletzt?“ 

„Ich bin nicht empfindfam, ich achte das Geld, ſoweit es 
Achtung verdient, und freue mich meines ehrlichen Lohnes. Ich 
liebe Ihren Sohn vielleiht mehr ala ... doch für die Liebe gibt 
es kein Maß, fie mißt fih nicht an Anderem. Weil ich Ihren 
Sohn liebe, will ih, daß eher auf mid als auf feinen Vater 
ein Makel falle.“ 

„Auf mich?" 

„Sa; ich hätte Ihnen wohl etwas herauszahlen können, da Sie 
mich vor den Augen. meines Zöglings fo ablohnen. Ich kann 
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nicht glauben, daß Sie das ohne Mbficht gethan. Ach erkläre Ihnen 
aber, daß ich mich durch Derartiges nicht gedemüthigt fühle.” 
F er machte eine abwehrende Bewegung und Eric 

r fort: 

„Ih hätte Ihnen in Gegenwart Rolands fagen können, daß 
die freie Arbeit — ich ſpreche nicht won Liebe — mie fie der 
Menſch dem Menjchen leiftet, nie bezahlt werden kann. Ich unter: 
drüdte e3, meil ich will, daß Ahr Sohn Sie mehr Liebe und 
ehre, als andere Menſchen, auch mehr als mid. Ach bin in 
Ihrem Dienfte, dies ift Yhr Haus, Sie können mid im biefer 
Stunde daraus entfernen.“ 

„Das wollte ich nit ... das will ich nicht! Habe ich das 
gefagt? Ich muß mich Ihnen nur erflären und Sie müſſen ſich 
mir erflären. Haben Sie nicht Roland gefaat, daß die Zeit kom: 
men wird oder da ift, wo e3 feinen Privatbefig mehr gibt?" 

Erich entgegnete, daß ihm das nicht im Entfernteften in den 
Sinn gelommen jei; er habe nur ein Beifpiel von der Umwand— 
fung der Gefinnungen gewählt; er bereue, gerade dieſes gemählt 
zu haben, und werde dafür forgen, die mißverftändliche Auffaſſung 
Rolands zu berichtigen. Aber er hätte wohl vorausfeßen dürfen, 
der Pater würde eher einen Mifverftand Rolands, als einen 
MWiderfinn des Lehrers annehmen. 

Sonnenkamp pfiff wieder leife vor fih bin. 

„Segen wir uns,” fagte er endlich; „Iprechen mir ruhig als 
verftändige Männer, als Freunde, wenn ich fo fagen darf.” 

Er machte eine Paufe; mit ganz veränderter Stimme fuhr 
er dann fort: 

„Ih muß Ihren bemerken, daß, auch don dem Irrthum abge: 
fehen, Ihre Denkweiſe mir für meinen Sohn gefährlich Tcheint. 
Sie fheinen mir in der That ein Menfchenfreund. ch refpectire 
das. Sie aehören zu den Menſchen, die jedem Straßenfneht am 
Wege den Dank für feine Miühe ausprüden möchten, auch mate 
riell. Sie fehen, ich alaube an Ihre wirkliche Menfchenfreumplid: 
feit. Mber diefe Menſchenfreundlichkeit — ich ſpreche offen — taugt 
für meinen Sohn nicht. Es wird auch viel Schmuggelhandel mit 
Gefühlen getrieben ; man redet fich ein, daß die niederen Menfcen 
unfere Empfindung haben. Mein Sohn hat dereinft ein fürftliches 
Einkommen; wenn nun ein Reicher fo durch das Leben gehen 
müßte, immer ausſchauen, wo Noth, wo nicht entfprechenber 
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Arbeitslohn, er wäre zu größerem Elend verbammt, als ein Bett 
ler am Weggraben. Das Härtefte, was meinem Sohn geſchehen 
fönnte, wäre, wenn man ihn fentimental, wenn man ihn werner: 
lich machte. Ich gehöre nicht zu diefen Menſchen und möchte, daß 
auch mein Sohn nicht zu denen gehöre, die eine ewige Sehn: 
fuht nah dem Unnennbaren und, wie ich glaube, Unerreichbaren 
baben; ich will für mich und meinen Sohn erreichbaren Lebens: 
genuß.“ 

„Auch ich,“ erwiderte Erich, „möchte Roland gutherzig erhal: 
ten, aber nicht weichherzig machen. Er ſoll die ſchöne Gunſt ſeines 
Lebens erkennen, ſoll das Schönſte und Höchſte empfangen und 
aus ſich machen.“ 

Erich ſetzte das näher auseinander, Sonnenkamp reichte ihm 
die Hand dar und ſagte: 

„Sie ſind ... Sie ſind ... ein edler Menſch. Sie haben 
auch noch an mir zu erziehen. Vergeſſen Sie, was geſchehen; ich 
vertraue Ihnen unbedingt. Ich vertraue Ihnen, daß Sie mir 
nicht das Herz meines Sohnes entziehen, daß Sie ihn nicht weich— 
müthig machen, nicht zu einem Allerweltshelfer.“ 

Sonnenkamp ſtieß dieſe Worte heftig hervor, denn innerlich 
knirſchte er, daß der Dann, den er hatte demüthigen wollen, ſich 
fo kühn herausgemwunden hatte. | 

Als Erih zu Roland fam, ging ihm diefer entgegen, ftrecdte 
ihm beide Hände zu und rief: 

„Ih bitte Dich, verzeib meinem Vater, daß er Dich mie 
einen Knecht abgelohnt.“ 

Erich hatte viel Mühe, Roland das Gefchehene zu erklären, 
ohne jeinen natürlichen Sinn zu verwirren oder zu zerjtören. Der 
Sohn follte Liebe und Verehrung für den Vater haben. 

„Wir wollen zum Major gehen,” ſagte Roland endlich; er 
wollte offenbar zu einem Menſchen, der von all dieſem Wirrwarr 
nicht3 mußte. 

Sie gingen zum Haufe des Majors; fie trafen ihn nicht: Sie 
wanderten mit einander bis in die Nacht hinein und fprachen faum 
ein Wort. 

Auch Sonnenfamp wanderte in der ftillen Nacht durch den Barf. 
Ein Wort, das Erich heut wieder genannt, hatte in ihm einen 
großen Kampf hervorgerufen. Das Wort hieß: freie Arbeit. Und 
nieder kehrten feine Gedanken zum nächften zurüd, er begriff nicht, 
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wie er dazu gekommen, Erich zu verlegen, während es doch in 
feiner Abficht lag, deſſen Mutter kommen zu laffen. Wie gütig 
werden das die Menfchen finden. Alles kommt nur darauf hinaus, 
daß die Welt glaubt. Die Geſchminkte weiß auch, daß fie feine 
rotben Wangen hat, aber fie freut fih, daß vie Welt es glaubt, 
ift fröhlih und thut jung. 

Sonnenkamp batte gewünſcht, daß Pranden den Ankauf der 
benachbarten Villa, die man der Cabinetsräthin überlafjen wollte, 
betreiben follte. Prancken hatte es ebenjo freundlich al3 mit quten 
Gründen abgelehnt, denn er fand, daß Herr Sonnenfamp fi den 
Anjchein geben müſſe, als wolle er fih nur qute Nachbarſchaft 
fihern. Sonnenkamp mußte nicht, follte er hoffen oder fürchten, 
daß Pranden die Sache bereit3 won langer Hand angeregt und ſich 
einen Vortheil dabei gefichert habe. Sollte er der Betrogene fein? 
Aber es war ſchön, wenn fein fünftiger Schwiegerjohn fo viel 
Klugheit hatte, ſich einen Vortbeil zu fichern. 

In den nächſten Tagen befümmerte ſich Sonnenfamp wenig um 

Haus und Garten, um Roland und Erich, er befichtigte das Land: 
baus, ſuchte die entjprechenvden Weinberge zu erwerben und ward 
vollflommen überzeugt, daß Pranden noch gar nichts in der Sache 
gethan. 

Der Weingraf hatte auch die Abficht, das Landhaus zu Faufen; 
e3 hieß, er wolle e3 für feinen Eivam, den Sohn des Hofmarſchalls, 
erwerben. Sonnenkamp ſchloß raſch den Kauf ab. 


Sechstes Capitel. 


Menn der Krifcher im Gefängniß gehört hätte, daß Sonnen: 
famp noch ein Landhaus gefauft, hätte er ficher wieder ausgerufen: 

„Ja, der kauft noch den ganzen Rheingau!” 

Aber er vernahm nichts davon. 

Die Unterfuhung 309 fi in die Länge. Der Landrichter war 
zwar jo freundlich, neue Protofolle, für welche Erih und Roland 
zu verbören waren, auf ver Billa aufzunehmen; immerhin aber 


unterbrach diefe ſchwebende traurige Angelegenheit mehrmals den 
Unterricht. 
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Auch die Gaſtgebereien blieben nicht aus. Roland verkündete 
eines Tages: 

„Es gibt ein großes Feſt bei Graf Wolfsgarten, Vater und 
Mutter ſind ganz glücklich; Du und ich, wir ſind auch eingeladen.“ 

Sonnenkamp war ſehr zufrieden mit Prancken, daß dies erreicht 
worden war; der Mitwirkung Erichs wurde gar nicht mehr gedacht. 
Es war mit Prancken ausgemacht, daß Clodwig, das gewichtigſte 
Mitglied der Ordenscommiſſion, für die Sache, die man jetzt allein 
im Auge hatte, gewonnen werden müſſe und zwar zur lebhafteſten 
Initiative. 

Am Tage der Einladung hatte Sonnenkamp einen ſchweren 
Kampf mit Frau Ceres; fie wollte ihren gefammten Schmud zu 
diefer Mittagstafel anlegen. Fräulein Perini mar es nicht ae 
lungen, fie abwendig zu machen, obgleich fie wiederholt als un: 
umftößliches Geſetz aufftellte, man trage im Tageslicht feine Bril: 
lanten. Frau Ceres war unmillig wie ein kleines Kind, fie wollte 
lieber zurüdbleiben, wenn man ihr diefe Freude nicht günnte. 

Sonnenfamp bat, fie möge doch „aus Mitleid” mit der Gräfin, 
die man nicht beleidigen dürfe, ven Schmud nicht anlegen, der das 
Zwanzigfache vom Schmude ver Gräfin betrage; fie möge fich ein: 
fach kleiden; dagegen wurde ihr verfprochen, fie folle beim nächſten 
Fefte, das man im Haufe gebe, Alles anlegen vürfen. 

Frau Geres aber beharrte dabei, daß fie nicht mitgehe, wenn 
fie nicht ihren Schmud tragen dürfe. 

„But,“ fagte Sonnenfamp, „ſo ſchicke ich fofort einen Boten 
nah MWolfsgarten, daß mir ohne Dich kommen.” 

Gr ließ einen Reitknecht ins Zimmer befcheiden und gab ihm 
ven Auftrag, zu fatteln, da er unverzüglich nad Wolfsgarten reiten 
müſſe. Als Sonnenfamp fi dann entfernte, fah ihm Frau Cere3 
mit einem bitterböfen Blide nad; fie war alſo das arme Kind, 
das allein zu Haufe bleiben mußte, wenn Alles zum Seite geht. 
Nah einer Meile rannte fie durch das Haus in das Zimmer 
Sonnenfamps und erklärte, fie gehe mit wie man wolle. 

Sonnenfamp bedauerte, daß er den Boten bereit3 abgeſchickt, 
und jetzt bat Frau Ceres dringend, er möge einen zweiten nad). 
fhiden, der ihre Anfunft melde. 

Sonnentamp behauptete, daß dies nicht mehr möglich fei; end— 
lich gab er nad. Er ging felbft in das Stallgebäude und hatte 
weiter nichts ala. dem Reitknedht zu fagen: „Sattle wieder ab!” denn 
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er hatte ihn noch nicht fortgeichidt, er mußte im Voraus, daß 
Frau Ceres, das verzogene Kind, ihn bitten werde. 

Man fuhr nah Wolfsgarten. 

Bella war Außerft erfreut, auch die Cabinetsräthin begrüßen 
zu dürfen; fie ſah heute ſchöner aus als je. Sie mußte Jedem 
eine Freundlichkeit zu bieten und war bejonders gütig gegen Eric. 
Sie glaubte bei feinem legten Beſuche eine Mipftimmung an ihm 
wahrgenommen zu haben, die fie nım durch eine Bevorzugung 
zerftreuen wollte. 

Dem Blide der Hugen Frau entging aber nicht, daß Erich diefe 
Freundlichleiten zwar dankbar, aber falt aufnahm. 

Sonnenfamp, der ein ſcharfes Auge hatte, hielt ven Athem an 
wie ein Jäger, dem ein Wild jchußgereht fommt. Bravo! Sie 
willen gut zu fpielen! dachte er. Der Tugendruhm biefes Haujes 
hatte etwas Drüdendes für ihn gehabt; nun bewegte er fich hier 
mit einer gewiflen SHeimatlichkeit. 

Es war ein Heiner Hof, der fich zufammengethan, die Form 
war länvlich freier, aber dabei nicht minder wohlbemeſſen. Viele 
ſchickſalsvolle Eriftenzen waren hier verſammelt, die vielleicht darum 
auffälliger erfchienen, meil fie ſich aus der Zerftreuung des Land: 
lebens gefammelt hatten. Benftonirte und freiwillig ausgetretene 
Militärs bildeten das Hauptcontingent, die Orden zeigten ſich be 
ſcheiden als rothe, gelbe, blaue Zünglein im Knopfloch; die alten 
Herren waren foragfältig frifirt, die Bärte friſch gewichst; bie 
Damen zeigten, daß man nicht umfonft einige Wochen des Yahres 
in Paris zubrachte. 

Einer einzigen Franzöfın zu lieb wurde die Converfation frars 
zoſiſch geführt. 

Auch ein berühmter Muſiker, der fih in der Nähe aufbielt, 
war eingeladen. Er erholte fih von jeinen Concertreifen im Land: 
baufe eines Collegen, der feine Muſikſchülerin, eine reihe Erbin, ge: 
heiratet und fich in der Gegend ein ſchönes Anweſen erworben hatte. 

Nächft Erich waren Herr Sonnenfamp und der Mufiter die ein: 
zigen Bürgerlichen in der heutigen Gefellihaft; den Künftler hob 
jein Genie, den reihen Mann feine Millionen in die neue Atmo— 
iphäre. Der Weincavalier konnte bereit3 als geadelt angejeben 
werben, denn e3 war bekannt, daß in den nädhjiten Tagen bie 
ganze Familie geadelt werde. Das Brautpaar war ebenfalls geladen, 
aber am Tage des Gaſtmahls kam ein Brief, ver mit höflichem 
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Bedauern anzeigte, daß der Bräutigam, von emem Tleinen Un: 
wohljein betroffen, nicht fommen fünne. Auch die Braut war nım 
zurüdgeblieben. 

Der Weincavalier brachte einen berühmten PBortraitmaler mit; 
er wohnte feit Wochen im Landhauſe des Meingrafen, denn er 
malte die Braut und den Bräutigam in Lebendgröße. Der Maler 
war fehr in der Mode, Perlen und Spiten und grauer Atlas 
gelangen ihm am beiten, auch die Gefichter waren ähnlich, nur 
alle etwas ſtark blau; er war indeß bei Hofe ſehr beliebt und es 
en feine Frage fein, daß er allein vie wornehme Braut malen 
durfte. 

Sonnenlamp erhielt ven Ehrenplag neben Bella, zur andern 
Seite jaß der Fürſt. Clodwig hatte Frau Ceres neben fi, und 
ber Major war natürlich auch da und hatte, wie er es wünschte, 
einen Pla am Ende des Tifches, damit er bequem mit Nachbar 
hüben und drüben fprechen konnte. Clodwig unterhielt fi fehr 
freundlih mit Frau Ceres, die heut aus Verlegenheit fehr viel 
aß, ohne daß Sonnenkamp ihr zugerevet hätte. 

Sonnenkamp batte ferne alten Waffen der Galanterte hervor: 
gejucht, mit denen er nie fehlte; heute aber ſchien es ihm nicht zu 
gelingen, denn Bella hörte nur mit halber Aufmerkſamkeit zu, fie 
horchte jtet3 hinüber nad) dem Geſpräche Erichs mit dem Ruſſen. 

Plöglih waren alle Zwiegeſpräche verftummt, denn der Fürft 
fragte Herrn Sonnentamp: 

„Bezeichnet man die Sklaven in Amerika audy ald Seelen?” 

„Ich verſtehe nicht.“ 

„Wir in Rußland bezeichneten die Leibeigenen als Seelen; man 
ſagte, ein Mann hat ſo und ſo viel hundert oder tauſend Seelen; 
nennt man das auch in Amerika ſo?“ 

„Nein.“ 

„Man hält es ja noch dort für eine Frage,“ fiel Clodwig ein, 
„ob die Neger wirkliche menſchliche Seelen find. Humboldt erzähkt, 
die Wilden hätten die Anficht, die Affen könnten auch fprechen, 
fie unterließen es aber geflifjentlich, weil fie fürchten, fie müßten 
ſonſt auch arbeiten.” 

Ein allgememes Lachen wurde vernehmbar und Clodwig fegte 


nzu: 
„Wenn wir das geringſte Gefäß aus der Griechen⸗ und Römer: 
zeit ausgraben, finden wir immer eine Schönheit daran. So viel 
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ih weiß, haben vie Neger nicht eine einzige neue jchöne Form 
gebildet.” 

„Sie haben aljo,” fiel der Fürjt ein, „wie man fagt, nicht 
einmal eine neue Maujefalle erfunden 2” 

„Es fragt ſich,“ fuhr Clovwig fort, „ob die Neger Erben der 
Bildung jein können; da fie nicht Erben der jhönen Menjchen- 
eriheinung find, wie fie von Aegypten, Griechenland und Rom 
auf uns überging, jo können jie auch nicht Fortbildner der Kunjt 
jein, und die Kunft allein ijt der Adel der Menjchheit; fie können 
die Schönheit nicht jchaffen nah ihrem Ebenbild. Der Menid 
ſchafft fich jeine Götter nur nad ſich, und das ijt den Negern nicht 
möglib. Sie ſchaffen vielleiht in Zulunft etwas für fich, aber 
nicht für Andere und darum find fie erblos, fie jtehen nicht im 
großen, unzerreißbaren Zujammenhang der Menjchheit.‘ 

Sonnenkamp jehaute auf, jein ganzes Angeficht wurde größer. 
So jpriht ein Mann der unbeftreitbarjten Humanität! 

„So it's!” fiel er ein. „Man ift in Amerika nicht jenti- 
mental. Unſere Klaren und feiten Anſchauungen werden freilid von 
der Schullehrerweisheit verfegert und mit dem großen Bann der 
Unmenjclichleit belegt, aber e3 gibt aud ein Pfaffenthum ver 
jogenannten Humanität und das hat feine Kegergerichte jo gut wie 
andere.“ 

Sonnenkamp ſprach mit einer Wegmwerfung, die deutlich er- 
fennen ließ, wie ungehörig er das in aller guten Form vom 
Fürften aufgeworfene Thema fand. Clodwig glaubte, diejem bei: 
jtehen zu müfjen, er begann mit leijer Stimme, aber im Laufe 
der Rede wurde jein Ton immer lebhafter: 

„Ber die gejchichtlihen Thatjachen fühl und wom ruhigen 
Standpunkte aus betrachtet, der fieht, wie die dee fich jtetig ent: 
widelt, jie arbeitet lange ftill, aber unftörbar, und diefe Wirkung 
zieht fich fort, bis eine ungeahnte Thatjache, die ſcheinbar nichts 
mit der dee gemein hat, die Ausführung und die offen am Tage 
erjcheinende Entfaltung bietet. Die dee ift immer nur ſtimmungs— 
baft vorbereitend, die Thatjache ift entjcheidend und dramatiſch.“ 

Bella jagte leije etwas zum Fürften, der zu ihrer Rechten jap. 
Clodwig merkte wohl, daß es eine Entſchuldigung dieſer etwas 
ihwerfälligen und allgemeinen Betrachtung war; flüchtig zudte es 
in feinem Antlige, jeine feinen Lippen zogen fich etwas jpig zu— 
jammen und er fuhr fort: 
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„Ich bin ver Ueberzeugung, ohne Sebaftopol wäre die Bauern: 
Emancipation nicht jegt und nicht in diefer Weife ausgeführt worden. 
Der Krimkrieg wurde unternommen, um Rußland zu demüthigen, 
und er bradte Rußland dazu, fih einen freien Bauernftand zu 
ihaffen, fi innerlich zu erhöhen.“ 

Der Fürſt fügte einige zujtimmende Worte bei und Clodwig 
erklärte weiter: 

„Dir hat der rufjiihe Gejandte erzählt, während des Krim— 
frieges verbreitete ſich plöglic die Sage... Niemand wußte, wo: 
ber jie fam, aber jie war auf allen Lippen und lautete: Jeder, 
der bei Sebajtopol fämpfen muß oder freiwillig dahinzieht, um 
den Kaiſer von den Alliirten zu befreien, erhält nad dem Kriege 
freie Land und wird umabhängiger Bauer. Das ftedte überall 
in den Köpfen. Woher fam’3? Die Idee der Bauern-Eman- 
cipation, die lange in Büchern und Zeitjchriften und in ven 
höheren Gejellihaftskreifen verhandelt wurde, gewann Geftalt im 
Volksbewußtſein und wurde zu einer Thatjache, die das Faiferliche 
Decret nur noch zu befiegeln hatte.” 

Clodwig hielt inne, wie wenn er müde wäre, dann aber raffte 
er fih auf und rief: 

„Es ijt nur das alte ſchöne Wort: die Schwerter werden zu 
Pflugſcharen.“ 

Man wußte nicht, warum und auf welchem Wege Clodwig zu 
ſolcher Darlegung kam, nur Erich ſah ſtrahlenden Antlitzes auf ihn, 
und jetzt berührte eine Hand Erichs Schulter, er ſchaute erſchreckt 
um. Roland ſtand hinter ihm und ſagte: 

„Ganz Aehnliches haſt Du auch einmal geſagt.“ 

„Setz' Dich und halte Dich ruhig,” ſagte Erich. 

Roland ging auf ſeinen Platz, aber er wartete, bis der Blick 
Erichs ihn wieder traf, dann trank er ihm zu. 

Bella ſah wie hülfeſuchend um, das war ja gar kein Tiſch— 
geſpräch; ſie ſah auf Erich, wie wenn ſie ihn bitte, er möge 
doch das Geſpräch von dieſen häßlichen Dingen abwenden. 

Eben ſchenkten die Diener Johannisberger in feine, zierliche 
Gläſer, und Erich, das Glas vor ſich hinhaltend, ſagte: 

„Herr Graf, ſolchen Wein haben die alten Völker in den 
Steinkrügen, die wir jetzt aus der Erde graben, doch nie gekoſtet.“ 

Bella nickte ihm ermunternd zu und da er inne hielt, ſagte ſie: 

„Wiſſen wir Genaues vom Weinbau der Alten?“ 
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„Höchſt wahricheinlich,” erwiderte Erih, „hatten die Alten 
gar feine Ahnung von diefer Würze, von diefem Feuer des Weines, 
denn ſie tranfen nur ungegohrenen.* 

„Ich bin weit entfernt,” fiel: Sonnenfamp ein, „mir eine 
Gelehrſamkeit anmaßen zu wollen, das aber ift doch leicht erſichtlich, 
ohne Ablappung der Reben kann man feine ausgezeitigte und in 
fih concentrirte Traube und ohne Faß feinen entwidelten und voll 
ausgelebten Wein gewinnen.“ 

„Ohne Faß? Warum das Faß?” fragte der Ruffe. „Hilft 
vielleicht die Holzfajer den Wein abklären?” 

„Ich glaube nicht,“ entgegnete Sonnentamp, „aber das Faß 
läßt Luft eindringen, läßt in den Kellern den Wein außreifen, 
läßt ihn abfüllen, überhaupt feine Cultur vollenden. In Thon 
gefäßen erftidt ver Wein oder hält fich höchften Falles fo wie er it.“ 

Mit großer Freundlichkeit ſetzte Bella hinzu: 

„Das freut mich, nun fehe ich wieder, daß eine fortfchreitende 
Bildung auch die Naturpropucte zu höherem Genufje macht.” 

Sonnenkamp fühlte fich ſehr gehoben; er erſchien in ver vor: 
theilhafteften Weile. Das Tiſchgeſpräch vertheilte fih nun in viele 
Einzelunterhaltungen. 

Man war heiter und mwohlgemuth, alle Beinliche fchien ver: 
gefien, die Wangen glühten, die Augen glänzten, als man fi 
von der Tafel erhob. 
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Im Garten faßen die Männer beim Kaffee allein, vie Frauen 
hatten ſich zurüdgezogen. 

Der Fürft, der fih freundlih gegen Sonnenkamp ermeijen 
wollte, ſprach den Vorſatz aus, Amerika zu bereifen, und Clodwig 
betärfte ihn darin. Er bebauerte, daß er feinerfeit3 dies in ber 
Jugend unterlaflen, und ſetzte hinzu: 

„Ich glaube, wer nicht in Amerifa war, kennt den Menſchen 
nicht, wie er ift, wenn er fich gehen läßt; das Leben dort erwedt 
ganz neue Energien in der Seele. Mitten im Kampfe um den Belit 
der Welt wird Jeder zu einer Art Robinfon, der neue Quellen 
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in fih entveden muß. Amerika hat etwas, woburd es in Ber 
gleih mit Griechenland tritt. Griechenland ſah ven körperlich 
nadten Menfchen, Amerika ſieht den ſeeliſch nadten, das ift viel- 
fach fein ſchöner Anblid, aber eine Erneuerung des Menjchenthums 
kann daraus hervorgehen.“ 

Der Mufiter, der eben im Begriff ftand, eine Kunftreife in 
Amerika zu machen, verfekte: 

„Ich weiß nicht, wie man in einem Lande lebt, in deſſen Luft 
feine Lerche fingt.” 

„Erlauben Sie mir eine Frage, Herr Graf,” nahm jet Erich 
das Wort. „ES ift auffällig, daß man in Amerika feine neuen 
Namen erfinden konnte; man hat nur die von den Ureinwohnern 
überfommenen für Flüffe, Berge, Städte und Menſchen, und dazu 
nur die aus der alten Welt herübergefommenen Namen. Ich 
möchte nun fragen: Hat die neue Welt bisher vermodt, zu den 
bisherigen ethiſchen Gejegen ein neues hinzuzufügen oder heraus 
zu bilden ?* | 

„Gewiß,“ fiel Sonnentamp ein, „das beite, das es gibt.“ 

„Das beite? Welches?“ | 

„Es ift: Hilf Dir felbft.” 

Mit Kopfihütteln fagte Clodwig: 

„Hilf Dir ſelbſt ift ftreng genommen fein eigentliche Princip, 
fondern ein thieriiher Trieb. Jedes Thier hilft fich felbft aus 
allen Kräften. Diejes Dogma war nur gerecht und am Orte gegen 
eine lügnerijch verfeinerte Lebensmoral, gegen eine Verkommenheit, 
die Alles vom Staate verlangt. Hilf Dir felbft! ift ein guter 
Reifefpruh für einen Auswandernden; fobald aber ver Auswan- 
dernde zum Angejeffenen wird, tritt Recht auf Andere und Pflicht 
gegen Andere ein. Hilf Dir ſelbſt kann äußerften Falles bei Ein— 
zelnen gelten, im Geſammten nicht; vie Leibeigenen konnten. fich 
nicht felbft helfen und die Sklaven werben fich nicht ſelbſt helfen 
fönnen, die moraliihe Solidarität heißt: Hilf Deinem Nädhjiten, 
wie Dein Nächſter Dir helfe, und wenn Du Dir hilfft, hilfſt Du 
auch einem Andern.“ 

Da ſtand man wieder in dem bei Tiſche angeregten und ſo 
glücklich abgelenkten Thema; Niemand ſchien es aufnehmen zu 
wollen, Clodwig fuhr jedoch fort: 

„Es iſt, als ob ſich jedes Volk im großen Reiche der Geſchichte 
durch eine Idee einbürgern müſſe; ich glaube, daß Amerika zu 
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Vollendung einer großen That berufen ift: zur Tilgung der Skla— 
berei von ber Erde. Doch dies ift, mie gefaat, vie Bethä— 
tigung einer länajt vorbereiteten dee; ja, es fragt fih: Hat 
Amerika ein neues Moralprincip?“ 

„Bielleicht ift die Nähmaschine ein neued Moralprincip,” warf 
Pranden mit Feder Laune ein. 

Man lachte. | 

„Es Liegt doch auch ein Moralprincip in Hilf Dir ferbft,“ 
ſchaliete Erich ein. „Bei ung in Europa wird der Menſch zu etwas 
gemacht durch ein Erbe oder durch die Gunft eines Fürften; ver 
Amerikaner will nichts werden durch Andere, ſondern nur dag, 
wozu er ſich felbft ohne Hülfe eines Anvern machen Fann. Und 
aegenüber jenem Glauben, der die Menichen mie ein Speditiond 
ſtück durch einen Mittler an den himmlischen Beſtimmungsort be 
fördern läßt, ift help your self wichtig. Du, Menfjch, bift fein 
Koffer mit Gefehen wohl verfchhiltt und von der geiftiaen Zoll 
behoͤrde plombirt und verfihert, Du bift ein lebendiger Paffagier 
auf dtefer Erde und mußt auf Dich ferbft Acht haben. Help your 
self! Es fpevirt Dib Niemand. Wir Deutſchen haben ſchon ein 
annähernd ähnliches Sprüchwort, das heißt: Jever muß feine Haut 
ſelbſt zu Markte tragen.” | 

„Darf ih and etwas’ fragen?” Tieß ih Roland vernehmen. 

„Frage nur,” ermunterte Erich. FR 

„Als ich den Herrn Grafen vom Erbe der Bildung ſprechen 
hörte, wollte ich fragen: woher wiſſen denn mit, daß wir in der 
Bildung ſtehen?“ 

Der Jungling ſprach mit Bangen, Erih ermuthigte ihn und 
Roland führ fort: 

„Vielleicht halten die Ehinefen oder die Türfen uns für Bar: 
baren.” 

„Du wünſcheſt alſo,“ half Erich meiter, „ein untrügliches 
Zeichen, woran ein Volt, eihe Zeit, eine Religion, ein Menſch 
etfennen kann, ob fie in der Strömung der großen weltgeſchicht 
lihen Bildung fih befinden?” 

„Sa, das meine ich.“ 

„Das ift freilich fchmwer zu beſtimmen. Ich glaube aber, mar 
darf jagen: Wir wiſſen, daß wir im Mittelpumft oder vielmehr 
im Fortfegungspunft der Bildung fteben, meil wir Erbe ver Ver: 
gangenheit, weil wir von Perſern, Juden, Aegyptern, Griechen 
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und Römern aufnehmen‘ und meiter führen; Türfen und Chineſen, 
die das hicht thun oder nicht thun Mnnen, find ausgefchteden und 
fterben in fih ab. Es ift fein Stoll, wenn wir Deutſchen und 
ih die erfte Reihe der Bildung ftellen, denn es gibt fein Volk, 
das mehr. die Arbeit der Menjchheit in fih aufnimmt und teiter: 
führt als das deutſche oder jagen wir das germaniſche, denn andy 
Dein Geburtsland ſchließt fih an.“ 

Das Auge Elodivigd und das Rolands ruhte auf Erich, jebt 
fahen fie einander an und Clodwig faßte die Hand Rolands und 
hielt fie feft. | | 

Eine Zeitlang herrſchte Stille. | 

Die Damen ließen bittet, man möge ſich in den Saal begeben. 
Dort ſang ein jowialer öſterreichiſcher Officier, der eine Kaufmanſis⸗ 
tochter aus der nahen Handelsſtadt in den Adelsſtand erhoben 
hatte, ſcherzhafte Lieder; Prancken, ver bei einem Taſchenſpieler 
biele Kunſtſtücke etlernt hatte, ließ ſich erbitten und gab dieſelben 
zum Beſten, und endlich ſpielte auch noch ver Muſiker auf der alter 
Geige Clodwigs. | | 

Sonnenkamp erfaßte die günſtige Gelegenheit, da et allein mit 
Clodwig in einer geichligtert Ede des großen Saaled fah; er find 
zunädft an, von der freundlichen Theilnahitie zu tedeh, bie 
Elopmig für Roland habe. Behutſam aing er weiter, uiid es lag 
ein führend Altwäterifiher Ton in ber Att, mie er fagte, daß er 
für Sich Felder im Reben nichts mehr zu wünſthen Babe, es ſei 
nur fein einziger Wunſch, Roland für alle Zeiten in eine ſichere 
Ehtenhaltung zu Bringen. | 

Clobwig zweifelte nicht, dab et im Umgang und im Unter: 
richte Erichs eine Weltanfhauung und Führung gemottiten habe 
und noch meiter ‘gewinnen werde, die ihm in fi Haltung gebe 
und ihm einft die Gemeinſchaft der Edlen ſichere. 

An dieſes Mort „die Gemeinjhaft der Edlen“ fnüpfte nun 
Sonnenkamp an. Er bitte wit umſonſt die Naturgefhichte der 
ale Pe ftudirt, Clodwig mußte damit bejtohen werben, baf 
man ihn ins Grindungscomits nahm und ihm ideale Dividende 
aab. Aber Clodwig that beitändig;' als ob er nicht verftehe, wohin 
Sonnenkamp ziele, und Biefer wurde dadurch fo verwirrt, daß 
er ftatt Clodwig geradezit um Mitwirkung zu bitten, ihn um Rath 
fragte. Tlodwitz rieth ihm entſchieden ab, fogar mit den fcharfen 
Worten, daß ed nicht wohlgethun sel; in eine abſterbende Inſti⸗ 


tution einzutreten, in der man doch nie heimijch werde. Sonnen: 
famp mußte verbindlih danken. Clodwig ergriff Shidliche Gelegen— 
heit, fih unter die andern Gäfte zu mifchen, 

Man fuhr bei hellem Tage heimwärts, die Gaftfreunde gaben 
noch ein Stüd Weges das Geleite. Sonnenkamp ließ Roland ſich 
zur Mutter und Fräulein Perini feßen, er mollte ven Mißmuth 
feiner Frau, die oft auf das große Perlencollier Bella’3 geftarrt 
hatte, nicht noch einmal über fi ergehen laflen; er nahm Eric 
zu fih in ven Wagen. 

„Das aljo ijt bie deutſche Gejellihaft! In unferm Herrn Wirth 

ftedt ein alter Profeffor,” ſagte Sonnenkamp. 
. Nah einer Weile lobte er den Talt Erih3, daß. er vor Ro: 
land, der nod fo jung fei, feine Freundſchaft zu Clodwig und 
deflen Ihöner Gattin in fo zurüdhaltender Form erſcheinen lafle. 
Die Hand auf. die Schulter Erichs legend, fügte er hinzu: 

„Sunger Mann, ich könnte Sie beneiven ; ich weiß wohl, Sie 
werden Alles verneinen, aber ich gratulire Ihnen. Der alte Herr 
bat Recht: hilf Dir felbft ift fein Moralprincip.“ 

Erich konnte nichts als entſchieden ablehnen; er fühlte ſich 
dabei innerlich ſchwer beſtraft für einen flüchtigen, wenn auch nur 
im leiſeſten Gedanken begangenen Fehl. 

Sonnenkamp war verdrießlich. Jetzt iſt er in das Streben 
nach einer Sache gerathen, wo Selbſthülfe nicht ausreicht; er mußte 
fih von Anderen helfen lafien. Er wollte eine augzeichnende Ehren: 
ftellung. Das ift nicht wie Erringen eines Beſitzes, Erwerben von 
Geld und Gut; die Ehre gebt nur aus einer Gemeinfamkeit her: 
vor, : bier mußten Undere helfen, und der Erſte und Vorzüglichſte, 
ber mitwirken follte, war fpröde und ablehnenv. 
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Und wieder und wieder famen Berftreuungen, die den Unter: 
rihtsgang durchbrachen. Frau Gere aber war glücklich, denn jetzt 
kam die Gelegenheit, ihren ganzen Schmuck zu zeigen, und Fraͤu— 
lein Berini ſtrahlte, als fie die Kiſte öffnen konnte, die von Paris 
anlam; nur zwei ſolcher Kleider follte es auf Erben * ‚ das 
eine, befaß die Kaiferin, das andere Frau Gere. 
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Nach dem Gaſtmahle auf Wolfsgarten war Sonnenkamp an- 
erfannt und nun erging auch an ihn eine Einladung des Wein— 
grafen zur Hochzeitäfeier feiner Tochter mit dem Sohne des Hof⸗ 
marſchalls. 

Erich hatte viele Mühe, ſeinen Zögling vom beſtändigen Re— 
den über das große Feſt zurückzuhalten, denn Roland wußte von 
dem Feuerwerk zu erzählen, das auf dem Rhein und auf den 
waldigen Bergeshöhen abgebrannt werden ſollte. Jeden Morgen 
ſagte er: „Wenn nur das Wetter ſchön bleibt.“ Oftmals fuhr er 
auch mit Prancken aus und kam erſt nach mehreren Stunden auf 
geregt wieder; er verhehlte offenbar etwas vor Erich, und dieſer 
vermied es, ihn auszuforjchen. 

Am Tage des deites war auch der General eingetroffen, den 
man beim Bejud in der Nefidenz kennen gelernt. 

Es war nod heller Mittag, als man in drei Magen nad 
dem Hauſe des Weingrafen fuhr. In einem Wagen jaß Frau 
Gere3 mit dem General, jo aufgebaut und umfangreich, daß 
der General in einem Strom von Kleidern ſchwamm; im zweiten 
offenen Wagen aß Sonnenfamp mit Fräulein Perini und Pranden, 
der heute in voller Uniform mit zwei Orden anfam, denn er 
wollte mit der Familie Sonnenfamps al3 deren Zugehöriger ein: 
treten. Sonnenfamp ſprach nicht davon, aber man fah ihm an 
ven Augen an, wie dankbar er dem jungen Mann war, ver 
nit nur den General zu feinem Gajte gemacht, jondern ihn 
eigentlih auch in die Gejellihaft einführte. Im dritten Wagen 
jaß Roland mit Erich, 

Eine große Wagenreihe hielt vor ver Billa des Weingrafen, 
die breit und ftattlih an der Landſtraße lag, rechts und links 
waren wohl angelegte jchattige Gärten. Der General führte Frau 
Ceres am Arme, Man murde von reich gallonirten Bedienten 
nad) dem Garten gewieſen; auf den Gängen waren hüben und vrüben 
Ihön geordnete wohl duftende Blumenwände. Als man die Stufen 
zum Garten binunterftieg, jtand der Weingraf da und bat den 
General, ihm den Arm der Frau Ceres zu überlafjen. Im arten 
wanbelten verjchiedene Gruppen over faßen an jchönen Plägen. 

Die Gattin des MWeingrafen, eine große mohlbeleibte Frau, 
hatte nicht umfonjt gehört, daß man fie der Kaijerin Maria The: 
rejia ähnlich fand; fie mar heut ganz gekleidet wie Maria Therefia 
und trug ein fchönes Diadem von Brillanten. 
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Sonnenkamp wurde dem Brautpaare vorgeſtellt; der Bräutis 
gam ſah ſehr ermüdet aus, die Braut dagegen, mit einem Roſen— 
kranz im Haar, erſchien äußerſt belebt; man bedauerte, daß Manna 
nicht auch bei dem Feſte war. 

Der Hofmarſchall-Vater freute ſich, Herrn Sonnenkamp hier 
wieder zu treffen und auch die Bekanntſchaft ſeiner Gattin und 
ſeines Sohnes zu machen, von dem er ſo viel gehört habe. 
Es war eine Decoration für den ganzen Abend, da der Hof— 
marſchall offenbar abſichtlich etwas laut ſagte, wie noch geſtern 
an der fürſtlichen Tafel ſehr ehrenvoll von Herrn Sonnenkamp 

ie Rede geweſen ſei. Frau Ceres erhielt den Platz neben dem 
—— noch trug fie den weißen Mantel über ihrem ſchmuck— 
reihen Gewande. 

Der Weingraf, heute mit mehreren Orden geihmüdt, ging 
bin und ber. Er war ein Mann von quten Manieren, der in 
heftändigem Berfehr mit der Arijtofratie aller europäijchen Länder 
gejtanden hatte. Zur Napoleonijchen Zeit, damals als luſtiger Wein- 
reijender für das elterlihe Haus, mar er von dem umjichtigen 
Metternich zu mancherlei Mifjionen benugt worden, die er mit 
großem Geſchick ausführte. Es gab faum einen franzöfiihen Heer 
führer, den er nicht gekannt, ja mit Napoleon jelbjt hatte er 
wei Dial Unterrevungen gehabt. 

Der Weingraf hatte drei Söhne und drei Töchter; die ältefte 
mar bereit3 an einen adeligen Officier verheiratet. Von den brei 
Söhnen war einer in Amerika verſchollen; er hatte dem Bater 
viel Geld durchgebracht; ein zweiter war Mitglied des Theater: 
Orcheſters in einer mitteldeutſchen Hauptitadt, und man jagte, 
er babe jeinem Vater gejchrieben, daß er jeinerjeit3? den Adel 
nicht annehme. Der dritte Sohn, der Weincavalier, hatte die 
Adelsſache mit großem Eifer betrieben und war glüdlid darüber. 

Der Weingraf benahm fich heute mit der größten Liebenswür— 
digkeit, und im ganzen Behaben des jchlanten, noch leicht ſich 
bewegenden Greiſes mit dem ſchneeweißen Haare mar eine unge: 
wöhnliche Spannfraft; er ging von Gaſt zu Saft und hatte zu 
Jedem ein jchidlihes Wort; er empfing überall Glüdwünjche und 
zwar doppelte, denn am heutigen Tage hatte ihn der Fürſt 
geadelt. Gr dankte bejcheiden, er konnte fi jagen, daß er dieſe 
Wurde fhon vor Jahrzehnten hätte erlangen können, aber damals 
war in der Welt ein gewifjer patriotiiher Schwindel, daß jelbft 


ein Meinzeijender davon ergriffen war. Cr erwiderte beſtändig, 
daß ihn die hohe Gnade jeines Fürjten überaus glüdlich mache, 

Sonnenfamp lächelte immer jtill vor ſich bin, er ſah es vor» 
aus, wie man bald auch ihm jo huldigen werde, und er machte 
ſich bereit, die Huldigungen mit beſcheidener Dankbarteit entgegens 
zunehmen. RE 

Frau Geres war in peinlicher Berlegenheit, fie jaß neben dem 
Hofmarſchall, der, als er fand, daß fein Geſpräch bei ihr. haften 
wollte, fie jtill neben fich ſitzen ließ. 

Auch für fie kam endlich das Glüd, denn die Cabinetsräthin 
trat ein; fie war überaus erfreut, ihre Freundin, bier zu treffen, 
und der Hofmarjhall überließ ihr, den Platz neben Frau Ceres. 

Bald kam auch Bella. Selbſt in dieſem Kreiſe, wo Viele 
ihres Gleichen waren, erſchien ſie in einer gewiſſen Bevorzugung. 
Sie war ſehr huldvoll gegen Frau Ceres und bat ſie ſogar, ihr 
den Arm zu geben und mit ihr nach dem Gartenſalon zu gehen, 
wo die überaus reiche Ausſtattung der Braut ausgeſtellt war. Man 
börte von den Zurüdlehrenden Ausrufe der Bewunderung, man 
fab auch Blide des Neides. 

Frau Ceres trug mit großem Ungeſchick ihr langes Schlepp— 
fleid, während Bella e3 in beiden Hänven zierlich bielt und ans 
mutbig dahinſchritt, als ob fie durch leichte Wolkenwellen dahin— 
ihwebte. 

Sonnenfamp wurde von dem rujliihen Fürften Valerian zu: 
traulich begrüßt, er reichte ihm die Hand; Sonnenkamp war ſehr 
erfreut; aber Alles war plötzlich wie mit Aſche beſtreut, da der 
ruſſiſche Fürft ſagte: | Bi 

„Ich habe es vergefjen, Sie müfjen mir noch Genaueres über 
die Art ver Sklavenbehandlung erzählen; ich fürchte, ich treffe feine 
mehr, wenn ich mich zu meiner amerikaniſchen Reije entſchließe.“ 

Er wendete ſich bald ab, da ihm der General vorgeftellt wurde. 
Sonnenfamp fühlte jih doch etwa neu und verlafien in dieſem 
Kreife; feine Mienen erheiterten fi wieder, al3 er Bella und Frau 
Ceres fo zutraulih mit einander gehen fah. 

„Sie haben ja die Gräfin faum begrüßt,“ ſagte er zu Eric. 

„Ah, ic dente ganz Anderes," erwiderte Erich. „Ich möchte 
wiſſen, wie unfer neuer Baron bier feinen Dienern jagt: Johann, 
Peter, Michel, von heut an nennt Ihr mich gnädiger Herr oder 
Herr Baron! Er muß fih doch höchſt lächerlich vorlommen.“ 
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„Bielleicht ift Doctor ein fchönerer Titel, Wird man vielleicht 
mit ihm geboren ?” erwiderte Sonnenfamp ſcharf. 

Gr wurde aber plöglich freundlich, denn Bella fam näher und 
fagte zu ihm: 

"iffen Sie, Herr Sonnenfamp, wozu wir eigentlich bier 
find und was dieje ganze Feftlichkeit bedeutet? Es ift einfach ein 
Taufſchmaus und es iſt ein jehöner Scherz won unſerm gnädigen 
Fürſten. Der Weinhändler hat fich fo lange um den Adel bemüht 
und bringt jegt jogar feine Tochter al3 Opferlamm dar, jo daß 
der Fürft nit umbin fonnte, ihn zu gewähren. Sit es nicht 
prädtig, daß er ihm endlich den Namen gab: Herr von Endlich?” 

Es war luftig, wie jie ausmalte, daß es ſchön wäre, wenn 
jo ein alter Täufling plöglic rufen würde: Ich will nicht vielen 
Namen, ich will einen andern! 

Zu Erich gewendet, ſchilderte fie ihm die ganze Gejellichaft 
mit zutreffenden, wenn auch boshaften Kennzeichen. Cie zeigte 
auf einen älteren Mann mit großem Schnurrbart und jchilderte 
überaus heiter, daß der Mann, der ein penfionirter protejtantifcher 
Pfarrer war, feine Freiheit. damit befunde, daß er ji eimen 
Schnurrbart wachſen ließ und fih nur noch hellfarbig kleide. 
Am übermüthigften fpottete fie über eine Gruppe junger Mädchen, 
denen man anjah, daß fie vie fchwere Friſur auf ihrem Kopfe 
fühlten; die Frijeure aus dem Badeorte und der Feltung waren 
feit dem früheften Morgen von Landhaus zu Landhaus geeilt, um 
die Köpfe der jungen Mädchen gejellihaftsmäßig aufzuzäumen. 
Bella wußte den Mädchen nadhzuahmen, mie Eines dem Andern 
zuflüfterte: 

„Bitte, habe ich mein Chignon noch? ...“ 

Befonders poflierlih wies fie auf einen großen langen Eng: 
länder, der mit einer diden Frau und drei jchlanfen, mit langen 
Loden verjehenen, überaus bunt gefleiveten Töchtern erjchienen 
war. Er lebte im Winter in der Refidenz, im Sommer in einem 
Landhauſe; er verbrachte feine Tage mit Angeln, die Töchter mit 
Zeichnen; er galt für fehr reih und fein Reichthum hatte eine 
jeltfjame Quelle. Bor Jahren war ein Bruder der Frau nad) Botany 
Bay deportirt worden; als geſchickter Kaufmann wußte er von 
dort aus ein großes Erportgefchäft zu etabliren, und daher ftammte 
der große Reichthum der Familie. 

Vella war von einer Munterkeit umd Friſche, die ihren Zauber 
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nicht verfehlte. Sie zeichnete Erich mit offenbarer Abfichtlichkeit 
vor der ganzen Gejellihaft aus. 

Erich vermochte das Gefühl nicht unterbrüden, daß er ein 
Unreht an ihr begangen. Er hatte das fcharfrichterliche Urtheil, 
den jeeliichen Sectionsbefund des Doctors über Bella angehört und 
e3 wäre doch feine Pflicht geweſen, entichieven dagegen anzutämpfen. 
Die wenn er etwas abzubitten hätte, blidte er fie an. 

Graf Clodwig, der fid zu dem Kreife gejellte, Tonnte nicht um: 
bin, zu bemerken, daß er immer wieder ftaunend fehe, wie viele 
abenteuerliche Griftenzen fih hier am Ufer des Rheins anfiedeln. 
Der Major ftand bei Seite und blidte Herrn Sonnenfamp an, 
al3 wollte er jagen: Ich bitte Dich, thu's doch nicht auch; bleib bei 
und. Lieber al3 die ſchönſten Bonbons, die ich mit heim bringe, 
wär’ mir’3, wenn ich Fräulein. Milch jagen könnte: Es iſt nicht 
wahr, mas man Herrn Sonnenfamp nadhjagt. Denn wieder hatte 
Fräulein Milh das ftreng bewahrte Geheimniß jofort erfahren. 

Erich erbarmte fih des Major, der heute ungewöhnlich ver: 
düftert ausfah, und es gelang ihm, den Grund der Verjtimmung 
zu erfahren, denn der Major fagte: 

„Es ift, wie wenn ein Chrift ein Türke würde! ... a, 
lachen Sie nur, Fräulein Milch bat Recht: Das ſchöne Geld, das 
viele Geld, das mit fo viel Mühe erworben wurde, wird nun 
dem Adel nachgeworfen, und da laffen fie ung Bürgerliche ſtehen 
und wollen nicht3 mehr von uns willen.“ 

Erich drüdte dem Major ftill die Hand und dieſer fragte: 

„Aber wo iſt denn Roland?” 

Ya, wo it Noland? Roland war bald nad dem Eintritt 
verſchwunden und nirgends zu ſehen. 

Der Abend brah allmälig herein und im dichten Gebüjch er: 
tönte wunderſam jchöne Hornmufif; eine Weile waren alle im 
Garten DVerjammelten jtill, dann aber ſchien es, als ob gerade 
die Mufif um fo geſprächſamer machte. 

Erich ſuchte Roland, aber Niemand fonnte ihm Auskunft 
geben, mo er fei. 

Die Mufif verftummte im Garten; die Nacht brach herein. 
Auf dem Balcon des Hauſes erſchien ein mittelalterlich gefleiveter 
Zrompeter und jchmetterte Signale in die Luft; die Geſellſchaft 
begab jih in das Haus, die Treppen hinan in den großen Saal 
und in die anftoßenden Gemädher. 


u A 


Hier waren ganz vorn zmei große Lehnſtühle mit Blumen ber 
fränzt, dort mußte fi das Brautpaar niederjegen ; hinter ihm 
mar eine Reihe von Stühlen für die Nelteften und Vornehmſten 
aus der Gejellichaft. | = 
Frau Ceres erhielt einen Pla neben Bella; ſehr geſchickt hatte 
ih Fräulein Perini zu ihr gedrängt und zupfte fie jegt am Man: 
tel. Frau Ceres verjtand, und alle Blicke, die fih auf das Braut: 
paar gewendet hatten, kehrten fih nun ihr zu. Solch einen 
Schmud — einen Kranz von Kornähren, deren Körner große 
Diamanten — jold ein Kleid, über und über mit Perlen und 
Brillanten bejegt, hatte man noch nie geſehen; ein Wispern ging 
durh die Verfammlung, das fih lange nicht beruhigen wollte. 

au Ceres ftand an ihrem Stuhle wie feftgezaubert, bis Bella 
fie bat, fi niederzulaſſen. Lächelnd ſah diefe auf den reichen 
Schmuck der Frau Geres: Mag fein! Das kann die Amerikanerin 
anlegen, aber einen ſolchen Hals und einen ſolchen Naden, wie 
fie, kann fie nicht anlegen! 

Nun seigte ih, — die eine Wand nur ein Vorhang war; 
er ging in die Höhe, Winzer und Winzerinnen erſchienen, ver: 
fündeten fingend und ſprechend das Lob des Haujes und über 
reichten zulegt den Myrthenkranz. | 

Der Vorhang fiel; Alles war voll Entzüden. Man wollte fid 
erheben, aber eine Stimme hinter dem Vorhange rief: 

„Bitte noh um einige Geduld !” 

Bald ging der Vorhang wieder auf, nur ein feiner Ylor blieb 
und hinter ihm ſah man Apollo unter Hirten und Winzern, und 
Apollo war Roland. Zweimal mußte der nievergelajjene Vorhang 
wieder erhoben werden, denn Alles war in Entzüden über das 
Bild, beſonders über die Erſcheinung Rolands. 

Bella nidte Erich, der an der Seite ftand, frohlodend zu, aber 
Erich ſah fie nicht, denn er fragte fih: wie wird das auf Roland 
wirken? Es dauerte nicht lange, ſo fam Roland in feiner gewöhns 
lichen Kleivung in die Gefellihaft, er wurde alljeitig — und 
faſt auf Händen getragen. | 

Frau Ceres wurde beglüdwünjcht, einen ſolchen Sohn zu haben, 
der eine wahre Gdttererjcheinung ſei; man bedauerte wiederholt, 
daß nicht auch ihre Zochter bei dem Feite fei. Frau Ceres nahm 
Alles jehr freundlich hin und fagte beftändig: „Ich danke ergebenft, 
Sie find fehr gütig.“ Das hatte fie Fräulein Perini gelehrt. 


Neue Gäle dffneten fi, die Tiſche maren gedeckt, man ſetzte 
ih nieder. 

Roland ſuchte Erich. 

„Und Du allein jagft mir nichts?“ fragte er. 

„Du haft gut audgejehen und Dich ruhig gehalten.“ 

„Ach,“ fuhr Roland fort, „es hat mir ſchwere Mühe gefoftet, 
Dir etwas zu verbergen, und noch mehr Anjtrengung, in dieſen 
Tagen aufmerkſam zu fein; aber idy wollte Dich überrafchen.” 

Erich ermahnte Roland nur, fih im Meine mäßig zu halten, 
und Roland mar jo voll Glüdjeligfeit, daß er, dem man einen 
Platz am Brauttijche vorbehalten hatte, es vorzog, neben Erich zu 
jigen, um ihm zu zeigen, daß er fich mäßige. 

VPrancken, der in Gemeinschaft mit dem Portraitmaler die eben: 
den Bilder angeoronet hatte, war an diefem Abend eigenthümlich 
bewegt, denn es ſchwirrte ihm dur den Kopf, daß er die jchöne 
Tochter des Weingrafen hätte heiraten fönnen; hier war zwar auch 
friichladirter Adel, aber Alles war bier durdjichtiger; das gibt 
nun eine anmutbige Wittwe, oder noch bejler, eine angenehme, 
unglüdlihe Frau. Er verſcheuchte indeß den Gedanken und fagte 
ih, daß er Manna liebe. ’ 

As vormaliger Kamerad des Bräutigams und als Freund des 
Hauſes brachte ——— den Toaſt auf das Brautpaar aus, er 
ſprach gut und was das Beite war, in huymoriftiihem Tone. 

Ein Böllerihuß verkündete, daß das Feuerwerk beginne. Man 
begab fich nad) der Veranda und in den Garten, 
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Ohne daß es Erich merkte, ftand Bella neben ihm. 

„Sie find heut ungewöhnlich ernſt,“ jagte fie leije. 

„Ich bin nit an rauſchende Feſte gewöhnt.“ 

„Ich meine immer, Sie hätten mir etwas zu jagen,“ lißpelte 
fie noch leiſer. 

Erich ſchwieg und Bella fuhr fort: | 

„Geht es Ihnen auch fo, daß, wenn Sie Näditbefreundete 
in großer Geſellſchaft ſehen, Sie jih mie im der Fremde vor» 
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vorfommen, ja wie mit einem Strome kämpfend, in den man 
verſunken ijt ?“ 

Ein Ausruf allgemeinen Staunens ertönte plötlich. 

Eine Rafetengarbe wurde abgebrannt, dazu tönte Muſik und 
vom jenjeitigen Berge antwortete eine Trompete im Widerhall. 
Meit hinaus ſah man die Menjchen aus den Dörfern und Städten 
am Ufer jtehen und ihre Gefichter erglänzten. 

„Ach,“ rief Bella, als es wieder dunfel geworden, „wir ind 
doch Alle Sklaven! So follte man leben fünnen, das wäre Leben, 
wie eine Fenerrafete in die Luft! Dann komme Naht und Tod, 
du bift willkommen!“ 

Erich zitterte; er wußte nicht, wie es gejchehen war, er hielt 
die Hand Bella’s feit. | 

Jetzt ftiegen belle Feuer vom Strome und von den Bergen 
auf, es war, wie wenn alle Menfchen, vie weit hinaus am Strome 
dreinichauten, die Hand Erichs in der Bella’3 ſehen mußten. Erich 
zudte zurüd, Da trat der Fürft hinzu, Bella gab ihm jofort den 
Arm. Erich Stand allein, er jah Bella am Arme de3 Fürften auf 
der Landſtraße vor dem Haufe auf: und abwandeln, er bejann 
fih, ob er nicht zu Bella gejagt: Ich liebe Did. Es mar ihm, 
al3 hätte er laut gefprochen, und doc fonnte es nicht fein. Feuer: 
räder, der Namenszug des Brautpaares, Leuchtkugeln ftiegen auf, 
und zulegt ftieg aus einem Kahn vom Rhein eine große golvene 
Weinflaſche in die Höhe, zerplagte in der Luft und ftreute Leucht— 
fugeln wie einen Sonnentegen aus. Muſik erſcholl und vom Ufer 
tönte ein Jubel, als ob die Wellen plöglih Stimme gewonnen. 

An Erich wirbelte es, er wußte nicht mehr, wo er war. Da 
fühlte er plöglih einen Arm, der ſich in den feinigen legte. Es 
war Clodwig. Erich fühlte ſich unwürdig, ein Wort zu jprechen, 
und nur innerlid gelobte er fih: Eher jchieße ich mir eine Kugel 
in das Herz, ehe es noch ein einzigmal in folder Regung er: 
beben follte! 

Clodwig ſprach von Roland und wie er durchaus nicht billigen 
fönne, daß man Roland in eine fremde Grijtenz dränge. Eric 
antwortete zerftreut. Clodwig glaubte, daß Eri von dem Bor: 
haben wiſſe, dieſer aber deutete e8 nach dem militärifshen Beruf 
und dabei war er zerjtreut und innerlich bebenv. 

Erich vermied es, bei Bella ſich zu verabichieden. 

Es war jpät, als man wieder nad) der Villa zurückkehrte. Der 
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Gabinetsrath und deſſen Gattin fuhren mit und übernachteten auf 
der Billa Eden. 

Die Cabinetsräthin faß mit Sonnenfanıp und PBranden im 
Wagen; es war natürlich von dem glänzenden Feft die Rede und 
daß die alte, berühmte Weinfirma nun erlöfhen würde, der Wein: 
graf wollte feinen gefammten Vorrath verfteigern laſſen. Die 
Cabinetsräthin berichtete, daß Bella ihr vertraut habe, fie lade in 
den nächjten Tagen die Mutter Erichs und die Tante zu Gafte; 
Branden that, al3 ob er dies ſchon mifje; in ver That aber war 
er überrafht. Seht, da man nun allein war und fich nicht zu 
iheuen hatte, betonte die Gabinetsräthin, daß Niemand leichter 
und .unbefangener die Ertheilung der neuen Würde an Herrn 
Eonnenfamp anregen fünne als die Profefforin. Es wurde nicht 
gerade beichloffen, aber e8 wurde doch Herrn Sonnenfamp das 
Vorrecht der Gaſtfreundſchaft zugeiproden; er follte Mutter und 
Tante nah Villa Even einladen, 

Sonnenkamp lächelte in ſich hinein, denn er hatte noch einen 
weiteren Plan, zu dem er die Vrofefjorin verwenden konnte. Der 
General hatte wiederholt betont, daß die Mutter Erih3 eine ver: 
traute Freundin feiner Schweſter jei, die als Oberin auf ver 
Klofterinjel lebte. E3 war ein Doppelgriff, ver nun zu thun war. 

Im dritten Wagen ſaß Erich wieder bei Roland, fie waren 
= und der Wagen fuhr langjam. Da rief eine Stimme am 

ege: 

„Guten Abend, Herr Hauptmann!“ 

Erich ließ anhalten, es war der Küfer, der Sohn des Kriſchers, 
ver des Weges fam; er brachte Erih einen Gruß von Herrn Knopf 
aus Mattenheim und erzählte, daß er heute dort gewejen, denn 
fein Vater habe. Knopf als Entlaftungszeugen gebeten zu ver auf 
morgen. anberaumten Schwurgericht3 - Verhandlung. 

Roland rieb fich vie Augen und ſchaute hin und ber, als blidte 
er in eine fremde Welt. Er. bat ven Küfer, er jolle zu ihnen in 
den. Wagen fiten; der Küfer dankte und erzählte, wie es ihm ge: 
wejen ſei, als er, über die Höhe von Mattenheim kommend, aus 
dem Walde tretend, plötzlich drunten am Rhein vie munberlichen 
Feuer am Himmel auffteigen ſah und er eben dort ftand, wo das 
Cho von den Böllerfhüffen widertönte. Er reichte Erich die Hand, 
Roland gab er fie nicht. 

Als nun die Beiden weiterführen, jagte Roland: 
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„Alſo der Kriſcher hat in feinem Gefängniß die Böllerſchüſſe 
auch gehört und vielleicht auch das Feuerwerk gefehen? Ach, er 
hat Nicht einmal einen Hund bei fih, mit dem er ſprechen kann. 
Mie oft habe ich ihn früher bevduert, daß er fo Tag und Nacht 
durch die Felder wandern muß. Sept wird er ich nach dieſer 
Ermüdung fehnen. Und derweil er im Gefängniß ſitzt, wächſt 
Alles fort da draußen und die Diebe, die Hafen und bie Füchſe 
merken, daß Niemand ihre Löcher fo gut weiß wie der Kriſcher, 
und ih glaube doch, er ift unſchuldig. Ach, warum muß es denn 
arme und unglüdliche Menfchen geben, warum ijt nicht die ganze 
Melt alilcklich 2” 

Zum erften Male ſah fih Erich genöthigt, Roland zu er: 
mahnen, feinem Water nichts davon mitzutheilen, daß et heute 
fo an den Krifcher und an die Armen und Unglüdlihen gedadıt. 

Erich war fiher und beruhigt; die fo viel belobte Erfcheinung 
als Apollo hatte dem Gemüthe Rolands nichts gefchadet. 
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„Was wären wir, wenn fit vor Gericht ftehen müßte mit 
unferen innerften Gedanken?“ | 

Das hatte Erich gejchrieben in der Beantwortung eines zier— 
lihen Briefe, den ihm Bella geſchickt hatte. Und jeßt, als fie 
por dem Bilde ftand, das fie nun vollenden wollte, war's, al 
ſpräche das Bild diefe Worte. | 

In diefer Secunde that ſich ihr ganzes Beben vor ihr auf. 

Die Tage der Kindheit — es ift Fein fefted Bild don ihnen 
da. Die Lehrer lobten fte wegen ihrer ſchnellen Faſſungskraft, 
eine franzöfiihe Bonne wurde entlafjen, eine ſtrenge Englänberin 
ind Haus genommen; Bella lernte Sprachen geldufig und gute 
Manieren ſchienen ihr angeboten: Schon früh bewunderte man 
ihre wigigen Einfälle, fie hörte fie oft miebererjähfen; das ſchmei— 
chelte ihrer Eitelkeit und tödtete ihr Frühe Schon die Unbefangenbeit, 

Frauen und Märner, die ind Haus kämen bder denen man 
da und dort begegnete, lobten vor ihren Augen und Obren ihre 
Schönheit, Sie wurde gefirmt, äber die heilige Hanpkitiig erſchien 
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ihr nur als das Zeugniß, daß fie nun aus der Kinderftube ent: 

en werde, die kurzen Kleider ablegen und lange tragen dürfe. 
| fi zum Altare ging, beherrichte fie vor Allem der Gedanke: 
Du bift die Schönfte. u 

‚Der Vater gab nach und fhon im nächften Winter, erft vier— 
jehn Sabre alt, wurde Bella in die Gejellichaft eingetübitt Sie 
ar eine glänzende, viel ummorbene Erſcheinung; Alles tühmte, 
daß ein Duft der Jugendlichkeit auf ihr liege, der Entzüden ver: 
breite. Aber Ihon früh zeigte ſich eine geiiffe Kälte, man nannte 
fie Ba das Meerfräulein, und, in ihrem Auge war, wenn 
man jo jagen darf, ein kaltes Feuer. | 

Selbſt der regierende Fürft zeichtrete fie aus. Von dem erjten 
Hofball bewahrte fie noch ein Tanzkärtchen wie ein Heiligthum, 
auch ir Bouquet lag vertiodnet dabei. 
Es bildete ſich eine ununterbrochene Kette von Huldigungen. 
Bella, immer mit treffenden Antworten bereit, war eine Belebung 
der a aareatei Als ſie noh Kind war, lobte man ihr ing 
Antlig ihre Schönheit, nun, da fie erwachſen war, rühmte man 
offen. oder Hinter ihrem Rüden, aber fo, daß fie es erfuhr, ihren 
ungewöhnlichen Geift, Man forderte fie zu ſcharfen Bemerkungen 
und Urtheilen beraus, man trug fi ihre Witzworte zu. Dazu 
fam ihr Ruf, daß fie viel gelernt habe, und ihr friſches lebhaftes 
lavierjpiel, vor Allem aber ihre Zeichnenfunft machte fie zum 
Wunder der Gefellſchaft. Manchem jungen Mädchen, das nad 
ihr in bie Sefellihatt eingeführt wurde, wurde ſie zum Mufter 


vorgeftellt. | 
och nicht ſechzehn Jahre alt, hatte fie fhon manden Bewerber 
um ihre Hand abgelehnt. Sie hörte lächeln von der Verlobung 
des Einen und des Andern, denn ſie konnte fi jagen, Den hätteſt 
Du befigen fönnen, wenn & gewollt. 
An ‚ihrem fiebzehnten Geburtstage, der durch ein Morgen: 
ſtandchen von der ardemufif gefeiert wurde, hätte man den Blic 
der großen Augen Bella’3 verändert ſehen können; denn als fie 
von den Tönen der Muſik erwachte, erhob ſich im ihr ein Gedante, 
der nie mehr wid. Und diefer Gedanke war: ich glaube nicht an 
Liebe ‚all das Singen und Sagen von der Macht der Liebe iſt 
eitel Tradition! | 
r Nicht wenig ‚hatte zu diefer Kenntniß die Lehre der Mütter 
beigetragen, die ihr ſchon früh die Liebeskraft entwurzelte, indem 
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fie ihr beftändig vorhielt: wa3 man Liebe nennt, fei nichts ala 
gemachte Empfindung. 

Die Mutter felber fpielte noch gern mit den Huldigungen der 
Männerwelt. Wenn man von einem Balle aus einer großen Ge 
jellihaft heimfam, konnte die Mutter ihrer Tochter während des 
Auskleidens in eigenthümlich naiver Weife erzählen, wie ver und 
jener ihr heute gehulvigt., Das mar gewiß höchft lehrreich für 
das Kind; und Bella hatte in ver That nie Jemand geliebt, fie 
fonnte es nur nicht ertragen, daß fi der nicht unterwerfe, dem 
fie ſich zuneigte. 

Seltſam ftand daneben die Einflüfterung einer Goufine ber 
Mutter, vie oft halb bitter, halb ernft Bella zuflüfterte: Die rechte 
Liebe ift nur die, die fich einem Manne geringen Standes zumenbet. 
Denn Du den Profeſſor, in deffen Atelier Du arbeiteft, wenn Du 
Deinen Mufiflehrer oder Deinen Sprachlehrer lieben würdeſt, das 
märe wirkliche Liebe. Bella aber erjhien eine Zuneigung zu einem 
Lehrer, al3 ob man einen Livreebedienten, ja al3 ob man ein 
Weſen anderer Art lieben und zum Gatten wählen follte. 

Bella hatte viele Talente, nur nicht das der Liebe. 

An jenem fiebzehnten Geburtstage hatte fie zum erften Male 
jenen kalten, gläjernen Blid, der über die Menſchen hinwegſieht, 
al3 wären fie nur Schatten. Seit jenem Tage war’3, als ob etwas 
in ihr erftarrt wäre, was nie mehr zum Leben erwachen follte. 

Noch nicht zwanzig Jahre alt, zog fie fih, nachdem das 
Trauerjahr um ihre verftorbene Mutter vorüber war, erfältet und 
abgejtumpft von der Gefellihaft zurüd; fie ließ fich dazu nur nod 
bisweilen mie zu einer läftigen Pflicht beftimmen. Sie ftudirte, 
zeichnete, muficirte, fie unterhielt fihd mit Künftlern, Gelehrten 
und Staatsmännern, und dabei war etwas Starres in ihren 
Mienen und ihrem Augenjtrahl, wenn fie nicht Witzworte umber: 
ſchleuderte, die immer einen um fo auffälligeren Einprud machten, 
da Bella eine mit ihrer Erſcheinung in Widerſpruch ftehenve tiefe 
Männerftimme hatte. 

Es erregte großes Auffehen, als man vernahm, daß Bella den 
Widerſpruch des Vaters gebrochen hatte, der es nicht zugeben 
wollte, daß ihre jüngere Schweiter vor ihr beirate. Vor dem 
Altare ftand Bella neben ihrer Schweiter und durch deren Braut: 
ſchleier hindurch ſah fie das feurige braune Auge des vor Kurzem 
verwittweten Beneral:Adjutanten auf ſich gerichtet. Sie zudte mit 
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ben Lippen. Du wirbft vergebens um mich, dachte fie und freute 
fi) dieſes Stolzes. Zerbrechen, zerftören, Seelen peinigen, an: 
loden und wegwerfen, das war ihre Luſt. Sie hatte zum Bater 
gejagt: Ich möchte wohl heiraten, wenn man etwas mögen kann, 
was man doch nicht will. Aber vor den Altar hintreten und auf 
Leben und Tod Ja fagen!... Ich erſchrak, als ich die Schweiter 
das jagen hörte, ich meinte, ich müßte dagegen rufen: „Nein! 
nein! nein!“ Und ich ftehe nicht für mich, daß ich nicht vor dem 
Altar unmilllürlih Nein jagen würde. 

Sie erbot ſich ſelbſt zur Begleitung einer kranken Brinzefjin, 
die nah Madeira reiien mußte. Die Prinzeſſin ftarb und Bella 
iehrte zurüd. Sie lächelte, als man ihr erzählte, daß der Generals 
Adjutant bereit verheiratet jei. Sie konnte es nur gerecht finden, 
rg die Bewerbungen um: fie allmälig nachließen, aber es ärgerte 
ie doc. 

Wiederum reiite fie frei und jelbjtändig mit zwei Engländerinnen 
durch Italien und Griehenland. Lug, der jegige Courier Sonnen: 
kamps, war ihr Courier gewejen. Sie verweilte einen ganzen 
Winter in Konftantinopel. Die böjen Zungen der Reſidenz jagten 
damals, jie ſuche einen Mann von Gtellung, was er jonjt jei, 
wäre gleichgültig; fie werde einen graubärtigen Paſcha heiraten, 
Bella kehrte zurüd und erſchien nun in der Geſellſchaft meiſt in 
Sammettleivern. | 

Da trat die Bewerbung Clodwigs ein, und Berlobung und 
Hochzeit war im Zeitraum von vier Wochen. Bella zog ſich mit 
ihrem Gatten nah Wolfsgarten zurüd; fie war durd die Ehe 
nicht anders geworden, die Vollendung, die die Che dem weib— 
lihen Weſen gibt, war ihr verjagt. Clodwig hatte jich eine müde 
Seele genannt, jo nannte fie fih auch. | 

Hier im hochgelegenen Landhauſe mit dem Ausblid in die veiche 
Landſchaft wollten fie ausruhen. - 

In der eriten Zeit fühlte Bella fich demüthig und beſcheiden; 
in ſich befriedigt und abgeihlofjen war nun das Leben. Gleich— 
mäßig flojjien die Tage dahin. Clodwig war aufmerljam, mit 
theilend und voll Hulvigung; Ruhe und Beſtändigkeit waltete in 
jeinem Geiſte. Bei jevem perjönlihen Begegnen war er überaus 
rückſichtsvoll und zart, einzelne Heftigfeiten, die oft in leinen- 
ſchaftlich gejteigerten Worten ji fundgaben, zeigten ji nur da, 
wen er über allgemeine Zuftände, bejonders über die Führung 
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des Staatslebens fih ausſprach. Bella fah darin nur eine ge: 
rechte ‚Aufregung, denn Clodwig hatte ein ganzes Leben in einer 
lahmen Zeit und in den Heinlichen Verhältniffen eines Zwergſtaats 
aufbrauchen müſſen, während er doch zu Größerem, Weltbewegen: 
dem geſchaffen jchien. 

Clodwig Hagte fih oft an, weil er bejtändig das Vertrauen 
aufrecht ee babe, daß ſich die Idee felbjt vollende; nun erft 
zu fpät ſehe er ein, wie man rüdjichtslos eingreifend wirken müfle. 
Sobald er aber jih den Menfchen näherte und namentlich wenn 
er in den Hoffreis eintrat, war er wieder mild und vergebend. 
Clodwig war voll Bewunderung für die Talente feiner Frau, 
wenn er aber manchmal bejcheiden tadelte und ihr einzelne Ober: 
flächlichkeiten und Halbheiten zur Erkenntniß zu bringen juchte, 
fonnte fie fich innerlich empören; fie hatte nie vie Wahrheit, jondern 
immer nur Huldigungen vernommen. Dieſe pedantiſchen Zuredt- 
weiſungen, wie fie es nannte, verlegten fie, aber fie unterbrüdte 
das in fih. Die Welt follte fie nicht eine Secunde unglüdlid 
ſehen; die Spötter follten den Triumph nicht haben. 

Nun war in ihren Lebenskreis ein Mann getreten, der fie 
empörte, und fie ſprach das auch offen gegen Clovwig aus. Sie 
hatte mit Eifer gegen feine Anfieblung in der Nachbarſchaft ge- 
wirkt, da nun aber Clodwig bejtändig mit ſchwärmeriſcher Güte 
das Weſen viejes Mannes hervorhob, ja gegen ihren Willen ihn an 
ſich 309, gab fie ſich dem Wohlgefühl des belebenden Umganges hin. 

Ihr Lebenlang war Bella noch feine Stunde mit fich jelbit 
unzufrieden gewefen, fie bereute nie, was fie gethan, denn fie 
jagte immer: Du warft in dem Moment, ala Du es thateft, gewiß 
dazu berechtigt. 

Bella erihien gerne glänzend, ein Grundtrieb in der Regjam: 
feit ihres Geiſtes war Neugierde, fie wollte in alle Wiſſensge— 
biete eindringen, aber nicht3 drang ihr umbilvdend in die Seele; 
es ging fie eigentlih nit? an. Man muß nur Alles kennen. 
So hatte fie ſich auch in eine nähere Beziehung zu Erich einge 
laffen, fie wollte nur wiffen, was da empfunden wird. Zu ihrem 
Schrecken gewahrte fie, daß fie gefangen und fejtgehalten war... 

So ftand nun Bella vor dem noch immer nicht vollendeten 
Bilde; fie war tief ärgerlich auf fih. Sie war fertig mit der Welt 
gewejen, und nun noch einmal ſolch eine unreife und wahnmigige 
Bewegung, denn unreif und wahnwitzig mußte fie die Regung 





nennen — und konnte doch nicht davon loskommen. War’s, 
weil es ihr Selbitgefühl verlegte, daß fie zum erjten Mal vie 
Hand augftredte, die nicht empfangen wurde? 

Ihr großes Auge funfelte. 

Sie verließ raſch das Atelier; fie ging nad ihrem Ankleide— 
zimmer. Dort jtand fie vor dem großen Spiegel und löſte ihr 
reiches Haar auf, fie jtarrte in den Spiegel und auf ihren ge: 
preßten Lippen lag die Frage: Bit Du denn ſchon jo alt?! — 
Gie öffnete die Lippen wie ein Fieberfrantes, wie ein Verſchmach— 
tendes, das trinten will. Ihre Augen jtrahlten in unheimlichem 
Glanze, und fie jagte fih: Du bift ſchön, Du bift frei genug, 
Dich felbjt zu betrachten wie ein Fremdes. Aber was foll viele 
unreife, dieſe wahnmigige Bewegung ? 

Sie nahm die langen Strähnen ihres Haares in beide Hände 
und. hielt fie unter dem Kinn über einander; zum erjten Male 
gewahrte fie, daß fie der Büſte ver Meduſa vroben im Erferzimmer 
ähnlich jah. Wild froblodend wendete fie ven Kopf hin und ber. 

„Ja, id will Meduja fein! Er foll verfteinert, zerbrochen, zer 
malmt werden! Er joll vor mir fnieen und dann will ich ihn mit 
Füßen treten!“ 

Sie erhob den Fuß, aber jchnell jchlug fie fich beide Hände 
vor das Geſicht und Thränen quollen ihr aus den Augen. 

Zerknirſchung und leidenjchaftliche Aufregung, Stolz und Demuth 
fämpften in ihr und es war, als ob das, was damals unter jener 
Morgenmufit erftarrt war, plötzlich fih auflöjte und entfaltete wie 
ein lang verichlofjener Blumenkelch. Eine Sehnjuht erwachte in 
ihr — eine Sehnſucht nad der Heimat wie in einem böfen Rinde, 
das von den Eltern in den Wald entlaufen ijt; fie hatte ein Ber: 
langen nad einem Ort, wo fie till geborgen und gehegt, nad 
einer Heimat. Wo ift fie? wo? 

Sie verlangte nah einer Seele, vor der fie ihre ganze Seele 
ausſchütten konnte. 

Es ſchauderte fie, allein zu fein; fie klingelte nach der Kammer: 
frau und ließ ſich ſchön antleiden. 

„Sag’ mir, mie alt ih bin. Weißt Du’s noch?“ fragte jie 
plöglid. 

Die Kammerfrau erſchrak über dieje Frage; fie fand nicht jchnell 
die Antwort, da fuhr Bella fort: 

„Ich war nie jung.“ 
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"nd, gnädige Frau, Sie find es noch und haben nie beſſer 
ausgeſehen als jetzt.“ 

„Glaubſt Du?“ ſagte Bella und warf den Kopf zurück. 

Sie erſchien ſich wie gefangen; ſie verließ das Haus und ging 
durch den Garten. Ohne daß ſie es gewollt, ſtand ſie im Erd— 
geſchoß bei den ausgegrabenen Alterthümern und in ihr ſprach's: 

Mas iſt dies Alles? Was find dieſe Krüge? Vulcaniſirte Aſche! 
Alles Aſche! Was ſoll dieſe antiquariſche Topfguckerei; dieſes 
Sammeln vergrabener Alterthümer, dieſes beſtändige Denken und 
Reden von Menſchheit und Fortſchritt? Alles fremd, todt, eine 
Unterhaltung auf dem Todtenlager, kein Leben, keine Hoffnung, 
feine Zukunft, nie in den Tag hinein, immer in die Racht hinein, 
in die Nacht der Vergangenheit und in die märchenhafte Menſch— 
heits⸗Idee! Aber ich bin nicht Vergangenheit, nicht Menſchheits— 
Idee! Ich bim ver heutige Tag, ich will der heutige Tag fein! 

Sie jah zweien Schmetterlingen zu, vie auf ven Blumen bin 
und: her flogen und dann in vie Luft binem, ſich wedend, zu 
einander fliegend, ſich trennend, ſich wieder ſuchend. 

Das iſt Leben! rief es in ihr. Das: iſt Leben! Sie graben 
feine Alterthümer aus, fie leben nicht mit Alterthitmern. 

Da Fam eine Schwalbe daher gefauft, haſchte einen Schmetter: 
ling und verſchwand. 

Mas haft du nun, armer Schmetterling, von deinem. Leben? 

Drunten über vem Rhein verflogen. die Rauchwolken der Dampf: 
Ihiffe und Bella bachte: 

Wer auch jo verfliegen könnte! Unſer Lebensathem ijt nichts 
als eine Flode Rauch mit den Tauſenden von Yloden des Athems, 
und das nennt man Leben und es verweht wie die Taufende... 

Die Kinder der Arbeiter auf dem Gute kamen aus ber Schule, 
fie grüßten die gnädige Frau. 

Bella ftarrte fie an. 

Mas wird aus diefen Kindern? 

Wie ſich wor ſich jelbft werbergend, begrub fie ihr Antlig in 
einem Blüthenbufh. Sie verließ ven Garten. Draußen ſah fie 
im Hof ven Tauben zw. Die ſchöne Schwalbentaube war jo: fpröde, 
fraß jo ruhig und achtete nicht auf das verliebte Gegurgel; dann 
flog fie auf die Dachfirfte und pugte ſich die Federn. Der Täuberich 
flog ihr nad, aber fie fchüttelte den Kopf und flog davon. 

Bella jah, wie ein Knecht Ochjen ins Joch ſpannte. Er legte 
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zuerft ein Polſter auf das Haupt des Thieres und dann das 
hölzerne Joch darauf. 

Das ift die Welt! Das ift vie Welt! ſprach's in ihr. Ein 
Polſter zwifhen Joh und Haupt, ein Bolfter von fublimen Ge 
danken, von gemachten Empfindungen ! 

Der Knecht ftaunte, da die gnädige Frau jo breinftarrte und 
ihn jest fragte: 

„Thut's ihnen nun auch nicht meh?” 

Er verftand die Frage nicht, fie mußte fie wiederholen und 
erhielt die Antwort: 

„Dazu ift der Ochs da und weiß nichts anters. Seitdem ber 
anädige Herr das Doppeljoh hat abſchaffen laſſen und Jever fein 
befonveres Joch hat, find fie freilich jchwerer zu regieren, aber fie 
ziehen auch leichter als im Doppeljoch.“ 

Bella zudte, 

„Doppeljoch — beſonderes Joh,” tönte ed vor ihr und plötzlich 
war es ihr, al3 wäre es Nacht, fie felber nur ein Gefpenft, das 
bier umher wanble. Dieſes Haus, diefer Garten, dieſe Welt, 
Alles ift Schattenreih ... . 

Es war beflemmend ſchwül, Bella glaubte, fie könne kaum 
athmen. Da z0g ein frifcher Luftjtrom über die Höhe, ein Ge: 
mwitter ftieg unverjehens herauf und faum war Bella im Haufe, als 
e3 losbrach mit Bliß und Donner und vom Winde gejagtem Regen. 

Sie ftand am Fenfter und ſah hinaus ins Weite und dann 
wieder auf einen hohen Eſchenbaum, dem der Wind die Zweige 
auseinander zerrte und ben Stamm bin und ber bog. Der Baum 
neigte fih nad dem Haufe, ald müſſe er hier Hülfe ſuchen. Bella 
dachte in fih hinein: Jahre um Jahre wurzelt ber Baum bier 
und gedeiht, fein Sturm kann ihn augreißen und ihm die Hefte 
fniden. Weiß er, daß diefer Sturm worübergehen und ihn wur 
neu beleben wird? 

„Erich!“ fagte fie plögßlih laut vor fih bin. Da trat Clod— 
wig ein und jagte: | 

„Liebe Frau, ih ſuche Dich.“ 

Bella fuhr es tief in die Seele, als fie fih „Liebe Frau“ 
nennen börte. Clodwig zeigte ihr einen Brief an die Profeſſorin, 
durch ben er fie nah dem Wunſche Bella’3 zu einem mehrwöchent: 
lihen Beſuche auf Wolfsgarten einlup. 

„Side den Brief nicht ab,” fagte fie, ben Blick Clodwigs 
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vermeidend, „laß ung wieder allein fein; ich wünſchte jegt feine 
Unruhe durh die Familie Dournay.“ 

Clodwig erflärte, daß eine ſolche Frau nicht Unruhe, ſondern 
jhöne Gemeinjamfeit bringen und daß man auf angenehme Weife 
oft Erich bei ſich ſehen werde. Bella ſchwieg. 

Das Wetter hatte nachgelafjen; Bella öffnete das Fenſter, ein 
erfrifchender Luftitrom zog ein. Sie hielt den Brief in der Hand; 
das war das Gewitter, Blig, Sturm, Regen und Donner, die 
heut durch ihre Seele gezogen und jebt lauter Erquidung wurden. 
Sie fagte fih, daß der Umgang mit der edlen Frau ihr mie: 
der das eigene Selbſt geben werde, ja einen Augenblid ging 
ed ihr durch die Seele, daß fie der Mutter Alles befennen 
und fih von ihr halten lafjen wolle. Nebenher aber ging mie 
eine zweite Melodie der Gedanke, daß das nicht nötbig fei; es 

—wüͤrde fich leicht fügen, daß Erih nah Wolfsgarten käme, und 
er Verkehr mit ihm lenkt fih dann wol in ruhige Bahn zurüd. 

Haftig jchrieb Bella einige Zeilen unter ven Brief ihres Gatten. 
Eben, als man den Brief fchließen wollte, fam der Doctor; auf 
ven Wunſch Clodwigs fügte er gleichfall3 einige Worte hinzu. 


Elftes Capitel. 


Noch braufte der Kopf von dem AKnattern und Praſſeln des 
Feuerwerks, noch flimmerten die wunderbaren Lichtgarben, tönte 
Hörnerflang in der Erinnerung, ald man am Morgen fidh rüften 
mußte, um Zeugniß vor Geriht in Sachen des Diebſtahls abzu: 
legen. 

Pranden blieb mit den Gäſten auf der Billa zurüd; er hatte 
den Auftrag übernommen, ihnen das neu angefaufte Landhaus 
zu zeigen. 

Sonnenlamp, Roland und Erih, dazu der Gaftellan,. der 
Kutſcher Bertram, der Obergärtner, das Eichhörnchen und zwei 
Gartenknechte machten fih auf nad der Feitungsftant zum Schmur: 
gerichte. Man kam am Haufe des MWeingrafen vorüber, der nun 
Baron von Endlich hieß. Hier ſah man noch die Pflöde ‚und' da 
nd dort die Hülfen eines abgebrannten Feuerlörpers; das ganze 


Haus war verſchloſſen, die Familie fchlief zum erften Male ven 
Schlaf des Adels. 

Man kam zeitig in der Feſtungsſtadt an. 

Sonnenfamp ging nah dem Telegraphenamt, um von bort 
aus Depeſchen abzujenden, darunter auch eine an die Profefjorin 
nad der Univerfitätsitadt. 

Roland und Erich jpazierten noch eine Weile vor die Stadt 
hinaus rheinaufwärt3; Alles war voll Friſche und bewegten Le: 
ben3, aber die Beiden ſprachen fein Wort. Sie kehrten in die 
Stadt zurüd, fie famen an der Fruchthalle vorüber; da war jegt 
lebhafte Marktgewühl und über Rolands Antlig ging ein ſchmerz— 
liches Zuden, als er jagte: 

„Damals... damals war es ganz anders wie heute. Glaubft 
Du nicht, daß unter den Sängern auch Scelme geweſen find, 
vielleicht ärger als die dort im Gefängnifje?“ 

Es ſchmerzte Erich tief, daß Roland jo früh die Bitterniß * 
und den Zwieſpalt des Lebens erfennen mußte. 

Sie gingen mit einander nach dem Gerichtägebäude. 

Der Präſident und die Richter traten ein, fie fegten fih auf 
eine Erhöhung, recht ſaßen die Geſchwornen, links die Verthei- 
diger und bie Angeklagten; die Tribüne war voll Zuhörer, denn 
man war begierig, den geheimnißvollen Herrn Sonnenfamp öffent: 
Ih fprechen zu hören, und wer weiß, was man fonjt noch er- 
fährt. 


Auf der Bank der Angeklagten faßen das Erdmännchen Nico: 
las, der Reitfneht und der Kriſcher. Das Erbmännden jehnupfte 
jehr eifrig, der Reitknecht jchaute Fed um, der Krifcher hielt fich 
die Hand vor die Augen. 

Nicolas ſah mwohlgenährt aus, bie Gefängnißzeit jchien ihm 
gut gethan zu haben; er jchaute im Saale fajt vergnüglich um, 
wie wenn er fich gejchmeichelt fühle, daß fo viele Menſchen fich 
um ihn bemühen. Der Reitfnecht, der fich fehr gut frifirt hatte, 
betrachtete die Verſammlung mit verächtlichem Blide. 

Der Kriſcher war tief abgehärmt, er rüdte von feinen Mit: 
angellagten weg, und wenn ihm das Erdmännchen etwas zuflüftern 
“ wollte, wehrte er unmwillig ab. Er fchaute hinauf nah dem Zu: 
börerraum, dort ſah er feine Frau, zwei feiner Söhne und jeine 
Töchter, der Küfer war nicht dabei. Die Kinder ſchienen gewachſen 
in der Zeit, da er fie nicht gefehen, und fie hatten ihre Sonntags: 
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Kleider an, um bie Sande — nein, gewiß die Ehre ihres Baters 
mit anzufehen. 

Unruhig rüdte ®er Kriicher auf der Bank bin und her und 
fagte mit den Lippen, ohne einen Laut von fich zu geben, etwas 
hinauf zu feiner dran. Er fagte ihr in Gedanken: fei rubig, & 
dauert nur noch ein paar Stunden, dann gehen wir mit ein: 
ander heim. 

Auf der Bank der vorgeladenen Zeugen faßen Sonnenkamp, 
Erich und Roland. 

Roland hatte ven Platz zwiſchen dem Vater und Erich und 
fhmiegte fih an dieſen wie furchtſam. 

Der Anklageact wurde verlefen. Sonnenfamp wurde zuerit 
vernommen, um bie entwenbeten Gegenſtande als ſein Eigenthum 
zu erfennen, 

Roland richtete ih auf, da er feinen Vater fo gut und fo 
mild Sprechen hörte. 

Sonnenfamp bebauerte, daß Menſchen ind Unglüd kämen, 
aber Gerechtigkeit müfle walten. 

Er wurde entlaffen, er verließ den Saal. 

Der Obergärtner mußte ald Zeuge vortreten, man hörte feine 
Ausſage kaum. Erſt al® Erich aufgerufen wurde, trat wieber 
Stille und Aufmerkſamkeit ein. 

Erich erzählte den Hergang. In feiner Stimme war ein nur 
von ihm empfundenes Bittern, da er hier wor dem öffentlichen 
Gerichte feinen Aufenthalt auf Wolfsgarten erwähnte. Er fahte 
fih und erflärte, daß der Krifcher allerdings mit Bitterkeit über 
den Unterfbied von Reich und Arm gefproden habe; er betheuerte 
indeß, daß er ven Mann feines gemeinen Verbrechens fähig halte. 

An der ganzen Berfammlung erregte e8 ein jeltfames Flüftern, 
als Eric erzählte, wie der Krijcher ihm die Frage vorgelegt habe: 
Was würden Sie thun, wenn Sie Millionen befäßen? Die Frage 
war nun hinausgegeben in alle Welt. 

Knopf wurde vorgerufen. 

Er legte zuerft ein fchriftliches Zeugniß des alten Herrn Weib: 
mann vor; der Kriſcher hatte mehrere Jahre bei ihm als Knecht 
gedient und er gab ihm das Zeugniß eine® Mannes, der feines 
Betruges, viel weniger eines Berbredens fähig fei. Dann ſetzte 
Knopf aus Eigenem binzu, wie der Krifcher über — * 
grübele, die er nicht bewältigen könne. 
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Roland wurde vorgerufen; hochaufgerichtet trat er vor bie 
Stufen des Gerichts; der Krifcher nidte ihm zu. 

Da Roland noch nicht eidesmündig war, durfte er nicht ſchwö— 
ren; e3 machte aber einen guten Einvrud, als er mit freier 
Stimme fagte, fein Wort gelte ihm mie ein Eid. 

Er erfannte die geftohlenen Sachen als die feinen; er glaube, 
daß die Zimmer des Bater3 verſchloſſen gemejen feien, doch würde 
er ſich nicht erlauben, das zu beſchwören, meil er mehrere Tage 
vor dem Diebftahl nicht in vie Nähe jener Räume gelommen jet. 
Und jest, ohne darum gefragt worden zu fein, fprad er feine 
Heberzeugung aus, daß der Krifcher feinen Theil an dem Ber: 
bredden haben fünne. 

Der Kriſcher ftand bei diefen Worten auf; der hinter ihm 
figende Landjäger mußte ihm die Hand auf die Schulter legen, 
daß er fich wieder ſetze. 

Nochmals wurde Grid) vorgerufen, um Näheres darüber ans 
zugeben, daß fih ber Kriſcher wenige Tage vor dem Einbruch: 
diebftahl das ganze Haus hatte zeigen lafien. Als Erich fich wieder 
fegte, erhob fih Roland und fragte: 

„Here Präſident, darf ih noch ein Wort jprechen ?“ 

„Sprechen Sie," erwiderte der Präſident aufmunternd, „Ipre 
ben Sie ganz wie Gie wollen.“ 

Mit feftem Schritt trat Roland vor; er hatte die volle Man: 
nesftimme, da er jest außrief: 

„Ja, er hat oft geklagt, daß Ein Menſch darbe und ver 
andere praffe. Aber noch öfter hat er gejagt: die Hand müſſe 
verborren, die unrecht Gut feithält. Kann das ein Menſch und 
dann felber nädtliher Weile in ein fremdes Haus eindringen 
und ftehlen? Ich bitte, ich beſchwöre Sie inſtändig, jprechen 
Sie es aus: dieſer Mann ift jo unſchuldig wie Sie Ale, 
wie ih!“ 

Gr- hielt inne und ftand noch wie feftgebannt, eine Weile 
war es ftill, athemlos in der ganzen Verjammlung. 

„Haben Sie noch etwas zu jagen?“ fragte der Präfibent. 

Noland ſchien jetzt zu erwachen; er ermwiberte: 

„Rein, weiter nichts. ch danke.“ 

Gr kehrte zu Erich zurüd, der ihm ftill die Hand fefthielt; bie 
Hand Rolands war eiskalt, fie erwarmte in der feinen. Auf der 
andern Seite faßte auch Knopf nad ber Hand feines ehemaligen 
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Zöglings, aber er fonnte fie nicht faflen, venn er mußte vie 
Brille abthun; die Brille war naß geworben, große Thränen 
waren ihm aus den Augen geronnen. 

Die Berhandlungen waren kurz. Es ergab fih, dab ver 
Kriſcher niht3 davon mußte, daß man in der Hundehütte Werth: 
gegenjtände vergraben hatte. Er hatte dem Kutſcher nur aus Gut: 
müthigleit ein Nachtquartier gegeben. Der Kutſcher und das Erd: 
männden konnten nicht mehr läugnen, der Cine juchte nur die 
Schuld des Einbruchs auf den Andern abzumwälzen. 

Die Gefhmwornen zogen fih in ihr Berathungszimmer zurüd; 
bald traten fie wieder in den Saal und der Altmeijter, der unter 
den Geſchwornen war und den man zum Obmann ermählt hatte, 
a die Hand aufs Herz gelegt, den einjtimmigen Wahr: 
ſpruch: 

Unſchuldig gegen den Flurſchützen Claus, genannt Kriſcher; 
ſchuldig auf alle Fragen gegen Nicolas und den Reitknecht. 

Der Kriſcher wurde ſofort in Freiheit geſetzt. 

Draußen vor dem Gerichtsjaal, als Frau und Kinder ihn um: 
ringten — jet war auch der Küfer da — drängte fi Roland 
dur, faßte die Hand des Kriſchers und drückte fie feft. 

Der Kriſcher wehrte Alle ab; er fagte, er müſſe zum Sohne 
Weidmanns, der unter den Gefhmwornen gemwejen. Diefer Fam 
gerade; der Krijcher rief, der junge Weidmann möge feinem Vater 
jagen, daß Alles weggewiicht ſei, weil die ganze Welt vernom: 
men babe, wie der Herr Weidmann von ihm vente. 

. Eridy bat den jungen Weidmann, den Bater von ihm zu 
Be er werde bald den verſprochenen Bejuh auf Mattenbeim 
machen. 

Knopf ftand unter einer Gruppe Menſchen und bat, fie möd- 
ten doch Roland nicht loben, das werde ihn vwerverben. Und vor 
lauter Abwehren, daß Andere ſich nicht zu Roland drängen, kam 
er nicht dazu, ihm die Hand zu reichen. 

Nun erihien auch Sonnenfamp. Er grüßte nad allen Seiten, 
dann ging er auf den Krifcher zu und glüdwünfchte ihm. Cr 
rief Roland beijeite und fagte ihm, er möge mit Grid allein 
zurüdfahren; er müfle noch in der Stadt bleiben und auf ein 
Telegramm warten, 

Roland bat und drängte, der Kriſcher und feine Familie foll: 
ten fih in feinen Wagen fegen. 
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Der Kriſcher verneinte. Er ging mit Frau und Kindern hinaus 
vor die Feltung und al3 er am Rheines-Ufer ftand und bie 
weite Landſchaft fich wieder vor ihm aufthat, rief er, die Hände 
erheben: 

„OD lieber Gott, wie ſchön ift Dein Himmel, Dein Waſſer, 
Deine Weinberge und Deine Felder! Menn ih nur wüßte, warum 
Du das verteufelte Geld in die Welt haft kommen lafjen.“ 

„Daß man einen guten Schoppen trinken fann,“ rief ver 
NAichmeifter, der hinzugetreten war. „Komm mit in die Schippe.“ 

Aus feiner Rührung heraus ließ ſich's der Krifcher gern ge: 
fallen, mit in das Wirthshaus „zur goldenen Schippe“ zu geben. 

Man ſaß bebaglih beifammen, als Erih und Roland im 
Wagen vorüberfuhren; der Krifcher hielt ihnen zum Fenſter hin: 
aus das Glas entgegen, fie hielten an. Roland bat nochmals, 
daß der Krifcher fih zu ihm in den Wagen jeße, Sept will: 
fahrte er und ftieg mit feiner Frau ein; die Kinder waren voraus 
beimmärts gegangen. 

Am Triumph führte Roland ven Befreiten durch die Stabt, 
durch die Dörfer. Die Frau ſchaute immer verſchämt vor fidh 
nieder, weil fie jo in einer Kutjche fahre; der Krifcher aber fchaute 
frei drein und jagte nur manchmal: 

„Es iſt Mles gut gewachſen ohne mid.” 


Zwölftes Capitel. 


Dieſelbe Sonne, die auf Wolfsgarten ſchien, wo Bella heftig 
mit ſich kämpfte, dieſelbe Sonne, die durch die herabgelaſſenen 
grünen Rollvorhänge im Gerichtszimmer auf die Bank der An— 
geklagten ſchien, ſchimmerte auch durch die Jalouſien in die ſtille 
Wohnſtube der Profeſſorin in der Univerſitätsſtadt. In der Cla— 
vierede beim Blumenfenſter ſaß die Mutter Erichs bei ſtiller Ar— 
beit und dachte ihres Sohnes. Er hatte ihr getreulich Bericht 
erſtattet, dann aber um Entſchuldigung gebeten, wenn ſeine Briefe 
unregelmäßig und haſtig ſeien; er müſſe eine Zeit lang ſich ſelbſt 
vergeſſen und Alles, was ihm gehöre. Anfangs war mehrmals 
von Clodwig und Bella die Rede geweſen und wie er ſich bei 
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ven Freunden fo heimiſch fühle; dann wurde Bella gar nicht 
mehr erwähnt. 

Seit dem Beſuche, den Clodwig und Bella in der Univerfitäts: 
ſtadt gemacht, gewannen vie Briefe Erichs für die Mutter eine 
neue Betrahtnahme. Tante Claudine, die nur felten ſprach, hatte 
bie Mutter daran erinnert, wie Bella ein Yugenbbild Erich mit 
ungewöhnlichem Anterefje betrachtet habe; vie Mutter, vie das 
auch gefunden, hatte darin nur das Intereſſe der Künftlerin ge 
feben, da das Bild won einem berühmten Künftler gemalt und 
Bella als Bortraitmalerin von nicht gewöhnlicher Bedeutung be 
fannt war. Run aber, wenn Erich von Wolfsgarten jchrieb, hatte 
fie immer jeltjame Wendungen, gefunden, und wenn er Wolfe: 
garten * nicht erwähnte, war ihr dies noch auffälliger. 

beiden Frauen lebten in den Wohnräumen faſt ſo ſtill 
und * wie die Blumen, die unter ihren Augen wohlgediehen; 
ſeit dem VBoſuche von clodwig und Bella war es, als wäre von 
der alten Ruhe etwas genommen. Hatte Bella fol einen Einfluß 
gehabt und etwas von der ftillen Ruhe mitgenommen ? 

Es war am Mittag, da brachte der Briefbote einen Brief 
von Clodwig. Die Buchftaben waren fein und georbnet, fein 
Etrih mit Haft, aber auch feiner mit befonverer Beflifienheit ge: 
führt, Alles floß gleihmäßig und bie Zeilen waren fo gut aus: 
einander gehalten und doch ohne Raumverſchwendung. Schon das 
Anſchauen des Briefed erweckte MWohlgefallen und ebenfo beftimmt 
und ruhig war Inhalt und Form des Ausdrucks. Cr fagte, daß 
die Vrofefjorin ihn zu Dank verpflichten würde, wenn fie der Ein: 
ladung zu einem mehrwöchentlichen Beſuche Folge leiften mollte. 
Er berief jih auf die freundliche Beziehung zu ihrem veremwigten 
Batten und die ſchöne Erneuerung berjelben in dem Verhältniß 
zu Erich.“ Zuletzt wies er auf ihre beiberfeitige perjünliche Be: 
fanntihaft hin, indem er hinzufügte, er habe in feinem langen 
Leben noch nie eine berzlihe Anmuthung empfunden, die nicht 
auch ermwibert wurde; er bitte vaher, ihn nicht noch in feinen 
alten Tagen zu befchämen. 

Darunter hatte Bella mit großen Zügen und in haftiger Schrift 
die Bitte gejchrieben, daß die Profefforin und Glaudine ihr vie 
Ehre eines Beſuches gönnen follten; fie fagte, fie ſchreibe nur 
wenige Worte, in ber feiten Zuverficht, daß es ihr vergönnt fei, 
in traulichem Gefpräce fih zu ergeben. 
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Der Doetor erbot feinen ärztlichen Beiftand und fügte hinzu, 
daß es feinem jungen Freunde Erih Wahrung und Richtung jein 
werde, wieder dem Blide feiner Mutter zu begegnen. 

Diefed Wort gab der Profefjorin viel zu denien; fie mar 
entſchloſſen, der Einladung Folge zu leiften. Da Elopfte es wieder, 
die Depeſche Sonnenfamp3 wurde gebracht. 

Noch hatte die Profeflorin fie faum gelefen, als ein ſchwerer 
Schritt die Treppe herauf kam. Der Major trat ein. 

Die Profeſſorin erſchrak, fie erfannte ihm nicht, fie ſah nur 
den gerötheten Kopf mit dem kurzen ſchneeweißen Haar und das 
Ordensband auf feiner Bruft. Im erſten Augenblid war's ihr, 
als ob ein Gerichtäbote fäme, der irgend etwas Erich Gefährdendes 
auszuführen hätte, Der Major machte es auch nicht bejonders 
geſchickt, indem er ſofort jagte. 

„Frau Profefjorin, ich fomme als Execution. Uber ich fol 
Sie nicht aus dem Paradies treiben, jondern im Garten Even - 
einiperren.“ 

Gr hatte fih das jo ausgedacht während der Fahrt und mit 
ftummer Lippe vor fih bin gejagt; jet kam es jo ungejchidt 
heraus, daß die gute Frau fih vor Zittern kaum aufrichten 
fonnte. 

Der Major rief: 

„Bleiben Ste nur figen, mit mir macht man feine Umftände, 
das wiſſen alle Menſchen. Ich ftöre feinen Menſchen in ſeiner 
Ruhe; mir iſt's am liebjten, man bleibt fiten, wenn ich fomme. 
Geht's Ahnen nicht auch jo? Da bat man vie Sicherheit, daß 
man nicht ſtört.“ 

„Kommen Sie von meinem Sohn?“ 

„Ja, auch von ihm. Sehen Sie, ich bin gerade Keiner von 
den Beſten, aber auch Keiner von den Schlechteſten; Eines kann 
ich mich rühmen, nie in meinem Leben habe ich einen Menſchen 
beneidet, aber wie Sie da geſagt haben: mein Sohn — darum 
hab' ich Sie beneidet. Und nun gar, wenn ich einen ſolchen 
Sohn hätte wie Sie!“ 

Der Major übergab Briefe von Eormentamp und der Cabinets⸗ 
räthin; er wünſchte, daß fie jofort gelefen würden, denn fie er: 
iparten ihm das Reden. 

Die Brofefiorin las, hieß ihn nochmals willfommen und rief 
die Schwägerin. 


Die Jalouſien nad der Straße wurden geöffnet, der volle 
Lichtſtrom drang herein und beſchien heitere Gefichter. 

„Bas wollen wir thun?“ fragte Tante Claudine. 

„Da iſt von Wille feine Reve mehr; wir folgen der Einladung.“ 

„zu wem?“ Ä 

„KRatürlih zu Heren Sonnenfamp.“ 

„Recht fo,” ſchmunzelte der Major. 

Es war noch Mancherlei vorzubereiten, ehe man abreijen 
fonnte. Der Major verjprad), daß Joſeph nachkommen und Alles 
bringen jollte,; fein Zwirnsfaden jolle vergejjen werden. Er 309 
fih zurüd, um in einigen Stunden wiederzulommen, er hatte ja 
hier Bundesbrüder zu begrüßen. 

Am Mittag fuhr der Major mit den beiden Frauen dem 
Rheine zu, und er war jo ſtolz und glückſelig, als hätte er bie 
Kriegskaſſe des Feindes erobert. 


Dreizehntes Capitel. 


Erich und Roland fuhren mit dem Kriſcher und ſeiner Frau. 
Als man an der Gemarkung des Kriſchers ankam, ließ er an— 
halten und ſtieg aus. 

„Nein, hier fahre ich nicht,“ ſagte er. Es ſchien Mancherlei 
in der Seele des Kriſcher zu wirken: die Gerichtsverhandlung, die 
Gemüthserregung beim Anblick der freien Natur nach wochenlanger 
Gefangenſchaft, die Fahrt im Triumph ... 

Still ging er dahin, er nahm eine Scholle von einem friſch— 
gepflügten Felde, trug fie eine Zeitlang in der Hand, dann warf 
er fie weg. 

„Alſo ih bin unſchuldig?“ murmelte er wor fi hin. - „Wenn 
ein Armer frank gemejen iſt und gejund wird, ift er wieder ein 
gejunder Armer, weiter nichts ...“ 

Auch Erih und Roland waren ausgeftiegen und gingen mit 
den Beiden zu ihrem Haufe. Da rief es plöglih aus dem Wein: 
berge; der Siebenpfeifer fam daher mit der Hellebarde, die der 
Kriſcher als Zeichen feines Felvhüteramtes geführt hatte. Er 
übergab fie dem Kriſcher und geleitete vie Heimkehrenden. 
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Die Hunde im Hofe beilten und die Vögel in der Stube 
Iprangen bin und her und zmwitjcherten durcheinander, da ihr 
Herr wiedergefommen war, Die Schwarzamjel übertönte Alles, 
denn fie jang: Freut Euch des Lebens — bei der zweiten Zeile 
aber blieb fie jteden. Der Krifcher ſchaute Alles an, als wenn 
er eben erjt erwache. 

Endlih ſaß die ganze Familie um den Tiſch und aß die erjten 
neuen Kartoffeln, die eine Nachbarin vorforglih gejotten hatte, 
Noch nie hatte Roland eine Speife jo gejhmedt. Er führte faſt 
allein das Wort; er erzählte, wie er auf jeiner Reife zu Erich 
bei den arbeitenden Frauen am Weinberge Kaffee getrunfen babe; 
mit großem Gejhid mußte er den Frauen nachzuahmen und auch 
dem Winzer, der Amerika kein Geld für Zuder geben wollte. 

Roland, der die ihm geftohlene Uhr zurüderhalten hatte, bot 
fie dem Krifcher zum ewigen Angedenten. Diejer aber wollte jie 
nicht annehmen, jelbft nicht, al3 Erih und der Siebenpfeifer zu: 
ſprachen. 

„Vater, nehmt ſie nur,“ ſagte der eintretende Küfer; er kam 
vom Hauſe des Siebenpfeifer, wo er der älteſten Tochter deſſelben, 
die er liebte, die Freiſprechung ſeines Vaters verkündet hatte. 

Der Siebenpfeifer hänſelte den Kriſcher, daß er ſich zu viel 
Gedanken mache und beſtändig daran denke, daß man reich ſein 
könne; das ſei gar nicht nöthig. Der Menſch ſei freilich innen 
hohl, aber mehr als fich jatt effen und feinen Durft löfchen, und 
mehr als gut fchlafen könne der Reiche auch nicht, und es käme 
gar nicht aufs Bett an, in dem man jchläft, fondern daß man 
eben gut ſchläft, und in der Kutſche fahren, jei reiner Unfinn, 
auf jeinen gefunden Spazierftöden umbergehen, fei viel befler. 

65 war auch vom Erdmännchen die Rede, und der Sieben: 
pfeifer jagte: 

„Denn man einmal das Grab des Nicolas beſuchen will, muß 
man eine Leiter mitnehmen.” | 

„Warum?“ fragte Roland, 

„Weil er noch gehängt wird.” | 

Der Kriſcher hatte es nicht gern, daß man von böfen Men: 
ſchen ſprach. 

Der Siebenpfeifer war wieder die fröhliche Armuth. Er hatte 
ein Kind nach ſeinem Hauſe geſchickt und eben, als einige Flaſchen 
Wein kamen, die Fräulein Milch ſendete, ertönte Geſang auf dem 
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Hausflur. Die * Orgelpfeife kam und bald fangen ber Sieben: 
pfeifer und Erih m 

Erich drängte, bes man fi auf den Heimmeg made. Als 
man vom Dorfe auf die Hauptitraße ablenite, kam ein Wagen 
daher, daraus gewinft wurde, und bie mächtige Stimme des 
Majors rief: 

„Bataillon halt!” 

Sie hielten an; im Wagen ſaß der Major mit ver Mutter 
und Tante. 

„Das ift das Einzige, was ich mir jegt hätte wünſchen mögen,” 
rief Roland. „Herr Major, der Krijcher it freigefproden, er iſt 
unschuldig !” 

Sie ftiegen aus, die Mutter wmarmte Roland und ihren Sohn, 
und Erich ging mit feiner Mutter am Arme, die an der andern 
Seite Roland an der Hand führte, nach der Villa, während die 
Wagen binterbrein folgten. Der Major bot der Tante den Arm, 
aber fie lehnte ihn ab; fie entſchuldigte fih, es jei eine Eigenbeit 
von ihr, daß fie fich nie — laſſe. 

„Iſt eigentlich auch beſſer ... Fräulein Mil hält's auch ſo. 
Sie werden ſie kennen lernen ... werden gute Freundinnen wer— 
den, verlaſſen Sie ſich darauf, Unbegreiflich, woher fie Alles 
erfährt! Sie hat gewußt, daß Graf Clodwig Sie eingelaben hat. 
Über wir haben auch Kriegsliit, wir find ihm zuvor gelommen. 
Mer >= Glück hat, führt die Braut beim, heißt das, man jagt 
nur jo,” 

Die Mutter konnte nicht jprehen, das Herz war ihr zu voll. 

Auf der Billa war freundliher Willtomm. Die Cabinetsräthin 
umarmte und küßte die Profeſſorin; Frau Ceres ließ ſich ent- 
ſchuldigen. Als e3 Naht wurde, kam auch Sonnenfamp. 

Der belle Mond ſchien, als Erih und Roland die Mutter 
und Tante nah dem rebenumrantten Häuschen geleiteten. Und 
bier auf dem Balcon faßte die Mutter nochmals ftill die Hand 
Erichs und fagte: 

„Wenn Dein Bater Dich jähe, er würde fih mit Die freuen. 
Du baft noch Deinen guten und reinen Blick.“ 


Siebente3 Bud). 
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Erſtes Capitel. 


Das Beſte, womit ein Menſchenherz ſich erfüllt und erquickt, 
iſt Mutterliebe. Alle Liebe der Menſchen muß erworben, erobert 
und verdient, über Hinderniſſe hinweg erkämpft und bewahrt 
werben; die Mutterliebe allein hat man immer, unerworben, une 
verdient und allzeit bereit. 

Warum bat Roland folh eine Mutterliebe nicht vollauf? 

Erich ftand früh am Bette Rolands; e3 war nie nöthig, daß 
er ihn weckte, ſobald er ihn mit vollem Blide betrachtete, wachte 
Roland auf. Seht öffnete er die großen Augen und fein erjte3 
Mort war: 

„Deine Mutter ift da!” 

Der Tag wurde neu geweiht, denn Erich und Roland gingen 
zuerft, um die Mutter zu begrüßen. Ihr milder ruhiger Geift 
hatte etwas Segnendes in jedem Worte, in jeder Hanbbemegung, 
in jedem Augenſtrahl und fie felbft war e8, die die Ordnung 
und ftetig fich fortfehende Pflicht anrief, indem fie den Beiden 
lagte, fie würde es al3 Beweis der Liebe und Herzensfeſtigkeit 
betrachten, wenn ſie ihre Arbeit fortſetzten heute, wie geſtern. 

So ſaßen die Beiden bald wieder bei ihrer Arbeit. 

Wie eines neuen Geſchenkes wurde man ſich am Mittage be— 
wußt, daß die Mutter da war. Man fand ſich im Garten zu— 
fammen; Frau Ceres war nicht ſichtbar, ſie ließ ſich durch Fräu— 
lein Berini entſchuldigen. Sonnenkamp lächelte, denn er mußte, 
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daß Frau Ceres nicht daran dachte, fich entſchuldigen zu laſſen. 
Fräulein Berini that dies aus eigener Madtvolllommenheit, und 
fie that wohl daran, denn das ftörrige Weſen der Frau Ceres 
wehrte ſich gegen die' ihr aufgedrungene Geſellſchaft. Fräulein 
Perini bemühte fih offenbar mit großer Befliffenheit, der Frau 
Profefforin fih fo angenehm als möglich zu machen. 

Die ehrende Auszeihnung, die die Gabinet3räthin der Bro: 
fefforin widmete, gab dieſer eine Ehrenftellung, die fie vielleicht 
allmälig errungen, die ihr nun aber fofort wie dur einen aller: 
höchſten Erlaß zuerkannt wurde; denn bie Gabinetzräthin wieder: 
holte ftet3, die Profefjorin fei ihrer Zeit die angejehenfte Dame 
am Hefe geweien, die man noch heute ſchmerzlich vermiſſe. Die 
Profefforin fand fi durch ſolche ſtark aufgetragene Hervorhebung 
etwas beengt, aber fie war der angefehenen Frau dankbar; fie 
erfannte das Beftreben, ihr die abhängige Stellung und offenbare 
Armuth in Herrſchaft und Huldigung zu verwandeln. 
| Selbjt Fräulein PBerini wurde von dem Weſen der Profefforin 
bezwungen, denn bdiefe Frau hatte eine fanfte Würde, einen 
freundliden Glanz in ihrem Weſen, daß das Unwürdige und 
nun gar das Unreine feine Stätte in ihrer Nähe hatte; vabei 
war fie voll Begeifterung, die, durch das idealiftifhe Leben ihres 
Mannes genährt, nun im BZufammenfein mit dem Sohne neu 
auflebte, 

Noch am Mittag kam ein Brief von Bella. Gie hieß bie 
Profefforin willfommen und Fündigte für den nächſten Tag einen 
Beſuch an. 

Die Profefforin gab Sonnenkamp in einfacher Weife zu er: 
fennen, daß fie einen ihr gemeldeten Beſuch als dem Haufe ihres 
Gaftfreundes geltend annehme. 

Durh die Anmwefenheit der Mutter und Tante gewann aud 
Erich eine neue Stellung; es ſchien ein Gleichgewicht zwifchen ihm 
und feinen Angehörigen und denen Sonnenkamps ſich wie von 
jelbft feſtzuſetzen. 
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Zweites Capitel. 


Sonnenkamp ging nach dem Zimmer ſeiner Frau; fie ließ 
ihm durch eine im Vorzimmer wartende Kammerfrau ſagen, daß 
ſie Niemand zu ſprechen wünſche. Er hörte nicht darauf und ging 
weiter; er traf Frau Ceres auf dem Sopha liegend, die Fenſter 
waren verhangen. Frau Ceres ſah ihn mit den großen dunklen 
Augen an, ſie ſprach kein Wort, ſie reichte ihm nur die feine 
ſchmale Hand. Er küßte die Hand, dann begann er zu erklären, 
daß man durch den Gaſt, den man im Hauſe habe, dem Plane 
näher rücke, denn durch ihr Anſehen öffneten ſich die Flügelthüren 
zu den Gemächern des fürſtlichen Schloſſes. 

Bei der Erwähnung des Schloſſes richtete ſich Frau Ceres 
etwas auf; ſie ſprach noch immer kein Wort, aber ihr unruhiger 
Blick zeigte, wie die Hoffnung ſie bewegte. Wie ein ſchimmerndes 
Märchen hatte Sonnenkamp jenſeits des Meeres und auf ſeinen 
Zickzackwanderungen es feiner Frau ſtets als höchſtes Ziel var: 
geſtellt, daß fie in die Hofgefellihaften eintreten könne, und für 
Frau Gere war das, als fäme fie in einen überirbifchen Kreis, 
wo immer Alles glipert und ſchimmert, und eine göttergleiche 
Exiſtenz ſich beftändig fortfegt. Ueberall, wohin fie kam, hörte fie 
von diefem Glück und fah, wie Alles nad dem Hoffreife ftrebte, 
und fie zürnte ihrem Mann, daß er ihr das fchon fo lange und 
jo oft verfproden und noch nicht erfüllt hatte. Sie waren in 
Guropa, fie hatten fi in die Einfamfeit zurüdgezogen, wo die 
Menſchen jagen, daß es fo ſchön fei; fie aber wartete beftänvig, 
daß fie zu Hofe gerufen werde, 

Warum dauert das jo lang? Was find die Menfchen fo 
fremd? Sogar Bella, die Einzige, die ſich freundlich bewies, 
behandelte fie wie einen Papagei, wie einen fremden Vogel, an 
deſſen jchillernden Farben man fich ergößt, mit dem man aber 
jonft feine Gemeinschaft hat, al3 daß man ihm bisweilen ein 
Stückchen Zuder, ein Compliment zulommen läßt. Die Erinne: 
rung, wie fie Alles beim Feſte des Herrn von Endlich überftrablt 
hatte, erſchien jeßt Frau Ceres ungenügend und halb. 

Bei aller ſcheinbar Außern Trägheit und Theilnahmloſigkeit 
arbeitete Frau Ceres ftet3 an einem Gedanken, und diefen hatte 
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Sonnenlamp in fie gepflanzt; er war ftärfer geworben, als er 
gewollt, er beherrichte das: ganze Weſen feiner Frau. 

Nun wußte er mit großem Gefchid darzuftellen, daß die Pro: 
fefforin — der ſich felbft die Cabinetsräthin untergeoronet, weil 
fie die beliebtefte und mädhtigfte Hofdame, ja die Freundin und 
nächſte Vertraute der verwittweten Fürftin gewefen — dem ganzen 
Haufe neuen Glanz gebe und ficher ans Biel führe. 

Sonnenkamp wußte feine Klugheit fo fehr hervorzuheben, daß 
Frau Geres ſich endlich zu dem Worte verſtand: 

„Sie ſind in der That ſehr klug. Ich will die Mutter des 
Gefmihens ſprechen.“ 

b ihr nun Lehren, wie fie ſich verhalten ſolle, aber wie 
ein Deore Kind ſchrie Frau Ceres auf, fhlug mit den Hän— 
den, ftampfte mit den Füßen und rief: 

„Ich will feine Lehren! Sprechen Sie fein Wort mehr! Brin: 
gen Sie mir die Frau!” 

Sonnenfamp ging zur Profefforin; er wollte ihr Verhaltungs: 
regeln gegen feine Frau geben, aber er fürdhtete jeden Hinweis 
und jagte: 

„Deine liebe Heine Frau ift etwas verwöhnt und fehr nervös.“ 

Die Profefforin Fam zu Frau Ceres, die ruhig auf ihrem 
Sopha liegen blieb. 

Als die Profefforin fih mit Bierlichfeit werbeugte, vief Frau 
Geres: 

„Das müſſen Sie mich lehren! So mill ih mich auch ver: 
beugen. Nicht wahr, fo verbeugt man fi bei Hofe?“ 

Die Profefforin wußte nicht, was fie antworten follte. Iſt 
das mehr al3 eine Nervöfe? Iſt das eine Irrſinnige? Gie gewann 
indeß bald Faſſung genug, um jagen zu können: 

„3 Kann mir recht gut vorftellen, daß Ihnen in der freien 
Republif unfere Formen etwas fremd erfcheinen; ich finde auch, 
ei es befjer ift, wenn man fich bei erjter Begegnung die Hand 
reicht.” 

Eie ftredte die Hand aus und Frau Ceres reichte die ihrige; 
wie fich felbjt wergefjend richtete fie ſich dabei auf. 

„Sie find Frank, ich will Sie nicht lange ftören,” fagte die 
Profeſſorin. 

Frau Ceres fand es beſſer, wenn ſie noch für krank gelte, 
und ſagte: 
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„Ah ja, ich bin immer krank. Aber bleiben Sie, ich bitte.” 

Und wie nun die Mutter fprah, machte der Klang ihrer 
Stimme, der tiefe Herzton einen ſolchen Eindrud auf Frau Ceres, 
daß fie die Augen ſchloß, und als fie diefelben öffnete, ftanden 
große Thränen in ihren langen Wimpern, 

Die Profefiorin bevauerte, fie fo fehr aufzuregen, aber Frau 
Gere3 jchüttelte heftig mit dem Kopf. 

„Rein, nein, ih danke Shnen, Diefe Thränen lagen mir 
bier... bier!” Sie ſchlug fih heftig auf die Bruft. „Ich danke 
Ihnen!” 

Die Mutter wollte fich entfernen, aber Frau Ceres ftand rafch 
auf, warf fih vor ihr auf die Knie, Füßte ihre Hand und rief: 

„Beihügen Sie mih! Seien Sie meine Mutter! ich habe nie 
zu Jemand Mutter gejagt.” 

Die Brofeflorin war in fih zufammengefhroden, al3 würde 
fie von einer Rafenden erfaßt, Sie richtete Frau Geres auf und 
fagte: 

i „Mein Kind, gern wollte ich Ihnen Mutter fein. Ych bin 
glüdlih, wenn ich hier etwas leiften kann, und will es mit Herz 
lichkeit thun. Nun aber, ich bitte, beruhigen Sie fi.” 

Sie führte Frau Geres wieder nach dem Sopha, legte fie be: 
hutfam nieder und dedte fie mit einem großen Shawl zu; es 
war ein feltfames Gewirre von weichen Kiffen, in denen Frau 
Geres immer eingemummt und wie vergraben lag. 

Frau Geres hielt die Hand der Mutter feft und ſchluchzte 
fortwährend. | 

Die Profefforin pries das Glück der Frau Geres, daß fie 
einen folhen Sohn mwie Roland habe. Als fie erzählte, wie fie 
Roland getroffen, wendete fih Frau Ceres und küßte ihr die 
Hand. Mit ruhigem Bedacht fuhr die Profefforin fort, daß fie 
felber eine Frau von vielen Cigenthümlichfeiten fei, mit der fich 
nicht jo leicht Teben laſſe; fie habe fih zu fehr an Einfamteit 
gewöhnt und fürchte, fie fer nicht jung und lebensluftig genug, 
um Gejellfehafterin einer Frau zu fein, die Anfprüde an Glanz 
und Freude eines raufchenden Lebens habe. 

Frau Ceres bat die Profefjorin, daß fie den Vorhang etwas 
zurücziehe, und al3 fie die Fremde deutlicher jah, Tächelte fie; 
dann aber nahm ihr Geficht mit dem feinen, halb geöffneten 
Munde wieder den Zug der Verdroſſenheit an, der darauf 
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jtändig geworden war; fie faßte den Fächer und fächelte fich 
Kühlung zu. 

Endlich fagte fie: 

„Sie glauben gar nicht, wie dumm ih bin, und ich wäre 
doch fo gerne geſcheidt und hätte viel gelernt; aber er hat's nicht 
haben mollen und hat mich nichts: lernen laffen und hat immer 
gefagt: fo bift Du mir am fchönften und Tiebjten. Ja, Tann 
fein für ihn, aber nit für mid. Wäre niht Madame Perini 
fo gut, ich müßte gar nicht, was ich anfangen follte. Spielen 
Sie auh Whift? Lieben Sie die Natur? Nicht wahr, ich bin 
ſehr einfältig?“ 

Frau Ceres hatte vielleicht erwartet, daß die Profeſſorin ihr 
widerſpreche, aber ſie that es nicht; ſie ſagte vielmehr: 

„Ich habe ſchon ähnliche Frauen kennen gelernt wie Sie, 
und ich könnte Ihnen ſagen, warum Sie ſtets unwohl ſind.“ 

„Warum? Wiſſen Sie das?“ 

„Ja, aber es iſt nicht ſchmeichelhaft.“ 

„Ach, ſagen Sie es nur.“ 

„Mein liebes Kind! Sie ſind ſtets unwohl, weil Sie ſtets 
müßig ſind. Hat der Menſch nichts zu thun, ſo gibt ihm ſein 
Befinden zu thun.“ 

„O, Sie ſind klug,“ rief Frau Ceres, „aber ich bin ſchwach.“ 

Sie hatte in der That etwas Wehrloſes und Hülfsbedürftiges. 
Wie Sonnentamp fie al3 zerbrechliches Spielzeug betrachtete, fo 
war fie auch mit ſich felber immer Anaftlih; dabei war fie voll: 
fommen träge, die geringfte Mühe war ihr eine Laft. Sie wußte 
nicht, ob Hören oder Sehen .mehr anftrenge, doch fand fie das 
Leptere noch mühjamer, denn beim Lefen muß man das Bud 
faffen und eine beftimmte Haltung annehmen. Gie ließ fich daher 
von Fräulein Berini immer vorlefen; da fann man, jo oft man 
will, einfchlafen. 

So war e3 au jett. 

Mährend die Profefjorin noch ſprach, ließ Frau Ceres plöglich 
die Hand los, fie war eingefchlafen. Die Brofefforin jaß in dem 
Gemache, in dem e3 jo reih und glänzend ausſah, wie in ein 
Märchen verjept; fie hielt ven Athem an und wußte nit, was 
te beginnen follte. Hier find Räthſel die Fülle. Sie wagte nicht, 
ihre Stellung zu verändern, denn fie fürdtete, die Schlafende zu 
weden. Dieſe wendete fich jegt und fagte: 
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„Ah, gehen Sie nun ... gehen Sie nun, ich komme bald 
ſelbſt.“ 

Die Profeſſorin ging. 

Sonnenkamp erwartete ſie vor der Thüre. 

„Wie iſt ſie gegen Sie?“ fragte er. 

„Wie ein gutes Kind,“ erwiderte die Mutter. „Ich hoffe, 
daß es mir gelingen wird, die Aufgeregtheit Ihrer Frau Gemalin 
zu beruhigen. Aber ich habe eine Bitte: fragen Sie mich nie, 
was wir beſprochen. Soll ich das Vertrauen Ihrer Frau Ge— 
malin gewinnen, ſo muß ich mit vollem Gewiſſen ſagen können: 
ſie ſpricht nur mit mir allein; was ſie mittheilt, kommt nicht 
über meine Lippen. Wollen Sie mir verſprechen, uns Frauen 
allein gewähren zu laſſen?“ 

„Ja,“ erwiderte Sonnenkamp. 

Es ſchien ihm ſchwer zu werden, das zu bewilligen, doch 
mußte er es thun. 
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Am andern Tage kam Prancken und mit dem ganzen Auf— 
gebote ſeiner weltmänniſchen Manieren begrüßte er die Profeſſorin. 
Sie ließ ihn ſofort erkennen, daß ſie ihn als Sohn des Hauſes 
betrachte, und that dies mit ſo viel Zurückhaltung und anmuth— 
voller Beſtimmtheit, daß er überaus beglückt war. 

Als ſie ihm dankte, daß er Erich ſolche Stellung vermittelt 
habe, lehnte er jeden Dank ab; es ſei nur eine Abtragung der 
Dankesſchuld gegen den verewigten Profeſſor. 

Das war ein Ton, der ſofort das Herz der Wittwe gewann; 
fie wußte recht wohl, was die Höflichkeit übertreibe, aber fie war 
fi auch bewußt, daß der Kern Wahrheit war. Wer je andauernd 
in den Umkreis von Stimme und Blid ihres Gatten getreten, 
mußte, wenn er nicht ganz verwahrloft war, cine edle Regung 
für das Leben davon bewahren. 

Pranden erzählte von feinem Schwager und feiner Schweiter 
und wie geehrt Erich auf Wolfsgarten fei; mit einer geſchickten 
Mendung wußte er dann zu fagen, daß er ſich von der An: 
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weſenheit der Brofefjorin viel Begütigung und Beruhigung in dem 
jeit Kurzem wieder ftürmifch bewegten Wefen feiner Schweſter 
verfprehe. Er deutete das behutfam an und gab nur zu ver: 
jtehben, wie e3 eine ſchwere Aufgabe fei, mit einem, wenn aud) 
hochedlen, doch viel älteren Manne zu leben, und wie unver: 
* eine ſcheinbar zur Ruhe geſetzte Bewegung das Gemüth 
ergreife. 

Die Profeſſorin verſtand mehr, als Prancken ahnte. 

Prancken konnte ſich nicht enthalten, etwas von ſeiner reli— 
giöſen Wandlung kund zu geben. Er that dies wie einen Act 
des Vertrauens und mit Verwahr, aber doch mit einem gewiſſen 
Nachdruck. Wie durch eine Viſion ſah er plötzlich dieſe Frau 
neben Manna, die ihre ganze Seele offenbarte; darum ſollte ſie 
Manna beſtätigen, daß er ſeine innere Wandlung vor aller Welt 
bekannte; ja, es fiel ihm jetzt ein, daß die Oberin dieſe Frau 
im Beiſein Manna's belobt hatte. 

Ein Lächeln überflog ſeine Lippen, denn er dachte, dieſe Frau 
könnte am beſten dazu verwendet werden, Manna von dem Vor— 
ſatze, den Schleier zu nehmen, abzubringen. 

Im Auftrage Sonnenkamps bat er dann die Profeſſorin, mit 
nach dem Landhauſe zu fahren, das die Cabinetsräthin — er 
corrigirte ſich ſchnell und ſagte, der Cabinetsrath — ankaufen 
wolle; ſie werde gewiß das Ihrige thun, um Herrn Sonnenkamp 
eine ſo angenehme Nachbarſchaft verſchaffen zu helfen. Der Ein— 
wand der Profeſſorin, daß ſie ja hier kaum zur Ruhe gekommen, 
wurde ſchmeichelhaft abgelehnt. 

Der Wagen fuhr vor. 

Die Cabinetsräthin und Sonnenkamp ſaßen im Wagen, die 
Profeſſorin mußte mit nach der Villa fahren. Man war unter— 
wegs äußerſt wohlgemuth, aber unverſehens überflog die Pro— 
feſſorin der Gedanke, daß fie inmitten von Intriguen ſtehe und 
man ihre Harmlofigfeit zu etwas benuße; fie wußte nicht, zu 
was. Gie hatte ein Bangen, da beim Eintritt in das Landhaus 
Sonnenlamp fagte, es gehöre ihm und er freue fih, es feiner 
edlen Nachbarin übergeben zu können. 

Die Profefforin fühlte, fie war Zeuge bei einer Sade, die 
fie nicht verftand. 

Die Cabinetsräthin theilte fofort die Zimmer ein, für ſich, 
für ihren Gatten, für ihre Kinder, Gie hatte zwei Söhne beim 


Militär, eine Tochter war bereits verheiratet; auch für ihre Entel 
wurden Zimmer beflimmt, und als fie fich ihren Lieblingsplat 
im Garten ausfuchte, verfprad) Sonnentamp, neue Anlagen maden 
zu lafjen; fie würde ftaunen, was ſich aus diefem Terrain jchaffen 
ließe. 

Sonnenfamp hatte zwar gewünſcht, daß cr das Landhaus erft 
als Preis für die errungene Standeserhöhung gebe — denn bie 
Summe, die der Cabinetsrath dafür bezahlte, war ja nur Schein 
— aber er hatte der Berfiherung Prandens nachgeben müſſen, 
daß dies geradezu unthunlich fei; dazu war es auch Elüger, mit 
einem jo mächtigen Dann in nachbarlicher Verbindung zu ftehen, 
wodurch fich Alles viel natürlicher fügte, 

Die Cabinetsräthin ſaß im Garten mit der Profefjorin und 
ermahnte fie eindringlih, dur ihren großen Einfluß ver Fa: 
milie Sonnenfamp die gebührende Stellung zu verfchaffen. Sie 
ging vorerft noch nicht weiter, Es war ihr entjchiedener Plan, 
daß nicht fie und ihr Mann, fondern die Brofefjorin den Haupt: 
hebel anjegen ſollte. Mißlang es, jo blieb man gevedt und fonnte 
die gelehrte Wittwe, die ohnedies als überihwenglich befannt 
war, bloßitellen. 

Unter lauter Redensarten von erhabenem Weſen und groß: 
artigem Geiſte verbargen fih Schliche, die nicht leicht zu durch— 
Ihauen waren. 

Pranden kannte einen Notar von gejchmeidigen Formen, der 
noch am Abend erjdien. 

63 wurde eine lujtige Komödie aufgeführt, Sonnenlamp 
übergab der Gabinetsräthin eine namhafte Summe, die fie ihm 
eine BViertelftunde fpäter als Kaufpreis für das Landhaus ein: 
händigte. Der Cabinetsrath war der Nachbar des Herrn Son: 
nenkamp. 

Als Sonnenkamp mit Prancken in der milden Nacht luſtwan— 
delte, hörte er freundlich zu, wie Prancken darlegte, es ſei gut, 
daß der Cabinetsrath ſofort das Landhaus erworben, denn wäre 
es ſpäter geſchehen, kurz vor oder nach dem erwünſchten Ereigniſſe, 
ſo hätte das üble Nachrede verurſacht. 

Sonnenkamp gratulirte ſeinem jungen Freunde zu der diplo— 
matiſchen Laufbahn, er ſei entſchieden dazu geeignet; Prancken 
lehnte nicht ab, daß er künftig, ſtatt auf dem Lande zu leben, 
in eine ſolche Stellung eintrete, natürlich nur im Einverſtändniſſe 
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mit feinen Angehörigen und feinem väterlichen Freunde, wie er 
Sonnenfamp nannte, 

„Mein Tieber junger Freund,” fagte diefer und legte ver: 
traulich die Hand auf die Schulter Brandens, „Sie haben gewiß 
ſchon mit Wucherern zu thun gehabt; ich kenne dieſe janftherzigen 
Brüder, fie hängen zufammen wie eine geheime Priefterichaft. 
Die ergöglichften Einblide in die fogenannte Menjchenfeele böte 
eine Gefchichte der Beftehung. Ich kenne die verfchiedenen Na— 
tionen und die verfchiedenen Stände, babe es überall verſucht 
und es ift mir faft nie mißlungen.“ 

Pranden erſchrak zum erften Male vor feinem zukünftigen 
Schwiegervater, er traute ihm viel zu, aber daß er jo unbe- 
fangen von der allgemeinen Beftechlichkeit fprah, empörte ihn 
doch etwas, und er fand es höchſt peinlich, ihm fo nahe fein 
zu follen. 

Sonnenfamp fuhr fort: 

„Sie find wahrfcheinfih auch noch im alten Vorurtheil be- 
fangen, daß Beltechung eine fchlechte Sache fei, wie man bis vor 
Kurzem den Wucher noch für eine folche hielt. Es ift eine Albern- 
heit der Regierungen, wenn fie von den Beamten einen Eid 
verlangen, daß fie Feine ihrer Handlungen durh Annahme 
von Geld beftimmen laſſen. Mag es meinetwegen bei den Rich: 
tern fein, und aud da iſt es gewöhnlih nur Form, denn wenn 
e3 drauf und dran fommt, meiß ein Reicher fich freifprechen zu 
lafien, falls er es nicht gar zu toll gemadt hat. Merkwürdig ift 
mir: bei Romanen und Slaven nehmen die Männer das ange: 
botene Geld, ja unter irgend einer Form fteigern fie ed ganz von 
jelbjt; bei ver zimperlihen germanifchen Nation werden die Frauen 
dazu verwendet. Natürlich! Bei feinem Volk der Welt fehen Sie 
beim Aderbau jo viel Kühe eingejpannt al3 bei den Deutjchen, 
und fo fpannen fie auch da die Kühe ein. Da muß nım die Frau 
galant ummworben werden, und ich geftehe, ich habe am liebſten 
mit den Frauen zu thun, fie halten Wort; denn nichts kommt 
häufiger vor, al3 man gibt Beftehung und der Beftochene hält 
nicht Wort, wenn man nicht wenigftend das Doppelte binzufügt. 
Mein Bater —“ 

Pranden ftugte; zum erften Male hörte er Sonnenkamp feines 
Vaters erwähnen. 

„Mein Bater war ein Virtunos in der Beftechungskunft. In 
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Polen hat er nie anders beftochen, als er gab einen Hundert: 
oder Tauſendguldenſchein, aber er zerriß den Schein in zwei 
Stüde, die eine Hälfte behielt er, die andere der Beftochene, und 
erſt wenn das, was er wollte, gefchehen, wurde die andere Hälfte 
ausgeliefert. Nicht wahr, Sie glauben, daß e3 nicht nöthig war, 
mit der Frau Cabinetsräthin jo den Schein zu theilen?“ 

Pranden fühlte fich beleidigt, da er eine Dame von Abel fo 
bezeichnet und geſtellt ſah. Er gab Sonnenkamp die bündigſten 
Berfiherungen, und diefer erklärte: 

„Ich finde Alles ganz in der Orbnung. Sobald ein Bolt in 
complicirtere Berhältniffe eintritt, ift die Beſtechung da, muß da 
fein, bald offen, bald verdeckt, und nichts ift formenveicher ala 
die Beitehung ; ich kenne das.“ 

Da Pranden jtaunend ftehen blieb, fuhr Sonnenfamp, immer 
zutraulicher werdend, fort: 

„Junger Freund, ob id mir einen Agenten oder eine Stimme 
zu meiner Wahl als Parlaments oder Congrefmitglied kaufe oder 
ob ich mir einen Agenten oder eine Stimme faufe, um geadelt 
zu werben, bleibt fich gleih. Wir in Amerika thun das nur 
offener. Warum foll diefer Gabinetsrath und feine Gattin nicht 
die Pofition ausbeuten? Ihre PBofition ift ja ihr ganzes Hab 
und Gut, Ganz in der Ordnung. Müßt Ihr in Deutjchland 
ein vornehmes Mäntelchen umlegen.... mag fein. Wenn Sie, 
wie ich hoffe, in die diplomatische Carriere eintreten, werde ich 
Shen noch mande nütliche Erfahrung überliefern können,“ 

Pranden erklärte ſich bereit, noch recht viel zu lernen, aber 
innerlich hatte er eine unnennbare Furt vor dem Manne, und 
diefe Furcht verwandelte ſich in Geringſchätzung. Er nahm ſich 
ſchon jegt vor, wenn er Manna befäße, fich möglichſt fern von 
ibm zu halten, 

Sonnenlamp aber war fo glüdlich, wieder neue Beftätigung 
feiner Menfchentenntniß gefunden zu haben, daß er dieſe aud) 
jeinem eigenen Sohn zu geben trachtete. 

Am Morgen nahm er Roland mit fih in den Park und fagte 
ihm: 

„Sieh, diefe vornehmen Leute... Alles Betrug! Diefer Ca: 
binet3rath und jeine Familie — ich made fie aus Bettlern zu ver: 
mögenden Menjhen. Laß fie nichts davon merken, aber willen 
ſollſt Du es. Alles ift nur Gefindel, Vornehm wie Gering; Alle 
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warten nur auf den Preis für ihre fogenannte Geele. Alles auf 
der Welt ift mit Geld zu haben.” 

Er freute fih, dies ausführlid darzulegen, und hatte feine 
Ahnung, wel tiefe Ummälzung, ja welche Empörung das in der 
Seele des Jünglings hervorbradte, 

Roland war ftumm und Sonnenkamp überlegte, ob er recht 
gethan; bald aber beruhigte er feine Zweifel. Religion, Tugend, 
Alles ift nur Illuſion! Die Einen — dieſer Herr Dournay gehört 
auch zu ihnen — glauben nod an ihre Sllufionen, die Anderen 
willen, daß es Illuſionen find, und machen fih und der Welt 
— vor. Es iſt beſſer, beruhigte er ſich ſchließlich, Roland 
weiß das. 
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Die Profeſſorin, die im grünen Hauſe wohnte, fühlte bald, 
wie ſchwer es Erich werden mußte, für ſich und Roland eine 
feſte Stimmung, eine dauernde Richtung des Denkens zu be— 
wahren, da er beſtändig mit einer zerſtreuenden Reiſeſtimmung 
zu fämpfen habe. In einem Haufe. mit weitreichendem Befisthum 
und vielen Berpflihtungen nach verſchiedenen Seiten unterbricht 
ih die Andacht des Geiſtes, die zur Durchdringung einer Er: 
tenntniß jo nothwendig; e3 ift ſchwer, in ſolchen Berhältnifjen 
ſich felbjt nicht zu verlieren. Ohne fih darüber auszufprechen, 
war e3 ihr Vorſatz, Haltung für fi zu bewahren; da man erft, 
wenn man in fi gefammelt ift, auch Anderen etwas zu leiften 
vermag. 

Wie von felbjt bildete fich ein geweihter Bezirk um die Pro- 
fefforin; wer ihr nahte, nahm unwillkürlich eine edlere Haltung 
an, ſtimmte feine Rede in eine gemäßigte und georbnete Tonart. 
Sie glich einer Priefterin, die unausgefegt die Flamme auf einen 
Altar zu pflegen hat. 

Sauberkeit in der höchſten Bedeutung des Morte® war der 
Eindruck, den ihre Erfheinung und ihr Weſen machte, fie war 
eine reinlihe Natur in Allem, was fie dachte und empfand; fie 
war dreizehn Jahre Hofdame geweſen, fie fannte die wirkliche 
Welt, aber ein Hauch der Spealität war ihr verblieben. 
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Verglich man die Profefforin Außerlih und oberflächlich mit 
Bella, fo Stand die Altere Frau im Nachtheil; bei näherem Be: 
trachten aber fand fih, daß die Profefforin in ihrem Umgange ein 
Stetiges hatte, das, man könnte fagen, wahrhaft fättigend war, 
während Bella nur zu flüchtigen Erörterungen wie zu einem Kampf: 
ipiel anregte. Die Profefforin war ſtolz, Bella war hochmüthig; 
jene war ablehnend gegen das, was ihr innerlich widerſprach, dieſe 
ſuchte es niederzudrüden und unter den Fuß zu treten. 

Bella verlangte nicht nur Aufmerkſamkeit für ihre Erfcheinung, 
für ihr Empfinden, fie liebte es auch, ſchwierige Fragen zu ftellen; 
fie wollte immer etwa3 bewegen. Sie gab auf Alles, was man 
ihr ſagte, Außerft geläufig überraſchende Antwort und wußte das 
Gehörte gut umzufegen. Das mar anreizend bei ber erjten Be— 
fanntfchaft, bei längerem Umgang aber zeigte fih, daß Alles 
äußere Geſprächſamkeit war. 

Die Profefjorin dagegen heifchte nichts, fie nahm dankbar und 
willig auf, was man ihr brachte, und zu Allem hatte fie ein vor: 
bereitetes ſtilles Denken. Sie war nie da3 gemwejen, was man 
eine auffallende Erfcheinung nennt; fie war etwas mohlbeleibt, 
aſchblond und von jener fühlen Sauberkeit, wie man fie in Bil 
dern behäbiger Holländerinnen vargeftellt fieht. Sie konnte ruhig 
jeglihe Mittheilung anhören und blieb aufmerkſam, bis fie er- 
widerte. Bei Fragen, die fie nicht gern beantwortete, ließ fie 
fi) nie über eine einzuhaltende Grenzlinie hinausdrängen. Gie 
fagte fein Wort, um damit zu glänzen, Yächelte nicht, wo nichts zu 
lächeln war, gab jedem Ausspruch den natürlihen Ton und jedem, 
was fie hörte, die entfprehende Aufmerkſamkeit. 

Mutter und Tante lebten in frievfamer Eintraht und waren 
doch im Charakter fehr verſchieden, mie fie auch verſchiedene Ge: 
biete des Willens hatten, worin fie ihre Erquidung fanden, Ihre 
Liebhabereien waren die beiden fohönften Dinge der Welt. 

Tante Claudine war eine Sternkfundige; fie brachte manche 
ftille Abendftunde auf dem Thurm zu, meift mit einem kleinen 
Tubus, Beobachtungen anftellend, fuchte aber mit großer Beflifjen- 
heit jeden Schein von Gelehrſamkeit abzuwenden. 

Die Profefforin war eine Pflanzenkundige und erfreute fich 
viele Stunden des Tages in den Treibhäufern und bei den Pflanzen 
des Freilandes, | 

Als Sonnentamp ihr feine Obftzucht zeigte, ſprach fie nicht 
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Bewunderung und Staunen aus, fie zeigte vielmehr Sachlenntniß 
in ber neuen franzöfifchen Gartenkunft und äußerte, wie eigen: 
thümlich es fei, daß die unruhigen Franzofen, wenn fie ſich aus 
dem Gtrubel des Lebens zurüdgezogen, mit folder zarten und 
anhaltenden Sorgfalt die Obftfultur treiben, Sonnenkamps Antlit 
glänzte, da fie darlegte, es gehöre zu der Obſtzucht, wie er fie 
übe, eine Art Felvberrntalent, denn er müffe genau zu be- 
urtheilen wiffen, welche Frucht zu großem Gebeihen gelangen 
könne; diefer zu lieb müßten bie anderen geopfert und unreif 
abgepflüdt werben. 

Sehr verbindlih dankte Sonnenkamp, aber innerlich lächelte 
er, da er die feine höfiſche Sitte zu durchſchauen glaubte, 

Bon Frau Geres Tieß fih die Profefforin nur auf kurze Zeit 
in Anſpruch nehmen, und was noch nie geihehen war, ereignete 
fih jegt: Frau Ceres fam in andere Gemächer al3 die von ihr 
bewohnten, 

Wenn Frau Ceres immer aufs Neue willen wollte, wie man 
da und da bei Hofe gelebt, wußte die Profefjorin unverfehens 
ein allgemeines Intereſſe in ihr zu wecken. 

Obgleich die Tante ſich äußerſt zurüdhaltend benahm, brachte 
fie do eine ungeahnte Belebung ins Haus. Der große Flügel 
im Mufilfaale, ver feit langer Zeit ftumm daftand, tönte hell und 
feierlih, und Roland, der die Uebungen in der Mufit gänzlich 
vernachläſſigt hatte, gewann neue Luft und wurbe der Schüler 
der Tante, Sonnenfamp3 Antlig zeigte einen Ausdruck der Be- 
frievigung, wie man folden nod nie an ihm bemerkt. 

Eines Tages, als Tante Claudine ſchön gefpielt und nad) der 
Liebhaberei Erih3 ein Stüd zweimal wiederholt hatte, fagte Frau 
Gere zur Mutter: 

„Ih beneive Sie darum, daß Sie Alles dies fo tief verftehen 
und genießen.” 

Gie that fich offenbar etwas zu Gute darauf, dieſe eingelernte 
Redensart zu wiederholen, aber die Profeflorin zerriß ihr dieſen 
aufgelegten Buß, denn fie erwiberte: 

„Jeder hat feine eigene Freude, fei e8 an der Natur, fei es 
an der Kunft, wenn er nur wahr vor fih if. Man braudt nicht 
Alles zu verftehen und genau zu willen, um fih daran zu er: 
freuen. Ich freue mich an diefen Bergen, ohne zu wiſſen, wie 
ho fie find und welche Steinſchichten fie bilden und was font 
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die Gelehrten wiffen. So aud können Gie fih an der Mufit 
freuen.” 

Frau Gere wußte nicht, aber fie empfand es: man kann 
durch das, was man allein von der Natur mitbringt, die höheren 
Freuden empfangen... 


Fünftes Capitel. 


Das ruhige Leben des Hauſes wurde wieder plötzlich unter— 
brochen; ein Wagen fuhr auf dem knirſchenden Sande des Hofes 
vor, ein ſeidenes Schleppkleid rauſchte: Bella war mit ihrem Gatten 
erſchienen. 

Ein Stück Heimat in der Fremde iſt die Begrüßung von Ver— 
trauten in neuen Verhältniſſen. So auch war der Beſuch Clod— 
wigs und Bella's eine freundliche Anmuthung für die Profeſſorin. 
Bella umarmte ſie etwas ſtürmiſch, Clodwig dagegen faßte ihre 
Hand in ſeine beiden Hände. 

„Wo iſt Ihr Neffe?“ fragte Bella alsbald und hielt die Hand 
der Tante feſt; ſie ſchien etwas faſſen zu müſſen. 

Mit unruhigem Blick, bald auf Clodwig, bald auf Bella 
ſchauend, erklärte die Mutter, daß der Unterricht auch durch ein 
freudiges Hausereigniß, wie ſolch ein Beſuch ſei, nicht unter— 
brochen werden möge. Sie betonte das Wort Hausereigniß. 

Bella ſtand mit geſenktem Blicke da. 

Die Profeſſorin beobachtete fie ſcharf. 

Bella ſah friſch belebt aus, ſie war vollkommen geſellſchafts— 
mäßig gekleidet, ſie trug ein himmelblaues, ſeidenes großes Tuch, 
unter dem ſich, wenn ſie die Hand reichte, der nackte Arm in 
ſeiner Fülle heraushob. 

Man ging in den Garten, Sonnenkamp verabſchiedete ſich, 
um ſeiner Frau den Beſuch zu melden. Er wollte Alles auf— 
bieten, daß Frau Ceres heut nicht krank ſein ſollte. 

Clodwig ging mit Tante Claudine, Bella mit der Mutter. 

Bella fragte viel. Ihre Wangen glühten; ſie ließ das Tuch 
etwas herabfallen, ein ſchöner Nacken, voll und üppig, zeigte ſich. 

„Schade, daß Clodwig Ihre Schwägerin nicht früher gekannt,“ 
ſagte ſie plötzlich. 
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„Er kannte fie wohl, und fie war, wie Sie willen, nicht zu 
ihrem Glüde, vordem eine bevorzugte Erſcheinung am Hofe. Das 
war allerdings vor Ihrer Zeit.” 

Bella ſchwieg; die Mutter warf einen kurzen forſchenden Blid 
auf fie. Was geht mit diefer Frau vor? Was ift diefe Unruhe, 
diejes Ylattern von einem Gefprädhe zum andern? 

Erich und Roland kamen. Bella zog fehnell ihre Tuch über 
Naden und Arme; fie reichte Erich faum die Fingerfpiben. 

Roland war überaus munter, Erich tief ernit; fo oft er Bella 
anfah, zog er den Blid raſch zurüd. Sie gratulirte ihm zur Ans 
funft feiner Mutter und fagte: 

„SH glaube, wenn man Ihnen auf ‘der Reife begegnete, 
müßte man Ihnen anſehen, daß Sie no das Glück haben, eine 
Mutter zu befißen.” 

Gie fagte das mit Innigkeit und hatte doch dabei ein felt: 
james Lächeln, ihr Blid ſchaute um, als wollte fie die Ehre 
für diefen Gedanken einfammeln. 

Sonnenkamp kam zurüd, er ftreichelte ſich behaglich das Kinn, 
indem er die Damen bat, zu feiner Frau zu kommen, die die 
Ankunft folder Gäfte ganz gefund gemacht habe. Er fehlug vor, 
daß die Männer nach der Burg fahren follten, um den Fort: 
Iehritt des Baues und den Fundort der römischen Alterthimer 
in Augenjhein zu nehmen. Bella hatte nur noch ein fFurzes, 
nedifches Gefpräh mit Sonnenfamp, weil er ihr die lieben Gäfte 
weggeraubt habe, dann ging fie mit den Frauen nad dem Gar: 
tenfaal, wo Frau Geres fie erwartete; die Männer fuhren nad 
der Burg. 

Frau Gere3 war bald bereit, mit in den Mufiffaal zu gehen, 
und ohne lange Aufforderung fpielte die Tante; Bella fah 
—— der Mutter and Frau Ceres, Fräulein Perini ſtand am 
Glavier. 

Als die Tante das erfte Stüd geendet hatte, fragte Bella: 

„Fräulein Dournay, begleitew Sie bisweilen Ihren Reffen 
zum Gejange?“ 

Die Tante verneinte, 

Wieder warf die Vrofefforin einen rafhen Bli auf Bella, die 
beftändig an Eric zu denfen und e3 nicht verbergen zu Fönnen, 
ja nicht einmal verbergen zu wollen ſchien. Während die Tante 
ein neue Stüd fpielte, fagte Bella zur Profefforin: 
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„SH habe eine Bitte an Sie; geben Sie mir Ihre Schwä- 
gerin mit nah Wolfsgarten.” 

„Ich babe fein Berfügungsrecht über meine Schwägerin. Aber 
bitte, fie ift fonft vurdaus anſpruchslos, doch wenn fie fpielt, 
beleidigt fie jevde8 Wort, das gejprocdhen wird.“ 

Bella ſchwieg. Aber während fie einem erquidenden Mufif- 
ftüde Mozarts zubörten, gingen die Gedanken der beiden Frauen 
ganz verjchievene Wege. Was Bella dachte, wäre kaum zu fagen, 
ihr Weſen zitterte bin und ber in Freude und Trauer, in 
Entfagung und Trotz. Die Profefjorin aber fand eine Wahr: 
ne betätigt und fühlte fi jchon won dieſer Wahrnehmung 

ejledt. 

Als das Stüd geendet war, fagte Bella: 

„Ah, Mozart ift glücklich; ſo ſchwer auch fein eben war, 
er war doch ‚immer glüdlih und macht immer glüdlih, jo oft 
man ihn hört; auch feine Trauer und Klage hat gemeflene Haltung.” 

Die Profeflorin fühlte, daß Bella das nur wie eine Wieder: 
holung ausſprach, um ihre augenblidlihe Erregtheit zu verbergen. 

Dan ging nah der Beranda, wo die Papageien auf ſchönen 
Geſtellen ſaßen. Bella erzählte dem einen Papagei eine wunder: 
ſame Gejchichte von einem Vetter auf Wolfsgarten, der mohne in 
einem wunderſchönen Käfig; bisweilen dejertire er in den Wald, 
aber er fei zu vornehm und habe nicht gelernt, fih im Walde 
feine Nahrung zu holen; er kehre wieder zurüd in fein goldenes 
Gefängniß, 

Immer glühender wurden die Wangen Bella’3, ihre Lippen 
bebten, und plöglich fiel ihr ein, daß fie jekt die Sache abmachen 
müjle. Sie redete der Tante und der Mutter jo heftig und wieder 
jo Einplich bittend zu, daß fie endlich die Einwilligung erhielt, 
Tante Claudine werde in den nächſten Tagen zu ihr auf Beſuch 
lommen und bei ihr bleiben. 

„Sie werden fehen,“ warf fie halb triumphirend zur Mutter 
bin, „Fräulein Dournay wird die befte Freundin Clodwigs, fie 
find ganz für einander geſchaffen.“ 

Die Profeſſorin jah fie ſtarr an. 

St es fchon fo weit, daß diefe Fran ihrem Gatten Erſatz 
geben will? 
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Scchotes Capitel. 


Bevor man zur Tafel ging, zogen ſich die Frauen zurück, um 
neu Toilette zu machen. 

Die Profeſſorin war in ihrem Ankleidezimmer; ſie hatte ihre 
langen ergrauenden Haare aufgelöſt und ſaß geraume Zeit ſtumm, 
die gefalteten Hände im Schooß. Es war ihr, als hätte ſie ein 
Schlag auf den Kopf getroffen durch das, was fie in unwider— 
leglihen Zeichen beobachtet hatte, Das Herz preßte ſich ihr zus 
fammen und in die Augen drangen Thränen, die fich aber nidt 
löfen wollten. Dafür aljo, dafür ein Kind gepflegt, behütet, mit 
allem Beten erfüllt, daß es jo ende? Nein, nicht ende, anfange 
in einer unabjehbaren Wirrniß und Berwüftung? Dafür den 
Geift mit allen Wiſſenswürdigkeiten ausgeftattet, um Spiel, Masle, 
Dedmantel der Niedrigkeit daraus zu machen? 

„D, mein Gott! mein Gott!” Elagte fie und bevedte fich das 
Gefiht mit beiven Händen. 

Vor ihrem inneren Auge erſchien, was Alles verwüſtet wird; 
vor Allem da3 reine, freie Weſen ihres Sohnes, Sie fonnte feine 
Freude mehr an dem Blid, an dem Wort, an der Ericheinung 
dieſes Sohnes haben; hatte er ja Alles verbraudt zu Lug und 
Trug. Wenn das der Vater erlebt hätte! ... Clodwig, der eine 
Freundſchaft ohne Gleichen hegt, fie müſſen ihn anfehen, ihn 
grüßen, ihm zuſprechen und wünſchen doch feinen Tod. 

D, dieje unglüdlihen Frauen, die fi jo nennenden unglüd: 
lihen. Frauen! Es geht cine große Lüge von der unglücklichen 
Frau durch unfere Zeit. Die Mädchen wollen Männer von Neid- 
thum und Anfehen und daneben einen Kebsmann von Geift und 
Jugend haben. Warum heiraten fie feinen armen Mann? Weil 
er ihnen feine Equipage geben kann. Und diefe Männer, die ſich 
zu Kebsmännern hergeben — 

Nein, e8 kann nicht fein. Sie fagte fih, daß fie vielleicht zu 
weit gehe; fie wollte noch prüfen, abwarten, beobadıten. 

Da hörte fie Erih, der nah ihr fragte und eben mweggehen 
wollte; fie rief ihm, er möge nur eintreten. 

Erich kam zu ihr und blidte ftaunend. Noch nie hatte er fie 
jo gejehen, mit den aufgelöften langen Haaren, und aud) ihr 
Gefiht ſchien ergraut, 
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„Du Scheinft jehr aufgeregt; darf ich wiſſen?“ fragte Eric). 

„Set Dich,“ bat fie, 

Erich ſetzte ſich. 

Die Mutter hielt ſich die Hand an die Stirn. Darf ſie ihren 
Sohn gradaus warnen? 

„Lieber Sohn,“ begann ſie mit gepreßtem Ton, „halte es 
mir zu gut, daß ich, aus meiner Einſamkeit und Ruhe aufge— 
ſtört, mich in dieſes raſtloſe Leben noch nicht finden kann. Was 

wollte ich Dir aber jetzt ſagen? Ja, ſo iſt's. Die Gräfin Wolfs— 
garten, die Frau unſeres Freundes ...“ ſie betonte dieſes Wort 
ruhig und beſtimmt und machte eine kurze Pauſe; dann fuhr fie 
— „wünſcht, daß Tante Claudine zu ihr ziehe und bei ihr 
eibe.“ 

„Das wäre ja ſehr ſchön!“ 

„So? und warum? Denkſt Du denn nicht, daß ich dann 
plötzlich allein und in fremdem Hauſe bin?“ 

, liebe Mutter, Du biſt nicht allein, nie ... Und vie 
Zante würde Gräfin Bella eine Begütigung und Schlichtung geben, 
deren fie vielleicht bedarf.“ 

Das Auge der Mutter wurde ruhiger; wie eleltrifch berührt, 
Ipannten fih ihre Mienen; lächelnd ſagte fie: 

„Zuletzt haben wir noch Jeder feine Mifjion. Darf ich fragen, 
wie Gräfin Bella, die Frau unferes Freundes, Dir erjcheint?” 

Durh das Herz Erichs ging ein jchmerzliches Zucken. Er 
abnte, daß er die Geele der Mutter belaftet. Und vielleicht 
bat Bella dur ein leivdenjchaftlihes Wort verratben, was doch 
nicht fein foll und darf. Eine Baufe trat ein, und die Mutter 
fragte wieder, ihre Mienen veränderten fi): 

„Warum anlwortefi Du mir nicht?“ 

"Ad, Mutter, ih bin viel unfertiger, als ich mic) hielt; 
ich vertraue meinem Urtheil über Menſchen nicht mehr jo ficher.“ 

„Du darfft mir auch etwas Unfertiges jagen,” entgegnete 
die Mutter und hielt noch immer den Blick gefentt. 

„Ich meine, in dieſer Frau ift noch ein Kampf zwiſchen Welt— 
ſinn "und Meltentfagung ... Es ift mir, als wäre in ihrer Lebens— 
entwidlung etwas unterbrüdt, gehemmt, und fie wäre eines 
Mannes wie, Clodwig noch nicht vollfommen . . .“ 

„ga, er ift ein edler Menſch, und ihn fränten ‚ wäre ——— 
ſchändung,“ betonte die Mutter, 
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Das Wort fam fehr ſcharf heraus und fie fuhr fort: 

„Du haft richtig gerathen, die Brandens find ein Fühnes und 
unternehmendes Gejchleht. Man hatte geglaubt, daß Bella ihren 
Mufitlehrer heirathen würde, denn fie fpielte wiel mit ihm; in 
der That, fie fpielte mit ihm. Do, das ift ein Anderes, Nun 
hat Bella ein feheinbar Unbedeutendes erfahren, das aber doch 
eine Verſchiebung ... ich weiß nicht, wie ich es nennen fol... 
eine Verkehrung in ihre Natur brachte. Als fie jo wiele Jahre 
hatte, um noch für jung zu gelten, mußte fie erleben, daß ihre 
jüngere Schwefter fi vor ihr verheiratete; fie ließ das mit großer 
Refignation gejchehen, aber ich glaube, von jener Zeit an trat 
eine Wendung in ihrer Natur ein, die ſchwer auszugleichen ift; 
fie war plöglih alt geworben, älter als fie ſich geftehen wollte. 
Die Schweiter ftarb nach menigen Sahren, fie hinterließ Feine 
Kinder. Dies ganze Verhältniß gab Bella etwas Berfchobenes, 
fie hatte eigentlich feine Liebe zu diefer Schwefter gehabt, ja ſich 
faum mit ihr vertragen, nun that fie immer, als ob fie vor 
Sehnjucht nach ihr fich verzehrte. Bella hatte eine Mutter, deren 
höchſter Triumph e3 war, wenn man ihr fagte: Ihre Tochter iſt 
ihön, aber fo ſchön wie Sie als Mädchen waren, ift fie doch nit. 
Und ſchön fein, ift der Hauptftolz derer von Pranden! Bella iſt 
leider ein Kind jener unglüdlichen Geſellſchaftsſchicht, in der man 
nur ind Theater geht, um darüber zu fpötteln und zu wißeln, 
in der man nur in die Kirche geht, um feine Reverenz gemacht 
zu haben wor Gottes Gnaden, in der das weibliche Weſen voll: 
fommen unnüß ift, wenn es nicht fchön it und bei herannahendem 
Alter zu intriguiven und wol auch zu frömmeln verfteht. Solch 
ein Gejchöpf kann fich jagen: ich habe mein Lebenlang achthundert 
bis taufend Ellen Stramin mit Blumen oder dergleichen befleivel 
zu höchft überflüfligen Sophafiffen. Sit das ein Leben, das des 
Lebens werth? Nun hat fie feine Kinder, nächft der gegen ihren 
Gatten keine natürliche feite Pflicht ...“ 

„Urtheilft Du nicht zu ftreng?” fiel Erich ein, „Jedenfalls würde 
es gut fein, wenn Zante Claudine der Einladung folgte; fie könnte 
eine bejänftigende und begütigende Wirkung ausüben; gerade ihre 
ruhige Natur, die nie zu entfagen hat, weil fie nie etwas für 
jich will, wäre wie dazu erlefen.“ 

„But, Claudine wird mit nad Wolfsgarten gehen. Nun aber 
ift genug geplaudert, nun geh, ich muß mich zu Tifche ankleiden.“ 
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Sie küßte ihn auf die Stirn; er ging. 

Draußen vor der Thür aber ſtand er ſtill und athmete frei auf 
im Gedanken, daß er der Mahnung nicht mehr bedurft hatte, 

Wie aber war es Bella? 


Siebentes apitel. 


63 war entichieden, daß Claudine mit nad) Wolfsgarten ziehe. 
Um ihr Zeit zur Vorbereitung zu laffen, wellte man bier über 
> bleiben, damit man fie gleich andern Tages mit heimführen 
Önne, 

Bella ließ fih won Sonnenkamp einen Bapagei ſchenken und 
gerade ven wildeften wollte fie haben; fie verſprach, ihn zu zähmen. 

Es ward Abend und man mußte Roland mwillfahren, mit ihm 
eine Fahrt auf dem Rhein zu machen. Claudine ging mit Bella 
nad dem Kahn, Fräulein Perini z0g ſich mit Frau Geres zurüd, 
die Profefforin blieb bei Clodwig, und Sonnenfamp bat um Ent: 
Ihuldigung, da er noch Briefe zu befördern habe. 

Auf dem Kahn Tahte und fcherzte Bella, manchmal tauchte 
fe ihre Hand in die Wellen und fpielte dann mit ihrem Trauring 
am Finger, der fih auf und ab ſchieben ließ; immer wieder 
tauchte fie die Hand in den Rhein. 

„Mich kränkt diefer Beſuch Ihrer Mutter,” fagte Bella uns 
verſehens leiſe zu Eric. 

„Die? e3 kränkt Sie?” 

„Ja, es ijt beleivigend, daß dieſer Mann mit feinem Gelbe 
... daß man mit Geld ſolche Umftellungen der Menfchen foll be: 
wirfen können.” 

Grid jah fie groß an, dann faßte er das Ruder und mwühlte 
hohe Wellen auf. 

Bella war von einer Unruhe, die fie nicht bewältigen fonnte, 
fie ftand auf, fie ſetzte fih, fie wühlte mit der Hand im Wafler, 
fie beugte fih vor, als wolle fie fih in den Strom ftürzen, dann 
den Kopf zurüdmwerfend, ftellte fie fi ans Stener, ihre Gewänder 
flatterten und fnitterten im leichten Quftftrom und fie fah wild 
umber, fie fegte fih und leife fagte fie wieder zu Erich: 
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„Ihre Mutter ...“ 

Erich ſah ſie fragend an und ſie fuhr fort: 

„O, wie oft hörte ich Ihre Mutter beklagen, beſpötteln, be— 
mitleiden, weil ſie dem Drange ihres Herzens und dem Manne 
ihrer Liebe gefolgt. Achthundert Thaler Gehalt und lauter Liebe 
dazu, war noch lange das Sprichwort. Und was ſind die An— 
deren? Puppen, Zierpuppen, parlirende, muſicirende, tanzende, 
mediſirende Zierpuppen! Sie rümpfen die Naſe über den Mann, 
der von Sklavenarbeit ſo reich, und unſere vornehmen Väter 
verkaufen ihre Kinder und die Kinder verkaufen ſich ſelbſt um 
hohen Geſellſchaftsrang, um Pferd und Wagen, um Schmuck und 
Landhäuſer. Eine Bäuerin, die barfuß in den Stoppeln die 
Aehren ſammelt, iſt glücklicher und freier als die Dame, die in 
dem Magen zurückgelehnt, ſich Kühlung zufächelnd, die Straße 
dahinfährt. O, wer die Kraft hätte, dieſe hohle lügneriſche Welt 
zu zertrümmern! Wer hat ein Leben, ein wirkliches Leben?” 

Grih ſah den gewaltigen Kampf in ber Seele diefer Frau. 
Mie ungereht waren die Menfchen gegen fie, der Doctor, ja 
jelbft die Mutter mit ihren Kleinen Mapftäben. Er bewunderte 
fie, fein Herz bebte, er glaubte zu fühlen, daß etwas wie Liebe 
fh in ihm regte... Nein, das durfte nicht mehr fein! Die 
Kühnheit ihres Weſens wollte er anrufen, fie zurüdrufen, aber 
wie follte er das? ... 

Unterbeß faß die Brofefforin bei Clodwig, fie ſprach ihre Freude 
aus, daß Erih in den Verkehr mit ſolchen im Leben erprobten 
Männern gefommen fei; es möge in früheren Zeiten gewefen fein, 
daß ein Mann im Umgange mit Frauen feine Bildung vollendete, 
jegt könne das nur dur den Umgang mit edlen Männern ſich 
vollziehen. 

Die Beiden waren bald in jenen gegenfeitigen Kundgebungen, 
die mie ftetes Begrüßen find, wie Zeichen, daß man biejelben 
Mege des Geiftes gewandelt, fern von einander in ganz anderen 
2ebensverhältniffen. 

Die Profefforin hatte die erfte Frau Clodwigs gut gefannt 
und gedachte ihrer in berzlihen Worten; Clodwig fchaute um, 
wie um ficher zu fein, daß Bella nicht in der Nähe, denn vor 
ihr hatte er noch nie von der Verewigten gejproden. Es war 
Verleumbung, daß man ihm nachſagte, er habe Bella gelobt, nie 
von feiner verfiorbenen Frau zu fpredhen ; fo ſchwach war Clodwig 
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nicht, und fo hart ift Bella nicht, aber er unterließ es aus 
Bartheit. 

In fanften Halbtönen ging das Gefpräch weiter, Clodwig und 
die Brofefforin ftimmten überein und fie fanden venfelben Grund— 
zug in fih, daß es ein Glüd fei, alles Schwere leicht zu vergeſſen 
und nur das Beglüdende lebendig in der Erinnerung zu halten. 

Es war eine Stunde innigen Verftänbniffes und reiner Geiſtes— 
erfaffung, wie Clodwig und die Mutter beiſammen faßen. Sie 
waren wie zwei Geifter im Senfeit3, die ruhig und Mar das be— 
wegte Dafein überfhauten. E3 war nichts eigentlich Schmerzliches 
in der beiberfeitigen Aufwedung der Erinnerung, vielmehr ein 
Innewerben von der unerfchöpflihen Fülle des Daſeins; Wunſch 
und Klage waren auf diefer Höhe verflungen, das eigene Leben 
und das der Angehörigen aufgegangen in das allgemeine Sein. 
Aber nun wendete ſich's, und Clodwig beklagte, daß er früher 
zu ſehr als AZufchauer gelebt, ohne Eingreifen und ohne Einfaß 
feiner felbft fih der Zuverfiht hingegeben habe, daß die in ber 
Melt ſich bewegende Idee von felbft ihrer Erfüllung entgegenreife. 
Er befannte feine Freude, daß die Jugend anders fei, bejonnen 
und tapfer, maßhaltend und thätig ... 


Adıtes Capitel. 


63 war Abend geworben, als man vom Kahn ausftieg und 
nah der Billa ging. Roland ging mit Claudine, Bella mit 
Erich hinter ihnen, fie hatte ihren Arm in den feinen gelegt, fie 
hielten an. 

„Ich möchte Ihnen etwas fein,” begann Erich in ruhigem Tone. 

Sie ftarrte ihn an mit jenen Augen, über welchen vie Brauen 
immer mehr. anzufchwellen fchienen, ihre Mundwinkel neigten fich 
verbroffen; es mar etwas fieberhaft Gefpanntes in den Rippen; 
niht3 al3 das Flügelpaar auf ihrem Haupte und die unter dem 
Kinn zufammengebundenen Schlangenköpfe fehlten — es war ber 
Anblid der Medufa. 

Es durchfröſtelte Erich, er faßte fih gewaltfam und fuhr fort: 

„Sie find eine freie Seele, ich möchte es auch fein — ih 


will es jein. Es gab eine Zeit, wo Sie mir die Nachtrube, 
da3 Denken raubten, e3 gab eine Stunde, wo ich Sie hätte 
umfaflen und küſſen und Ihnen zurufen mögen: Ich Liebe Did)! 
Dann aber“ — er preßte die Hand aufs Herz — „dann nad 
jener Stunde hätte ich mir eine Kugel durch das Hirn gejagt. 
Sehen Sie den Abgrund, vor dem id ftand ?“ 

Bella ſah ihn ftarr an und er fuhr fort: 

„Ib ſah, was Alles durch diefe Liebe verwüftet wird und da 
fagte ich mir: wir find in die Welt gefeßt, um zu leben, uns ift 
Grienntniß und Bildung geworden, damit wir ung aus ihnen das 
Leben geben und nicht den Tod. Wie könnte ich noch zu einem 
edlen Manne, zur Sonne am Himmel aufbliden, einen Menjchen 
erziehen, da3 Wort Mutter auf vie Lippen nehmen...” 

’ bielt inne, er legte die Hand an die Stirn, feine Stimme 
todte. 

Ich glaubte, Du mwäreft ein Mann, und nun fehe ih, Du 
bift ein Mutterfinnchen, ſprach es in Bella, aber fie ließ es nidt 
laut werben. Gie griff nad einem Zweige am Wege, fie riß 
ihn ab. 

Erich fuhr fort: 

„Es ift nicht Liebe, es darf nicht Liebe fein; Liebe kann nicht 
aus Verrath erwachſen. Ich fragte mih: hat das Leben, das 
Studium, das Denken über Allgemeines mir die Kraft der Liebe 
geraubt? Nein. Ach weiß nicht... ich ſpreche zu Ihnen, als 
wäre ih Meilen meit entfernt, ein Geftorbener... Es muß 
entfernt, geftorben fein, bevor es Gegenwart, bevor es lebte.“ 

Bella knickte den Zweig mehrmals, fchleuderte ihn weg; dann 
fragte fie: 

„Barum verweilen wir noch hier?” 

„Deine Freundin,” nahm Erich tief athmend wieder auf, 
„nur noch eine Minute. Laſſen Sie mich Ihnen jagen, Sie find 
glüdlih, wenn Sie Ihr Leben verftehen; Sie können, müſſen 
e3 verjtehen, und ich, jo zerftüdt auch mein Herz, ich werde 
meine Pfliht thun und mein Glüd verjtehen lernen. Ich war 
ftolz, ich glaubte, ich hätte die Welt durchdrungen und bezwun: 
gen, au Ihnen ging es jo; daß mwir uns begegneten, foll uns 
nicht zum Verderben, es foll zur reinen Lebenswedung werden. 
Ich fehe voraus, e3 werden Tage kommen, wo wir ung gelaflen 
die Hand reihen und jagen, oder auch nicht fagen, aber fühlen 


und willen, es war eine reine Stunde, eine ſchwer ausgefämpfte, 
in der wir uns jelbit erhoben, und nicht erniebrigten, nicht ent: 
adelten.... Wir wollen einander hoc halten, uns das Lebensrecht 
nicht zerſtören.“ 

Bella lachte laut auf; fie hätte es gern zurüdgehalten, aber 
fie konnte nicht ander3, denn fie dachte in fih: Ach bleibe bei 
meinem alten Glauben, ich glaube nicht an Liebe. 

Erich wurde tief erjchredt, er bielt ſich mit aller Kraft feſt 
und fagte: 

„zaflen Sie ‚mich Ihnen jetzt Lebewohl jagen. Wenn wir uns 
wieberfehen . 

„Kein, bleiben Sie!” rief Bella und faßte ihn am Arm, 
ſchnell aber, al3 wenn fie eine Schlange berührt hätte, ließ fie 
den Arın wieder los. 

Sie ftand zwei Schritte vor ihm, warf ven Kopf zurüd und jagte: 

„Ich danke Ihnen, ih glaube Ihnen. Ich Könnte jagen, 
Sie haben fih getäuſcht ... ih... ih will nicht.” 

Sie ſchaute wire umher, bewegte den Kopf nad rechts und 
links, und als fie ſich wieder ruhig hielt, jagte fie: 

„Sie haben Recht. Gut. Vorbei, Auch das.“ 

Sie ſchien etwas zu fuchen, was fie Erich geben konnte, 
fie mochte es nicht gefunden haben, und ein vergangener und 
verdedter Gedanke machte ſich jett wie eine Sorglichkeit Tund, 
indem fie ausrief: 

„Laflen Sie fi warnen. Nehmen Sie fi vor meinem Bruder 
in Acht; er kann entjeglich fein.“ 

Erich ging davon; er ging ruhig und ftil. Bei der Hänge: 
Eſche hielt er an und kehrte nach der Billa zurüd. 

Er ſah den Wagen im Hofe ftehen; Clodwig jtieg ein, er 
rief Erih heran und erklärte ihm, daß man am andern Tage 
ven Wagen fchide, um Tante Claudine abzuholen. Die Mutter 
ftand bei Bella, vie jehr lebhaft ſprach; jebt wendete fie fich, 
reichte Erich die behandſchuhte Rechte und fagte: 

„Gute Naht, Herr Hauptmann.” 

Erich ging mit feiner Mutter; fie führte ihn an der Hand, 
fie fühlte das Beben feiner Hand, aber fie ſprach kein Wort. 

ALS fie am grünen Haufe angefommen waren, füßte er die 
Mutter; fie wußte, daß er fie mit reinen Lippen küßte. 
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Heuntes Capitel. 


Bella ſaß ftill im Wagen neben ihrem Gatten, als fie heim: 
wärt3 fuhren. Clodwig fagte: 

„Es ift eine Wonne, eine Frau zu fehen, bie bald ſechzig 
Jahre alt und der nie ein Gedanke durch die Seele gezogen, den 
fie zu bereuen hat.” 

Haftig ſchaute Bella um fih. Was ift das? Ahnte er, was 
mit ihr vorgegangen? 

Es kann nicht fein, er hätte fonft das nicht gejagt. Vielleicht 
aber iſt es doch feine Weife, durch Hindeutung auf ein unbe: 
fledtes Leben Richtung zu geben. 

„Diefe Frau ift ſehr glücklich durch ihren Sohn,” erwiderte fie, 

Jetzt Shaute Clodwig um, wie wenn an ihm geriffen worden 
wäre. Konnte Bella eine Ahnung haben, daß ihm flüchtig der 
Gedanke durch die Seele gezogen: wie wäre e3, wenn dieſe Deine 
Frau... und dann Erid Dein Sohn. 

So fuhren die Beiden till dahin; Jedes hatte fchwere Ge: 
danken für fih. Der Wagen Hirrte jo feltfam, die Räder knirſch— 
ten und die Kammerfrau und der Kutfcher da droben erſchienen 
Bella wie ungeheuerlihe Geftalten, die worüberfliegenden Schatten 
im Mond, die der Wagen mit feinen Inſaſſen bildete, erfchienen 
wie Traumgebilve. 

Zorn, Beihämung, Stolz, Verwerfung, Alles durcheinander 
beftürmte das Herz Bella's. Sie war tief ärgerlih auf fi, fie 
war fertig mit dem Leben gewefen, nun war nod einmal folche 
unveife, wahnfinnige Bewegung über fie gelommen; denn unreif 
und wahnfinnig nannte fie es jett wieder, Und war nicht ihr 
Gelbftgefühl verlegt? Sie hatte die Hand ausgeftredt und dieſe 
Hand wurde nicht gefaßt. 

Es wurde ihr Har, Erich hatte feine Liebe zu ihr übertrieben, 
um ihr die Beihämung zu erleichtern, ja, fie glaubte jet in 
der Grinnerung, daß in feinem Ton etwas Gezwungenes, ge: 
waltfam Gefchraubtes war. Sie faßte fih. Gut, Du haft nun 
auch das Fennen gelernt, Du, die Starke, haft ein Fühnes Spiel 
getrieben, haft verfucht, einen jungen Mann vor Dir auf die 
Kniee zu werfen, und hätte er ſich dazu bringen laffen, Du bätteft 
ihn von Dir geftoßen. a, fo iſt's, fo muß es fein, fo muß 
es gewefen fein. 
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Cie ſchaute um nah Clodwig. Er lag in der Ede des Wa: 
gens, er ſchlummerte. Der Mond fhien in fein Antlik, es fah 
ſo leihenhaft au, wie das eines Todten. Wie? Menn fie mit 
einer Leiche dahinfuhr . . . Sie batte ein Gefühl, al3 müſſe fie 
aus dem Wagen ſpringen, hinaus in die weite Welt, in den 
Strom. 

Clodwig ſchlug die Augen auf. 

Als man den Berg nach Wolfsgarten hinanfuhr, überfiel ſie 
wieder eine Empfindung der Gefangenſchaft; ſie meinte, ihre Hände 
wären gefeſſelt, ſie that ſie unter dem Mantel hervor. Clodwig 
glaubte, daß ſie ſeine Hand ſuche, er faßte die ihre und drückte 
ſie ſtill. 

So waren ſie ſchweigend auf Wolfsgarten angekommen. 

Es war Bella, als müßte ſie vor Clodwig niederknieen, ſeine 
Hand faſſen, Alles bekennen und um Verzeihung bitten, aber fie 
blieb ftill. 

Als fie auf ihr Zimmer’ ging, küßte fie Clodwig auf die Stirn 
und jagte: 

„Deine Stirn ift heiß.” 

Ein Jedes ging zur Ruhe. 

Unterdeß wanderte Erich noch lange in der ſtillen Nacht 
umher. 

Es gibt ein ſeeliſches Wundfieber, das nicht minder heftig 
und ſchonungsbedürftig iſt, wie das des Körpers. Aber wie ſich 
der Thau auf Baum und Gras legte und auf das Angeſicht 
Erichs, ſo legte ſich auch ein Thau auf ſeine Seele. Er fragte 
ſich nur noch: wie wird es Bella tragen? Hat er ihr ſeine Liebe 
zu heftig geſchildert? Es war doch frei ſchön von ihr, daß ſie 
nicht ſagte: Du täuſcheſt dich . .. Genug! Es iſt vorbei. 

Erſt ſpät kam er heim und in der Nacht im Traume war es 
ihm, als kämpfe er mit den Fluthen des Rheins und könne die 
Wellen nicht bewältigen. Er ſchrie, aber ein Schleppdampfer über— 
tönte ſein Schreien und vom Steuer eines Schiffes ſchaute die 
Steuermännin ſpöttiſch auf ihn nieder — und plötzlich war es 
nicht die Steuermännin, ſondern eine Mädchengeſtalt mit einem 
Flügelpaar und zwei leuchtenden flammenden Augen. 
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Zehntes Capitel. 


Früh am Morgen kam ein Wagen von Wolfsgarten, um 
Claudine abzuholen. 

Seit bald dreißig Jahren, ſeit ihrer Verheiratung mit dem 
Profeſſor hatte die Mutter keinen Tag ohne deſſen Schweſter ge— 
lebt. Es ſchien Beiden kaum denkbar, daß Eines fern vom An— 
dern lebte, und doch hatte man es beſchloſſen und es mußte ſein. 

Sonnenkamp war von großer Zuvorkommenheit; er verpflichtete 
Claudine, daß ſie ſein Haus als ihre Heimat betrachten und nur 
wenige Tage Gaſt auf Wolfsgarten bleiben ſolle. 

Er gab dem Kutſcher einen Korb voll behutſam eingehüllter 
Trauben und Bananen mit; der Käfig mit dem Papagei ſtand 
neben Claudine. Der Papagei ſchrie und zankte, als man davon 
fuhr, und ſchrie und zankte den ganzen Weg; er ſchien Villa 
Eden nicht gern zu verlaſſen. 

Der Beſuch Bella's hatte eine Unruhe im Hauſe verurſacht, 
die noch auf Jeglichem lag, und dieſer Unruhe wurde man immer 
aufs Neue inne, da man Claudine vermißte; Bella hatte etwas 
mitgenommen, was wie nothwendig zum Leben gehörte. Das 
Haus war wieder tonlos. 

Während Erich durch ſtrenge Pflichterfüllung jede Nachwirkung 
von der heftigen Gemüthserſchütterung durch Bella bannen konnte, 
war die Mutter voll Unruhe. Sie hatte erreicht, was ſie ihr 
Lebenlang ſich als Ideal gewünſcht: ein tägliches Leben und Walten 
in einem großen Pflanzengarten; nun, da es ihr geworden, gab 
es ihr nicht die volle Befriedigung. 

Ein Mann wie Sonnenkamp mochte ſich in der Ruhe ſeines 
Landhauſes, in der Pflege der Pflanzen genügen, die Profeſſorin 
hatte das Verlangen, auf Menſchen zu wirken. 

Die Einwirkung auf Frau Ceres genügte nicht, denn hier 
war ein Naturell, ſo räthſelhaft und unfaßlich, daß ſie ſich ganz 
hülflos erſchien; fie wollte ihrem Sohn nicht befennen, daß das 
Haus für fie etwas Bellemmendes habe, weil die Familie ihren 
Glanz und Stoß im äußeren Befisthum hatte, und alle aus ſich 
jelbft erblühende Kraft zu mangeln ſchien. 

Fräulein Perini fprah von Frau Ceres ftet3 als von der 
lieben Leidenden. Welches aber war das Leiden der Frau Ceres? 
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Die Profeſſorin hatte einmal leichthin davon geſprochen, wie 
ſehr Frau Ceres ihre Tochter vermiſſen möge; da erhob ſich 
Frau Ceres und ihre Augen funkelten wie die einer Schlange, 
die ſich plötzlich aufrichtet; fie ſchickte Fräulein Perini, die zu: 
gegen war, in den Garten und fagte zur Profeſſorin, ſich ſcheu 
umblidend: 

„Sie ift nicht Schuld, ich, nur ich. Sch habe ihn ftrafen wollen, 
da ich es dem Kinde fagte, aber das habe ich nicht gewollt.“ 

Die Profeflorin bat um Vertrauen, aber Frau Ceres lachte. 

„Rein, nein, ich fag’ es nicht noch einmal, und Ihnen ge: 
wiß nicht.” 

Jene Angft, die die Profefforin bei der erjten Begegnung 
mit Frau Geres empfunden hatte, erneuerte ſich; fie glaubte jetzt 
da3 Leiden der ſchwarzäugigen, bald trägen, bald eidechsartig 
unruhigen Frau zu kennen; fie mußte an einem Gedanken leiden, 
den fie nicht offenbaren und doch nicht ganz zurüdhalten konnte. 

Mie man einem Kinde ein Märchen erzählt, ließ fie fih auf 
Bedrängen der Frau Geres bisweilen herbei, das Einzige, was 
diefe zu beleben ſchien, zu berihten, nämlich von Hoffeften. Sie 
fonnte ihr mehrmals viefelben Sachen erzählen und Frau Ceres 
war erfreut davon, 

Die Brofefforin wußte hervorzuheben, daß eine Fürftin zu 
jever Stunde eine bejtimmte Pfliht zu erfüllen habe, und was 
gemeffene Haltung in jeder Lebenslage beveute; fie ſprach ein: 
dringlih und kam oft darauf zurüd, daß eine Frau wie Geres, 
die in einer Republit geboren, von alledem feinen Begriff habe, 
e3 müfje ihr fein, wie wenn wir uns plöglih in ein anderes 
Sahrhundert verjegt ſähen. 

„Sie und Ihren Sohn verftehe ich,“ erllärte Frau Ceres. 
„Die anderen Menſchen, den Major ausgenommen, höre ich wohl, 
aber ich weiß nicht, wo ich bin. Denken Gie, ih habe mich an: 
fangs vor Ihnen gefürchtet!“ 

„Bor mir? Bor mir hat fih nie Jemand gefürchtet.” 

„Sch werde e3 Ihnen ein andermal fagen. Ach, ich bin franf, 
ih bin immer krank.“ 

63 gelang der Mutter nicht, Frau Ceres aus ihrem Leben, 
das immer nur Schlafen und Aufftchen war, herauszubringen. 

Sonnentamp erwähnte mit großer Beſcheidenheit, wie er das 
Gefeg inne gehalten und nie über das gefragt habe, was jeine 
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Frau fprehe und wünfche, nur bitte er das Eine fragen zu dür— 
fen, ob Frau Ceres nie von Manna geſprochen. 

„Allerdings, aber nur kurz.” 

„Und darf ich das Kurze nicht mifjen 2“ 

„sh weiß es felbjt nicht, es blieb räthſelhaft. Aber bitte, 
verleiten Sie mich nicht zu einem Bertrauensbrud.” 

„Bertrauensbrud 2” rief Sonnenkamp mit zitternder Lippe. 

„Ah, e8 war nicht das rechte Wort, Ihre Frau Gemalin 
hat mir nicht3 vertraut; aber ich glaube, fie hat eine geheime 
Furcht, oder einen Zorn, over einen Aerger über Fräulein Berini. 
Ich bin weit entfernt, Fräulein Berini dadurch ſchaden zu wollen, 
ich bereue fajt, daß ich nur das gejagt.“ 

„Sie können darüber ruhig fein; meine Frau möchte Fräulein 
Perini täglich zehnmal aus dem Haufe entfernen und täglich 
zehnmal zurüdrufen. Es gibt feine Perfon, ich kann Sie felbft 
—* ausnehmen, die ihr nöthiger und nützlicher iſt, als Fräulein 

erini.“ 

Sonnenkamp klagte, daß ſeine Frau ſich nicht dazu eigne, 
die Familien der Umgebung zu begrüßen und eine Nachbarlichkeit 
zu pflegen. Die Profeſſorin hatte ſelbſt das Verlangen, in das 
hierländiſche Leben einen Einblick zu gewinnen. Zunächſt wollte 
ſie das Haus des Doctors beſuchen. 

Frau Ceres hatte mitzufahren verſprochen; als es aber am 
Morgen eines hellen Herbſtſonntages zur Ausfahrt ging, erklärte 
fie, e8 fei ihr unmöglih, und jet zum erften Mal bemerkte vie 
Brofefjorin etwas Tückiſches an ihr; fie hatte offenbar nur nad: 
gegeben, um das Zureden zu vermeiden; nun machte fie unver: 
jehens ihren eigenen Willen geltend und jchüßte nicht einmal 
Unwohljein vor. 

Auch Fräulein Berini blieb zurüd, 

Man fuhr zuerjt zu Herrn von Endlich; die Familie war 
verreiit. 

Dom Haufe des Herrn won Endlich kehrte Sonnenfamp nad) 
der Billa zurüd und ließ Roland, Erich und die Mutter nad 
dem Städtchen fahren; er rief ihnen nur noch zu, fie möchten 
ih in Acht nehmen und nicht überall von dem Wein trinken, 
ber ihnen aufgetijcht würde. 

Als die Mutter mit Erich und Roland dahinfuhr, kam ihr 
der Gedanke, daß fie diefe Beſuche nicht für ſich made, aber fie 
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war befcheiven und willfähriq, ſich dem Gaſtfreunde zu Gebote 
zu ftellen. Ä | 

Unterweg® begegnete man dem Krijcher. Roland ließ anhalten 
und jtellte ihn der Profeſſorin vor; fie reichte ihm die Hand und 
fagte, fie werde ihn auch bald einmal bejuchen, 

Als man am Städtchen anfam, läutete es eben von der neu 
erbauten proteftantifchen Kirche, die, auf einem Hügel jtehenn, 
hell ing Land hineinfchaut. 

Die Mutter ließ anhalten; fie wollte in die Kirche gehen. 

Roland hatte nie eine proteftantifche Kirche während des Gottes: 
dienſtes betreten, er fagte das und die Profefforin bat, er möge zu: 
rüdbleiben und mit Erich einftweilen nad) der Stadt gehen, aber 
er drang darauf, daß er fie begleiten dürfe. 

Gie traten in die einfahe und fchmudlofe Kirche, als eben 
der Geſang ver Gemeinde austönte. Zu ihrem Schmerz hörte bie 
Mutter eine in hochgezwängtem Tone vworgetragene Strafpredigt. 

Als man wieder draußen den erfrifchenden Ausblid in bie 
Ihöne Landſchaft empfing, nahm die Mutter Roland an die Hand 
und fagte: 

„Wenn Du einmal reif genug bift, werbe ih Dich mit einem 
Manne aus Deiner Heimat befannt machen, von dem Du freiere 
und höhere Anſchauungen gewinnen Tannjt.“ 

Sie erzählte von dem amerikanischen Geijtlichen Theodor Parker, 
der eine fittlihe Erneuerung der Religion anftrebte; fie hatte ihn 
jelbft noch gekannt, denn er war auf feiner europäifchen Reife 
einen Zag in der Univerſitätsſtadt geblieben, wo er fich mit ihrem 
verjtorbenen Gatten ſchnell und innig befreundete. 

Erich und Roland wurden von Vielen begrüßt, die aus der 
Kirche kamen. Erich ftellte feine Mutter dem Sculdirector, dem 
Förſter und deſſen Frau und Schwägerin vor und fie geleiteten 
bie Freunde in die Stadt hinein. Es war ein bheiterer Zug in 
Gemeinſchaft mit neuen Menſchen in jener in fi begnügten 
Stimmung, mit der eine Gruppe verſchieden gearteter Menfchen 
aus der Kirche heimfehrt. 

Die Frau Doctorin war nicht in der Kirche gewefen, fie ging 
Sonntag Morgens nie zur Kirche, fie blieb zu Haufe, tröftete die 
Leute vom Lande, die namentlich de3 Sonntags früh kamen, über 
diefe und jene Krankheit, veroronete manchmal linvernde Haus: 
mittel und gab der Neihe nah an, wie vie Leute bei dem 
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rüdtehrenden Doctor vorgelafien werden follten. Sie wurbe daher 
jcherzweife Frau Petra genannt, denn fie habe gewifjermaßen vie 
Stellung de3 heiligen Petrus, fie müffe die Leute ausforjchen, 
ehe fie ins Himmelreich der Heilung eingelaffen werden. 

Man trat ind Haus des Doctors. Wohnlihe Sauberkeit 
glänzte auf den Fliegen des Flures und auf der Treppe, überall 
hingen gute Bilder an den Wänden, feines ſchien blos dem Zufall 
fein Hierfein zu verdanken, und auf Confolen ftanden grünende 
Schlingpflanzen, die ihre Ranken weithin ſchickten. Im Wohn: 
zimmer war Alles fonntäglich aufgeräumt, auf dem Nähtiih am 
Fenſter, vor dem fich ein Straßenfpiegel befand, ftand ein blü- 
Rojenftod, Im Nebenzimmer hörte man die Doctorin laut 
agen: 

„Ja, Nanndhen, das ganze Jahr ſprecht Ihr von Religion 
und von Fügfamleit in den Willen Gottes und jegt thut Ihr fo 
verzweifelt und habt feine Geduld und feid nicht tauglich zu nad): 
giebiger Pflege. Mein Mann kann Mevicin geben, aber Liebe 
und Geduld müßt Ihr Euch jelbft geben. Und Ihr, Anna, ver: 
füttert Euer Kind und da foll man allemal wieder nachhelfen ; 
ven Verſtand Tann man nicht in der Apothefe holen. Und Shr, 
Peter, geht nur heim und macht den Umschlag mit warmem Eſſig.“ 

Die Thüre öffnete fi und die Doctorin trat ein, Sie be: 
grüßte die Profefjorin herzlih und es ergab fich ſchnell eine gute 
Beziehung, da die Doctorin mit Luftigkeit erzählte, fie habe es - 
Ihmwer annehmen wollen, aber es fei doch das Beite, wenn man 
den Leuten, die immer nur Hagen, mit Grobheit begegne. 

Man ſaß wohlgemuth beifammen und die Doctorin gab der 
Mutter eine Lifte Derer, die fie nothwendig befuchen mußte, dann 
fragte fie: 

„Berzeihen Sie meine Unbefcheivenheit, ift es wahr, daß 
Manna aus dem Klofter kommt und Sie deren Erziehung voll: 
enden 2" 

Die Profefjorin ſtaunte. Was faum wie ein dämmernder Ge: 
danke in ihr aufgeftiegen war, ging jchon in der Gegend umher; 
fie konnte nicht faffen, woher dieſe Sage fam; die Doctorin wußte 
auch nicht mehr, von wen fie e3 gehört. 

ALS nun die Profefjorin Näheres um Manna fragte, erflärte vie 
Doctorin, daß fie aus dem Haufe Sonnenlamps Niemand als 
Roland kenne, von der Tochter wiſſe fie eigentlich nichts, aber 
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Landrichter3 Lina fei ihre Freundin geweſen, dort werde man 
Näheres: erfahren. 

Der Arzt fam, blieb aber nicht lange; er hörte nur jchnell 
den Bericht feiner Frau. 

Die Profefforin verabfchievete fih, Frau Petra hielt fie nicht 
zurüd, fondern fagte geradezu, fie müffe noch mit dem und jenem 
ſprechen, das jetzt davon ginge. 

Erfrifeht und belebt verließ man das Haus. 

Beim Landrichter mußte man längere Zeit warten, da Frau 
und Tochter erft Toilette zu machen hatten. Als fie endlich er: 
Ihienen, wurden viele Entſchuldigungen vorgebradht, man habe 
jih beeilt und e3 fehe noch Mlles fo unordentlih aus, während 
doch Kleidung und Zimmer äußert fäuberlich und nett waren. 

Der Amtsbote wurde nad) dem Landrichter geſchickt, der feinen 
Sonntags: Frühihoppen tranf. ME endlich vie Profefforin ven 
Pla in der Sophaede eingenommen hatte, wo man vor lauter 
geftidten Kiffen kaum fiten konnte, ergab fi ein anmuthiges 
Gefpräh. Die Profefforin wußte Lina ins Gefpräch zu ziehen 
und ließ ſich won ihr das Klofterleben fchildern. Lina, hiedurch 
aufgemuntert, wurde immer mittheilfamer und redegewanbter. 

Der Landrichter erfhien; er hatte offenbar feinen Schoppen 
zu raſch hinuntergeftürzt, denn ftehen laſſen kann man dod) nichts. 
Gr drüdte der Profefjorin etwas ftärfer und länger als nöthig 
war die Hand. Mit gutem Humor — dem ernften Gefichte des 
Männleins ftand der Humor ganz ſeltſam — verficherte er fie 
feines obrigfeitlihen Schutzes. Er erzählte, daß der Pole aus 
dem Zuchthaufe ausgebrochen ſei, man habe zwar einen Stedbrief 
binter ihm erlaffen, werde aber froh fein, wenn man ihn nicht 
wieder einfange. 

Die Frau Landrichter und Lina holten ihre Hüte herbei und 
begleiteten die Gäfte auf einem Umwege ven Rhein entlang nad 
den Haufe des Schulvirectors. 

Bon felbit fing Lina an von Manna zu erzählen, wie fie 
gar fo traurig fei und doch ehedem die Uebermüthigfte geweſen; 
fie habe ihren Vater ſchwärmeriſch geliebt, jo daß man glauben 
mußte, fie könne ihn nie auf einen Tag verlaffen. 

Die Brofefforin hielt fih behutfam zurück, nach etwas zu forjchen, 
fie hatte nur aus Höflichkeit diefe Beſuche maden mwollen und 
nun ftellte fih ihr dadurch eine neue Pflicht heraus. Hätte fie 
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ahnen können, daß ſie ſelbſt nur von Sonnenkamp verwendet 
wurde, fie hätte noch mehr geſtaunt über die verſchiedenen Wen— 
dungen, die ein einfacher Vorgang nimmt. 

Man kehrte nah der Billa zurüd, 

. Det Erfte, dem man im Hofe begegnete, war ver Major; er 
ſah etwas mißmuthig brein, aber fein ganzes Geficht erglängte, 
al3 die Profefjorin jagte, fie habe fich vorgejegt, ihn und Fräu— 
lein Milch heute Mittag zu beſuchen, und zwar, da fie leider 
nicht nach hiefigem Brauch zu jeder Tageszeit Wein trinken könne, 
zu einer einfachen Taſſe Kaffee. 

Der Major: wußte fih bald zu entfernen, er fchidte ein Kind 
des Caſtellans zu Fräulein Milh mit der Botjchaft. 

Die Profeſſorin war äußerjt belebt und Erich ſprach feine Freude 
aus, daß auch fie etwas won der Beraufchung empfände, die das 
Menſchenleben und das Naturleben am Rhein über even bringe. 

Als Roland zu Tiihe Fam, fagte er der Profeflorin leife: 

„3 babe im Converfationgleriton nachgeſchlagen, heut iſt 
2 an Theodor Parker, heut ift ja der vierundzwanzigfte 

ugu „u 

Die Profeflorin erwiderte ihm flüfternd, er möge nur mit ihr 
davon ſprechen. 


Elftes Capitel. 


Noch nie war der Major am Sonntagstiſch heiterer geweſen 
als heut, er vergaß ſogar, Joſeph zuzunicken, daß er ihm von 
ſeinem Burgunder nochmals einſchenke. 

Frau Ceres lächelte verlegen, als die Profeſſorin ſagte, wie 
ſchön es ſei, ſich am Ausblick über den Strom und die Berge 
zu erquicken, viel ſchöner aber noch, einen Einblick zu haben in 
gediegene Häuslichkeit. Sie kenne zwar von fremden Ländern 
nur wenig, aber es gebe wol kein Land, das Deutſchland über— 
treffe an gediegener Fülle des Gemüths und weit verbreiteter Bil— 
dung; Städte und Dörfer, die nur ein klingender Name für vor- 
beifaufende Reifende feien, bärgen in ſich das Schönfte und Beſte, 
was das Menfchenthum ziert. | 

„Sp weit die Gloden klingen, ift heut feine befjere Predigt 
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gehalten worden,“ ſagte ver Major zu Erich. Dann erhob er 
ih. „Ya, die Mutter . . ftoßen Se Ale mit an... ja, bie 
Mutter ſoll leben und fie Iebt nit nur, fie madt, vaß man 
das Leben ſchön und rechtſchaffen ſieht, und der Baumeiſter aller 
Welten wird fie dafür ſegnen. Meine Brüder! ... Ich wollte 
jagen, meine ... meine... alfo die Profeſſorin ſoll leben!” 

Roh nie "hatte ber Major einen fo langen Trinfjpruh aus: 
gebracht und noch nie war er zufrievener wie heute. Er ging 
bald nach der Tafel heimmwärts und unterwegs fagte er ſich immer 
die Worte des Trinkſpruchs vor, denn es war fein Hauptitolz, 
Fräulein Milch feine fchöne Rebe wörtlich berichten zn können. 
Aller Ruhm der Welt ift nichts, ern nicht fie ihn lobt; fie ver- 
fteht noch Alles am beften. 

Als er zu Haufe ankam und Fraulein Milch klagte, daß heute 
ihr ſüßer Rahm ſauer geworden ſei und man im ganzen Dorfe 
feinen friſchen bekomme, winkte er ihr mit der Hand, fie ſolle 
niht3 reden, damit er feinen Toaft nicht vergefje; er ftellte fich 
frei vor fie hin und fagte: 

„Sp babe ich bei Tiſch geiprochen.“ 

Die Laadi fehaute ihren Herrn an, als er eine jo gewaltige 
Rede hielt und da er fertig war, bellte fie‘ zum Zeichen des Ver: 
fänpnifjes. Der Major wollte gewiß nicht lügen, aber bie Reve 
war noch fchöner, wenigſtens länger, als er fie Fräulein Mil 
vortrug. Nachdem er geendet hatte, fagte fie: 

„Ich freue mic nur, daß auch gute Menſchen Ihre Worte 
gehört haben.” Denn Fräulein Milh war Herrn und Frau Son: 
nenlamp, vor Allem aber Fräulein Perini nicht hold. 

„Warum haben Sie nicht unfer ſchönes weißes Tifchzeug auf: 
gelegt ? 2“ fragte der Major, als er den fauber hergerichteten Kaffee: 
tiſch im Garten fah. 

„Beil das Weiße in der Sonne zu fehr blendet.“ 

„Iſt wahr... ift gut. Soll ich nicht bie Laadi einiperren ? 
Sie iſt fo zubringlic). — 

„Nein, laſſen Sie den Hund nur frei.“ 

Der Major ſann hin und her, ob er nicht — etwas thun 
könne, um die Gäſte würdig zu empfangen. Er fand es. 

& entlehnte und borgte ſonſt nie etmas, aber heute durfte 
man eine Ausnahme machen. Cr erfuchte bie Köchin des Alt: 
meilters, ihm ein Töpfchen friihen Rahms zu geben. 


a. WM 


Es gelang ihm, den Topf auf ven Tiſch zu ftellen, ohne daß 
Fräulein Mil e3 merkte. Er hielt fi) die Hand vor den Mund, 
daß er nicht laut auflache, wie fie ftaunen würde, wenn plötzlich 
füßer Rahm auf dem Tifch ftehe. Er ging in die Stube und trug 
feinen großen. leverüberzogenen, gepoljterten Lehnſeſſel in ven 
Garten, da Sollte die Profeflorin fißen; aber. Fräulein Milch, 
die dazu kam, zeigte zu feinem Schreden, daß der Lehnſtuhl das 
belle Tagezliht im Freien nicht vertrage; er wurde nun bon 
Beiden wieder zurüdgebradht. 

Fräulein Milh bat den Major, recht ruhig zu fein, und jept 
nahm fein Antlig eine Miene an, als ob er weinen müfle Er 
legte die Hand auf die Schulter des Fräulein Milh und fagte: 

„Es ift hart... fehr hart... graufam ... ſchlimm ... 
ſehr ſchlimm ... fehr graufam, daß ich nicht fagen darf: hier, 
Frau Brofefforin, dies ift die Frau Majorin.” 

Fräulein Milch wendete fih raſch, ihre Mienen hatten plötzlich 
etwas Eritarrendes, 

„Um Gottes Willen, was machen Sie?“ 

Der Hund bellte, wie wenn er jagen wollte: was ift denn 
das? was feht ihr euch denn fo böfe an? Ä 

„Bin Schon ruhig ... bin ſchon ruhig! Sei ftill, Laadi,“ 
beſchwichtigte der Major, und er war fo müde, daß er fich jegen 
mußte; er verfuchte es, feine lange Pfeife anzuzünden, aber fie 
ging ihm wieder aus. 

Am Gartenzaun ftand der Major und trommelte mit den 
Fingern auf eine Latte; er ftarrte fo verloren drein, daß die 
Gäfte vor ihm ftanden und er fie nicht hatte kommen ſehen. 

Die Begrüßung zwifhen der Profefjorin und Fräulein Mild 
war keineswegs fo zutrauli, wie der Major gehofft hatte. Beide 
Frauen mufterten einander offenbar ftreng. Der Major lachte bald 
in fi hinein, Fräulein Mil merkte gar nicht, daß füßer Rahm 
da ſei; fie fchenkte ein, ala ob das etwas ganz Gewöhnliches 
wäre. Bald aber ſchlug er mit feinem Stumpffinger an die Stirn 
und fagte in fich hinein: 

„Sie ift viel gefcheidter, fie macht vor Fremden fein Auf 
ſehen. O, die ift fo Hug, die lernt man nicht aus.” 

Wie gern hätte er das der Profefjorin gefagt, aber er nahm 
fih vor, heute wo möglich gar nichts zu reden; Fräulein Milk 
allein follte reden. 
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Es ſchien indeß fein rechtes Gefpräch zu Stande zu kommen, 
Die Profefforin fragte Fräulein Mil, ob fie eine Eingeborne 
des Landes fei. | | 

Gie verneinte kurz. 

Der Major fand den guten Ausweg. Zwei fremde Pferde im 
Stall muß man allein laſſen; fie ſchlagen fich vielleicht ein wenig, 
zulegt aber vertragen fie fih. Er mußte Roland und Erich viel 
zu erzählen von dem Weinberge, von dem man heuer den erften 
Wein gewinnen follte; fie mußten ihn dahin begleiten. 

Nun waren die beiden Frauen allein. Die Brofefjorin gab 
ihre Freude fund an dem. vollen Leben hier und an der Landſchaft, 
wie man bier nicht nur verborgene Pläße voll erquidliher Schön: 
heit finde, fondern auch Menſchennaturen, die einfam für fich 
ein feines Verſtändniß und einen hohen Sinn in fidh pflanzen 
und pflegen. | 

‚Fräulein Milh, die fih mit ihrer Tafje etwas abfeit3 vom 
Tiſche geſetzt hatte, rüdte näher und fagte, fie traue fih nicht 
den rechten Blid für das bheitere Leben der Menfchen zu; fie 
jähe fie wohl an Sonn- und Feittagen ſcherzend, fingend und mit 
Kränzen auf dem Haupte bergan, bergab ziehen, wer aber nicht 
mitten in dieſem luftigen Treiben ftehe, wer das nur vom Fenfter 
aus, oder hinter dem Gartenzaun ſtehend betrachte, der habe fein 
gerechte3 Urtheil; das ganze Treiben käme Einem mandmal vor, 
wie wenn man fich die Ohren zuhalte, nicht? von der Muſik höre 
und doch die Menfchen tanzen jehe. 

Die Profeflorin fragte nad) den Armen der Gegend, ob da 
vielleicht Fräulein Mich nähere Einfiht habe, Lächelnd ſagte 
Fräulein Mil: " 

„Ja, die Armen! Die Weinbauern kommen mir vor wie die 
Mufilanten; fie mühen fih ab im Muſik machen, nad) ver die 
Andern tanzen; übrigens find fie auch felbft Iuftig dabei.” 

Die Art, wie Fräulein Milch ſich weiter ausprüdte, überrafchte 
die Profeflorin; fie hatte eine kleinliche, redſelige Wirthichafterin 
erwartet und fand ein geläutertes Denken, einen Zartjinn, die 
von reifer Bedachtſamkeit ftammen mußten. Sie erwähnte bie 
umfafjende Thätigfeit Sonnentamps; Fräulein Milh ging nicht 
näher ein, fie fagte nur, Herr Sonnentamp fei nicht unmilden 
Herzens, aber er habe feine geordnete Wohlthätigfeit. Sie be: 
dauerte, dab Manna nicht da fei; wenn die Tochter des Hauſes 
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die Wohlthätigkeit des Vaters ordnete und. in der Hand hielte, jo 
wäre da3 beiler als ein Klofterleben. Ihrer fonftigen Zurüdhal- 
tung vergefjend, erflärte Fräulein Milh, daß Manna eine unbe 
greifliche Verlegung erfahren haben müfje, denn aus Webermuth 
plöglich zu folcher Demuth überzufpringen, das fei nicht natürlich. 

„Ich will Ihnen nur einen Heinen Zug von Manna erzäblen 
und Sie kennen fie. Cine Stechfliege, eine jogenannte Rhein: 
ſchnake, ſaß auf ihrer Hand. und. jaugte an ihrem Blute; fie ließ 
fie ruhig faugen und. fagte dann nur: die garftige Fliege! Ich 
babe fie trinken lafjen und nicht geftört, und fie hat mich dann 
doch dafür geftohen ... Gegen mich,” feste Fräulein Mil 
erröthend binzu, „bat das Kind eine Abneigung, die ihm von 
Fräulein Berini eingeflößt wurde.” 

Die Profefforin erklärte, daß Herr Sonnenkamp es ihr anheim: 
geben wolle, eine ausgebreitete Milothätigkeit anzuordnen; fie 
fragte, ob Fräulein Mil ihr darin beiftehen wolle. Diefe ver: 
ſprach e3; fie fam aber wieder darauf zurüd, daß es ſchicklicher 
wäre, die Tochter des Haufes in Mitwirkung zu fegen. 

In guter Anſprache lernten die beiden Frauen einander kennen. 
Die Profeſſorin hatte die ererbte und leichte Bildung, fie gab 
viel, ohne daß es fo ſchien; Fräulein Milch hatte die eroberte 
Bildung, in der ſich die Mühſeligkeit erkennen ließ, mit welder 
fie fih ein tieferes Denken jelbjtändig angeeignet hatte. 

Der Major ſah von ferne, wie die beiden Frauen fich die 
Hände reichten, und er ſprach vie lieblofenden Worte, die er gern 
zu. Fräulein Milch gejagt hätte, zur Laadi: 

„Bit ein prächtiges Gefchöpf, geicheidter wie alle Menfchen ... 
Har wie der Tag ... ruhig und ſolid ... Du nit, Laadi ... 
was guckſt Du mich jo an?“ ... | 

Er kam glüdlich wieder im Garten an, Roland und Erid 
folgten nad. 

Als der Major der Profefjorin auf dem Heimmwege ein Stüd 
Weges das Geleite gegeben hatte, jtand er noch lange ftill und 
— den Weggehenden nach, und zum Himmel aufblickend, 
prad er: 

„Dank Dir, Du Baumeifter aller Welten... Du weißt chen, 
was ich jagen will... Remdem!“ 


Achtes Bud. 


Erſtes Capitel. 


Von Biegung zu Biegung iſt es, als ob der mächtig dahin— 
wallende Rheinſtrom ſich in einen See verwandle, bis er wieder, 
um die ſich vorſchiebenden Berge ſtrömend, ſeinen Lauf fortſetzt. 

Faſt iſt es in der Geſchichte, die wir zu erzählen haben, auch ſo. 

Zur Feier von Goethe's Geburtstag hatte Clodwig die Nach— 
barn von Villa Eden nach Wolfsgarten geladen. 

Frau Ceres und Fräulein Perini blieben zurück. 

Erich konnte ein Bangen nicht unterdrücken, wie er Bella 
zum erſten Mal begegnen würde. Sie kam mit Claudine den Be: 
juhenden im Walde entgegen, fie umarmte die Profefforin und 
dankte ihr nochmals, daß fie ſich die Entbehrung auferlegt, Clau: 
dine bei ihr zu laflen; Erich reichte fie die Hand und jagte mit 
etwas jtarrem Blick: 

„Sie, Herr Hauptmann, waren heute fein erjter Gedanke.“ 

Weiter jagte fie nichts, fie nannte ihren Mann auch nicht 
geradezu, 

Eben al3 man auf Wolfsgarten ankam, fing es zu regnen 
an, jo.dak man das. Haus nicht verlaflen konnte. 

Pranden war nicht zugegen; er hielt fih am Niederrhein bei 
einem kirchlich gefinnten Landwirthe, dem fogenannten Klofter: 
bauer auf; denn e3 gibt heute nichts mehr, dem man nicht eine 
firhliche Färbung und Unterjcheidung gibt.. Branden hatte dabei 
das Glüd, in ver Nähe des Klofters zu fein, denn der Land—⸗ 
wirth hatte die Felder der. Inſel gepachtet, die er bebaute. 
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Man verfammelte fih im großen Saale, deſſen drei offene 
Balconthüren nad) dem von Blumen und Schlingpflanzen beftell- 
ten und mit ſchönen Ruheſitzen verſehenen Balcon führten. 

Als man ruhig beifammen jaß und durch einander plauberte, 
erhob Clodwig plöglih die Hand, wie wenn er Stille gebiete; 
Alle verjtanden. Er zog die Uhr heraus und fagte: 

„seht ift die Minute, in der Goethe vor mehr als hundert 
Jahren geboren. Ich bitte,” ſebte er freundlich wintend hinzu, 
„Bella und Fräulein Dournay .. 

Die Beiden verjtanden, fetten "ia zum Clavier und fpielten 
vierhändig Beethovens Duverture zu Egmont. 

Bella fpielte mit weit offenen Augen dreinſchauend, Claudine 
hatte ven Blick gefentt und bewegte während des Spielens den 
Kopf bejtändig wie in einer Wogenlinie; Alles war gefchwungen, 
nichts edig. 

Als das Muſikſtück geendet hatte, erzählte Clopwig von feinem 
Slüde, Goethe noch perjönlich gefannt zu haben. 

Die Profeſſorin beklagte, daß es ihr nicht zu Theil geworben, 
die Stimme des Dichters zu vernehmen und in fein Auge zu 
ſchauen, und doch ſei fie, als er ftarb, jchon alt genug geweſen, um 
zu willen, wer er war, wenn fie ihn auch noch. nicht vollauf be 

griffen. Sie erzählte, wie in ihrem. elterlihen Haufe, als man 
AR eben zu Tiſche fegen wollte, ein Mann kam mit der Nachricht: 
Soeben ijt die Kunde vom. Tode Goethe'3 eingetroffen. Cine 
ältere Dame war jo ergriffen, daß fie fi nicht mit zu Tiſche 
jegen fonnte. Damals zum erjten Male habe fie ihren Gatten, 
der mit an der Tafel jaß, im Widerſpruch kennen gelernt; denn 
er habe bei aller Verehrung für Goethe behauptet: ver Meijter 
habe es nicht nur als Hauptaufgabe. des. Mannes gejtellt,. die 
befte Frau zu finden, er babe aud die Pichtkunft ſelbſt zu jehr 
verweiblicht, er habe die Frauen zu ſehr in den Mittelpuntt des 
wirrenden Lebens geftellt und die Welt in dem Glauben gelafien, 
daß die Poeſie und ihre Kenntnißnahme mehr eine Sache der 
Frauen fei. 

Clodwig widerſprach dieſer Auffaffung. Er betonte zuerft, 
daß unjer modernes Leben den fogenannten Cultus des Genius 
nit aufkommen laſſe, denn ver Cultus könne nur da entjtehen, 
wo die Erſcheinung des Vollkommenen, des Göttlichen angenommen 
werde; jobald man Einſchränkungen feße, jei er nicht mehr möglid. 
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Bella, die fi nicht weit won Erich auf den Balcon geſetzt 
hatte, ſagte zu ihm: | 

„Ich will nichts Vergangenes. Wollte ich Reliquien verehren, 
hätte ich in meiner Kirche genug. Mit der Verehrung für Ver— 
gangenes machen ſich die Nenſchen zu etwas. Es lebe, wer da 
lebt, iſt mein Wahlſp 

Mit Schrecken ſah rich, daß in diefer Frau ein Widerſpruch 
gegen die ganze Tonart ihres Mannes war, der ihn das ehedem 
ſo harmoniſch erſchienene Zuſammenſein als ein durchaus pein— 

liches erlennen ließ. Das Auge Sonnenkamps dagegen, der die 

Worte Bella’3 gehört. hatte, ruhte groß auf Bella; fie wendete 
ih nun an ihn und bat, ihr bei der neuen Einrichtung ihres 
Zreibhbaufes Rath, zu ertheilen. Sie legte ihren Arm: im den 
Claudinens, Beide gingen mit Sonnenkamp davon. 

Globivig und die Profeflorin jagen nun allein im Saale, wäh: 
rend Erih und Roland auf dem, Balcon ſtill hielten und ver: 
nahmen, wie Clodwig hinzuſetzte, daß die Zukunft, wenn dem 
thätigen Leben die Weihe des Geiſtes geworden, vielleicht die Form 
des Cultus nicht mehr bedürfe. 

Mit angehaltenem Athem hörten Erich und Roland zu, wie 
Clodwig und die Mutter einander bekannten, was ihnen der 
Meiſter an Lebenskraft und durchdringender Erkenntniß geleiſtet, 
und wie ſie jenes nicht genug erkannte Werk: „Goethe's Geſpräche 
mit Eckermann,“ erörterten, das uns den Meiſter zu lebendigem, 
perſönlichem Umgange erneuert. An dem Verhältniß zu Goethe 
läßt fich der Bildungsgrad eines Menſchen ermeſſen. 

Clodwig meinte, daß die heutige Jugend eine bebingte Ver— 
ehrung für den Meijter habe, da fie vorherrſchend vie bürgerliche 
Pflicht fühle und ein eigentlich politifches Wirken Goethe nicht 
aufgegangen jei und feine Aufgabe nit war. 

Wieder jtimmten die Beiden in einen Wechſelgeſang zum Lob⸗ 
preiſe der Bereicherung und Vertiefung des Lebens ein, das ihnen 
durch Goethe geworden. 

Erich und Roland ſaßen ſtill und hörten zu; nur einmal fagte 
Grid) leiſe: 

„Sieh, Roland, das ift Ruhm, das ijt Ehre; das ift das höchſte 
Glück, daß ein Mann jo fortwirft, daß jein Geift ftet3 neu belebt, 
daß bier oben nad) Jahren zwei Menjchen einander erbauen in Auf: 
erweckung deſſen, was ein aus dem Leben Verſchwundener feſtgeſtellt.“ 
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Weiter fprachen die Beiden drinnen im: Saal und jept hörte 

Erich feinen Namen nennen, denn die Mutter fagte: Erich ver: 
ſtünde ſehr gut, Goethe'ſche "Gedichte vorzulejen. 

"Bella, Elaudine und Sonnentamp wurden herbeigerufen. Erich 

lad, aber heute weniger gut als ſonſt, denn e3 kamen viele An- 

tlänge vor, die auf die Bewegtheit feines Herzend und Bella’s 

ih übertragen Tiefen. 

Der Regen hörte immer noch nicht auf. Bella gab verborgene 
Künfte zum Beiten. Sie erfehien im einer vothjammetnen Dra- 
perie, die fie al3 griedhifches Gewand handhabte, und ahmte einer 
berühmten italienischen Schauspielerin mit bewundernswerther Kunft 
nad. Sie verſchwand wieder und erſchien als Parifer Grijette; 
dann verihwand fie abermals und trat als Tiroler Handſchuh— 
verfäuferin auf, immer neu, faum zu erkennen. 

Am meilten: Heiterkeit erregte es, als fie raſch nach einander 
drei Bettlerinnen nachahmte, eine katholiſche, eine —— 
und eine jüdiſche Frau. Ohne in Caricatur zu verfallen, ver— 
ſtand ſie es, auch Bekannte wiederzugeben, und das Alles mit 
vollendeter Grazie und Bejtimmtbheit. 

Clodwig mußte an ſich halten, eine Bitterfeit nicht merfen 
zu laflen, daß durch ſolche Dinge fein Goethe: Tag ausgefüllt 
würde. Cr fühlte fich wieder in ſeinem eigenen Haufe heimatlos 
und fremd zu Bella. 

Erich indeß ſah diefe Schauftellungen, denen er. eine Be— 
mwimderung nicht verfagen fonnte, mit getheilter Empfindung an. 
Welch eine reiche Natur war Bella, und wie jchwer mußte «3 
ihr fein, ihre vielfältige Kraft. im engem : Bezirke eines Pflicht: 
kreiſes zu halten, Bella aber hatte fi heute gewaltjam zum 
Aufgebot ihrer Kümfte gebracht; fie wollte jeve Empfindlichkeit, 
jede Erinnerung vor fih und Erich vernichtet jehen. Sie erzählte 
Erih, daß der rufjiihe Fürft, der zu Weidmann nah Matten: 
heim gezogen war, oft feiner gevenke; er. jhreibe aber auch mit 
großer Anerkennung von dem Trüberen Lehrer Roland’3, dem 
Magiſter Knopf. 

In der Betonung des Wortes „Lehrer“ ſchien Bella eine ver: 
ſchwundene Grenzſcheide zwiſchen ihr und Erich wieder, aufridhten 
zu wollen, 

Gegen Abend hörte endlich der Regen auf und bie Gonne 
ging mit jener unfagbaren Farbenpracht unter, die beim Durch— 


— 17 — 


leuchten der Regenluft über den wie durchglühten Bergen ſich dar: 
ſtellt. Man machte fi rafch auf den Heimweg. Roland beflagte, 
daß feine Schweiter Manna nicht einen foldhen Tag miterlebt. 

Elopwig fragte noch beim Abſchied Sonnentamp, ob er nicht 
nunmehr, da die Brofefforin in jeinem Haufe, die Tochter heim- 
fommen laflen wolle. 

Sonnentamp war fehr dankbar für die. Sorgjalt, die Clobwig 
feinem Haufe widmete; er bot der Profeflorin die Hand dar und 
jagte: 

„Wenn e8 Shnen genehm üt, dt wir. ‚morgen mit einander 
zu meiner Tochter 

Die Brofeflorin nidte beiftimmend. 

Sonnenkamp glaubte an die edlen Motive der Profefjorin und 
. eine Weile fühlte er fih. angenehm davon berührt. 

Bald aber erhob ſich wieder das Bewußtſein feiner triumphiren: 
den Kraft; die Welt dient feinen Blänen und es iſt eine: Luft, die 
Menſchen zu verwenden, mit. ihnen zu fpielen, auf ihren Schul: 
tern fih zu wiegen. Clodwig und die Profeſſorin machten feinen 
geheimen Wunſch für Manna zu ihrem eigenen, fie mußten ‚nun 
dankbar fein, daß er ihren Willen ausführte, und doch mußten 
fie ibm dienen, denn gerade durch fie follte fein Hauptplan zur 
Ausführung kommen, erft dann hatte er das beftätigte Recht, ein 
Mejen höherer Gattung fein zu: dürfen, das über Andere verfügt 
und fie mit Freundlichkeit begnadigt. 

Noh am Abend der Heimkunft beftimmte Sonnentamp, daß 
ber Gärtner die Lieblingsblumen Manna's, und. das waren. be- 
jonders Reſeden, am andern Tage Ben in ihrem — an⸗ 
bringe. 


Zweites Capitel. 


Dienſtfertigkeit und Ehrerbietung zeigten ſich in der Art, wie 
Sonnenkamp der Profeſſorin die Hand reichte, als ſie aus dem 
Wagen ſtieg, wie er ſie nach dem Dampfſchiff führte, ihr einen 
vor Zugluft geſchützten und freien Ausblick gewährenden Platz 
ng wie erihr alles zur Hand. legte und nad. ihren Wünjchen 
tagte. 
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Die Profefforin jah zu ihrem Schreden, daß fie ein Bud) 
vergejien hatte, das fie mitnehmen wollte. Sie wid den Fragen 
Sonnenlamp3 aus, welches Buch es fei, denn fie konnte wohl 
vorausjegen, daß die Schriften des Mannes, ven fie fo fehr ver: 
ehrte, Sonnenfamp nicht genehm feien ; fie. fcherzte über fich felbft, 
daß fie noch bei einer Rheinfahrt am fonnenhellen Tage gerne 
ein Bud) ‚bei. fih habe. Nun mußte fie. ganz dem Ausblid und 
ihren Gedanken leben. Ä 

Sonnenkamp feßte fih neben fie und feine Stimme war in 
der. That: bewegt, als er fagte, daß er feine Kinder glücklich 
preife, ja fajt beneive, daß eine ſolche Frau ſich in ihren Jugend: 
geijt einlebe. 

Se mehr er ſprach, je weicher wurde er; es lag ein Glanz 
in feinen Augen, als ob eine Thräne darin zerflofen wäre. Er 
wiederholte, er möge nicht won jeiner Jugend fpredhen, vie fei 
öde und wüjt, feine zarte Frauenhand habe je die Mienen feines 
Antliges. geglättet. Endlich kam er, fi gewaltjam faſſend, auf 
den Hauptpunkt. 

„Man hat meinem Kinde eine Thatſache berichtet, die zu 
widerlegen ich unter meiner Würde halte. Sollten Sie, geehrte 
Frau, eine ſolche erfahren, ſo ſeien Sie im Voraus überzeugt, 
daß es eine von niedrigſter Feindſeligkeit ausgeheckte Lüge iſt.“ 

Er ſagte, er könne es nicht nennen, ſonſt müßte er hier auf 
dem Schiffe raſend werden. Seine zur Milde geſchmeidigten Mienen 
wurden plötzlich wild, Furcht erregend. Die Profeſſorin ſagte 
nun, daß ſie zunächſt ihrer Jugendfreundin, der Oberin, einen 
Beſuch mache, und bat, daß Herr Sonnenkamp Alles vermeiden 
möge, was ſeiner Tochter eine Beziehung zu ihr aufdrängen könne. 

Sonnenkamp verabredete mit ihr, nicht mit auf die Inſel zu 
gehen; er wollte im Gafthof am andern Ufer warten, bis bie 
Brofejlorin ihn rufen laſſe ... 

Während das Schiff den Rhein. hinabfuhr, pflügte ein jtatt- 
liher Landwirth in kleidſamer Tracht einen Ader auf der Kloſter— 
injel. Die Kinder ftanden von Ferne und fahen dem Pflügen zu, 
als ob e8 ein Wunder wäre; fie wollten näher treten und ſchauten 
auf Manna, als ob dieſe es erlaube, Manna nidte und fie gingen 
auf dem Kiesweg an der Geite de3 Aders dahin. Da grüßte 
der Pflügende, indem er. den Hut abnahm; Manna erſchrak. it 
das nicht Herr von Pranden? 
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Er pflügte ruhig weiter. Als er jetzt den Pflug endete, 
Ihaute er zu ihr bin und lächelte; er war es. 

„Das ift ein: wunderfchöner Bauernfnecht,” fagte eines ‚ber 
Mädchen. 

„Und er ſieht ſo fein aus,“ rief ein anderes. 

„Und er hat einen Siegelring an der Hand,” rief ein brittes, 
„Wer weiß, ob das nicht ein verkleideter Ritter ift.“ 

Manna rief die Kinder, ‚daß fie wieder mit ihre umlehrten. 
Sie ging in ihre Zelle, von der man den Acker überſchauen 
fonnte, vermied aber das Fenſter. Es ſchmeichelte ihr, daß 
Prancken ſich in ihrer Nähe hielt und ſo beſcheiden und rück— 
ſichtsvoll war, ſie nicht anzuſprechen. Sie überlegte, ob ſie das 
nicht der Oberin mittheilen müſſe, aber ſie fand, daß ſie kein 
Recht habe, das Geheimniß des Herrn von Prancken zu löſen. 

Sie ging nach dem Fenſter und ſah, wie er ruhig ſeine Arbeit 
vollführte, er erſchien fo rein und edel in dieſer einfachen 
Thätigkeit. Ein Roſenſtock ftand auf ihrem Fenfterfims, eine 
Spätrofe war aufgeblüht; jetzt ſchaute Prancken auf, fie. faßte 
die Rofe, wollte fie abbredhen und als Zeichen. der Erkennung 
ihm hinabwerfen, aber eben, als fie den Stiel faßte, trat eine 
dienende Schweiter ein und meldete, daß ein Beſuch gekommen 
fei, der Manna zu fprechen. wünfche. Die Roſe blieb am Stod. 
Manna wendete ſich und fühlte, wie verwirrt fie war, Dort 
it ja Pranden, dort führt er den Pflug. Wie fonnte er fi 
melden lafjen? Oder ift Gräfin Bella angelommen? Schwantenden 
Schrittes ging fie hinab nad dem Spredyimmer. Die Oberin 
ftellte ihr eine Dame vor und jagte: 

„Dies ift meine Freundin, PBrofefforin eh die Mutter 
vom Lehrer Deines Bruders. u 


Brities Capitel. 


Der — Bid, mit dem die Brofefjorin und Manna einander 
ins Auge faßten, war Ueberraſchung; Jedes hatte ſich vom Andern 
eine nicht zutreffende Vorſtellung gemadt. 

Manna erinnerte ſich der hohen Geſtalt Erichs, ‚feiner Aehn- 
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lichkeit mit dem Bilde des heiligen Antonius und nun fand 
vor ihr eine Kleine ergraute Blondine. Die Mutter. dagegen hatte 
fih eine ſchöne Schwefter Roland vorgeftellt und jah nun .eine 
zierlich feine, aber beim erften Anblid durchaus nicht den Einbrud 
von Schönheit gebende Erſcheinung. Die Farbe des Antliges 
war etwas dunkel, die braunen Augen glänzten in breitem, ruhigen, 
jeden Hineinblidenden erwärmenden Feuer. 

Manna verbeugte ſich fehr fürmlih vor der Profefforin und 
dieſe reichte ihr mit einer mütterlichen Zutraulichkeit die Hand, 
indem fie ſagte, daß es ihr eine Freude fei, bei dem Beſuche, ven 
fie ihrer Jugendfreundin, der Oberin, mache, auch bie Tochter 
ihrer Gaftfreunde kennen zu lernen. Sie betonte: befonvers, daß 
fie in einem traulichen Berhältniß zur Mutter Manna’3 ftebe, 

„Iſt meine Mutter wohl?” fragte Manna; ihre verfchleierte 
Stimme tönte warm und anmuthvoll. | 

Die BProfefforin gab guten Beriht und konnte hinzufügen, 
dab der Doktor fage, Frau Ceres fei noch nie jo anhaltend belebt 
geweſen wie jept, 

„Denn Gie an Manna einen beſonderen Auftrag haben,” 
fagte die Oberin, „jo will ih Sie allein Taffen.“ 

„Ich babe durchaus Feinen befonderen Auftrag.” 

Manna verabſchiedete fi, fie reichte der Profefforin die Hand 
und ging davon. Gie wußte nicht, wie ihr gefhehen war. Mo: 
zu hat man fie denn rufen laſſen, wenn man ihr kaum etwas 
mitzutheilen hat? Daß dieſe Fremde fie fo hin und ber jchidte — 
denn eine Fremde ift doch diefe Frau — erfchien ihr unwürdig. 
Aber während fie über den langen Gang dahinwandelte, ſah fie 
beftändig das treuherzig milde Antlig der Fremden vor fi und 
jegt lächelte es ihr zu, al3 wollte e3 jagen: Bift ein feltfames Kind! 

Nachdenklich kehrte Manna in ihre Zelle zurüd; fie fah zum 
Fenſter hinaus, Prancken ftieg mit dem Pferde in einen Kahn 
und dann landete er drüben. — Er eilte raſch das Ufer hinan 
und verjhwand hinter den Weiden. 

Manna fehnte fih nad ver Zeit, wo die Welt ihr entrüdt 
fein und feine Unruhe mehr über fie fommen würde, denn jetzt 
war fie tief beunruhigt. Da it Pranden, da ift die Mutter des 
Erzieher — mas füllte das Alles? Ste nahm ihr Andachtsbuch 
vor, aber es gelang ihr nicht, ihre Gedanken von den bier feſt— 
ftehenven fefleln zu laſſen. 
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Indeß faß die Profeſſorin bei ver Oberin, 
Erſcheinung wie Haltung dieſer beiden Frauen war ein ſcharfes 
iderſpiel. 


Die Geſtalt der Profeſſorin war behaglich und in ihrem Antlitz 
eine aufmerkſame Belebung, ihre Hände waren rund und voll. 
Die Oberin war hager, groß, geftredt, der Ausprud ihres Ge: 
fiht3 ftreng und ernft, wie wenn fie eine Sekunde vorher einen 
gemeſſenen Befehl ertheilt hätte oder im Begriff wäre, einen foldhen 
zu ertheilen; ihre Hände waren lang und ausgearbeitet. Beide 
Frauen hatten eine ſchwer geprüfte Vergangenheit; die Profeſſorin 
hatte eine milde, ja eine lächelnde Zufriedenheit daraus gewonnen, 
bie Oberin dagegen eine beftändige Rüftung, um allen Begeg— 
nungen feſt gegenüberzuftehen. 

Bei der erſten Begrüßung der beiden Jugendfreundinnen nad 
einer bald breißigjährigen Trennung ſchien die Oberin «8: nicht 
gehört zu haben over nicht hören zu wollen, daß bie Profefforin 
fie Du genannt hatte, | 

„Ich hätte nicht geglaubt, daß ich Sie dieſſeits noch einmal 
ſehe,“ jagte fie alsbald, und als die Profeſſorin Augenderinne: 
rungen erweden wollte, entgegnete die Oberin, fie Terme feine 
Vergangenheit, fie kenne nur eine Zukunft, vie einzige, die das 
Recht habe, daß wir all unfer Denken darauf richten. 

Die Oberin bemerkte, daß die ‚fremde Anrede die ehemalige 
Freundin ftugig made, und fagte mit gleiher Ruhe, daß fie 
keinerlei Unterjchied mit Verwandten und Belannten aus der 
früheren Welt mache; e8 fei ihr Niemand näher und Niemand 
ferner geftellt; wer nicht.fo zu handeln vermöchte, der dürfe ſich 
nicht dem geiftlichen Berufe widmen. 

Die Profeſſorin war gefaßt genug, um zu ſagen: 

„Sie hatten immer eine Strenge bes Geiſtes, bie mich früher 
manchmal erjchredte, vie ich jetzt aber bewundere.“ 

Die Oberin lächelte; aber wie im Born, daß fie von biefer 
Höflichkeit fich geſchmeichelt fühlte, ſetzte fie hinzu: 

„Ich bitte mich nicht zur Eitelkeit verleiten zu wollen. Ich 
ſtehe auf meinem Poſten und habe ſtrengen Wachtdienſt, bis der 
Herr mich abruft. Damals, ich muß es doch jagen, mußte ich 
nicht, daß Sie und ich in zwei verfchiedenen Welten lebten; in 
a. Welt hat man die Pflicht, keine Kraft für fich felbft zu 

aben ! 
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Bei aller Selbftverleugnung erſchien e3 ber Profefforin, als 
ob die DOberin von der Macht und Größe des Kreiſes, in’ dem 
fie ftand, mit jenem Stolge oder wenigſtens mit jenem gehobenen 
Selbftgefühle ſprach, das even leicht überfommt, der einem ge: 
ſchloſſenen, machtvollen Gemeinweſen angehört. 

Bald aber fanden die Beiden einen friedlichen Veruhrungs⸗ 
punkt, indem ſie über die ſchwere Aufgabe der Erziehung junger 
Seelen ſich beſprachen. 

Die Oberin hatte reiche eigene Erfahrung, während die Pro— 
feſſorin faſt nur auf Lehre und Anſchauung ihres Gatten ſich 
berufen konnte; und jetzt, da ſie als Schülerin erſchien und dank— 
bar zuhörte, wurde ſie auch milder betrachtet. Die Oberin fühlte, 
daß ſie doch etwas zu ſchroff ſich verhalten, und wie man in 
folder Empfindung leicht Dinge mittheilt, die man eigentlich ver: 
ſchließen wollte, jo geſchah e3 auch bier. 

Sie erzählte, welh ein wunderſames Weſen Manna fei; e3 
feien zwei Naturen in ihr, eine demüthig fügfame, faft .willenlofe, 
und eine kämpfende, tropige und eigenmwillige. Sie habe einen 
ernften Charakter, vielleicht etma3 zu ernit für ein fiebzehnjähriges 
Mädchen; nur könne fie in ihren Empfindungen oft niht Maß 
balten, aber wer könnte das in diefem Alter. Auf ihrem Gemütbe 
lafte ein Schmerz, der unmerklärlich fei; e3 fer zu vermutben, daß 
er darin feinen Grund babe, dab das Kind den Zwieſpalt ver 
Eltern tief empfinde. Sie fragte die Brofefforin um Näheres über 
die Charakterbefonderheit der Eltern, aber die Brofeflorin antwortete 
ausweihend. Die Oberin erzählte weiter, dab Manna Anfangs 
einen ſchweren Stand im Klofter gehabt, ja ihr Eintritt’ faft eine 
Revolution bewirkt habe. Zwei Amerifanerinnen aus ven beiten 
Familien waren ebenfall3 bier und wollten nicht mit der Qua— 
drone — denn für eine foldhe hielten fie Manna — an Einem 
Tiſche ſitzen; ſie erzählten den Mitſchülerinnen, daß Neger und 
Miſchlinge in ihrem Vaterlande immer in abgeſonderten Waggons 
der Eiſenbahn ſitzen, wie auch in der Kirche beſondere Plätze haben 
müßten. Durch ſchnelle Faſſungsgabe und großen Eifer habe Manna 
es bald dahin gebracht, daß fie fogar das blaue Band erhielt. 

Die Profefiorin hätte der Dberin gern gefagt, daß es ihre 
Pflicht geweſen wäre, den Kindern durd Lehre und That zu 
zeigen, wie es vor Gott feinen Unterfchied des Blutes gebe und 
diefe Ausſchließung eine Gottlofigkeit und Barbarei fei. 
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Sie ‚unterdrüdte e3. Cine NRöthe aber durchzog das ‚Antlig 
ber Profeſſorin, da die Oberin jagte, fie möge die Güte haben, 
beim Tiſchgebet die Hände zu falten. Gie erwiberte: 

„An unjerm Tiſch wurde fein übliches Gebet geiprochen, aber ich 
glaube, daß an demjelben ein reines. und gutes Denken herrſchte.“ 
„Out, gut, ih mollte Sie nicht verlegen,” ſagte die Oberin. 
„sh babe mit Theilnahme erfahren, daß Sie den Mann ver: 
foren, um deflentwillen Sie fih aufopferten.“ . 

„Ich war glüdlih mit meinem Mann,“ erwiderte vie Pro: 
fefforin, „unjere Liebe erneuerte ſich taäglich. Dieſes Glück habe 
ich verloren, aber ich beſitze noch eine hohe und ſchöne Liebe: die 
zu. einem. Sohn, der ſich gut und tüchtig entwickelt hat.” 

„Es freut mih, daß Sie fo glüdlih find, aber jagen Sie 
mir aufrichtig: haben Sie nicht auch, gefunden, daß unter zehn 
verheiratheten Frauen mindejtens neun. unglüdlid ſind?“ 

Die Brofefjorin ſchwieg und die Oberin fuhr fort: 

„Ihr Schweigen ijt Bejahung, und nun jehen Sie den großen 
Unterfchied: unter hundert Nonnen finden Sie faum eine un: 
glückliche.“ 

Die Profeſſorin ſchwieg noch immer, ſie wollte auf dieſe kühne 
Behauptung keine Erörterung weiterführen, ſie war Gaſt, ſie wollte 
hier nicht bekehren und verbeſſern. Die Oberin aber wurde her— 
ausfordernd, denn ſie fragte: 

„Kennen Sie etwas Unglücklicheres als ein Mädchen, das weiß 
und von dem Andere wiſſen, daß es in den Beſitz von Millionen 
kommt? Soll es an die Liebe von vergänglichen Menſchen glauben? 
Soll es glauben, daß es um ſeinetwillen umworben werde? Da 
bleibt als ſich und ſeine Habe in die Hand des Ewigen geben. 
Wir werben nicht um Manna und ihren einſtigen großen Beſitz, wir 
beſtehen darauf, daß fie in die Welt zurückkehre und erſt aus freiem. 
Entſchluß wieder zu uns fomme, Von unjerer Seite gejhieht weder 
Zwang noch Einflüjterung, aber wir haben auch die Pflicht, Die: 
jenigen, die das Unvergängliche dem Bergänglichen vorziehen, wo fie 
auch jein mögen, zu ſchützen; und nun reden wir darüber nicht mehr. “ 

Die Oberin ging davon. 

- Die Profejjorin wandelte allein auf der Inſel und es: erjchien 
ihr al3 ein Wagniß, ja als unberechtigte Kühnheit, das Kind, 
das bier in Frieden lebte und in diefem Kreije fein Leben ber 
Ihließen wollte, herausreißen zu wollen, 
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Sie ftand am Ufer und faft ohne zu wiffen warum, ließ fie 
fich überfegen und war nicht wenig erftaunt, unter den ſchattigen 
Linden des Gafthofes Herrn Sonnenkamp und Herrn von Pranden 
beim Weine figen zu jehen. 

Branden hatte ein ſeltſames Gewand an, ſo daß fie glaubte, 
ſie irre ſich; ſie wollte umkehren, wurde aber angerufen und trat 
zu den beiden Männern in den Garten. 

Sonnentamp war fehr aufgeheitert, er pries den Zufall, ver 
ihn bier feinen Freund Prancken treffen ließ, er fand es gar 
prächtig, daß fi der Baron eine Weile zum Feldbauer machte, 
er deutete an, daß er auch einmal jo etwas geweien, und fugte: 

„Bor unferm Freunde haben wir kein Hehl. Frau Profefiorin, 
will Danna nun mit Ihnen heimfehren?“ 

Die Profefjorin erzählte, daß davon noch fein Mort geſprochen 
ſei, und man könne es auch kaum wünſchen; man ſolle Manna 
ihre Zeit vollenden laſſen und überhaupt ſich wor jedem gewalt— 
ſamen Eingriff hüten. 

Prancken ſtimmte bei, Sonnenkamp war indeß ſehr unwirſch, 
er fand es empörend, daß ſein Kind hier wie in einer Heerde 
leben ſollte, während ihm ein freie Dafein bereitet war. 

Die Mittagsglode läutete auf dem Klofter, die Profefjorin 
fagte, daß fie zurüdtehren müſſe. 

Sonnentamp begleitete fie bis ans Ufer und dort jagte er leife: 

„Kümmern Sie fih nicht um Pranden. Wir wollen meinem 
Kinde die Freiheit geben in jeder Beziehung.” 

Die Profefjorin fuhr wieder nach der Inſel; die Kinder ſaßen 
Ichon bei Tiſche, als fie in den Speifefaal kam. Als gejpeift und 
gebetet war, fagte die Oberin zu Manna: 

„Nun geh mit der Freundin Eures Hauſes.“ 

Die Profefjorin ging mit Manna nah dem ſchattigen Waäld⸗ 
chen am obern Ende der Inſel. Auch Heimchen ging mit und 
war zutraulich gegen die Mutter; das Kind ließ ſich ruhig mit 
einem Buche unter einen Baum ſetzen und wollte hier warten, bis 
man es wieder abhole. 

„Du darfſt aber Manna nicht mit fortnehmen, “rief das Kind 
noch von feinem niedern Bankchen nach; die Beiden erſchralen, 
denn das Kind ſprach wie durch einen Naturtrieb aus, was die 
Eine beſorgte, die Andere hoffte. 
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Diertes Capitel. 


„Sie jcheinen mir zu höherem Leben berufen,” ſagte bie 
Brofefforin, „va. Sie ſchon in früher Jugend etwas jo Schweres 
und den ganzen Zwielpalt der Menjchen erfahren mußten.“ 

„Ich? Wie?” fragte Manna. Sie zitterte,. 

„Sie haben ja unter jenem Entjeglichen gelitten, das Ihr 
großes und jchönes Baterland befledt.“ 

„Dein Baterland? Ih? Sprechen Sie deutlicher.“ 

3Es jchmerzt mich jehr, wenn ih eine Wunde berühre, aber 
diefe Wunde ift ein Ehrenſchmuck für Sie und Sie find ja un- 
ſchuldig in — Zwieſpalt des Lebens geſetzt.“ 

„Ich? Sagen Sie mir Alles, was wiſſen Sie?“ 

„Sch meine, es muß Ihr Empfinden erhöhen, daß Sie gerade 
dieje Nieprigteit der Gefinnung an fich jelbit erdulden mußten.“ 

„So jagen Sie endlich veutlih, was willen Sie?“ 

63 lag ein harter Ton in der Art, wie Manna ſcharf und 
zornig das ausrief, ihr mildes Auge funfelte unheimlich. 

„Ih weiß nichts, als daß Sie bei Ihrem Eintritt ins Klofter 
Schweres erleiden mußten, da zwei Amerifanerinnen. Sie für 
Halbblut hielten und nicht mit Ihnen fein. wollten.“ 

„Sa, ja, das iſt's! Jegt weiß ih, warum Anna Sotway 
oftmals ſagte, fie. vermöge in den Augen und an den Nägeln 
zu erfennen, wer Negerblut in feinen Adern habe. Ich danke 
Dir, heiliger Gott, daß Du mich das erleben ließefſt. Nun ver: 
ftehe ich exit recht, wofür ich das Opfer bin. Ich jelbit ... ich 
jelbjt jollte die Schmach erleben, wie ein Sklave ausgeforjcht zu 
fein! Aber warum duldeſt Du Gott, daß fie Dich anbeten, und 
Dih in. Deinen Gefchöpfen verhöhnen? Aljo nicht weil ich. gottes= 
fürhtig und gehorjam fein wollte, nein, weil: ic won reinem 
Blute bin, dulveten fie mich bier?“ 

Es ſchien ein fremdes Weſen, das bier ſprach, und in den 
Wald hinein rief: 

„Ihr Bäume, warum ſeid ihr ein Jeder nach ſeiner Art, 
und blüht und grünt und wachſet und Eine Sonne erwärmt euch 
und die Vögel fingen. Wehel wo bin ich?“ 

„Auf gutem Wege,“ fagte die Brofefjorin. Manna ftarrte fie 
an, als wäre fie. ein Geſpenſt, : die. Profeflorin aber fuhr fort: 
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„Ein reiner Geift erneuert fih in Dir, mein Kind. Leſſing 
ahnte nit, da er das Wort ausfprah: Ich will nicht, daß 
allen Bäumen eine Rinde wachſe — daß ſich fein Geilt hier im 
Klofter, in einem erwachenden Kinde neu offenbaren würde. Gein 
Geiſt ijt jeßt zwischen uns, und ich glaube, er würde Dir jagen: 
Vergieb ihnen, fie werben lernen, daß Gott allein behart und 
die Menjchengefchlechter nur wanbeinde, ewig Nö erneuernde Cr: 
Iheinungsformen find.” 

Manna ſchien fie kaum gehört zu haben, denn ſie faßte jetzt 
die Profefjorin an und fragte: — 

„Sagten Sie mir nit, daß Sie dag beſondere Vertrauen 
meiner Mutter hätten ?“ 


„Ja. 

„Und hat fie Ihnen auch das ... das Andere milgetpeilt?” 

„I verftehe Sie nicht.” | 
". „Sprechen Sie offen mit mir. Ich weiß Alles, M 

„Ihre Mutter hat mir fein Geheimniß mitgetheilt.“ 

Krampfhaft faßte Manna das Kreuz auf ihrer Bruft und 
ftarrte lange lautlos vor fi hin. 

Mit eindringlicher Herzlichkeit ſprach die Profeſſorin, mie Kir 
fie bevaure, Manna jo erſchüttert zu haben. 

Dieje gab no immer feine Antwort. 

Sie ſetzte fih auf eine Bank, die unter einer Tanne ange: 
bracht war, lehnte ih an die Tanne, a in den Himmel 
hinein und ſagi⸗ vor ſich hin: 

„Warum kommt nicht mehr eine Stimme aus der Luft zu uns? 
Ad, ich — Anal ic würde ihr tolgen über dere und Thal, 
in Nacht und T 

Sie weinte. he Profefforin bat fie, recht ruhig zu ſein, 
aber Manna erklärte, ſie könne nicht, es thäte ihr ſo weh, 
daß man ſie hier fortriſſe, und fort müfe fie, fie könne hier nicht 
mehr wahr jein, denn die Menfchen jeien nicht wahr gegen fie 
gemweien. 

Jetzt erft erfuhr die Profeflorin zu ihrem Schreck, daß Manna 
das Vorkommniß nicht gekannt babe. Sie Hlagte, daß ſie es ſich 
nie verzeihen könne, die junge Seele Mannas ſo verſtört zu 
haben, Und nun wendete ih Manna und ſuchte ſie zu beruhigen 
und zu tröſten. 

„Glauben Sie mir,“ rief fie und hob die gefalteten Hände 
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zu ihr empor, „ach ich weiß, daß die Wahrheit allein befreit, und 
das ift ja das Entjeplihe, daß ver Park und das Haus und ver 
Glanz gelogen find... Nein, das wollte ih nicht. — Nur Eins 
bitte ich, bedauern Sie nit, daß Sie mir das gejagt; es fchadet 
nichts, es hilft mir. — Gewiß, es hilft mir. Ih mußte aud 
das noch kennen und es ift gut.“ 

Die Profefiorin fühlte, wie ſchwer fie es dem Mädchen ge: 
macht, und fie erklärte, daß die Oberin wie ein Arzt geheilt 
babe, ohne dem Kranken fein ganzes Leid zu jagen. Die Pro: 
feflorin berichtete ihr dann, daß der Vater drüben am Ufer auf 
fie warte und boffe, fein Kind werde mit ihm heimkehren. 

„Kommen Sie mit mir zur Oberin,” rief Manna plötzlich. 

Sie faßte die Profeſſorin an der Hand und ging mit ihr 
nad dem Kloſter. 

Jetzt aber kam Heimen und rief: 

„Rein, Manna, Du darfit nicht fort, Du darfſt mich nicht 
allein bier laſſen.“ 

„Komm mit,” enigegnete Manna und nahm das Kind an 
der Hand. 

Sie ging zur Oberin und bat um die Erlaubniß, im Geleite 
der Profeſſorin zu ihrem Vater zu gehen, der drüben am Ufer 
auf ſie warte. 

„So laß ihn doch hieher kommen.“ 

„Nein, ich möchte zu ihm.“ 

Es wurde geſtattet. Nur ſchwer ward es, Heimchen zu be— 
ſchwichtigen und abzulöſen. 

Manna kam mit der Profeſſorin in den Garten am Gaſthofe; 
dort im Schatten der Laube ſaß noch Sonnenkamp mit Prancken. 

„Du gehſt mit uns heim?“ rief Sonnenkamp ſeiner Tochter 
entgegen. 

Sie duldete ſeine Umarmung, aber ſie erwiderte ſie nicht. 
Prancken war erfreut, Manna zu begrüßen, und als ſie ihm die 
Hand reichte, ſagte er lächelnd: 

„Ich habe eine harte Hand bekommen, aber mein Herz iſt 
noch weich, vielleicht zu weich.“ 

Manna ſchlug die Augen nieder. Es gab bald heitern Scherz 
über die Art, wie ſich Pranden bier in der Nähe. angeſiedelt 
hatte. Er mußte mit Luſtigkeit zu erzählen, wie er fi in das 
neue eben finde; es war eine friiche Kraft in feiner Erjheinung 
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und ein heller Ton in feinen Worten; er fah nicht ohne Be: 
friedigung, melden Einprud fein Verhalten auf Manna machte. 
Diefe ſagte endlih: fie glaube offen fprechen zu dürfen, fie habe 
eigentlih ein Verlangen, fofort das Klofter zu verlaffen, ober 
noch befjer, gar nicht mehr in daſſelbe zurüdzufehren; der Vater 
oder die Profefjorin follten hinüber fahren und an ihrer Statt 
Lebemohl jagen und, wenn es möglich fei, Heimen mitnehmen. 

„Iſt einem Freunde erlaubt, ein Wort drein zu reden?“ fragte 
Pranden, als Sonnenfamp feine Freude kundgab. 

Manna bat, daß er fpredbe, und er erflärte nun, wie er 
al3 Freund darauf halten müfje, daß fie correct handle. Mas 
auch vorgefommen fei, e3 bleibe die Pfliht Manna's, ein fo 
inniges und reine Verhältniß, wie fie e3 zum Klofter und 
namentlih zur Oberin gehabt, nicht ſchroff zu löfen; Härte und 
Unvanfbarkeit, die man gegen Andere übe, laffe eine Schwere 
und Bitterniß in der Geele zurüd, Er glaube daher, daß, wie 
Manna aus freiem Entſchluß ins Klofter gegangen, fie nun das 
felbe eben fo in Güte und Verträglichkeit verlaffen müſſe. Zurüd: 
fehren und noch einige Zeit verweilen, von den Genoflinnen 
und den frommen Schweſtern mit ruhigem Bedacht fich ablöfen, 
das erjcheine ihm angemefjen. Er wieberholte, daß auch ihm 
nichts erwünfdter fein fönne, als wenn Manna fo bald als 
möglih und fo voll als möglih ins bewegte Leben zurüdtehre, 
aber e3 ſei die Pflicht des Freundes, Demjenigen, dem man nahe 
ftehe, jeve nachfolgende Reue und innere Unruhe zu erfparen. 

Es war mehr als eine vornehme, es war eine edle Haltung 
in der Art, wie Pranden das Alles fagte. 

„Sie haben recht,“ rief Manna, reichte Pranden die Hand 
und bielt fie eine Weile feſt. „Ich danke Ihnen und folge Ihnen.“ 

Sonnenkamp war außer fih, daß fein liebjter Wunfch wieder 
vereitelt wurde; aber auch die Profefforin ftimmte bei. 

Die beiden Frauen gingen, von den Männern begleitet, nad 
dem Ufer und fuhren nad der Inſel. 

Heimhen, das immer geweint hatte, war bereits zu Bette 
gebracht und Hagte, dab Manna fort fei; fie mußte noch zu dem 
Kinde, fie traf es meinend, das Kiffen war naß; fie trodnete 
ihm die Augen und redete ihm zu, bis e3 einfchlief. 
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Fünftes Capitel. 


Noch ſpät am Abend ging Manna zwiſchen der Oberin und 
der Profeſſorin, von Beiden an der Hand geführt, den breiten 
Gang auf der Inſel auf und ab. Es war, als ob zwei Welt: 
mächte fich liebend um fie ftritten. 

Die beiden Frauen ſprachen — es ließ ſich kaum mehr zu⸗ 
rückleiten, wie man dazu gekommen war — über Rechthaberei. 
Die Profeſſorin behauptete, daß die Erlöfungsfähigteit in der 
Bereitwilligkeit bejtehe, eine Uebereilung, ein Unrecht, einen Irr⸗ 
thum frei zu erkennen und zu befennen. 

Die Oberin ftimmte dem bei, ‚aber fie behauptete, daß man 
zum Irrthum, zu faliher Anſicht in den höchſten Dingen immer 
wieder zurüdfehren fönne, wenn nicht fefte, unerſchütterlich ges 
offenbarte und durch ein unfehlbares Organ immer neu verkündete 
Rohre den Irrthum heile; fonft wiffe man ja nie, ob. man nicht 
wieder im Irrthum fei. 

Die Oberin hatte jenes fichere Bemwußtfein des Poſitiven, 
während die Profeſſorin für jedes Vorkommniß neue Erkenntniß 
und Beſtimmung ſuchen mußte, ſo daß ſie gewiſſermaßen unſtet 
und unſicher erſchien. Dies Gefühl wurde noch vermehrt, da ſie 
ſich nicht für berechtigt hielt, gegen einen ſo feſten und ſegensreich 
wirkenden Glauben anzukämpfen. Eine Unruhe, wie ein Spion 
fie empfinden muß, der in beſter patriotiſcher Abſicht im Feindes— 
lager fih umfchaut, beherrſchte das Weſen der Profefjorin; fie 
bevauerte, daß fie einen folhen Auftrag übernommen. Aber jeßt 
war fie auf dem Poſten, jegt mußte fie ihre Anſchauung ver: 
theibigen ; fie ſuchte den Punkt, wo fie ganz wahr fein durfte, 
indem fie Manna erzählte, daß ihr Vater eine ausgebreitete Wohl: 
thätigfeit organifiren wolle, und welch ein fchöner Beruf es fei, 
da mitwirken zu dürfen. Die Oberin ließ Manna erwibern, bie 
nun fagte: | 

„Frauen können nicht im Großen wirken und bie Gaben, die 
mein Vater ſpendet, kommen doch nicht in die rechten Hände: 
wir können das Beſitzthum nur wieder zurüdgeben in die Hand 
deflen, der allein zu beftimmen hat, wohin e3 wirken foll.” 

Die Oberin wiederholte, daß fie Manna entſchieden abrathe, 
den Schleier zu nehmen; es fei zu fürchten, daß ihr Naturell ſich 
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nicht dazu eigne. Zur Profeſſorin gewendet ſetzte ſie in ſcharfem 
Tone hinzu: 

„Wir ſind gleichgültig gegen den Vorwurf, daß man uns 
nachſagen könnte, wir hätten nach dem Beſitzthum des Kindes 
geſtrebt; wir verſchmähen das Beſitzthum nicht, wir können Großes 
damit wirken, aber die Seele des Kindes allein iſt es, worauf 
wir Werth legen, und fragen ‚nichts darnach, ob die MWeltlinge 
un? das; glauben. oder nicht.“ 

Die Profefforin war froh, als ſie endlich allein in der Zelle 
war, wo ſie ſchlafen ſollte. 

Man war im Kloſter ſehr früh wach, aber lange bevor das 
Mettenglöcklein läutete, ſtand die Profeſſorin angekleidet in ihrer 
Zelle und ſchaute hinaus in den anbrechenden Tag, wo die Nebel 
auf dem Strom mit dem Morgendämmern kämpften. 

Sie dachte fih in die Hunderte von jungen Seelen, bie jebt 
noch im Schlafe liegen, einer fraglichen Zukunft entgegenwachſend; 
fie dachte fi in die Seelen der Nonnen, die dem Leben entjagt 
hatten, denen der Tag fein perjönliches Greigniß mehr bradte, 
nur noch die ftetige Pflicht. 

Darf man e3 wagen, in fol ein Leben einzugreifen, es zu 
jtören ? 

Mag auch viel Ungehöriges ‚bier geſchehen, es herrſcht ein 
heiliger Wille über die Gemüther. Man kann einer beſtehenden 
poſitiven Religion ſich nur entgegenſtellen durch mehr Religion. 
In der Welt iſt die Idee des Reinen verfolgt, gehetzt, verdunkelt; 
die Hand muß ſicher und höher geweiht ſein, die es wagen kann, 
ein Aſyl der Idee anzugreifen. 

Das Morgenlicht war Herr geworden über die Nebel und er: 
glänzte über den Bergen und auf dem Strom; die Klofterglode 
lätıtete; e8 ward lebendig in dem großen Haufe. 
die Profeſſorin blieb, bis der Morgengottesdienſt zu Ende 
war, dann ging ſie in den Speiſeſaal, um von Manna und der 
Oberin Abſchied zu nehmen. Sie wurde bis ans Ufer geleitet. 

Mit befreiter Seele fuhr ſie hinüber. 

ALS fie mit Sonnenkamp nad der Billa zurüdfuhr, entwarf 
fie auf dem Schiffe den Plan, wie man eine ausgebreitete Wohl— 
thätigkeit organifire; e8 müſſe etwas Umfaſſendes geſchaffen wer⸗ 
den, ſo daß Manna von dem einen Heiligthum in das andere 
einteete, 
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Sonnentamp hörte ftill, aber unmillig zw; die ganze Melt 
—— ſich verſchworen, ihn zum Tugendheuchler zu machen. 

Ganz Aehnliches hatte Prancken geſtern von ihm gefordert; 
er hatte vie religiöje Verpflichtung hervorgehoben. 

Sonnentamp hatte die Achſeln gezudt, da der Mann aud 
vor ihm ſich eine Maske vorhielt. Erjt al3 Pranden binzufügte, 
‚daß der Hof dadurch nicht nur berechtigt, fondern auch verpflichtet 
jei, ihm bie Stanveserhöhung zu verleihen, willigte er ein. Nun 
kam die Profeflorin mit dem Gleichen, und das mwar gut, fie 
meinte e3 wahrſcheinlich ehrlich. 

Die Heimfahrt war wenig belebt, denn man fam leer zurüd, 
ja, Sonnentamp war empört, dab er wieder nur leiften follte, 
ohne etwas erreicht zu haben. 


Sechstes Capitel. | 


Ein fremver Geift war indeß auf Villa Even erichienen. 
Am Morgen nad der Abreife der BProfefforin war Roland 
nad dem Rebenhäuschen gegangen, um für Erih ein Buch aus 
der Bibliothek zu holen. Als müßte er fehen, wie e8 ohne vie 
Mutter ift, trat er in das offene Zimmer verjelben; da lag auf 
dem Tiſche ein aufgeſchlagenes Buch und auf dem weißen Blatte 
ſtand in engliſcher Sprache: Meinem Freunde Dournay — Theodor 
Parker. 

Roland erſchrak. Das iſt ver Mann, von dem die Mutter 
vor wenigen Zagen geſprochen. Er nahm das Buch, bradte es 
Erich und bat, daß er es lefen dürfe. Eric war betroffen; aber 
nach einigem Befinnen überließ er Roland das Bud, 

Unter den hohen Weiden am Ufer ſaß Roland und las und 
las, fchaute bisweilen in den Strom und las meiter. 

Da ift ein Kämpfer, ein begeifterter, Gott verehrender Kämpfer 
für die freie Sittlichkeit und gegen die Sklaverei. Er prophezeite 
einen großen Kampf und die Worte: „Alle großen Urkunden der 
Menſchheit ſind mit Blut geſchrieben,“ fielen in die Seele des 
Jünglings wie ein Feuerfunke. Weiter und weiter las er, bis 
er merkte, daß das Licht ſich verdunkelte und es Nacht wurde. 
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Seine Wangen glühten, al3 er zu Erich kam und ihm das Bud) 
zurüdgab. 

Roland hatte eine verbotene Frucht vom Baume der Erkennt: 
niß genofjen und Erich war ergriffen, wie tief Alles in die Seele 
des Jünglings gedrungen war. Eine neue ſchwere Aufgabe jtellte 
fih ihm: der Jüngling mußte zurüdgehalten werben von jever 
Mittheilung an feinen Vater. - j 

Bis tief in die Nacht ſaß Erich bei Roland; er mußte den 

geraden Sinn deſſelben ablenten und das war faft das Härtefte, 
was er in diefer Stellung auf fih genommen. Der Jüngling jollte 
erfennen, daß e3 eine Betrachtungsmweife gibt, die die Sklaverei 
als berechtigt und nothmwendig aufrecht erhält; er follte nie feinem 
Vater Kunde davon geben, daß er im Gegenſatze ftehe und durch 
die Profefforin mit einem Geifte befannt geworben, der in biejem 
Haufe nicht angerufen werden durfte. 
Erich gedachte der Mutter, die ihn ermahnt, in den Lehrgang 
Rolands das zu bringen, was nothwendig fei, und nicht was 
der Jüngling beliebig wünſche; jet war etwas gefommen, wo 
er der Fährte nachgehen mußte, die der fuchende Geift des 
Jünglings eingefhlagen hatte. Freuen mußte man fi, daß 
er felber ven Weg fand, das war ja, was alle Erziehung wollte, 
und nun follte Eric) ihn von diefem Wege ablenken und die feite 
Grundfäglichkeit: Du folft und Du ſollſt nit, auflöfen und zer: 
Iplittern? 

„Dich hat ein großer Neger auf dem Arm gehabt,” erzählte 
der Jüngling, „deilen erinnere ich mich ganz deutlich; ich erinnere 
mich auch feines mwolligen Haares, in dem ich ihn zaujte; er hatte 
ein ganz glattes Geficht, gar keinen Bart.” 

Wie träumerifh fuhr er fort: 

„Ich bin von Negern getragen worden ... von Negern.” 

Leiſer und leifer wiederholte er das Wort, dann ſchwieg er. 
Plöglih fuhr er fi mit der Hand tiber die Stirn und fragte: 

„Haben Menfhen, die Sklaven find, wol aud ihre Kinder 
lieb? Weißt Du feinen Gefang, den fie fingen ?” Ä 

Erih wußte nicht viel zu antworten; Roland wollte wiſſen, 
wie die vergangenen Völker die Sklaverei betrachteten. Erich mußte 
nur Oberflächliches darüber. 

Bis tief in die Naht hinein fchrieb Erich einen Brief an Bro: 
feſſor Einfievel; er legte dem väterlichen Freunde dar, wie es ihm 
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neu aufgegangen, daß zwei Gemwalten in der Menfchheit ringen, 
wie Herrfhen und Dienen zu einem geichichtlihen und zu einem 
Naturgefehe gemacht werben follte; er ſprach feinen Vorſatz aus, 
in wiflenfchaftlicher Weife eine Gejchichte der Sklaverei durch alle 
Zeiten hindurch aufzuftellen, und bat feinen Lehrer um Angabe 
betreffender Schriften. 

Als Crih von Roland geleitet am andern Tage den Brief 
an Profeſſor Einfievel nah dem Bahnhof trug, fahen fie das 
Schiff herankommen, auf welchem Sonnenlamp und die Profeſſorin 
zu Berg fuhren; fie winften und gingen nad der Anlände. 

Sonnenkamp ging mit Erid voraus, er fehien mißgeftimmt. 

Roland hielt die Profefjorin zurüd, jo daß eine große Strede 
zwischen ihnen und den Vorausgehenden war, dann fragte er: 

„Hat Ahnen Manna au gejagt, daß fie Iphigenie ſei?“ 

„Nein.“ 

Die Profeſſorin preßte die Lippen zuſammen, ſie ahnte etwas, 
fie verftand nun die Klage Manna's, daß fie an ſich ſelbſt das 
Entjeglihe habe erfahren müffen. 

Roland erzählte, daß er das Buch gelejen, das fie vergeflen hatte. 

Die Profefiorin erſchrak, wurde aber wieder ruhiger, da Roland 
erklärte, wie Erich ihm Alles aureähtgelegt habe und wie er das 
Geheimniß bewahren wolle. 

Dennod war ihr tief bange, al3 fie in die Billa zurückkehrte; 
fie hatte einen Geift hierher gebracht, der nicht bier haufen follte. 
Was fie verborgen gehalten, war in eine Wirkung ausgebroden, 
über die fie nicht mehr Herr war und die plöglih Schreden und 
Verwirrung bringen konnte, 

Frau Gere3 war wieder krank, Fräulein Perini durfte nicht 
von ihrer Seite, MS die Profefforin und Sonnenkamp ſie be⸗ 
ſuchen wollten, ließ ſie danken. 

Wie ein Kind, das heiter in fih, nur dem nädften Augen: 
bli lebend, von feinem MWirrwarr, feiner Grübelei weiß, erjchien 
der Major und Segliches freute fih an feiner naturfeften Gleich: 
mäßigfeit. Gr fand es bejler, daß Manna jetzt nicht käme, fie 
fHlte erft kommen, wenn die Burg fertig fei. Er freute ſich auf 
die Zeit, mo wieder Alle beifammen feien, er fonnte das Reifen 
und Auseinanderfahren nicht leiden; man habe es ja nirgends 
befler und ſchöner al3 bier zu Sande und mehr al3 Himmel und 
Waſſer und Berge und Bäume gebe e3 doc nirgends, 
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Die Profefforin begleitete den Major nach feinem Haufe. Bis 
ſpät in die Nacht hinein faß fie bei Fräulein Milh und dieſe 
wurde zur erften Gehülfin in ver Organifation der Mobhlthätigfeit 
beftinmmt. Sie fannte alle Menfhen und Verhältniſſe, werlangte 
vor Allem, daß man ein Dusend Nähmafchinen in die umlie- 
genden Dörfer jchenfe, fie felbft wolle die Frauen und Mädchen 
in deren Handhabung unterrichten. | 

Dom Major und Fräulem Milch geleitet, kehrte die Profefforin 
in die Villa zurüd. Sie war ruhig, und als ob er gejungen 
wäre, tönte ein Spruch Goethe’3 ihr in der Seele: Nicht dur 
Nachdenken erfennit Du, mas Du bift, fondern indem Du verfucft, 
Deine Pflicht zu thun. 


Siebentes Capitel. 


Die Profeſſorin fuhr mehrere Tage mit dem Doctor auf die 
Landpraris, fie gewann dadurch ſelbſtäͤndige Einſicht in das länd— 
liche Leben. i —— 

Dann legte ſie den in Gemeinſchaft mit Fräulein Milch ent— 
worfenen Plan Herrn Sonnenkamp vor; er genehmigte ihn mit 
Bereitwilligkeit und an ver. Anſchaffung der Nähmaſchinen hatte 
er fein beſonderes Wohlgefallen. Das iſt nicht nur etwas Amerika— 
niſches, es bringt auch Gerede in die Welt. Er reiſte ſelbſt nach 
der Reſidenz und kaufte die Maſchinen. 

Die Zeitungen brachten ruhmreiche Kunde, wie Herr Sonnen: 
famp den Wohlſtand des Volkes fürdere. Die Cabinetsräthin Fam 
und glüdwünjchte zu dem fehönen Erfolge, indem fie hinzufügte, 
daß nach eincr Nachricht ihres Mannes dieſe Thätigleit des Herrn 
Sonnentamp höchſten Ortes mohl vermerft jei. 

Nun war in Sonnenkamp ein großer Eifer, er wollte bie 
öffentliche Stimme nicht ruhen laſſen, fie follte jeden Tag von ihm 
reden; aber Pranden, der zu Beſuch gelommen war, fagte, daß 
es befier fei, etwas inne zu -halten, um. dann wieder aufs Neue 
zu überrafchen. | 

Ein Weg am Ufer entlang wurde durch ſchöne Wieſen von 
der Billa aus nad dem rebenumrantten Häuschen angelegt, und 


— 25 — 


eine Tages bat Sonnenkamp die Profeſſorin, mit ihm nad dem 
Garten zu gehen, und die Hausbewohner mußten. mitgehen. | 

In die Mauer, die den Park umgab, war eine neue. Thür 
eingebrochen. Sonnenkamp ſagte, die. Profefjorin jolle die Erfte 
jein, die diefen Eingang betrete. Cr überreichte ihr den Schlüflel; 
fie öffnete. und ging. durch das Thor den Weg entlang, die ganze 
Familie, auch Pranden folgte ihr... Man:ging nad dem reben- 
umrankten Häuschen und die Profefjorin war erjtaunt, bier ihren 
ganzen Hausratb und die Bibliothek ihres Mannes wohlgeorpnet 
aufgeftellt zu finden. : Auch ‚Tante Claubine war wieder da. 

Mit einem gewiſſen Stolze ftellte Sonnenfamp feinen Kammer: 
diener Joſeph vor, der Alles jo. Schön geordnet hatte. 

Erich erhielt. ein großes: Paket Bücher, dabei einen Brief de3 
Profefjor Einfievel und einen Bogen Notizen. Er lobte Erich, daß 
er eine Abhandlung über Begriff und Weſen der. Sklaverei ſchreiben 
wolle, es ſei ein ergiebiges Thema. 

Erich verſchloß die Bücher, denn es war ihm lieb; daß Roland 
vorerſt weder an Sklaverei noch an freie Arbeit dachte, er ſtrebte 
jetzt — — Anderem. 

Sohn der Cabinetsräthin, der Cadett, befand ſich auf 
— in dem neu erworbenen Landhauſe und iferle Roland an, 
er ſolle bald eintreten. Roland war nun nur darauf bedacht, ſo 
bald als möglich in die oberſte Claſſe eintreten. zu können; er 
ſprach davon mit dem. Vater und Prancken. Der Vater aber 
nahm ihn einft bei Seite und jagte: 

„Mein Kind! Es ift gut und. es freut mi, daß: Du Dich 
jo eifrig vorbereiteft, aber Du jolljt erjt eintreten... ich ehre 
Dih, indem ih Dir das mittheile. we. a. did für reif 
genug.’ 

Er hielt inne und Roland fragte: 

„Dann jol ich denn eintreten?” 

"Du jollft erjt eintreten, wenn Du adlig ‚bit, # 

„Ich adlig? Du auch?“ 

„Ja, wir alle, um Deinetwillen muß ich den Adel erwerben, 
Du wirſt das ſpäter einſehen. Freuſt Du Dich, adlig zu werden?“ 
— Du, Vater, wann ich vor dem Adel Reſpect bekommen 

abe?“ 

Sonnenkamp ſah ibn. fragend an und Roland fuhr fort: 

„Auf dem Bahnhofe, wo ich einen wahnfinnigen Betrunfenen 
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ſah; Alles hatte Reſpect vor ihm, weil es ein Baron war. Es 
iſt doch eine große Sache, ein Adliger zu ſein.“ 

Er erzählte die Begegnung am Morgen ſeiner Flucht, und 
Sonnenkamp war erſtaunt über die Wirkung auf Roland und was 
Alles in ihm lebte. Dann ſagte er: 

„Nun gib mir die Hand, daß Du Herrn Erich nichts davon 
mittheilſt, bis ich es ihm ſelbſt ſage.“ 

Zögernd gab Roland die Hand. 

Der Vater erklärte ihm weiter, wie mißlich es wäre, wenn er, 
mit bürgerlichem Namen eingetreten, erſt im Cadettenhauſe den 
Adel erhielte. 

Roland fragte, warum er Erich nichts davon mittheilen ſolle. 

Der Vater verweigerte den Grund und verlangte unbedingten 
Gehorſam. 

So hatte Roland ein doppeltes Geheimniß zu bewahren, eines 
vor dem Vater und eines vor Erich; das beſchwerte die Seele des 
— ‚und es kam zu ſeltſamem Ausdruck, als er Erich einſt 
ragte: 

„Haben die Neger in ihrer Heimat auch Adlige?“ 

„Es gibt an ſich keine Adlige,“ erwiderte Erich, „einzelne 
ae find nur von Adel, wenn und fo lange Andere fie dafür 

alten.” 

Erich hatte geglaubt, daß das ausſchließliche Hinftreben Rolands 
nad dem Cabdettenhaufe alles frühere Grübeln und Denken zw 
gevedt habe, jegt jah er, daß es dennoch lebte und eine jeltjame 
— angenommen hatte, die er nicht zu deuten 
wußte. 

Während des Urlaubs war der Sohn der Cabinetsräthin 
ſehr eifrig beim Unterricht zugegen; in Uebereinſtimmung mit der 
Cabinetsräthin trat Sonnenkamp mit dem Vorſchlage heraus, daß 
der junge Cadett auf einige Zeit austreten ſolle, um in Gemein: 
Ihaft mit Roland unterrichtet zu werben. 

Roland war beglüdt über diefen Plan, aber Erich wider: 
jtrebte; und al3 Sonnenfamp ihm entgegenbhielt, daß er ja ‚vor: 
dem gemwünjcht habe, Roland mit einem Kameraden zu unterrichten, 
ward es Erich jehwer, ihm zu erflären, daß dies nummehr un: 
thunlich fei. Der Lehrgang, den er mit Roland eingehalten, jei 
ein durchaus perjönlider, jo daß jetzt eine Kameradidaft und ein 
Rüdfichtnehmen auf fremdes Willen nur ftörend fei. 
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Grid entfremdete fich damit nicht nur Sonnenkamp und vie 
Gabinetsräthin, jondern auch auf geraume Zeit feinen Bögling 
jelbft, der ummillig und wiberjpenjtig war, als der Cabett in die 
Refivenz zurückkehrte. Ä 





Adıtes Capitel. 


Seitdem man zur Erzielung eines ſtarken Weines die Traube 
am Stock „edelfaul“ werden laͤßt, gibt es keine Herbſtluſt mehr. 

Sonnenkamp war ſtolz darauf, die beſten Trauben gezogen zu 
haben, aber mit dem Herbſtjubel war es trotzdem nichts. Die 
Nebel ſtanden am Morgen lange über dem Thale und verhüllten 
früh am Abend die ganze Landſchaft; vie Blätter waren von den 
Bäumen gefallen, der Reif gligerte auf ven kahlen Zweigen, als 
man endlich die Trauben einfammelte und felterte. Der Major 
ließ e8 fich nicht nehmen, Freudenſchüſſe loszufnallen, und hatte 
großes Vergnügen an feinen beiven Kameraden, Eric) und Roland, 
die vortrefflih mit ihm. auf Commando. jchofjen, jo daß der drei: 
fahe Schuß nur ein einfacher Knall war; das war aber auch Alles. 

Auf der Billa wurde bereit3 gebeizt, und die Einrichtung 
Sonnenkamps, daß jeder Ofen fein bejonderes Kamin. hatte, be: 
währte fih. Ein Felt aber war e3, als bei der Brofeflorin zum 
eriten Male ein Stubenfeuer brannte; Erich und Roland, auch 
Fräulein Milch waren gefommen und jo ſaß man beifammen um 
den offenen Kamin; es ließ fich nicht eigentlich jagen, mas. Alle 
erquidte, fie waren im Innerſten heimiſch und befriedigt. 

Die Mutter ermunterte Erih, wieder einmal am behaglichen 
Winterabend eine ihrer Lieblingspichtungen vorzulefen. Erich er: 
Härte fich bereit, weil er fühlte, daß er die Verfrembung, welche 
durch feine Weigerung, den Sohn der Gabinetsräthin mit zu unter: 
richten, eingetreten war, auf jeve Weiſe zu befeitigen fuchen mußte, 

Sonnenlamp, der ein großes Jagdrevier hatte, ließ ſchöne 
Karten vruden, mit denen er die beſſere Gefellichaft zu feinen 
Jagden einlud. Es kamen Gegeneinladungen der Nachbarn und 
auch Erich fand fih mit Roland wenigſtens einmal wöchentlich bei 
einer großen Jagd ein. 
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Roland. war ftolz auf die Jagdkunſt feines Baters, der von 
Allen al3 der Erſte angejehen wurde; die Gefellihaft hörte ihm 
immer gern zu, wenn er von großen Jagden erzählte. . Auf einem 
furzen Ausfluge in Algier hatte er fogar einen Löwen: gejchoflen, 
deſſen Fell noch unter jeinem Schreibtijch lag. 

Das heiterite Jagdeflen wurde auf der Burg abgehalten, wo 

vorläufig ein großes Zimmer dazu eingerichtet war. Hier war ber 
Major der eigentlihe Burgherr, er erzählte auch von den belebten 
Abenden, die Erich durch Vorleſen antiker und moderner Dramen 
auf Villa Even bereite; er habe nicht gewußt, daß es jo viel 
Schönes gebe und dap ein einzelner Menſch mit feiner Stimme 
Alles jo deutlih madhen fünne. 
In faſt ununterbrochener Regelmäßigteit hatte Erich wöchentlich 
einen Abend vorgelefen. Das Verhalten der Zuhörer war ein 
verſchiedenes. Der Major‘ ſaß immer andächtig und hatte bie 
Hände gefaltet, Frau Ceres lag in ihrem Stuhl und ſchlug nur 
mandmal die Augen auf, um fund zu geben, daß fie nicht jchlafe. 
Fräulein Perini hatte eine Handarbeit, die fie, ohne irgend eine 
Erihütterung zu zeigen, regelmäßig fortführte. Die Brofefjorin 
und Claudine jaßen ruhig da. Sonnenfamp bat ein- für allemal 
um :Entjhuldigung, daß man ihm feine. Unart verzeibe. 

Und jo jaß er und jchnigelte an einem Holzpflod., Nur mand) 
mal jchaute er auf, bielt das Schnigelmefjer in der Rechten und 
das ‚Holz in der Linken und ftarrte drein; ſchnell aber kehrte er 
wieder zu jeiner Arbeit zurüd, 

: Roland fegte fich Erich immer fo gegenüber, daß diefer ihm in 
die Augen leſen mußte, und. bis. tief in die Nacht hinein ſprach 
er oft von. dem, was er gehört. 

Eid hatte Macbeth gelejen und war erfreut, da Roland ihm 
ja 

* „Lady Macbeth Tann einmal in ſolch eine Here verwandelt 
werben, wie ‚fie da gleih am Anfang auftreten.” 

Ein andermal, als Erih den Hamlet vorgelefen, war er 
wicht ‚wenig: erftaunt, da Roland ihm vor dem Schlafengehen 


agte: | ' 

„Wunderlich! Hamlet fpriht in feinem Monolog davon, daß 
nod Niemand aus der andern Welt wieder erjchienen  jei, umd 
turz vorher war ja der Geijt feines: Vaters da und fommt nad: 
ber wieder,” 
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Wieder ein andermal, als Eri die Goethe'ſche Iphigenia ge: 
leſen batte, faate Roland: 

„Sch verftehe noch immer nicht, warım Manna mir damals 
gefagt hat, fie jei Iphigenie; dann wäre ih ja Oreſt. ch, 
Dreft? Warum? Was nur Manna damit gemeint hat?” 

Eines Abends, als der Pfarrer und der Arzt zugegen fein 
fonnten, bat diefer, daß Erih den Othello von Shafeipeare 
vorlefe.. Sonnenfamp jah den Arzt betroffen an, aber fchnell 
lächelte er gezwungen und jtimmte bei. Crich ſah auf Roland. 
Wird nicht dadurch das eingefchlummerte Grübeln Rolands über 
die Neger eine neue Erwedung erhalten? Cr wußte nicht ab: 
zulehnen und aucd feinen Grund vorzubringen, um Roland zu 
entfernen. 

Erih las. Die Fülle und Biegfamkeit feiner Stimme brachte 
jeden Charakter zur vollen Geltung, er bielt die Grenzlinie inne, 
die das Vorleſen fern von allem Theatralifchen hält; e3 war nicht 
Nahahmung des Lebens, vielmehr eine Plaſtik, die nicht die Farbe 
hervorhebt, jondern die reine Form erjcheinen läßt. 

Der Doctor nidte der Profeſſorin zu, die Vortragsweiſe Erichs 
ſchien ihm zuzufagen. 

Zum erften Mal hörte Frau Gere mit geipannter Aufmerf- 
ſamkeit zu, fie lehnte fih den ganzen Abend nicht zurüd, fie hielt 
ih vorgebeugt und ihr Antlig hatte einen neuen, ungefannten 
Ausdrud. 

Erich las in Einem Zuge fort, und als er am Schluffe jenes 
meinende Schulobefenntniß Othello's in einer mit Thränen fämpfen: 
den Stimme vortrug, rannen große Thränen über das feine blaffe 
Antlig der Frau Geres. 

Das Stüd war zu Ende. 

Frau Ceres erhob fih raſch und bat die PBrofefforin, fie in 
ihr Zimmer zu geleiten. Fräulein Berini und Claudine entfernten 
fih mit ihnen. 

Die Männer waren aufgeftanden, nur Roland blieb wie ge: 
bannt auf feinem Stuhle fißen. 

Sonnenfamp betrachtete jein Schnigmwerf und legte die ab» 
geſchnitzten Stüde in ein Häufchen zufammen, wie wenn es lauter 
Golviplitter wären, ja er büdte ſich, um einige auf den Boden 
gefallene aufzuheben. Jetzt richtete er fih auf und fragte Eric: 

„Bas denken Sie von der Schuld der Despemona ?” 

Auerbad. Landhaus am Rhein. IL. 9 
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„Schuld und Unſchuld,“ erwivderte Erih, „find Teine Natur: 
begriffe, fie find menſchliche, fociale Moralgefege; die Natur kennt 
nur das freie Spiel der Kräfte und eine folche zweite Natur find 
die Dichtungen Shakeſpeare's, fie ftellen das freie Spiel der Natur: 
fräfte im Menſchen dar.” 

„So iſt's,“ jchaltete der Pfarrer ein, „Sn diefem Werke ift 
nie von Religion die Rede, die Religion müßte die wilden, nur 
wie Naturfräfte ſich geberdenden Menſchen mildern, ſchmeidigen 
und zur Beherrſchung bringen oder vielmehr zur Unterwerfung 
unter die geoffenbarten höheren Geſetze.“ 

„Schön, ſehr ſchön,“ ſagte Sonnenkamp, der blaß geworden 
war, „aber erlauben Sie, daß ich den Herrn Hauptmann noch 
um Beantwortung meiner Frage bitte.“ 

„Ich kann Ihre Frage,“ ergänzte Erich, „nur mit den Worten 
unſeres größten Aeſthetikers beantworten, der einmal ſcherzweiſe 
gegenüber den moraliſirenden Auslegungen ſagte: Der Dichter 
wollte einen Löwen charakterifiren, und um einen Löwen zu charalte: 
rifiren, mußte dargejtellt werden, wie er ein Lamm zerreißt. Bon 
der Schuld de3 Lammes ift feine Rede, der Löwe muß feiner Natur 
gemäß handeln. Ich glaube aber, daß die tiefjte Tragik dieſes 
Dramas unausgefprodhen und verhüllt bleibt.“ 

„Und was wäre das?” 

„Nur die mutterlofe, gefchwifterlofe, unter Männern erwachſene 
Desdemona Tonnte einen Helden lieben, deſſen elegifches, Find: 
liches, Liebe bevürftiges und anfchmiegendes Naturell ſich wie ein 
gezähmter Löwe zu ihren Füßen niederfauert. Der Tact des 
Dichters ift ein wunderbar prophetiiher. Es ift wider die Natur! 
ruft Desdemona’3 Vater und das ift die Löjung des Problems. In 
dieſem Worte lebt fih Alles gut aus und ftimmt in fich überein 
wie ein Naturproduft.“ 

„Aljo gerade Gie, der Idealiſt, faſſen ven hier aufgeftellten 
Conflict durchaus phyſiologiſch?“ warf der Doctor ein und Erich 
erwiderte: 

„Die Raſſen ſind verſchieden, aber ſie ſind ethiſch gleich. 
Läge der Accent auf einer Raſſenverſchiedenheit, die auch eine 
moraliſche Verſchiedenheit wäre, fo wäre es feine Tragödie; denn 
nur zwiſchen moraliſch Gleichen gibt es eine Tragik, nicht zwiſchen 
Weſen höherer und niederer Gattung. Die fügſame, ihre Wild— 
beit nicht verleugnende, aber wie erlöſte Kraft bildet die Quelle 
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einer Liebe, die Alles vergefien macht, jogar die Raſſenverſchieden— 
heit überwinvet und die ſchwarze Farbe tilgt. Als Othello fie 
zum erften Mal küßte, hielt Desdemona wol die Augen gefchlofien ; 
dieſe Gefchloffenheit des Auges ift nicht nur ein Moment, fie hält 
lange an. Uber ein Entjegen ohne leihen, eine wahnfinnige 
Derwirrung müßte aus diefem Augenjchließen werden, wenn Des: 
demona ein Kind in den Armen balten follte, das ihr feiner 
ganzen äußeren Bildung nah fremd und abſtoßend erjcheinen 
mußte. Auffchreien müßte fie aus zerwühltem Herzen. Ein Kind 
an ihrer Bruft, das ihr fo fremd! Der erjte Blid einer Mutter 
auf ihr Kind, den ein Vhilofoph als den höchſten bezeichnet, diefer 
Mutterblid müßte Desdemona tödten oder wahnfinnig machen.” 

Sonnenfamp, der mit raſch fich bewegenden Fingern an den 
Splittern gefpielt hatte, warf jegt das Angejfammelte auf den Boden, 
ging auf Erich zu, ftredte ihm beide Hände entgegen und rief: 

„Sie find ein freier Mann, ein frei Denkender, von feinem 
Hofuspofus betäubt. Sie find der Einzige, der mir die Unzuträg- 
lichteit au dem Grund erllärt. Sa, jo iſt's. Es ift wider die 
Natur! Das Connubium... das Sonnubium! Die Römer wußten, 
was darin liegt. Wo das Connubium im Widerſpruch mit der 
Natur ift, da kann von Menſchenrecht, von Rechtsgleichheit feine 
Rede fein. Affen ihrer eigenen Vernunft, felbjt zum Affen herunter: 
gejunfen find die Humanitätsfafeler, die fern von den Dingen, 
allgemeine Borftellungen und Anforderungen bilden und die nie 
zu vermenſchlichenden, ewig tückiſchen, nur mit Spradhe begabten 
Thiere nicht kennen. Hoho! Du edler Menjchenfreunn!” rief er 
und ging in der Stube auf und ab. „Gib Deine Tochter einem 
Neger, thu’ das! thu’ das! Fürchte jede Stunde, daß er Dein 
Kind zerfleifhe! herze einen ſchwarzen Enkel! thu' das! edler 
Menichenfreund! Dann komme wieder und fpri won Gleichheit 
der weißen und der ſchwarzen Raſſe!“ 

Noch nie hatten die Männer Sonnenkamp fo ſprechen bören. 
Cr hatte die Fäufte geballt, ala hielte er einen Gegner, ven er 
würge. Sept wiederholte er mit gezwungenem Lächeln nur noch— 
mals, daß Erich den Kernpunft getroffen. Ein weißes Mädchen 
könne nicht das Weib eines Negers werden; das ſei nicht Vorurtheil, 
ſondern Naturgefeb. 

Die Männer ſahen einander ftaunend an und mit einer 
Schüchternheit, die fonft gar nicht fein eigen war, jagte der Doctor: 


— 389: = 


vom phyſiologiſchen Standpunkte aus fünne er Manchem nur bei: 
ftimmen, denn es jei bekannt, daß die Mifchlinge Schon in ver 
dritten Generation ausfterben. Und an ven Pfarrer gerichtet, ſetzte 
er hinzu: eine Selbftändigfeit der Raſſen ſchließe die Menſchenrechte 
niht aus, da fie auch nicht die Menjchenpflichten ausjchließe, wie 
auch die Religion gleiche auferlege. Freilih, die Religion jollte 
Freiheit fein und fie wurde — zur Kirche. 

Der Pfarrer fand fi genöthigt zu erflären, daß die Neger 
alle religiöfe Ueberzeugung und Belenntnifje verjtehen, und das 
gäbe ihnen die vollen Menſchenrechte. 

„So?“ rief Sonnenkamp, „in der That? Warum hat denn 
die Kirche nicht die Aufhebung der Sklaverei verordnet?“ 

„Beil die Kirche,” erwiderte der Pfarrer ruhig, „nichts Der: 
artige3 zu verordnen hat. Die Kirche wendet fih an die ewige 
Geele und lehrt fie, fih zum Himmelreich bereiten. In welcher 
focialen Stellung die Hülle dieſer Seele ift, können mir nicht 
ordnen und nicht beftimmen; weder die Anehtichaft noch die Frei: 
beit ift Hinderniß zum gottjeligen Leben. Unfer Herr und Meifter 
rief die Seelen der Juden auf zum Himmelreih, derweil fie 
unter römischer Knechtſchaft waren. Er rief die Völker alle durch 
feine Apoftel und hatte nicht zu fragen, welches ihre politische 
Berfafjung und jociale Stellung. Das mögen Andere ordnen. 
Unſer Reich ift das Reich der Seelen, die glei find, ob fie in 
ſchwarzen oder weißen Leibern, in der Republik oder in ver 
Tyrannei leben. Wir fönnen e8 mit Freuden begrüßen, wenn aud 
der Leib frei ift, aber das zu ſchaffen, ift nicht unjere8 Amtes.” 

„Theodor Parker hat das anders aufgefaßt,“ erhob fi Roland 
plötzlich. 

Als wäre ein Schuß an feinem Kopfe vorbeigefahren, rief 
Sonnenfamp: 

„Woher fennft Du den Mann? Wer hat Dir von ihm gejagt?“ 

Roland erbebte fihtlih, da fein Vater ihn an beiden Schultern 
faßte. 

„Vater!“ rief er mit männlichem Tone, „auch ich habe eine 
freie Seele! Ich bin Dein Sohn, aber meine Seele iſt frei!“ 
Sonnenkamp athmete mit hochbewegter Bruſt, aber plötlich 
agte er: 

„Es freut mich, mein Sohn; das iſt ſchön, das iſt gut; Du 
bift ein echter amerikaniſcher Junge. Recht fo! Gut...“ 
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Diefes plöglihe Auf und Ab-, dieſes Hin- und Herwenden 
Sonnenkamps benahm allen Anweſenden die Faflung. Aber Son: 
nenfamp fuhr in mildem Tone fort: 

„Es freut mih, daß Du Di nicht erfchreden ließeſt, Du 
haft Muth... Nun jag’, wie biſt Du mit den Schriften Parkers 
befannt geworden?” 

Roland erzählte getreulih, wie e8 ihm ergangen, nur daß 
die Profeſſorin beim Beſuche im Städten den Namen Parkers 
genannt hatte, verſchwieg er. 

„Barum haft Du mir nie davon erzählt?” fragte der Vater. 

„Ich Tann auch etwas in mir bewahren,” erwiderte Roland; 
„Du haſt mir ja deßhalb etwas vertraut.” 

„Recht fo, mein Sohn, Du rechtfertigft mein Vertrauen.” 

„Es iſt ſchon ſpät, wir müſſen heim,“ erlöfte endlich ver 
Major die ganze Gejfellichaft. 

Auf feinem gefährlichen Vorpoſten, in feiner Schlacht hatte 
der Major ſolch Herzpoden gefühlt, wie während der Borlejung, 
noch mehr aber, al3 das Geſpräch eine jo gefährlide Wendung 
nahm. Er jchüttelte immer den ſchweren Kopf und jtredte oft wie 
hülfefuchend und abmwehrend die Hände in die Luft, ala wollte 
er Allen jagen: So laßt doch nur um Gottes Willen von diefem 
Geipräh ab! Das ift nicht gut, das führt zu Böjem! Dann be: 
trachtete er wieder Sonnenkamp und zog die Achſeln weit herauf. 
Mas hat denn nur der Mann, daß er uns herausfordert? Wir 
legen ihm ja nichts in den Weg, an diefe Dinge hätte er nicht 
rühren jollen! O mie fehr hatte Fräulein Milch reht, die ihn 
gebeten hatte, heute zu Haufe zu bleiben. Wie gut wär's im 
Lehnſtuhl, in dem jegt die Laadi liegt; man hätte jhon ein paar 
Stunden gejchlafen, und nun wird es Mitternacht, ehe man heim 
fommt, und die gute Fräulein Milch wartet immer, bis er heim 
fommt. Es war ihm wie eine Erlöfung, als er die Uhr heraus: 
nahm und zeigen konnte, wie jpät es jei. 

Die Profefforin trat eben wieder ein und jagte Roland, er 
jolle zu feiner Mutter fommen. 

Die Männer machten fi auf den Heimweg und Erich geleitete 
jeine Mutter und Tante durch die jchneeige Naht nah Haufe. 
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Heuntes Capitel. 


Erih ging fill dahin; die Mutter nahm zuerft das Mort, 
indem fie jagte: 

„Ein Wort Deines Vaters bietet mir wieder Halt. Nichts 
ift vermwerflier und ermattender als Reue, fagte er oft; die Er: 
fenntniß, daß man einen Fehler gemacht, muß jchnell und jcharf 
fein, dann aber muß man fih mit den Thatſachen zurehtfinden. 
ch habe e3 bereut, mich diefem Haufe jo verbunden zu haben, daß 
Rückkehr und Ablöjung äußerft ſchwierig iſt. Nun, da es geſchehen, 
müſſen wir danach trachten, daß Alles ſich zum Beſten lenke.“ 

Claudine, die ſonſt ſelten ſprach, fügte hinzu, wie marter— 
voll es ſei, daß Menſchen, auf deren Schickſal eine dunkle That 
ruhe, wie verbannt ſeien aus dem Reiche des Geiſtes und überall 
verletzende Beziehungen fänden. 

Wieder ging man geraume Weile ſtill dahin. Hoch oben vom 
Bergeskamm hörte man den Verkünder großer Kälte; der Uhu 
wimmerte in jenen ſchauerlichen Tönen, die aufſteigend und nie— 
derfallend etwas Klagendes und wiederum ſchadenfroh Triumphiren— 
des haben. Die Drei ſtanden ſtill. 

Erich ſagte, daß Sonnenkamp ſich viele Mühe gegeben, die 
Eulen aus der Umgegend zu vertilgen; es ſei ihm aber nicht ge— 
lungen. 

In erregter Stimmung wird Alles zum Zeichen und Bild. 
Kaum die Worte hinhauchend, ſagte die Mutter, daß ihr die 
Aufregung der Frau Ceres unfaßlich ſei; ſie habe ſich an ihren 
Hals geworfen und geſchluchzt und geweint. 

Die Drei fühlten, daß im Leben auf Villa Eden ein Wende— 
punkt eingetreten war. 

Erich kehrte nach der Billa zurück. Der Uhu war vom Berges: 
kamm herabgeflogen; er ſaß in einem Baumgipfel des Parks und 
ſendete von hier aus keck ſein Geſchrei in die Luft. 

Das hörte Erich und das hörte Sonnenkamp, der im Vor— 
gemach zum Schlafzimmer ſeiner Frau wartete, bis ſein Sohn 
herauskam. Es war ihm verſagt, dabei zu fein, während jeine 
Frau mit Roland fprad. 

Endlih fam Roland, und der Vater fragte, was die Mutter 
geſprochen; er hatte das noch nie gethan, jet mußte es fein. 
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Roland ermivderte, daß die Mutter ihn nur immer gefüßt und 
dann gebeten habe, ihre Hand zu halten, bis jie eingejchlafen ſei; 
fie ſchlafe jegt ruhig. 

Sonnenfamp verlangte, daß Roland ihm das Buch von Parker 
zurücdigebe, Roland jagte, es fei nicht mehr in feiner Hand und 
die Brofefforin habe es ihm fehr verwieſen, daß er es eigenmächtig 
an fih genommen, 

Roland ging in das Zimmer Erichs; diefer war noch nicht da. 

Die Eule wimmerte noch immer auf dem Baummipfel im Part. 
Roland löſchte das Licht und öffnete das Fenſter; er nahm die 
Büchfe von ver Wand, ein Schuß knallte, der Uhu ftürzte vom 
Baum. Schnell eilte Roland hinab, er traf auf Erich und fagte 
ihm, daß er den Vogel getroffen; er eilte nah dem Park und 
holte das Thier herbei. 

Das ganze Haus fam in Alların, Frau Ceres war erwacht 
und ihr eriter Ruf war: 

„Hat er fi ermordet ?” 

Sonnenfamp und Roland mußten nohmals ins Zimmer, um 
fih ihr zu zeigen. Roland nahm die todte Eule mit, aber die 
Mutter wollte fie nicht ſehen und jammerte nur, daß man ihr 
den Schlaf geraubt habe. 

Bater und Sohn gingen wieder davon und Gonnenfamp be 
lobte Roland, daß er jo friih und fed das Thier erlegt habe, 

Erich ging nohmal3 zu feiner Mutter, vie ebenfalls vom 
Schuß ermwedt fein mußte; er fand fie noh wach, auch fie hatte 
gefürchtet, daß der Schuß der eines Selbſtmörders geweſen ſei. 

Die Aufregung, die im ganzen Haufe herrichte, beruhigte ſich 
erſt allmälig. 

Im Stolze, die Eule erlegt zu haben, vergaß Noland Alles; 
er ging glüdjelig zu Bett und jchlief bald ein. 

Droben aber auf dem Thurmzimmer, drunten im Arbeits: 
zimmer Sonnenkamps brannte noch lange ein Licht, und Grid) 
jtarrte in die Flamme und wunderbare Gedankengebilde bewegten 
fi durcheinander. In die Dichtung Shakeſpeare's, in die Menichen 
alle, vie zugehört hatten, und vor Allem in die Seele Roland 
dachte er fih und es erjhien ihm gut, daß die Jagdluſt alles 
Grübeln und alles Schwere des Nachdenkens in dem Jüngling 
verſcheucht. Eine That, eine That allein befreit. Wo ijt fie, die 
große, Alles löſende? Sie läßt ſich nicht ergründen. 


— 136 — 


E3 gibt ein von allem Willen und von aller Ueberlegung un: 
abhängiges großes Walten der Geſchichte und des in ihr wirken: 
den Gottes, Die That ift nicht unfer, aber gerüftet fein, das 
iſt unfer. 

Endlih fand Erih Ruhe. 

Wie ein Gefangener ging Sonnenkamp in feinem großen Ge 
made auf und ab. Das Lömwenfell, deſſen Kopf auögeftopft mit 
glühenden Augen auf dem Boden lag, ftarrte ihn an; er ſchob 
das untere Ende des Felles über den Kopf. Hin und her dadte 
er, was er thun jollte. Erich erzieht ihm in feinem Sohn einen 
Widerſacher, und die Mutter, die immer, wie Pranden jagt, den 
ummandelnden Geiſt ihres Mannes, den verjtorbenen Profeſſor 
Hamlet citirt — nein, fie ift eine edle Frau. 

Aber warum hat er diefe gelehrte, mit ihren Ideen aufge: 
baujchte Bettlerfamilie fih auf ven Hals geladen? Ohne Aufjehen 
zu erregen, fann er fie nicht mehr abjchütteln. Nein, er will fie 
ausnügen und dann von fich werfen. 

Ein glüdlicher Entſchluß beruhigte ihn endlich. Wir müſſen 
in andere BVerhältnifje, in Zerftreuungen und gradaus jegt zum 
Biel. Uebermorgen iſt der Neujahrstag, wir ziehen alle nach der 
Refidenz. 

Mit diefem Gedanken fand auch Sonnenkamp endlich Ruhe. 


Zehntes Kapitel. 


Der Kriicher veritand auch, Vögel auszuftopfen. Roland wollte 
ihm jofort am Morgen den erlegten Uhu bringen, der vor dem 
Fenſter lag und gefroren war. 

Alle Eindrüde des vergangenen Tages ſchienen fpurlog ver: 
ſchwunden vor der Freude des glüdlihen Schuſſes. 

Mährend er die Ylügel des Uhus außeinanderzerrte, fagte er: 
„Sept fällt mir das Wort ein, das mir im Traum ein Mann 
fagte; er ſah wie Benjamin Franklin aus, war aber hagerer. 
Mir träumte, ih zog in die Schlaht, die Mufit machte einen 
Lärm, graufenhaftes Gejchrei ertönte, und dazwiſchen ſagte der 
Mann: „Menſchenpflichten ... Menjhenehre” — da tauchten auf 
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einmal Taufenvde von fchwarzen Köpfen auf, nichts als ſchwarze 
Köpfe, ein Meer von ſchwarzen Köpfen und alle fletſchten die 
Zähne, da fiel.der Uhu mir auf’3 Geſicht, ich erwachte in ent- 
jeglicher Angſt.“ 

Roland wurde gerufen, da feine Mutter nah ihm verlangte. 
Er ging und Erich ſchaute ihm gedankenvoll nad. Er laujchte nad) 
der Thür, denn er erwartete, daß Sonnenkamp ihn rufen laſſe. 
Diefer Mann hat geftern jo Verſchiedenartiges kundgegeben, daß 
heut eine Zurechtfegung nothwendig war. Er hörte Schritte feinem 
Zimmer nahen, es waren Doppelichritte; Roland kam an ver 
Hand feines Vaters und jagte, daß beichloffen worden fei, man 
gehe mit einander nach der Nefidenz und bleibe den Winter dort. 
Sonnenfamp fügte hinzu, daß Erih nun fih der Gemeinschaft 
der Familie nicht entziehen werde, und er hatte einen lauernden 
Bid, als er leihthin bemerkte, man werde in der Refidenz auch 
den Grafen Clodwig und jeine liebenswürbige Frau treffen. 

Grid) antwortete nur furz, daß er fi nunmehr für ver: 
pflichtet halte, Roland und feine Angehörigen zu begleiten. Als 
Sonnenfamp indeß die Erwartung ausſprach, daß aud die Pro- 
fefforin mit nad ver Nefivenz ziehe, erwiderte Erich, wie er 
niht glaube, daß fi feine Mutter zu einer Ueberſiedelung be: 
ftimmen laſſe. 

Sonnenkamp benahm fich überaus höflich, denn er war innerlich 
glücklich, wenn er heucheln konnte; fo oft er die Welt zum Narren 
bielt, fühlte er eine hebende und tragende Luft. Er war jo guter 
Laune, daß er zu Erich fagte: 

„Ich hoffe, Sie aud zu befehren. Sie werden einfehen lernen, 
daß man am beiten in der Welt lebt, wenn man fich als Fremder 
in ihr aufhält und fih um die Einrihtung der Staaten nicht 
fümmert.” 

„Gewiſſermaßen,“ entgegnete Erih in fcherzendem Tone, 
„ſtimmte damit Ariftoteles überein; er lebte meift in Athen, wo 
er Sozufagen auf Aufenthaltsfarte lebte, nicht Ortsbürger war, 
vom activen und pafliven Wahlrecht ledig, nur jeinen Ideen 
leben konnte.“ i 

„Das freut mid. Man hört von den alten Philoſophen doch 
immer Neues und Geſcheidtes. Alſo Ariftoteles war aud ein Rei: 
ſender? Schön!“ 

Sonnentamp machte ein fehr heiteres Gefiht. Die Herren 
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Gelehrten find doch unendlich bequem, fie willen für das, mas man 
egoiftifeh oder gedankenlos thut, große hifteriihe Begründungen 
zu finden. Er lächelte freundlich, und fein Lächeln blieb, obgleich 
Erich erklärte, daß das, was einem Philoſophen wie Ariftotele 
zuftand, nicht Jever auf fih anwenden dürfe, denn wenn Jeder 
fo lebte, Könnte die Welt nicht beftehen; wer würde Gemeinde: 
oder Staatsämter übernehmen ? 

ft doch ein ſeltſamer Kauz, der deutſche Schulmeifter — dachte 
Sonnenfamp vor ſich hin — noch in der Ueberraſchung einer Reife 
ift er zu Gelehrſamkeit bereit. 

Er erfuhte Erih und Roland, ſich zur Reife bereit zu machen, 
und als ein Diener die Meldung brachte, daß die gnädige Frau 
den Herrn fprechen wolle, verließ er das Bimmer. 

Er trat bei Frau Geres ein, die ihn müden Blides anfchaute; 
er fprad feine Freude aus, daß fie wieder wohl ſei und andern 
Tages die Reife nach der Reſidenz antreten könne. Mit Iodenden 
Farben breitete er vor ihr das jchöne Leben in ver Reſidenz aus, 
wo man glüdliche Beziehungen habe an der Familie der Cabinets- 
räthin, an Graf Wolfsgarten und feiner Frau und auch an ver 
Familie des Herrn von Endlich. 

Mit ermunternder Zuwerfiht fügte er hinzu: 

„Seien Sie ftarf und liebenswürdig, ſchöne Frau Ceres; als 
Baronin ehren Sie in diefe Gemächer wieder zurüd.” 

Frau Ceres richtete fih auf und bevauerte nur, daß die in 
Paris beftellten Kleider noch nicht angefommen feien. Sonnen: 
famp verſprach, fofort zu telegraphiren, er verjprah auch, dab 
die Profefforin fie begleite und man unter ihrer Anleitung dort 
auftrete. 

„Du darfit mir einen Kuß geben,” fagte Frau Geres und fügte 
hinzu: „Ich glaube, daß wir noch Alle fehr glüdlic werden. Ad, 
wenn ich Dir nur meinen Traum erzählen dürfte, aber Du willſt 
ja nie einen Traum wiſſen. Sft auch beſſer, ih erzähle ibn 
nicht. Aber e8 war ein Vogel mit großen Flügeln, unendlich 
groß, und auf dem Vogel ſaß ih und wurde in die Luft ge 
tragen und ih fhämte mich, denn ich war gar nicht angelleidet 
und alle Menſchen drunten ſchauten mir nach und ſchrien und 
jubelten umd lachten, und da wendete der Vogel feinen Kopf und 
da war es die Profeſſorin, die fagte: Du bift ja wunderſchön 
angezogen, und da hatte ich allen meinen Schmud an und mein 
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ſpitzenbeſetztes Atlaskleid ... Aber ih weiß ja, Du millft feinen 
Traum hören.” 

Sonnenfamp ging fröhlih davon. Der Tag war hell, ein 
friih Falter Teuchtender Wintertag, an dem fi die Lanpfchaft, 
jeder Feld, jeder Baum am Berge jcharf abhob von dem blauen 
Himmel; das Eis auf dem Rhein hatte fich geftellt und eine 
wunderfame Stille wie ein angehaltener Athem lag auf der ganzen 
Landſchaft. 

Sonnenkamp war glücklich, daß der helle Tag alle Geſpenſter 
der Nacht verſcheucht hatte und man nun ein friſches Leben ge— 
wann. Er gab ſofort Befehle nad) dem Stall, daß ein Doppel: 
geipann und ein zweiter Wagen nad der Refivenz gebracht werde. 
Als er eine Stunde darauf mit Roland und Erich nah dem 
grünen Haufe ging, jahen fie ſchon die Pferde, in warme Deden 
eingehüllt, auf dem Wege nad der Refivenz. 

Roland bat, daß man auch feinen Bony mitnehme, es wurde 
ihm mwillfahrt. Er fragte, welche Hunde er mitnehmen dürfe, es 
murde ihm nur einer gewährt; er konnte fih noch nicht ents 
ihließen, welchen er auswählen ſollte. .. 

In der großen Stube der Profeflorin ſah es aus wie auf 
einem Jahrmarkt; auf Tifehen und Stühlen lagen große Pakete 
geftridter und gewobener wollener Belleivungsftüde für Männer 
und Frauen; Fräulein Mil las einen großen Zettel ab, worauf 
die Namen der Bedürftigen jtanden mit der Bezeihnung deſſen, 
wa3 fie erhielten. Die Mutter und Tante vergliden die wohl: 
geordneten Pakete. Als dies gethban war, rief Fräulein Milch 
den Krifcher, feine Frau und Tochter und den Giebenpfeifer mit 
feinen jämmtlichen Kindern herein. Sie wurben angewiejen, die 
betreffenden Pakete an die darauf Bezeichneten abzuliefern. 

„Recht jo, daß Sie kein Geld ſchenken,“ fagte der Krijcher, 
„aber es fehlt noch etwas,” 

„Was denn ?” 

Er fonnte nit antworten, denn Sonnenlamp und Roland 
traten ein. 

Sonnenfamp freute ſich über die bedachtſame Art, mit der 
da3 Geld verwendet wurde, er fprah auch einige freundliche 
Worte zu Fräulem Milch. Seit jenem Morgen, an dem Roland 
entfloben, hatte er fie nicht wieder gejehen. 

Er fragte nah dem Major und hörte mit Bedauern, daß 
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diefer in der Naht unwohl gewejen,, erit gegen Morgen ein: 
geſchlafen ſei und wahrſcheinlich noch ſchlafe; er habe eine glüd- 
lihe Natur, die ſich immer durch Schlaf helfe. 

Die Profeflorin bat um Entſchuldigung, fie wollte zuerft die 
Sachen abfertigen und fih dann dem frühen Beſuche widmen; 
fie fragte daher den Krifher, was er damit meine, daß eine 
Hauptſache fehle, 

„Ja,“ fagte der Krifcher, „da wäre der Herr Sonnenkamp 
der rechte Mann dazu.“ 

„Wozu?“ 

„Ich meine, es iſt ſchön und gut, daß man den Menſchen 
gut einwickelt und gegen Kälte ſchützt, aber Luſtigkeit und Freude 
fehlt noch, und da meine ich, man ſollte etwas dazu thun, was 
von innen wärmt und es wäre nicht uneben, wenn man Jedem 
eine Flaſche Wein dazu ſchickte. Die Leute ſehen das ganze Jahr 
die Weinberge vor ſich und arbeiten drin und die meiſten kommen 
nicht dazu, ſelber auch einen Tropfen Wein zu trinken.“ 

„But, gut,“ ſagte Sonnenkamp, „gehen Sie zum Keller: 
meifter, er joll je auf ein Paket eine Flaſche guten Wein geben 
vom vorigen Jahre.“ 

Sonnenfamp war heute in-verfchwenderifcher Geberlaune, denn 
er legte noch zu jedem Paket ein Geldſtück. Faſt aber hätte er 
das Ganze zerjtört, da er jagte: 

„Da ſeht, weld ein Vertrauen ich zu Euch habe. Sch zweifle 
nicht, daß Ihr Alles richtig abliefert.“ 

Weggewiſcht ſchien alle frohe Laune des Kriſchers, aber er 
unterbrüdte feinen Born und preßte nur ftill die Lippen zufammen. 

Roland half die Pakete auf einen Karren tragen, der vor 
dem Haufe jtand; Sonnentamp wollte ihn davon abhalten, aber 
die Profefjorin winkte, ihn gewähren zu lafjen. Mit dem legten 
Pakete verſchwand aud Fräulein Milch, 

In der nun ausgeleerten Stube theilte Sonnenkamp der Pro: 
fefforin den Plan der Ueberfievlung nah der Refidenz mit und 
bat, daß auch fie die Familie begleite. 

Ebenſo dankbar als entſchieden lehnte die Profefforin ab und 
Sonnenlamp hatte Mühe, feine Miklaune zu beherrſchen, da 
feinerlei Borftellung ihren Entſchluß wankend machen fonnte. 
Höflih, aber verftimmt, verließ er das Haus und Roland ver: 
ſprach, der Profeflorin den Greif als Wächter hier zu lafien. 


— 141 — 


Die Profeſſorin fühlte, wie der Jüngling ihr gern etwas in 
der Ferne leiften und ein Liebes zum Opfer bringen wollte. 

„Dir wird e3 gut gehen im Leben,” ſagte fie, indem fie ihn 
an der Hand erfaßte. 

Die Profefforin hatte verſprochen, heut Abend nah der Billa 
zu fommen, wo man bie Mitternadhtsftunde des Sylvefter ge 
meinfam erwarten mollte, 

Als fie kam, traf fie auf dem Flur große ſchwarze Kiften ; 
im Cmpfangszimmer der Frau Ceres lagen Kleider auf allen 
Stühlen und Frau Ceres, glüdlih wie ein Kind, ordnete Alles 
mit einer Behendigfeit, die man ſonſt gar nicht an ihr bemerfte. 
Al3 man fih endlich in den Speifefaal begab, wo man fi zum 
Thee fette, fühlten Alle, daß ein großer Abſchnitt gefommen war. 
Während fonft das Gefpräd leicht und flüflig fich bewegte und man 
nicht der Stunde gedachte, jhien man heute nur mit Anftrengung 
Mitternadht heranwachen zu fünnen. Die PBrofefjorin fühlte vie 
Spannung; man war fehon jet eigentlich nicht mehr hier, nicht 
mehr beijammen, fie ſprach daher mehr als fie eigentlich gewollt 
und erzählte von ihrem Eintritt in die große Welt. 

Als e3 zwölf Uhr ſchlug, rief Roland: 

„Vater, jet wird von Allen, denen Du Wein gefhidt, auf 
Dein Wohl getrunken.” 

Sonnentamp füßte feinen Sohn, Frau Ceres küßte die Pro— 
fefforin, dann neigte fie das Haupt- und erwartete ruhig einen 
Kuß auf die Stirn von ihrem Gatten. Praußen läuteten bie 
Glocken, krachten Schüſſe. 

„Wohlauf zum neuen Jahr! zu friſchem Leben!” rief Erich 
und faßte die Hand feines Zöglings. 

Auch in der Nähe der Villa wurde gefchoflen und gelärmt 
und Sonnenfamp war höchſt ärgerlih, daß die gute deutſche 
Polizei das dulde; es ſei nichts ald niedrige Rohheit. 

Erich dagegen jagte: 

„Ran kann, pſychologiſch genommen, einen Ausdrud der Freude 
in diefem an fi allerdings unſchönen Schießen finden. Ohne 
daß er es weiß, hat der unfceinbare Menfh, der ein Piſtol 
abfnallt, die Freude der Ueberrafhung, daß er etwas meithin 
Wirkendes bewirken kann, daß viele Menfchen fein Thun bemerken 
müſſen. So erklärt fich diefe rohe Sitte; es ift eine Verſtärkung 
des Menjchentones, des Aufjauchzens.“ 
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Sonnentamp lächelte und fagte Erih und Roland heiter gute 
Nacht. In Pelze gehüllt, won zwei Dienern begleitet, kehrten vie 
Profefforin und Claudine nah dem grünen Haufe zurüd. Bald 
war Alles ftil und träumte dem neuen Jahr entgegen. 


Eiftes Capitel. 


Am Morgen, als Erich und Roland im grünen Häuschen 
Abſchied nahmen, kam eine Botihaft von Fräulein Milh, die 
fih und den Major zu Gafte bei der Profefforin einlud. 

Die Profefjorin rühmte gegen Claudine den feinen Tact vieler 
Wirthſchafterin, die es wohl fühlen mußte, wie einfam es ihnen 
beute zu Muthe jei. 

Es ſchneite unaufhörlih und hinter den Scheiben grüßte die 
Mutter ihren Sohn und Roland, die im erften Wagen vorüber: 
fuhren, und dann auch Heren Sonnenkamp und Fräulein Perini, 
die zum Magen herausnidten; Frau Gere lag tief eingehüllt in 
einer Ede, fie bewegte fich nicht. 

Bald Fam der Major und mit ihm Fräulein Mil. Der 
Major hielt fich ftet3 ftreng militäriih und ließ fih von feinem 
Leiden feine ftramme Haltımg nehmen; er war heut nur etwas 
heifer und konnte daher nod weniger iprechen als fonft; er gra— 
tulirte indeß der Profefjorin und der Tante fo förmlich als herzlich. 

„sn diefem Jahre,” jagte er, „werben es fünfzig Jahre, daß 
wir una fennen.“ 

Er deutete auf Fräulein Milh und feine Miene fagte: ein 
beſſeres Menſchenkind als fie ift, trägt die Erde nicht. 

Man war wohlgemuth bei Tifche und Fräulem Milch erzählte, 
welche Freude die Geſchenke in allen Häufern gemadt. 

Der Major zwang fih, feiner Unpäßlichleit Herr zu werben, 
er wollte die drei Frauen gehörig unterhalten, er rühmte bie 
. Brofefforin, daß fie nicht nur gelehrt ſei, fondern auch fo vor: 
trefflihe Suppe kochen könne, 

„Sa, ja,” lächelte er, „ich habe Herrn Sonnentamp eigentlich 
zwingen müflen, daß man Suppe an feinem Tiſche befommt. 
Sehen Sie, wenn ich einen Tag ohne Suppe leben muß, ift mir's, 
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wie wenn ich ohne Strümpfe mit nadten Füßen in den Stiefeln 
gehen müßte; die Grundlage im Magen ift kalt.“ 

Man lachte über diefen DVergleih und der Major, hierdurch 
angeregt, fuhr fort: 

a, Frau Profefforin, der heutige Tag ift ein Tag wie geftern 
und weil er Neujahrstag beißt, meint man immer, e3 wäre 
etwas Beſonderes. Mir ift, als hätte ich an diefem Tage weiße 
Wäſche für ein ganzes Jahr angezogen.“ 

Mieder entftand beifälliges® Lachen und der Major jchludte 
zufrieden; er hatte heute das Geinige geleiftet, er konnte nun bie 
Anderen gewähren laffen. 

Nah Tiſch that es die Profefforin nicht anders, der Major 
mußte jein Schläfhen halten; fie hatte zu dieſem Zweck das 
Bibliothelzimmer heizen laflen und der Major war nicht wenig 
ſtolz, daß er im Lehnftuhl des Profeſſors ſchlafen jollte. 

„Ja,“ fagte er, „schlafen kann ich jo gut wie ber befte Bro- 
fefior. Aber die vielen Bücher — die vielen Bücher! Es ift doch 
Ihredlih, daß ein Menſch fo viele Bücher Tefen muß! Sch weiß 
nicht, wie man das kann.“ 

Der Major jchlief ven Schlaf der Gerechten; er hätte feine 
Ruhe gefunden, wenn er eine Ahnung davon gehabt, was jekt 
unter den rauen vorging. 

Fräulein Milh ſaß am Fenfter bei der Profeſſorin und dieſe 
ftaunte, als die einfache Wirthichafterin äußerte, wie unbegreiflich 
e3 fei, daß Erih das markerjhütternde Drama Dthello vorgelejen, 
va doch darin jo viele Punkte feien, die man in diefem Haufe 
nicht berühren jollte. 

„Kennen Sie da3 Stück?“ fragte die Profefjorin. 

„D doch,” erwiderte Fräulein Milh und ihr ganzes Geficht 
erröthete bis zur Einrandung ihrer Haube bin. 

„Sie glauben aljo, daß es unpaflend war, das Stüd zu leſen, 
weil Herr Sonnentamp Sflavenhalter war?“ 

„Bitte, ich wollte nicht? weiter fagen,“ lenkte Fräulein Milch 
ab, "ih Iprehe nicht gern über Herrn Sonnenkamp, es freut 
mid... nein, das ijt nicht das richtige Wort, es beruhigt mich, 
vaß er mid faum beadtet und ſich geringſchätzig gegen mich be: 
nimmt. Ich bin ihm darüber nicht bös, eher dankbar, denn ich 
habe nicht nötig, Freundlichkeit gegen ihn zu heucheln.“ 

„Nein, Sie weichen mir nicht aus. Können Sie mir nicht 
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fagen, warum Sie e3 unpafjend fanden? Mein Sohn und ic 

wir follten doch willen, in welche Verhältniſſe wir gejtellt find.“ 

< „Sb Tann nicht,” entgegnete Fräulen Mil mit klagendem 
one, 

Claudine, die zu bemerken ſchien, daß Fräulein Milch etwas 
mittheilen mwollte, was fie vielleicht nicht hören follte, ſchlich leiſe 
davon. 

„Jetzt,“ ſagte die Profefforin, „find wir ganz allein, Sie 
fönnen mir Alles jagen. Soll id Ihnen eine Betheuerung geben, 
daß ich verjchwiegen bin?“ 

„Ah, ich Tann mid nur anflagen, daß ich fo meit ging,” 
ftotterte Fräulein Milh und zog ihre Haubenbänder durch beide 
Hände. „Seit ver Major und ich beifammen find, ift es das erfte 
Mal, daß ich einen Beſuch mahe und an einem fremden Tiid 
eſſe; ich hätte es nicht thun follen.” Ahr Angefiht zudte und ihr 
braunes Auge glühte. 

„sh glaubte, daß Sie mich ala Freundin betrachten,” ſagte 
die Profeflorin und ftredte ihr die Hand entgegen. 

„Ja, das find Sie,” rief Fräulein Milh und faßte die dar: 
gereichte Hand in beide Hände und hielt fie mit Inbrunft felt. 
„Sie können nicht wiffen, wie ich Gott danke, daß er mir das 
noch vor meinem Tode beſchieden. Seit ih mich ihm mibmete, 
habe ih allen Menſchen entjagt, Sie find die Erfte, mit der id 
leben möchte. Ach, ich meine, Sie müßten Alles wiffen, man hat 
Ihnen nichts zu jagen.“ 

„IH weiß nicht Alles. Was wiſſen Sie von Herrn Sonnen: 
amp?” 

Traurig ſenkte Fräulein Milh den Kopf, dann fchlug fie beide 
Hände vord Gefiht und rief: 

„Barum muß ich es denn jagen?“ 

Sie rüdte näher und leife, faum hörbar, theilte fie der Pro: 
fefforin einige Thatfachen aus dem Leben Sonnenkamps mit. Die 
Profefiorin hielt fi mit beiden Händen an der Nähmaſchine, die 
vor ihr ftand. Es wurde fein Wort gefproden. Draußen war 
e3 jo till und nur der Schrei von einem Flug Naben, die über den 
zugefrorenen Rhein ſchwebten, war vernehmbar. 

„Ich glaube,“ jagte die Profefjorin endlich, „Sie würden fo 
etwas nicht auf bloße Gerede mittheilen. Geben Sie weiter, 
lagen Sie offen, woher wiffen Sie das?“ 
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Scheu blidte Fräulein Milh um und jagte: 

„Ih habe e8 von dem glaubwürdigjten Mann, deſſen Neffe 
ein Kind hier im Lande zur Erziehung hat; er fennt den Namen, 
den Herr Sonnenfamp früher trug, er fennt jeine ganze Ber: 
gangenheit. Aber liebe, edle Frau, warum joll ein Menſch, was 
er auch gethan, nicht ein anderes Leben, ein neues Dajein be: 
ginnen können ?” 

„Davon ein andermal,“ drängte die Profefjorin. „Nennen 
Sie mir den Namen de3 Mannes, der Ihnen das mitgetheilt hat.“ 

„Sp jei e8 denn. Es ift Herr Weidmann.“ 

Die Profeſſorin bedeckte ſich mit beiden Händen das Geſicht. 

„Was haben Sie von Herrn Weidmann?“ ſagte der plötzlich 
eintretende Major. „Ich ſage Ihnen, liebe Frau Profeſſorin, wer 
den Mann nicht kennt, kennt das Echteſte auf der Welt nicht. Der 
iſt ein Meiſterſtück Gottes, an dem muß Gott ſelber ſeinen Gefallen 
haben; tagtäglich, wenn er vom Himmel herunterſieht, muß er 
ſich ſagen: die Welt iſt doch nicht ſo übel, dort drunten habe ich 
meinen Weidmann, das iſt ein Menſch, ein... wirklicher Menſch. 
Damit iſt Alles geſagt, da geht nichts drüber.“ 

Die beiden Frauen waren wie erlöſt durch den Hinzutritt des 
Majors. Der Major machte ſich nun mit Fräulein Milch auf den 
Heimweg. Als ſie ſchon einige Schritte gegangen waren, rief die 
Profeſſorin Fräulein Milch noch einmal zurück und fragte leiſe: 

„Weiß der Herr Major auch ...?“ 

„O nein, er könnte das nicht ertragen. Ach bitte, verzeihen 
Sie mir, daß ich Sie ſo belaſtet habe. Glauben Sie mir, es iſt 
mir nicht leichter dadurch; nein, nur noch ſchwerer.“ 

Die Gäſte gingen davon. Bald darauf brachte der Brief— 
bote einen Brief aus der Univerſitätsſtadt. Profeſſor Einſiedel, 
der ſeit bald drei Jahrzehnten der Profeſſorin ſeinen Glückwunſch 
dargebracht hatte, wollte auch heute nicht fehlen; es waren herz— 
liche und bedeutſame Worte, die er ſchrieb, ſie kamen wie aus 
einer ganz fremden Welt. Zweimal las ſie die Nachſchrift, denn 
da war ein Gruß an Erich mit der Nachricht, daß der Profeſſor 
bald eine angelündigte, vor Kurzem erſchienene Schrift über vie 
Sklaverei jchiden werde; er fügte die Mahnung hinzu, Erich ſolle 
im neuen Jahre ſein Wert vollenden. 

Die Profeſſorin ſah nachdenklich drein. Was iſt denn das? 
Erich hatte ihr nie von ſolcher Arbeit geſagt. Sie fuhr mit der 
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Hand durd die Luft an der Stirn vorüber. ine Erinnerung 
tauchte auf. Noch heute in der Morgenfrühe hatte fie zu Claudine 
den Sram Fund gegeben, daß fie feine Wohlthätigkeit aus dem 
Eigenen mehr üben könne. Was fie leiftete, erſchien ihr als nichtig, 
nur die Gabe als bedeutend. Faſt unwillkürlich öffnete fie die Kaſſe, 
in der das ihr von Sonnenfamp anvertraute Geld lag. Wie joll 
fie fünftig den Beſchenkten jagen: Wendet eure Dankbarkeit Herm 
Sonnenlamp zu? 

Sie raffte fih auf und ging nad dem Bibliothefzimmer, dort 
stand fie und jchaute hinaus. Es war als nagte etwas körperlich 
in ihr. Trotz innern Widerſpruchs hatte fie ſich in dies Verhältniß 
eingelajjen und ihr Elarer verjtändiger Blid ſchien eine Weile ver: 
dunfelt, 

Stromabmwärt3 ertönte ein Dröhnen und Braufen, Zifchen und 
Krahen, wie wenn eine neue Welt fih aufthun müßte; die Eis: 
dede hatte ſich gebrochen. Auf dem Strome ſchwammen große 
Eisihollen dahin, jtießen einander an, überſtürzten ſich, knirſchten, 
zerichellten, bildeten neue und fchwammen weiter. Jede große und 
jede Kleine Scholle war mit einem Aranze umgeben, das waren die 
bei der Auflöjung zerriebenen und in die Höhe geichobenen Eis: 
jplitter; die Schollen rannten jchnell den Strom hinab, jetzt erft 
ſah man, wie raſch und ſtark die Strömung allzeit ift. 

Die Sonne ſank glühend hinab über dem Rhein und halblaut 
jagte die Profeflorin vor fih hin: 

„Diefer erite Tag des Jahres hat mir Entjegliches gebracht. 
Es muß getragen und zum Guten geführt werden.” 


Neuntes Bud). 


Erftes Capitel. 


Bor dem Hotel Victoria in der Refidenz ftand eine Reihe von 
Droſchken, Sperlinge umſchwärmten die Fuhrwerke, und die Kutjcher 
ftanden in Gruppen beijammen, trippelten vor Kälte hin und ber, 
ſchlugen die Arme über der Bruft auf und nieder und nedten ſich 
gegenjeitig. 

Die Sperlinge zankten, fie fanden fein Futter — und flogen 
davon. Die Droſchkenkutſcher ſchwiegen, der Stoff war ihnen aus— 
gegangen. Was auch ſoll man unternehmen und ſagen am Winter— 
nachmittag in der ſchneebedeckten menſchenleeren Straße der Reſidenz. 
Alles iſt jo ſtumm wie der hochſelige Fürſt, der in Stein gemeißelt 
auf der großen Säule fteht, eine Mütze von Schnee auf dem Kopf 
und Epauletten von Schnee auf den Schultern. Drüben im Caſino 
werden die Laden geſchloſſen, da man bei Licht beffer Karten jpielen 
fann. Die Ablöjung kommt vom Palais des Prinzen Leonhard, 
die Soldaten haben große Mäntel an und Fäuftlinge an ven 
Händen. Der Abgelöjte hat dem Eintretenden etwas ins Ohr 
gejagt, e3 muß nicht jehr wichtig gewejen fein. Ein Kanzleidiener 
mit einem Pad Acten kommt daher, er begegnet einem Hoflakai, 
der in einen langen, fat an den Boden reichenden Rod gekleidet 
ist; fie taufchen eine Priſe aus und gehen vorüber. 

Nun aber aufgefhaut! Es gibt etwas. Unter den Kutjchern 
war Bewegung; der Courier Lug kam mit dem großen Padwagen 
vorgejahren. 


Jetzt hatte das Geſpräch ein gutes Ziel. Nichtig iſt's, der 
„Goldklumpen, der König von Californien,“ kommt in die Refidenz. 

„Kenn hinauf zu Deinem Bater, dem Glödner, er foll mit 
allen Gloden läuten,” rief der Eine, 

„Du, laß mid einmal trinken, daß ich recht Hoch ſchreien 
kann,“ jagte ein Anderer. „Sept fängt der luftige Winter an. 
Der Goldklumpen läßt mehr vraufgehen al3 drei Prinzen und 
jiebzehn Grafen, fieben Barone gebe ich drein.“ 

„Wißt Ihr was?“ verjegte ein Dritter. „Wenn er anfommt, 
jdiden wir eine Deputation zu ihm, der thut's, fo etwas ift nad 
jeiner Art. Ich habe einen Plan.” 

„Heraus mit Deinem Plan.“ 

Der jo Angerevete — es war ein kleines budliges Männchen 
mit Fugen verjchmigten Augen — ließ die Kameraden ein wenig 
warten, dann jagte er: 

„Bir bitten Herrn Sonnentamp, er foll jedem Droſchken— 
futicher täglich einen Schoppen Wein ſchenken; werdet fehen, er 
— Wenn Ich ſiebzig Millionen im Vermögen hätte, -ich thäte 
es auch.“ 

Ein etwas verkommener, breiter Kutſcher ſagte: 

„Bin Wirth geweſen, weiß, was das iſt. Der Victoriawirth 
kriegt einen Wintergaſt, der hält warm.“ 

Drin im Gaſthof aber begegnete man lauter fröhlichen Geſich— 
tern. Die ſchöne Wirthin war heut noch ſchöner, ſie muſterte 
nochmals die prächtige Zimmerreihe im erſten Stock und fand, daß 
Alles gut war; da und dort wurde noch eine Decke ausgebreitet, 
aber man hörte auf den Doppelteppichen keinen Schritt von den 
auf- und abwandelnden Kellnern, Knechten und Mägden; die 
prachtvollen ſeidenen Möbel, die die graue Hülle abgelegt hatten, 
glänzten und ſchimmerten wie dankbar, daß ſie nun im Lichte er— 
ſcheinen ſollten. 

Lutz war in voller Thätigkeit; bald von dieſem, bald von jenem 
Seſſel, bald von einem Sopha, bald von einer Cauſeuſe — er 
ſchien alle Sitzgelegenheiten durchzuprobiren — beſtimmte er noch, 
daß dies oder jenes anders geſtellt würde; er ſchien geneigt, die 
Doppelbetten zu probiren, er begnügte ſich indeß, die Sprung— 
federn ein wenig niederzudrücken. Ein Boudoir mit blauſeidenen 
Tapeten und anmuthigem Erker wußte er mit Geſchick beſſer zu 
ordnen. 
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Der Abend brach berein, das Treppenhaus war mit Blumen 
garnirt, die ganze lange Zimmerreihe beleuchtet, fämmtliche Lichter 
an den Kronleuchtern, auf Tiſchen und Schränken angezündet: 
nun fonnten fie kommen. 

Cine Gigarrette im Munde trat der Oberfellner vor das Haus 
und betrachtete fi vergnügt die erleuchteten Fenſter der Zimmer: 
reihe; doppelt vergnügt ſchaute er hinüber zum „Erbprinzen,” da 
war Alles dunkel und öde; die werben ſich ‚ärgern. 

Ein Wagen fam mit den Dienern männlichen und weiblichen 
Geſchlechte, bald darauf der Wagen mit Erih und Roland und 
zulegt trabte ein Viergefpann heran. Bertram parirte die Pferde, 
Herr Sonnenlamp, nah ihm Fräulein Perini und endlich, mit 
den koſtbarſten Pelzen angethan, Frau Ceres, ftiegen aus. 

Die Droſchkenkutſcher vor dem Haufe vergaßen die Verabredung, 
fie bradten fein Hod auf Sonnenkamp; Elanglos trat er mit den 
Seinen in die Vorhalle, wo der große bärtige PVortier in einem 
Trefientleidve und breitem Hute den filberfnöpfigen Stod präfen: 
tirte; feit, al3 wäre er gegofjen, ftand der Mann da, nur feine 
Augen funkelten. Man ging die durhmärmten und erleuchteten 
und mit Blumen beftellten Zreppen hinan. Sonnenkamp zeigte 
einen zufriedenen Blick. Frau Ceres war nicht wohlgelaunt, denn 
fie hatte faft den ganzen Weg gefchlafen; wor dem offenen Kamine 
figend, ließ fie fih erft nah und nah aus den Pelzen ent: 
hülſen. a 

Sonnenfamp befihtigte alle Zimmer, und als er in das Boudoir 
jeiner Frau zurückkam, jaß Frau Ceres noch immer regung3los auf 
einem bequemen niedrigen Stuhl vor dem Kamin. 

„Bas fangen wir heut an?” fragte fie gähnenv. 

„Es wäre noch Zeit, ind Theater zu gehen.“ 

„Dich umkleiden? Ich will nicht.“ 

Zu gutem Glüd wurde die Cabinetsräthin gemeldet, die Herr 
Sonnenkamp von feiner Ankunft voraus benachrichtigt hatte. 

„Sehr willkommen,“ bieß es und fie war es in ver That. 
Sie entihuldigte fih, daß fie, durch einen Befuh der Gräfin 
Graben aufgehalten, vie lieben Freunde und Nachbarn nicht be: 
reits in ihren Zimmern erwartet habe, wie ihre Abficht geweſen. 
Man dankte und war entzüdt über die große Zuvorkommenheit. 

Erih und Roland wurden in den Salon gerufen, da aud 
ver Gadett mitgefommen mar. 
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„Wo ift Ihre Frau Mutter?” fragte die Cabinetsräthin. „Sie 
fommt wol nad?” 

Erich antwortete niht und Sonnenfamp feßte ſchnell hinzu, 
die Profefjorin wolle das Stillleben auf dem Lande nicht aufgeben. 

„Das wird allgemeine Bedauern erregen,” lächelte vie Ca: 
binetsräthin jo heiter, al3 ob fie etwas beſonders Luftiges gejagt 
hätte, „Die Gejellichaft hat fih darauf gefreut, die liebenswürbige, 
geiftreihe und allgemein verehrte Dame wieder eine Saifon in 
ihrer Mitte zu ſehen.“ 

„Sie muß nachkommen,“ ſagte Frau Ceres. 

Sonnenfamp warb mißgejtimmt. Bejteht denn der Glanz feines 
Haufes nur in diejer Frau? 

Geine Verſtimmung wurde noch geiteigert, als die Gabinets: 
räthin in leifem Zwiegeſpräche fagte: Der Plan werde ſich viel 
langjamer und jchmwerer verwirklichen ohne die Profefjorin. Sie 
jelbjt werde e8 an eigenen Bemühungen nicht fehlen laffen, aber 
fie vermöchte nicht entfernt das Gleiche, was die Geborne von 
Burgholz zu Wege bringe. 

Sonnenfamp war e8, als ob die vielen Lichter im Empfang: 
ſalon dunkler brennen; er war indeß genug Herr feiner Laune, 
um die Mipftimmung nicht fundzugeben. 

Der Cadett machte den Vorſchlag, daß Roland bei einer Qua- 
brille, die zu Ende diefes Monats von den erften Cavalieren des 
Hofes im großen fürjtlihen Reithauſe geritten würde, mit reiten 
ſolle; e3 würde fih nod eine Stelle finden, wo er mit den an: 
deren bürgerlichen Gadetten als Knappe fi aufftellen und einige 
Goolutionen mitmachen fönne. 

Roland war ganz glüdli darüber, aber Herr Sonnenkamp 
ichnitt das furz ab, indem er ſagte: 

„Rein, Du thuft nicht mit.” 

Er gab feinen Grund an; er hatte nicht nöthig, zu fagen, 
daß er feinen Sohn nicht unter dem vornehm geduldeten bürger: 
liben Troß zum erften Mal erfcheinen lafjen wolle. 

Die Cabinetsräthin wußte viel zu erzählen, wer bereits Ge: 
jellihaft gegeben und bei wen folche noch ausftehe; auch mandherlei 
vor den Kindern nur halb angedeutete pifante Gefchichten aus 
der Läjterchronif wurden berichtet. Der ältefte Sohn des Herrn 
von Endlich, deſſen glänzendes Haus gerühmt wurde, folle fid) 
auch nächſtens verloben; man fei nur bange, daß nächitens eine 


— 151 — 


TIodesnahricht aus Madeira fomme, mohin fih das junge Ehepaar 
begeben habe, deſſen Hochzeit man im Sommer gefeiert. 

Der Cadett bat Roland, mit ihm nad) dem Theater zu gehen, 
wo heute ein großes Ballet gegeben würde. Erich jah verlegen 
auf Sonnenfamp, dieſer aber jagte: 

„Sa, gehe nur, Roland.” 

Zum erjten Mal ſah Erich feinen Bögling von fi weg zu 
einer Vergnügung und in einen Kreis gehen, wohin er ihn nicht 
begleitete. 

Roland hatte gebeten, daß auch Erich mitgehe, aber der Ca: 
dett erklärte, daß fein Bla mehr zu haben fei; er habe jeinem 
Freunde nur mit großer Mühe einen vorbehalten. Und jo ging 
Roland davon, indem er zu Erich fagte: 

„Sobald e3 zu Ende ift, fomme ich zu Dir.“ 

Grih ward ruhiger; er konnte ja nicht verhüten, daß Roland 
Anfhauungen gemann und in Gejellichaften gerieth, melche bie 
Ihöne Richtung feines Weſens abzulenken drohten. Er mußte ver: 
trauen, daß Roland Kraft und Gemiffen genug in fih habe, um 
Gefahren zu beftehen. 

Halb ftolz, halb bevauernd erzählte vie Cabinetsräthin, mie 
durchtrieben und frühzeitig auf Abenteuer begierig ihr Söhnchen 
jei; in demfelben Athem bevauerte fie, daß Manna dieſe Saijon, 
die jo glänzend werde, in der Einfamfeit des Klofter$ verbringe; 
fie habe es fih jo ſchön ausgedacht, in Gemeinſchaft mit der 
Mutter die lieblihe Tochter in die Gefellihaft einzuführen. 

Sonnenfamp erwiderte, daß e3 dazu im nächſten Winter noch 
Beit habe. 


Zweites Capitel. 


Erich hatte fih beurlaubt. In diefer Stadt, mo er geboren 
war und die größte Zeit feiner Jugend verbracht hatte, war er 
nun al3 Fremder in einem Gafthof und Diener eines Fremden. 
Gr kämpfte alle Grübelei nieder und jchrieb einen Brief an 
jeine Mutter, worin er die Ankunft meldete und fie dringend bat, 
durch keinerlei Zureden fich verleiten zu laffen, mit nad der Re: 
fivenz zu ziehen. Er bradte den Brief — auf die Poſt und 
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wanderte dann lange in der ftillen, menjchenleeren, kleinen Re 
fivenz umber. Er fannte jede Straße, jedes Haus, da und dert 
wohnten Jugendgenoſſen, befreundete Familien; er wußte nidt, 
mie er zu ihnen ftehen werde. 

Er fam an dem großen Gebäude worüber, in dem die An- 
tifen aufgeftellt waren; eine Minute ftreifte ihn der Gedanke, wie 
c3 wäre, wenn er die Stelle des Directors hier erhalten. 

Ruhelos ging er bin und ber und begab fih enbli in ein 
Bierhaus. 

Dort ſetzte er ſich in eine Ecke und hörte Bürgersleuten zu, 
die mit langen Pfeifen im Munde ſich über einen halben Witz 
erluſtigten und von Allerlei redeten. 

Er horchte auf, da er den Namen Sonnenkamps hörte, denn 
ein breiter rothbäckiger Mann ſagte: 

„Bon heute an muß ich beſonderes Fleiſch nad) dem Victoria— 
Hotel liefern, Herr Sonnenfamp hat einen ganz bejondern Ge: 
ſchmack.“ 

Ein Buchdrucker, den Erich kannte, ſagte: 

„Unſer Redacteur, Profeſſor Crutius, behauptet, er kenne 
Herrn Sonnenkamp, aber er will nicht mit der Sprache heraus.“ 

Bei dieſer Erwähnung ſpannte Erich feine Aufmerkfamteit, 
und weiter wurde erzählt, wie groß die Summe jei, die ber 
Pictoriawirth täglih erhalte; dann hieß es, daß Sonnenkamp 
das Rabeneck'ſche Palais Taufe, und es fei fo viel als ficher, daß 
er auch den Adel erhalte. Es wurden Bemerkungen gemadt, bie 
Grid nicht hörte; er vernahm nur allgemeines Gelächter. 

„Und ich ſage,“ rief ein dider Mann, den Erich als Getreide: 
händler und Bäder fannte, „erinnert mich daran, daß ich es 
beut gejagt habe: diefer Herr Sonnenkamp ift ein Emiſſär. Die 
Junker in ven Süpftaaten wollen einen Kaifer haben, und er hat 
Unterhandlungen, vielleiht höher hinauf, als wir Alle ahnen.” 

„Dann ziehft Du mit ihm und wirft Hofbäder,“ hieß es. 
Ein gewaltige Gelächter begleitete dieſe Antwort. 

„Was geht das uns an? Der Mann bringt viel Geld ins 
Sand; wenn nur nod hundert fämen, fie mögen gewejen fein, 
was fie wollen, wenn fie nur viel Geld ind Land bringen.” 

So rief ein kleines, rundliches Männchen, da3 aus einer 
großen Meerihaumpfeife rauchte. Er Ieerte auf diefe Rede fein 
Dedelglas und nidte 2 Kellnerin zu, wie wenn er jagen wollte: 
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Bring mir noch ein frifches, ich hab's verdient, bin Doch ber 
Geſcheidteſte. 

— ſchlich leiſe davon; er war froh, nicht erkannt worden 
u fein. 
Als er heraustrat, begegnete ihm ein junger Mann und be— 
grüßte ihn fehr freundlich. 

Erich erinnerte fich feiner Bekanntſchaft nicht, aber der junge 
Mann Fannte ihn als Sänger vom Mufiffeft her; er war Lehrer 
an der Realſchule in der Refivenz und verkündete Erih, daß 
man ihn zum Ehrenmitglied des Schullehrer : Bereind ernennen 
werde, 

Grih dankte und machte fih davon. Er fam auf der Straße 
in einen großen Menſchenſtrom, Wagen fuhren rafjelnd dahin, 
das Theater war zu Ende. Er eilte nah dem Gafthof, Roland 
follte ihn zu Haufe finden. Er- wartete auf feinem Zimmer, aber 
Roland kam nicht; er ging nah dem Gefellihaftsjaal, aber er 
war nicht dort. 

Die Cabinetsräthin bemerkte lächelnd, man könne unbejorgt 
fein; Roland ſei in Gejellihaft Cuno's und da unterhalte er fi) 
gewiß gut. Sie entſchuldigte ſich nun, daß auch fie die Gefellichaft 
verlafjen müfje. Sie nahm Sonnenfamp noch in eine Fenfternifche 
und überreichte ihm den Gothaifhen Almanach de3 neuen Jahres 
mit der Bemerkung, daß künftig feiner mehr erfcheinen jolle, in 
dem nicht auch der Name Sonnenfamp wäre; fie erklärte ſich von 
heute an als feine Steuerpflichtige; fie mwerbe lebenslang jedes 
Jahr dies canoniſche Bud der Ehre überjenden. 

Sonnenfamp war fehr dankbar und geleitete die Dame bis 
zum Wagen. 

Ins Zimmer zurüdgefehrt, ſagte er zu Erich: 

„Ich batte erwartet, daß Roland mehr Zuverläffigfeit beige 
bracht wäre; er ift nun troß feines Verſprechens nod nicht da.“ 

Erich wollte erwidern, daß ja nicht er, fondern der Vater 
ihm die Erlaubniß gegeben, jhon am erjten Abend, kaum aus 
dem Wagen geftiegen, feine eigenen Wege zu gehen. Er hielt es 
indeß zurüd, eine Grörterung war fruchtlos. 

„Ich kann nicht zu Bette gehen, bis er da ift,“ jammerte 
Frau Geres, 

„Wiſſen Sie viclleiht, wo wir ihn ſuchen follen ?” mendete 
fih Sonnentamp zu Erid. 


*. 
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„Es iſt nicht nöthig, er iſt da,” erwiderte Erich. 

Roland trat ein. 

Die Mutter klagte, der Vater ſchalt, daß er nicht ſein Wort 
gehalten, aber Roland ſagte: 

„Ich verdiene weder Klage, noch Scheltworte; es hat mich 
viel Mühe gekoſtet, mich von der Geſellſchaft loszumachen, die 
ich bis zu dem Reſtaurant begleitete, aber dort umkehrte.“ 

Nun war Alles gut und man ging zur Ruhe. 

„Warum fragſt Du mich nicht, wie es mir im Theater ge— 
fallen?“ fragte Roland in ſeinem Zimmer. 

„Ich wollte warten, bis Du es mir von ſelbſt ſagſt.“ 

„Ah, es war ſehr ſchön; wunderſchöne Mädchen tanzten, und 
Cuno fannte alle bei Namen, er mußte von Jeder etwas zu 
erzählen; aber langweilig war die Geihichte doch. Stunvenlang 
nichts al3 Sprünge und Bewegungen hin und her und fein Wort 
dabei. Mir fiel ein, was Benjamin Franklin fagen würde, wenn 
er das fähe, und da war der ganze Spaß verborben. Cuno jagt, 
ich fei ein Philifter, ich habe das ruhig hingehen laſſen; als er aber 
noch etwas hinzufügte, hätte ich faſt ein Duell mit ihm befommen.” 

„Darf ich wiſſen, was er noch ſagte?“ 

„Es betrifft Dih, aber — es fann Dir ja gleihgültig fein.” 

„Ich bitte, nicht3 weiter. Ich brauche nicht zu willen, mas 
die Menſchen über mich jagen; das belaftet die Seele und hilit 
nicht befjer werben. Aber Du haft Dich brav gehalten, Du fannit 
gut Schlafen, Du haft zum erſten Male im Feuer erereirt. Halte 
Dih nur immer treu in Dir und zu mir,“ 

Mit glüdlihen Gedanken legte fich Erich nieder und mit glüd: 
lihen Gedanken ſchlief Roland ein. 


Drittes Kapitel. 


Mährend am Morgen Sonnenfamp den Staatsfalender durd): 
mufterte und ein Verzeichniß der zu erledigenden Beſuche anfer: 
tigte, machte auch Erich fein Programm. Er wollte frei fein von 
perfönliher Beunruhigung, denn nur dadurd konnte er ſich der 
erneuten jchwierigen Aufgabe widmen. 
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Im großen gefchloffenen Glaswagen, wo zwei in mächtige 
Pelze gehüllte Beviente auf dem Bod und der Jäger hintenauf 
aß, fuhr Sonnenfamp mit Frau Geres in der Stadt umber. Es 
hatte große Ueberlegung gefojtet, ob auch Roland Karten abgeben 
follte; endlich entſchloß man ſich dazu. 

Erich hatte für den heutigen Tag Urlaub genommen. Gr 
traf mehrere Kameraden und ging mit ihnen auf das Militär: 
Gafino; er wurde freundlicher begrüßt, al3 er erwartet hatte; er 
traf auch mehr tüchtige Naturen, als er eigentlich in Erinnerung 
hatte. Natürlih war von einer geftern Abend aufgelegten Bank, 
von Pferden, von Tänzerinnen die Rede, aber es herrichte auch 
ein großer Ernjt unter manden Kameraden. Die mächtige Be— 
wegung in den Gemüthern der Zeitgenofjien war am Militär: 
Caſino nicht ſpurlos vorübergegangen; ja, ein Kamerad, der fich 
mit Erich in eine Fenſterniſche jegte, beneidete ihn, daß er fi 
ein jelbjtändiges Leben geſchaffen. 

Bei der Heimkehr traf Erich die Familie Sonnentamp in guter 
Stimmung. 

Für diefen eriten Tag waren der Gabinetsratb, feine Frau 
und die beiden Töchter zu Tiiche geladen. Die Pariſer Kleider 
waren angeflommen. Bei ver Kleinheit der Refivenz war dies 
ſchon allgemeines Stadtgeſpräch, denn die Zollbeamten hatten ihren 
Frauen und dieſe ihren Verwandten erzählt, es feien Kleider an: 
gefommen, wie jelbjt die Fürftin feine habe; die Kleider wurden 
von den Damen bewundert, und Alles war im beiten Gange. 
Sonnenkamp hatte jeine Whiftpartie im vornehmen Clubhaufe, 
mo ihn ver Gabinetsrath eingeführt, und als man von der Tafel 
aufftand, erſchien als erjter Beſuch Bella mit ihrem Gatten. 

Bella war äußert belebt und bevauerte nur gegen Erih, daß 
feine Mutter auf dem Lande bleibe. Sie verkündete Herrn Son: 
nenfamp, daß Otto in den nächſten Tagen eintreffen werde, auch 
der Fürſt Valerian käme; den Beiden feien Rollen zugetheilt in 
einem franzöſiſchen Luftipiel, das die Gefellihaft bei Hofe auf: 
führen mwolle und mobei auch fie mitjpiele, Sie ließ fih von 
Sonnenkamp eine namhafte Summe einhändigen zum Anfaufe von 
Gegenftänden, die in dem Bazar zum Beten der Armen mit Be: 
ginn des nächſten Monat3 von den erjten Damen ver Gejellichaft 
verkauft werden follten. Sonnenkamp fügte hinzu, daß er auch 
Pflanzen aus feinen Treibhäufern zur Verfügung jtelle. 
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Clodwig war etwas ermüdet, er bat im Boraus, ihn gejell: 
Ihaftlid wenig in Anfpruh zu nehmen. Die Landesvertretung 
war in beiden Häufern verfammelt. Der Bruder des Fürften, 
Prinz Leonhard, war zum Präfidenten der Kammer der Standes: 
herren ernannt; Clodwig war Vicepräfident, hatte aber fat immer 
das Amt eines wirklichen Präfidenten zu übernehmen. 

Mährend man beifammen war, kam eine Einladung des Herrn 
von Endlich zu einer großen Gejellihaft, und Bella konnte nicht 
umhin zu beridten, daß die Läſterchronik behaupte, Herr von 
Endlich gebe jo ſchnell jein großes Felt, damit er nicht durch die 
Todesnahricht feines Schmwiegerjohnes verhindert würde. “Die 
Familie war gerade nod) zeitig genug geflommen, man war mitten 
im Strom der Saiſon. Es hieß, daß der Hof jelbjt bei Herrn 
von Endlich erjcheine, jedenfalls konnte man den Bruder des 
Fürften erwarten, der eine Verbindung mit der Gejellibaft außer: 
halb des Schloſſes unterhielt. Auch Bella bemunderte im Neben: 
gemache die Pariſer Kleider, gab indeß Frau Ceres die Weiſung, 
das Glänzendſte erjt bei der Gefellichaft zu verwenden, die Herr 
Sonnenkamp jelber geben werde. 

Der Abend bei Herrn von Endlich war genußreih. Der hobe 
Adel, obgleich tief verlegt über den Scherz, den fi der Fürft 
bei der Mvelserhebung des reihen Weinhändlers gemacht hatte, 
beſuchte die Gefellihaft in großer Anzahl. Der Fürjt erkannte 
jeinen Mißgriff, der ganz gegen feine fonjtige Art war, da er 
die Hofverhältnifje jtet3 mit einer gewiſſen priefterlihen Meibe 
behandelte; er fah e8 nun gern, wenn man ihn feinen Mihgriff 
vergefjen machte. Man fonnte fich feine bejondere Gunjt ermer: 
ben, indem man fi Herrn von Endlich freundlich erwied. So 
fam e3, daß die Gejellihaft des Neugeadelten vorausfichtlich wol 
die glänzendjte der Saiſon war. 

Herr von Endlih war auch Hug genug, namhafte Mitglieder 
des Abgeordnetenhaufes und ſogar zwei von der ſchärfſten Oppofition 
einzuladen, natürlich nicht ohne vorher bei Hofe angefragt zu haben, 
ob man dies nicht mißfällig aufnehmen werde. Der Hof jelbit kam 
nicht, aber Prinz Leonhard erihien. Er hatte zwar von feinem 
Widerſpruche gegen die Adels-Ernennung kein Hehl gemacht; als 
Untergebener feines Bruders jedoch befuchte er die Gejellihaft und 
unterhielt ji lange mit den Oppofitions:-Mitgliedern, am meiſten 
mit Herrn Weidmann, der Präſident des Abgeordnetenhauſes war. 


— 157 — 


Der Prinz repräfentirte feinen Bruder, von dem er ftet3 mit 
großer Unterwürfigteit ſprach, es war ihm aber nicht unlieb, wenn 
man ihm merken ließ: Ja, wenn Sie regierten, wie ganz anders 
jftünde es da, unjer Land wäre ein Mufterland. In Hofkreijen 
hatte man jtet3 ein jtilles Mitleid mit Prinz Leonhard, daß er 
fih der Mode wegen liberal zeigen durfte oder auch mußte... 
encanailliren nannte man es dort. Der Prinz beförderte Künjte 
und Wiſſenſchaften, ja in einer gewillen Weife auch die politifche 
Bewegung; eine Zeitung galt als die heimlich von ihm unter: 
jtügte, und dieſe Zeitung machte leiſe Oppofition. 

Arm in Arm mit Clodwig ging Prinz Leonhard durd die 
Säle. Clodwig mußte von Erich 'geſprochen haben, denn dieſer, 
der nicht in erjter Reihe der jih zur Begrüßung Darſtellenden 
jtand, wurde von dem Prinzen angerufen, der laut jagte: 

„Lieber Dournay, e3 freut mi, Sie miederzufehen. Sie 
jollen ja ein großer Gelehrter fein? Sie hatten immer bejonderes 
Talent dazu, ſchon in der Kindheit zeigte jih das. Wie geht 
es Ihrer verehrungswäürdigen Mutter?” 

Erich dankte verbindlih, es lag im Ausprud feiner Worte 
‚ein Zon der Befreiung, daß die erite Begegnung mit Prinz Leon- 
hard fich fo freundlich gejtaltete. ES war feine Kleinigkeit, da der 
Brinz jagte: 

„Sühren Sie doch auch Herrn Sonnenkamp zu mir. Wo 
ift er?“ 

Sonnenkamp war leider nicht zu finden, er war im Rauch— 
zimmer, Er wurde gerufen; nun war e3 zu jpät, der Prinz er: 
öffnete mit Bella den Ball, 

Herr von Endlich jtrahlte von Glüd, Sonnenkamp aber machte 
eine jeltiame Miene, da man ihm mittheilte, der Prinz habe den 
Hauptmann Dournay erjuht, ihn vorzujtellen. Herr von Endlich 
war von großer Rührigkeit. Er war ein Dann von äußerjt 
fiherem und jelbjtgefälligem Wejen, ohne damit Jemand zu ver: 
legen. Wie er ſprach und ſich benahm, fagte jein Wejen immer: 
Ich kenne Alles. Mit Männern des verjchiedenjten Berufes tnüpfte 
er ein Geſpräch an und mußte überall fi geltend zu machen; 
daß er Finanzmann, National:Delonom, Landwirth, Kaufmann 
und Schiffsrheder war und alles Einjchlägige genau fannte, ließ 
er al3 jelbjtverjtändlich erkennen, aber er mußte auch von ber 
ftrengen Wiſſenſchaft mitzufprechen, wie nicht minder von allen 


— 158 — 


Staat3männern Europas. Er hatte überall gut gehört und wußte 
e3 gut zu verwenden. 

Sonnenfamp kam fih zum erjten Mal im Leben fchülerhaft 
vor. Er jtand bei einer Gruppe, in welcher Herr von Endlich 
die Bereitung des Gußftahls erklärte, da trat der Prinz hinzu, 
das Gejpräh brach plöglic ab, aber der Prinz ſagte: 

„Bitte, ich will nicht ftören.” Er hörte dankbar zu, wie Herr 
von Endlich die Gußjtahl: Fabrikation darlegte, al3 wäre er jein 
Lebenlang Werkführer in einer Fabrik gemejen. 

Sonnenfamp wurde vorgeftellt, und der Prinz fragte, ob er 
‚auch jhon in Amerika Weinbau getrieben habe. 

Sonnenfamp verneinte, 

Ohne irgend eine Vermittlung fragte dann der Prinz wieder, 
ob er Theodor Parker gefannt habe, den er mit großem Vergnügen 
habe predigen hören. 

Auch dies mußte Sonnenfamp leider verneinen. 

Der Prinz fuchte ihn auf ein Thema zu bringen, wo er 
gewiß gut reden fünne; er fragte, ob er an einen frieblichen 
Ausgang in der Sktlavenfrage glaube. 

Die Umftehenden börten aufmerkſam zu, wie Sonnentamp 
berichtete, daß die Ungeheuerlichleiten, die man fich vorftelle, in 
der Wirklichfeit gar nicht vorhanden jeien und daß die Aboli- 
tioniften es vielleicht gut meinten, aber ficherlich ihre Pläne ſchlecht 
ausführten. 

„Sie müfjen mir das einmal ausführlid darlegen, Sie müfjen 
mich einmal beſuchen.“ 

„Hoheit haben nur zu befehlen,” erwiderte Sonnenfamp; er 
war ſehr glüdlih, als hiermit das Geſpräch endete. 

Erich jtand faft den ganzen Abend bei Weidmann, aber fo 
gern er fih dem allgemein verehrten Mann widmen wollte, es 
gelang ihm nicht; er ſah unmilltürlich bejtändig auf Bella. Sie 
hatte in ihrer Erjcheinung etwas Junoniſches, es war die Fülle, 
wie fie bei den Niederländern fich zeigt, ſie hatte eine gewiſſe 
gemefjene Ungezwungenheit, ſah ſtolz und ſicher aus, für den 
Einen hatte fie ein tiefes, für den Andern ein leichteres Wort; 
fie belebte die Alten und erheiterte die Jugend und Alles in der 
edelſten, unantaftbarften Weiſe. 

Sie ſchwebte von Einem zum Andern, auf ihren Lippen lag 
oft ein gewaltſamer Ausdrudh, aber fie ſpendete beſtändig ein 
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belebendes Lächeln und ihre Freundlichkeit war bezaubernd; fie blieb 
räthjelhaft, jogar in ihrer Erfcheinung, denn Niemand wußte 
genau zu fagen, welde Farbe ihre Augen hatten, obgleich Jeder 
von deren Strahl entzüdt war. Während fie zubörte, machte fie 
immer den Fächer auf und zu und ſprach dann mit vollenveter 
Leichtigkeit. Ganz unvermittelt nahmen aber oft ihre Mienen einen 
düftern und wilden Ausdruck an; es war etwas KRäthjelhaftes 
in ihr. 

Bella war eine Erjheinung, die man hafjen, aber nicht ver: 
geilen konnte. 

Auh Doctor Richard hatte das erfahren müſſen, und Erich 
fand, daß er ungerecht gegen fie war, denn die Haupttriebfever 
im Mejen Bella® war Ehrgeiz, und diejer Ehrgeiz auf Großes 
gelentt, wäre als Größe erjchienen. Im Gedanken, dab aud er 
Bella ein Unrecht angethban, war er freundlicher und ehrerbietiger 
gegen fie. Bella jchien zu fühlen, was in Erich vworging; fie 
nidte ihm bei jeder Begegnung huldreich und verjtänpnißvoll zu. 

Die Haltung Erichs berubigte fie vollkommen, denn innerlich 
batte fie doch manchmal gedacht: wenn folh ein Erzieher ſich 
rühmen follte — Pah! Niemand würde ihm glauben. Er ift 
aber auch zu evel, um fich zu rühmen. 

Mas war denn auch gejchehen? 

Aus der anfänglichen Zerfnirfhung hatte fie ſich bereit einen 
Stolz gebildet; jie hatte fich zuerjt eingeredet, daß die ganze 
Sache ein momentaner Uebermuth, ja nur ein leichtes Spiel 
geweſen. 

Wer konnte ihr widerſprechen? 

Jetzt war die Beſchönigung bereits ſo weit gediehen, daß ſie 
ihr als Thatſache galt, der ganze Vorgang erſchien ihr wie ein 
Roman, den ſie einmal geleſen; er hatte ſehr aufgeregt, der 
Schluß iſt anders, als man erwartete, aber nun iſt er ausgeleſen, 
fertig, aus der Hand gelegt, vergangen, ſteht beſtaubt in der 
Bibliothek. Bella lächelte darüber, daß ſie noch ſo bewegt ſein 
konnte; ſie war faſt ſtolz, daß ſie noch ſo naiv empfinden, ſo hin— 
geriſſen ſein könne. Nun war Alles abgethan und es geht zu 
Neuem. 

Sie ſprach mit Erih und MWeidmann einmal kurz, fie freute 
ih, daß die Beiden einander gefunden, und hoffte, daß Erich oft 
zu ihr und Clodwig kommen würde, damit man ji geijtig 
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erfrifhe und in dieſem Strudel der Gefellihaft zum Bewußtſein 
feiner jelbjt fomme; auc bat jie Erich, fie einmal in den Antiken— 
jaal zu bringen und fie dort etwas lernen zu laſſen. Mit einer 
gewiſſen ſchweſterlichen Mahnung erinnerte fie ihn, daß er die 
entjprechenden Beſuche machen müfle, um nicht außerhalb ver 
Gejellihaft zu ſtehen. 

Sie war erfreut, daß er dies theilweije bereit3 ausgeführt. 
Er berichtete, er habe ſogar den Neger des Fürſten bejuchen 
wollen, verjelbe jei aber mit der kranken PBrinzeflin des fürftlichen 
Haufes während des Winters in Neapel. 

„So?“ fragte Bella, „hat Sie Herr Sonnenfamp in einem 
befonderen Auftrage zu dem Neger gejchickt ?“ 

Erich erwiderte, daß er dieſe Frage nicht verjtehe, Bella lenkte 
raſch ab, fie bezeichnete ihre Frage als einen ungzeitigen Scherz. 
Sie ging raſch davon, ſprach mit Sonnenfamp und lachte viel, 
indem fie auf einen Dann in der Gefellichaft deutete, eg war ber 
Bruder des Herrn von Endlich, der das erjte Modegeſchäft in 
der Nefivenz hatte, 

Herr von Endlid hatte es nicht umgehen können, jeinen 
Bruder, der ein angejehener Bürger der Refidenz war, in Ge: 
jellihaft zu laden. Dan jpöttelte darüber und jagte, daß ber 
Mann, bei vem man gejtern die Kleider gefauft, nun auch jehen 
wolle, wie dieſe heute feinen Kunden ſtehen. 

Sonnenkamp war frob, daß, wenn er in den Adelſtand ein: 
trete, er wenigſtens feine ſolchen Unzuträglichleiten von einem 
Familienanhang zu befürdten habe. 


Diertes Capitel. 


Allabendlid war man nun im Theater, in großen Geſell— 
ihaften; der Morgen brad erſt am Mittag an. Erich hatte, der 
Mahnung Bella’3 gemäß, die rüdjtändigen Beſuche gemacht und 
wurde in der Regel auch eingeladen. 

Cr jah das Gefellihaftsleben, wie aus einer fremden Welt 
tommend, mit neuen Augen an. Was verhüllt ſich Alles in diejen 
laͤchelnden, fich gegenfeitig fo freundlich begrüßenden, gepupten 
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Menihen! Er fchauderte oft über die Gemeinheit in weißer 
Cravatte. Im Rauchzimmer mwurden unzüchtige Gefchichten er: 
zählt, Einer überbot den Andern, und dann ging man wieder 
in y. Tanzfaal zu Frauen und Töchtern und war manierlich 
und fein, 

Erich verhielt fich in beſcheidener Zurüdhaltung, Bella nedte 
ihn, daß er fih nicht auch in den Strudel begebe; fie ſchwamm 
luftig im Strom raufchender Freuden und es vergnügte fie, eine 
der Erften, wenn nicht die Herrjchende zu fein. 

Fürft Valerian war fehr zuvorflommend gegen Erich und er: 
zählte ihm viel von Knopf und einem wunderbaren ameritanifchen 
Kinde, das auf Mattenheim fei. 

Pranden grüßte in der Regel ftumm, und ſprach faum mit Erich. 

Bon den erjten Mürdenträgern des Staat? und des Hofes 
hörte Erich bald da, bald dort, wie lobreich die Gräfin von Wolfe: 
garten und ihr Gatte von ihm gefprocen. 

Mit Weidmann geriethb er in jene Beziehung, in der man 
immer beiverjeit3 bebauert, einander fo wenig habhaft zu werden, 
und bei allem guten VBorfage doch nie zu Weiterem kommt. Nur 
Einmal gelang den Beiden eine nähere Verftändigung; fie fprachen 
von Clodwig, und Beide in gleihmäßiger Hochachtung; dennoch 
fonnte Weidmann nicht umhin, zu fagen: 

„Sch bewundere diefe Kraft, aber ich könnte fie nicht bethä— 
tigen. Unfer Freund vermag es, ganz in die Sphäre einzugehen, 
in der er lebt; er kann gemwiffermaßen feine Seelenftimmung aus: 
und anziehen wie einen Gejellfchaftsfrad; für fich lebt er in ganz 
anderen Intereſſen, ja in einer Verwerfung dieſes Getriebes; 
jobald er aber in diefe Sphäre eintritt, merkt man in feinem 
Behaben nicht die Spur eines Widerſpruchs, man glaubt ihn voll: 
fommen in Uebereinftimmung.” 

Erich verftand, und das Auge Weidmanns ruhte mit Nach: 
denken auf ihm, da er erflärte, daß er feinerjeit3 nicht in die 
Geſellſchaft tauge. . 

„Die Menfchen jagen das eine Mal: Recht fo, daß Sie auf: 
flammen über Schlehtes, und das andere Mal verlangen fie, dab - 
man gleichgültig daran worübergehe, es ohne Verwerfung beftehen 
laffe. Das kann ich nicht und fo tauge ich nicht in die Geſellſchaft.“ 

Weidmann fchien das, mas Erich beunrubigte, anders zu 
faffen, denn er fagte ihm, er könne vollfommen zufrieden fein, 
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ba er in folher Umgebung einen Jüngling wie Roland zu eblen 
Gedanken erziehe. Ä 

Ganze Abende wurde aber Erich feines Zöglings kaum an- 
fichtig, denn die tanzende Jugend, Männer und Mädchen, um: 
gaben ihn ftet3 und hätfchelten und bevorzugten ihn. Die Bruft 
voll Cotillonorven, kam Roland jpät heim und Tages darauf war 
er müde und zerjtreut; ja, Erich bemerkte, daß der Portier ihm 
bisweilen vuftige Briefchen zuftedte, Bon regelmäßigem Unterrichte 
fonnte nicht mehr die Nede fein, Roland trällerte meift am Tage 
die am Abend vorher gehörten Tanzweifen. In feinem Schreib: 
pulte verwahrte er mit Heimlichkeit die Tanzkarten und auch mandıe 
andere Gevenkzeihen. In feinem Blid war etwas Scheues. 

Pranden war erfreut, bie Seinigen — denn fo nannte er 
die Familie Sonnenfamp — inmitten der Gefellihaft zu finden, 
und nun ergab fih, daß aud Roland in dem franzöfiichen Luft: 
jpiel eine Rolle zufiel. Er follte einen PBagen am Hofe Lud— 
wigs XIV. fpielen, da die junge Gräfin Ottersweier, der bie 
Rolle zugetheilt, an den Mafern erkrankt war. 

Ein fhönes Gewand wurde Roland beftellt, all fein Denken 
mar nun auf das Schaufpiel und die Proben gerichtet. 

Als die erfte Goftümprobe abgehalten wurde und Roland in 
dem kleidſamen Gewande, in eng anliegenden weißfeidenen Tri: 
cot3, vor den Seinigen erſchien, waren Alle voll Bewunderung; 
die Mutter zumal fonnte fih in ihrem Entzüden gar nicht faflen. 
Roland fah auf Erich, der feit geraumer Zeit finjter dreinfchaute; 
er mwollte ihn fragen, warum er jo pedantiſch jei — denn jo 
hatten ihn die Mitjpielenden genannt — aber er unterbrüdte 
e3 und fagte nur: 

„Berlaß Dich darauf, ich werde jpäter wieder Alles, was Du 
mir aufgibft, lernen; nur jet laß uns luftig fein.“ 

Erich lächelte traurig; er fühlte, daß etwas verwüftet wurde 
in feinem Bögling; aber was fonnte er thun? Wohl war ihm 
der Gedanke dur die Seele gezogen, daß er, da Alles, was er 
fo mühſam gepflanzt und gepflegt, zertreten werben follte, ji 
nun auch zurüdziehen müſſe; nur die Betrachtung, daß dann 
Roland ganz dem Verderben anheimfiele, hielt ihn noch auf feinem 
Poften. Er hielt es für Pflicht, Herrn Sonnenkamp feine Be 
jorgniß mitzutheilen; dieſer tröftete ihn, die amerifanifche Jugend 
fei in den Jahren reif und bewältige das Leben, wo die beutjche 
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noch auf der Schulbank fite und fich über eine geringe Genfur 
abhärme. 

Während Roland in ven Proben des franzöfiihen Schaufpiels 
war, bielt fih Erich. oft im Lebrerverein auf. Leider fand er 
auch bier eine Nriftofcatie; die Lehrer der höheren Schulen find 
getrennt von denen der Glementarjhulen. Erich wurde von Vielen 
als Bekannter begrüßt und immer wieder erjchien fein Ruhm vom 
Sängerfeſt, denn die Lehrer find die eigentlichen Stügen des Chor: 
gejanges; fie hatten hier einen befondern Geſangverein und Eric) 
jang mit feinen Genojjen ſchöner als je. 

Aus rauſchenden Gejellihaften —9— er ſich oft weg und ging 
in den Lehrer-Verein, wo es ihm war, wie wenn er plötzlich auf 
einen andern Planeten verjeßt wäre. 

Hier jagen ernfte Männer und befpraden ſich darüber, wie 
man eine Kindesfeele leite und führe, und da drüben verbraufte 
und verpraßte die mit bejter Kraft geleitete Seele alle Arbeit des - 
Lehrer an einem einzigen Abend. 

Wenn man wüßte, was aus dem eigenen Thun wird,. man 
fönnte nicht weiter leben. Der befte Theil unjerer Idealität ift das 
Nichtwiſſen unferer Zukunft und der Glaube an volle Erfüllung. 

Erich konnte nicht umhin, Herrn Sonnenfamp von den Abenden 
im pädagogifhen Berein zu erzählen, und Sonnenkamp nahm viel 
Antheil; er fand es jehr ſchön, wenn andere Menſchen vie Spealität 
pjlegten. 

„Sie find glüdlicher als wir,” fagte er und trank dabei feinen 
ſchweren Burgunber. 

Am Borabende vor der Aufführung des franzöfiihen Luft: 
ſpiels hatte Roland auf Geheiß feines Vaters und Pranckens alle 
Mitipielenden zu einer Abenpgejellihaft im Gafthofe eingelaben. 
Nur die Männer erjchienen, von den Frauen Bella allein. 

Bella nahm Sonnenfamp bei Seite und jagte ihm vertraulich, 
er bringe die Frauen nur dann in feine Gejellfhaft, wenn er die 
Profefjorin bei fi habe. Sie .geftand es fih nur halb, daß fie 
bei der Rückkehr auf das Land eine gewiſſe Befhämung vor ver 
Profefjorin empfinden werde, mit der fie oft die Nichtigkeit und 
Hohlheit der gejellihaftlihen Zerjtreuungen bejprochen hatte; darum 
follte Alles in den Strudel, damit Keines fi vor dem vorwurfs- 
vollen Blide des Andern zu fürchten. habe. Ueberdies war es volle 
Wahrheit, daß Sonnenfamp nur dann, aber dann auch mit Sicher: 
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heit eine gejellfchaftlihde Stellung gewinne, wenn die Profefjorin 
fein Haus repräfentirte. 

Bella war boshaft genug, Sonnenkamp zu jagen, daß die 
Gabinetsräthin ihn ausbeute, aber in Gefellfehaft verleugne und 
ihre Verbindung nur al3 eine nothgebrungene, nachbarſchaftliche 
bezeichne. | 

Sonnenfamp war ingrimmig, aber er mußte die freundlichite 
Miene bewahren. / 

Das Schaufpiel wurde aufgeführt. Alles war voll Bewun— 
derung über die. Schönheit und gewandte Grazie Rolands; jelbit 
Bella, die ihre BVielfeitigkeit heute zur Schau ftellen konnte — 
denn fie hatte eine fogenannte Schubladenrolle mit dreifacher Ber: 
kleidung — wurde von dem Einvrude, den Roland machte, fait 
in den Schatten geftellt. os 

Die Fürftin ließ Roland zu fih rufen und unterhielt fich Tange 
mit ihm; man fah Roland und fie lächeln. Der Fürft kam felbit 
auf Sonnenlamp und deſſen Frau zu und glückwünſchte ihnen zu 
diefem prächtigen Sohn, indem er fragte, wann Roland in die 
Gadettenanftalt eintrete. 

„Wenn er den gnädig verliehenen Namen haben wird,” ant— 
mortete Sonnentamp gefaßt. 

Der Fürft machte eine finftere Miene und ging meiter. 

Sonnenfamp athmete ſchwer, er hatte offenbar einen Fehler 
gemacht, die Sache hier und in diefer Weife vorzubringen; aber 
e3 ließ fih nicht mehr ändern und — vorwärts hieß die Loſung. 
Mit ingrimmigen Blide ſchaute er umber, als wollte er die ganze 
Gejellihaft mit all ihrem Flitter zufammenballen und kneten und 
daraus machen, was ihm beliebt. 

Seine Mißlaune wurde nicht verſcheucht, denn PBranden kam 
und fragte, mas er zum Fürften gejagt habe, ver Fürft fcheine 
verftimmt. Sonnenfamp fand es nicht nöthig, feinen Fehl zu be: 
fennen. 

Mit ſchwerem Blicke ſchaute Erih alledem zu. Cr ftand an 
eine Säule gelehnt, neben ihm ließ eine fchöne Palme ihre ge: 
fächerten Blätter matt herabfallen. Er ftarrte auf die Pflanze, 
fie verfommt in diefer ſchwülen Luft, in diefer Ausftrömung des 
hellen Gaslichtes; man bringt fie wieder zurüd, da mo fie wieder 
gebeiben joll, aber fie kränkelt und verkommt vwielleiht ganz. 
Wird es aud mit Roland fo fein? Wie fol er nah Idealen, 
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nah höherer Bethätigung ftreben, wenn ihm fo aller Glanz, alle 
Huldigung geworden? 

Unwillkürlich dachte er ſich den Profeſſor Einfievel hier herein. 
Gr lächelte, denn er felber erſchien fih als folh ein Profefjor 
Einſiedel. Was find denn wir, die wir nur dem Gedanken leben? 
Zufhauer, nichts als Zufhauer. Da ift die Welt und ein Jagen 
und Raffen nach Genuß, Jeder raubt und eignet fi zu, was er 
haſchen Tann, Warum willft Du daneben ftehen? Warum nicht 
mitten drin Dich tummeln? — Sein Herz preßte fih zufammen, 
jeine Wange glühte. Da kam Noland auf ihn zu und fagte: 

„Wenn ih es Dir nit recht gemacht habe, liegt mir an 
allen Anderen nichts.” 

Erich reichte ihm die Hand und Roland fuhr fort: 

„Die Fürftin wünjcht, daß ich mich in diefem Gewande photo: 
graphiren lafje; alle Damen wünſchen es und die ganze Schau: 
jpielgejellihaft wird das Gleiche thun. Iſt das nicht ſchön?“ 

„Gewiß, es wird Dir fpäter eine anmuthige Erinnerung fein.“ 

„Ach, jpäter!... Später — Heute iſt's Schön, ich will won 
jpäter gar nicht3 wiſſen. Ab, wenn man nur nicht ſchlafen 
müßte, fi ausziehen und morgen wieder anders jein! Man jollte 
ununterbrochen jo fortleben fünnen.“ Ä 

Grid erfannte, wie beraufcht von Lob und Ehre Roland war; 
jegt war nicht die Zeit, ſich dem entgegenzuftellen. 

Aber auch er wurde an diefem Abend in eine ungewohnte Be- 
wegung verjegt. 

. Er hatte. wohl bemerkt, wie eifrig Bella mit dem Kriegs: 
minifter gejprochen, der ehedem der Oberjt feines Regiments ge: 
weſen; jet fam ver Minijter in feine Nähe. Erich verbeugte fi, 
der Minijter knüpfte ein leichtes Gefpräh mit ihm an und fragte 
endlih, ob er nicht Willens jei, wenn fein Zögling in die Cadetten— 
ihule eintrete, eine Profefjur an der Cadettenſchule anzunehmen. 

Erich ſprach feinen Dank für dieſe große Freundlichkeit aus, 
aber er konnte nichts bejtimmen, und als ihn der Kriegsminifter 
fragte, ob er ſich ein Feſtes ausgemacht habe bei Vollendung der 
Erziehung des jungen Amerikaners, erwiderte er, daß Doctor 
Richard Alles georonet habe. Er erſchrak aber, als ihn ver Kriegs: 
minifter fragte, ob er durch diefe Stellung nicht in feiner Wiſſen— 
ſchaft zurüdfäme, venn Bekannte aus der Univerfität hätten mit 
großen Hoffnungen von ihm geſprochen. 
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Als der Minifter fih entfernt hatte, bemerkte er Bella’s feu: 
riges Auge, das auf ihn gerichtet war, und fobald er Gelegen: 
heit fand, ſprach er Bella feinen Dank aus, daß fie ihn dem 
Kriegsminifter jo freundlich empfohlen habe, 

„Nichts als Eiferfuht — nicht? als Ciferfuht. Ich will Sie 
aus dem Haufe dort haben, ehe vie bezaubernde Manna zurüd: 
fehrt,“ erwiderte Bella, fie war fehr aufgeräumt. 

Am andern Tage, während Roland mit den Genofjen beim 
Photographen war und die Einladungsfarten zum großen Sonnen: 
kamp'ſchen Feite umbhergetragen wurden, fuhr Sonnentamp, von 
Lutz allein begleitet, nah Billa Even. 


Finftes Capitel. 


Die Profefforin ſaß in der behaglich durchwärmten Stube am 
Fenfter, deſſen Sims mit Deden und Kiffen und das auswärts 
mit Moos befleivet, wor jeder Lufteinjtrömung geſchützt war; es 
war wieder ftarfer Frojt eingetreten. Sie faß an ihrer Nähmafchine, 
die fo fanft ging, daß man kaum ein Geräuſch vernahm Vom 
Strom herauf hörte man das Anirfhen und Schieben der an ein: 
ander ſtoßenden Eisfchollen, die dann verändert und neu gebilvet 
weiter ſchwammen. 

Dft blidte fie hinaus über den Strom und in die Landſchaft; 
fie jah in den Dörfern den Raub über den Häufern auffteigen, 
fie kannte jeßt das Leben dort. 

- Manchmal von Fräulein Milh, mandmal vom Krifcher, am 
meiften aber vom Siebenpfeifer begleitet, an deſſen Heiterkeit fie 
bejondere Freude fand, mar fie überall eingetreten, hatte mit Wort 
und That geordnet und geholfen. Im grünen Haufe ging es ab 
und zu von Golden, die theils dankten, theil3 neue Anliegen 
hatten, und fte fand Befriedigung darin, daß ihr eine fo reiche 
und in den Wirkungen jo fchnell erkennbare Thätigkeit gegeben mar. 

Wenn fie allein und ungeftört war, nahm fie die Lieblings: 
bücher ihres Mannes zur Hand, überdachte die Bemerkungen, die 
faft auf jeder Seite ftanden, und erquidte fih, in ftiller Ab- 
geihiedenheit mit dem Verewigten fortleben zu können. Was ihr 
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Mann gefchrieben, las fie meift laut; es that ihr wohl, die 
Lippen zu bewegen und die Worte in jener Betonung zu bören, 
die er liebte. Sie mußte aber auch laut leſen, um Gedanken 
zu verſcheuchen, die nebenher in Alles fich hineinvrängten. Dieje 
Gedanken gingen immer nah dem Leben und Wejen Sonnen: 
famp3 und feiner Vergangenheit, vor Allem aber in den Ge: 
müth3grund Manna’3. Gie glaubte zu verftehen, was Manna 
damit gemeint, als fie beim Abſchied vom elterlihen Haufe zu 
Roland gejagt hatte: „Ich bin au eine Iphigenie.“ Den Ge 
fang der Warzen in Goethe’3 Drama ſprach fie jegt, während fie 
arbeitete, vor fi hin und ſchwer lag das Räthjel in ihrer Seele, 
warum Sinder- um die Schuld ihrer Eltern leiden müjjen. 

Mitten in den erjhütternd mwohlklingenden Berjen hörte fie 
das Geräuſch eines vor dem Haufe ftillhaltenven Wagens. Biel 
leicht ift e& der Doctor, der ihr bisweilen auf eine gute Stunde. 
Gejellichaft leiftete; fie mußte, er liebte es, wenn fie in ihrer 
Ruhe verblieb. Der nahende Schritt war indeß ein anderer, auch 
das Anklopfen war ein andere3 und herein trat Herr Sonnenkamp. 

Die Profefforin hatte Sonnentamp nicht gejehen, jeitdem fie 
gehört hatte, was fie ihm nie jagen konnte; fie bedurfte aller 
Faflung, um ihm die Hand zu reihen. Er that feine Pelzhand— 
ihuhe ab und faßte ihre Hand. Zum erſten Male fühlte fie den 
Stahlring an feinem Daumen, al3 wäre e3 eine kalte Schlange. 
Grihredt jah fie ihre Hand in der feinen. Die Hand Sonnen: 
kamps, fo breit, fleifhig, mit zurüdgebogenen Fingern, an denen 
das Fleiih fi über die Spigen der Nägel legte, war mie die 
Hand des Pharifäerd auf dem Titianifhen Bilde vom Zins— 
grofchen. Zwiſchen Daumen und Zeigefinger hält der Pharijäer 
das Geldſtück und diefe Haltung und Bewegung hat, wenn man 
jo jagen darf, etwas Grinjendes, Gemaltthätiges, Heuchleriſches. 
In der Erinnerung der Profefjorin tauchte auf, wie fie auf ihrer 
Hochzeitsreife in der Gallerie zu Dresden ftand.. Ihr Mann ver: 
dedte damals eine Secunde das Gefiht Chrifti und das des 
Phariſäers und ließ feine Frau nur die Bildung der beiden Hände 
jehen, aus denen ſich Geftalt und Charakter der beiden gegenjäg: 
lihen Träger herausbilden ließen. Mit Bligesichnelle zogen dieje 
Gedanken und Borftellungen durch ihre Seele. 

Sonnenkamp bemerkte, daß die haltungsvolle Frau ungewöhn— 
lih bewegt war; mit Gewandtheit jagte er: 
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„Ich ‚habe immer gefunden, dab finnige, viel in fich lebende 
Menihen, vor Allem evle Frauen, feine Ueberraſchungen lieben. 
Ich muß daher um Entſchuldigung bitten,” 

Die Profefjorin jah ihn an. Wie iſt e8 nur möglid, daß 
ein Mann mit folder Vergangenheit zarte Seelenbewegungen er 
faßt und jo ſanft kundgibt? Sie gejtand, daß er das Nichtige 
bei ihr getroffen, und fragte, ob der Beſuch ihr oder der Be 
fihtigung feines Heimmefens gelte. Sie fühlte, daß dies eine 
ungejhidte Frage war, aber jie konnte nichts Anderes vor- 
bringen. 

„Ihnen allein gilt mein Beſuch,“ fagte Sonnentamp, „und 
ih bedaure faft, daß ich dieſe ſchöne Ruhe ftöre, Ach, ich komme 
aus einem Treiben, wo man gar nicht mehr glaubt, daß jolde 
Ruhe auf. demfelben Blaneten iſt. Wir leben in einem beitän- 
digen Wirbel und eg iſt nur gut, daß man no fchlafen kann,“ 

„sh kenne die Unruhe der Carnevalszeit,“ fagte die Pro 
fefjorin lächelnd; „man lechzt nad Stille und trägt doch beftändig 
die am Abend vorher gehörte Mufit, Scherz und Lachen mit fi 
herum.” 

Sonnenkamp ging nun geraden Weges auf fein Ziel los. Er 
bat mit großer Unterwürfigfeit die PBrofeflorin, feinem Haufe die 
Würde zu verleihen, die fie allein geben könne. 

Die Profeflorin bedauerte, ablehnen zu müſſen; fie fei nicht 
mehr für die Gejellihaft geichaffen. 

„Ich hätte nicht geglaubt, daß Sie eine finftere, ich hätte eher 
vermutbhet, daß Sie die freiere Anſchauung vom Leben haben.“ 

„Sb glaube aud „fie zu haben. Ich betrachte unfer Leben 
nicht ala eine düftere Wohlthätigleitsanftalt, aus der alle Heiter: 
feit verbannt fein foll; die Jugend ſoll tanzen und nicht daran 
denken, daß in derfelben Minute Menfchen ſich vor Frojt jchütteln 
und Kummer und Elend überall. Ich liebe die Heiterkeit, fie 
allein gibt Kraft.” 

„Run, fo jtehen Sie uns bei; wir wollen und dann jpäter 
um jo mehr den armen Gejhmwijtern der großen Menjchenfamilie 
widmen.” 

Die Profefiorin mußte eine Empörung niederlämpfen, daß 
der Mann mit diefen Worten ein Spiel trieb; fie ftarrte auf 
jeine Hände, als wären fie blutbefledt, und dieſe blutbefledten 
Hände boten ihr fröhlihen Wein dar, 
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Sie konnte kaum ſprechen, fie fehüttelte mit dem Kopf und 
wiederholte nur: 

„sh kann nicht, glauben Sie mir, ich kann nicht.” 

„Run denn,“ begann Sonnenkamp, „id ſtehe nicht an, Ihnen 
ein Geheimniß undzugeben. “ 

Die Profejjorin hielt fih mit beiven Händen an ihrem Nah⸗ 
tiſche. Was wird der Mann ſagen? Sonnenkamp erklärte, wie 
es ſein unabläſſiger Wunſch und wie nothwendig es für ſeine 
Frau, für Roland und Manna ſei, daß er in den Adelſtand 
erhoben würde. 

Die Brofefjorin zudte. Wie?’ Diefer Mann wagt e8? Die 
geborne Adlige empörte fi in ihr. Diefer Mann mit folder 
Vergangenheit wagt es? 

Sonnenfamp betrachtete fie mit gejpannter Aufmerkjamteit. 
Im Innern diefer Frau ging etwas vor, was er fih nicht er: 
Hären . fonnte; dieſe Frau ſchwieg und ſprach kein Wort nach 
ſolcher Vertrauensbeehrung. 

„Warum erwidern nichts?“ fragte er endlich. 

Die Profejjorin faßte ſich und fagte: 

„Würde es Ihnen nicht ſchwer, einen andern Namen zu 
tragen?“ 

Sonnenkamp ſah fie ſcharf an; fie fuhr fort: 

„War es mir doch als Frau fremd, einen andern Namen zu 
tragen.” 

„Verzeihen Sie, gnädige Frau,” entgegnete Sonnenlamp ver: 
bindlich „Sie mußten einen bürgerlichen tragen; einen adligen 
nimmt man wol leichter an.“ 

Er bat immer dringlicher, und fügte den beſondern Wunſch 
der Gräfin Bella hinzu. 

Die Profeſſorin blieb dabei, es könne Niemand, auch die 
äußerſte Freundlichkeit nicht, über ihr Leben beftimmen: ‚fie fei 
entichlojjen, nie mehr in die Gejellichaft einzutreten, - 

Sonnentamp glaubte, daß die Profeſſorin nicht als Anhängfel 
erjheinen wolle; würde man fie aber frei und felbjtändig ftellen, 
jo würde fie fich nit mehr weigern. In fo beſcheidener als 
nachdrücklicher Weiſe ſagte er daher, er lege hiermit eine Summe, 
mit der die Profeſſorin ihr ganzes Leben ein jelbjtändiges Haus 
machen könne, in ihre Hände; er griff in die Brufttafhe und 
nahm ein Vortefeuille heraus, 
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„Bitte, laſſen Sie,“ entgegnete die Brofefforin hocherröthend; 
fie ftarrte auf feine Finger... gerabe fo hielt der Phariſäer das 
Geldſtück ... „Bitte! Das ift es nit. Ich ſchäme mich feiner 
Pofition, da ich meine Ehre in mir habe; ich fürdte mich auch 
nicht vor der Gemüthsbewegung, die mich beim Anblid diejer 
oder jener Verhältniffe belaften könnte. Ich habe in freiem Ent: 
ſchluß für alle Zeit auf diefe Beziehungen refignirt, Ich bevaure 
tief, Sie bitten zu müſſen, Teinerlei Seweggreud nn: vorzu⸗ 
bringen, denn ich bliebe doc unbewegt.“ 

Sonnentamp war in Verlegenheit, wie er das Portefeuille 
wieder in die Taſche zurückbringen und die heftige Empörung in 
fih niederfämpfen follte. 

Er ftand auf und ging ana Fenfter. 

Eine Weile ftarrte er hinaus, dann wendete er fich Tächelnd 
um und jagte: 

„Dort ſchwimmen vie Eisfchollen, ein milder Hauch fprengt 
die Eisdede, warum follte nit auch, verehrte Freundin — Gie 
geftatten mir, Gie fo zu nennen — Ihre That, Ihr Vorſatz ... 
Sie verjtehen ſchon, wie ih es meine... man barf nicht alles 
Merdende binden.” 

„Für mich,” entgegnete die Profeflorin, „würde dies ein 
Breben der Treue fein und ih habe nichts mehr auf der Welt 
al3 die Treue gegen mich jelbft.“ 

„Ich bewundere Sie,” erwiderte Sonnenkamp, und glaubte 
nun durch Kundgebung einer bewundernden Berehrung noch zu 
gewinnen. 

Die Profeſſorin fühlte, daß ſie dem armen reichen Manne ein 
Gutes thun, ihm etwas geben müſſe, was ihm Muth und Luſt 
zum Leben mache, und es kam aus ihrer Seele, als ſie ſagte: 

„Laſſen Sie ſich den Dank der Hunderte ausſprechen die Sie 
geſättigt und genährt haben. Der Bote Ihrer Wohlthätigkeit zu 
jein, macht mich glüdlih, und ich wünſche nur, daß Sie ſich als 
die Duelle des Glückes empfinden.” 

Mit Lebhaftigkeit fchilderte fie, wie Alles wohlgeorbnet ſei 
und wie fie nicht erjt die Krankheit, das heißt die Verkommenheit 
abmwarte, fondern den Gefunden aufbelfe Sie erzählte jo viel 
Schönes und Rührendes, dab Sonnentamp fie anftarıte und bie 
Worte hervorftieß: 

„Iſt Alles gut — gut — ich danke Ihnen.“ 
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Er reichte ihr nochmals die Hand und ging davon. An der 
Hausthür begegnete ihm Fräulein Mil, er ſah fie faum an und 
ging Weiter, 

Fräulein Milh traf die Profefforin, die mit großem Eifer 
ihre Hände wuſch, als fünnte fie diefelben gar nicht reinigen won 
der Berührung. Fräulein Milk fragte: 

„Hat er Ihnen gejagt, daß er geabelt wird?“ 

Die Profefforin fah fie ftaunend an. Woher wußte denn diefe 
einfahe Wirthſchafterin in ihrer Abgefchiedenheit Alles? 

Fräulein Milh erflärte, daß der Fleifher aus der Reſidenz, 
der von ihrem Nachbarn ein Baar fette Ochfen gelauft, die Nach 
riht verbreitet habe, 
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Ein fremder Mann kommt, befichtigt das Haus, den Garten, _ 
den Park, die Treibhäufer, die Ställe. Wem gehörte das Alles? 
Einem Amerikaner von räthjelhafter Vergangenheit... 

Das ftellte ſich Sonnenkamp dar, als er in fein Heimmejen 
eintrat; er fah in eine zukünftige Zeit, ein Fremder war es, ber 
Alles in Augenfhein nimmt, und er felbjt, der Alles gebaut, 
gepflanzt, war verfchollen. 

Sonnenfamp ſchlug fih auf die Stirn, da er inne ward, 
welch ein traumhaftes Geficht ihn beherrſchte. Was ift. das für 
eine Macht, die ihn verzaubert und ihm fein eigen Selbſt ent 
führt? Nichts als der Tugenpftolz diefer armen Frau treibt ſolche 
Gedanken in feiner Seele auf. 

„Roh bin ih! noch will ih! noch nie ift mir entgangen, 
was ich wollte, und fie Alle follen mir dienen!” fagte er laut 
vor fich bin. 

Er betrachtete die Bäume im Garten, ein dünner Schneereif 
lag auf den Zweigen, e3 war ein Anblid, fo rein und fein, 
Alles jo unbewegt, dab man unmwillfürlih den Athem anbielt, 
denn Alles war fo ſtill, verklänt und leuchtend zugleih. Hier 
und dort ſah er Bäume und Sträucher: feiner Anordnung gemäß 
gefällt. Das muß immer fein, wenn die Parkanlage in ihrer 
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Bortentwidlung ihre fünftlerifcehe Geftaltung bewahren fol; Sonnen 
tamp ließ ſich die Bäume nicht über den Kopf wachſen, fie durften 
nicht über die Idee hinausgehen, mit der er die Anlage feſt— 
gejtellt hatte, 

Zwei ſchöne Neufundländer, die treu an ihm hingen, ließ er 
aus dem Gehege bringen; die Hunde jprangen an ihm empor, 
fie waren voll Luft und Glüd, ihren Heren zu begrüßen. Er 
lächelte. Da ift doch etwas, das ihn treulich begrüßt, fich feiner 
freut; die Hunde find die beiten Geſchöpfe auf Erden. Er ging 
mit den Hunden überall umher und im Objtgarten jchaute er 
freundlih lächelnd um; die Fünftlih gezogenen Zweige, mit 
jchneeigem Reif bekleidet, waren wie Kunjtgebilde der feinften 
Art; er wünſchte nur, daß er fie in der großen Geſellſchaft vor 
den erftaunten Bliden feiner Gäſte aufjtellen könnte. 

Sa, die Gäftel Werden fie fommen? Wird diefes pomphaft 
angekündigte Feſt nicht eine Beihämung für ihn werden? Die 
Zweige der Objtbäume kann man ziehen und biegen nad) Wohl: 
gefallen, warum find die Menjchen jo wibderfpenftig? Plößlich 
lächelte er vor fi. hin. E3 war viel davon gejproden, daß eine 
große Sängerin in Paris alle Welt entzüdte; diefe mußte herbei, 
tojte, was es wolle, und fie mußte ſich verpflichten, fein öffent 
liches Concert zu geben, jondern nur in feinem Salon und 
äußerften Falles noch bei Hofe zu fingen. Er will der armjeligen 
Refivenzgefellfchaft etwas bieten, was Niemand außer ihm vermag. 

Er ließ die Hunde wieder in ihr Gehege ſperren, fie winjelten 
und bellten. Mögen fie winfeln! Man follte immer nur Geſchöpfe 
haben, die man zu feiner Zuft holt und wieder wegſchickt, wenn 
man ihrer überbrüflig. 

Sofort ließ Sonnenfamp wieder anjpannen, fuhr nad der 
Telegraphen:Station und jendete eine Nachricht an einen Agenten 
in Paris mit genauer Angabe deſſen, was er wünfcte. Die 
Antwort follte ihm nad der Reſidenz gejhidt werden. Friſchen 
Muthes, die ganze Welt verachtend und ftolz auf feinen Erfindungs- 
reichthbum, fuhr er nach der Refidenz zurüd. Prancken war zu: 
gegen, als er am Abend die Nachricht erhielt, daß die Sängerin 
eintreffen werde. 

Sonnentamp wünjchte, dab das Außergewöhnliche, was er zu 
bieten vermochte, ſchnell befannt würde; die Hofzeitung follte es 
verfünden, Branden war nicht für dieſe Art der Kundgebung, 


— 173 — 


man folle vielmehr vertraulich Diefem und Jenem mittheilen, was 
zu erwarten fei, und Jeder würde fich beeilen, das Anvertraute 
weiter zu verbreiten. Er felbjt übernahm es, einigen beliebten 
Kameraden auf dem Militär:Cafino das Ueberraſchende mitzu: 
theilen. 

Die Sängerin fam und übte eine größere Anziehungsfraft als 
die Profeſſorin bewirkt hätte. 

Am Borabend des Feites erſchien Bella und bradte ihre 
Wünſche für das Gelingen deſſelben. 

Es fehlte in der That nichts. Der populäre Prinz erjchien 
mit feiner Gattin, die auserlefenfte Gefellfhaft füllte die Salons 
de3 Herrn Sonnenlamp, auch der amerikaniſche Generalconful mit 
feiner Frau und zwei Töchtern war zugegen und Alles war voll 
Bewunderung und Dank für den Gaftgeber. Die Sängerin fang 
mit großer Bravour und unter dem lebhafteiten Beifall viel Mo: 
dernes; befonder3 ergriffen aber war Erich, al3 fie auch eine Arie 
aus der Oper Mebufa von Lulli fang, Das Wagniß, eine das 
menfchliche Maß überfchreitende Leidenschaft in Tönen auszudrücken, 
ftellte ih ihm dar, e3 war eine ähnliche Eoloflalität wie in ver 
Büfte, die auf Wolfsgarten ftand, und er erzitterte als Bella um: 
ihaute und ihr Blick fih nah ihm richtete, als ahnte fie durch 
einen magifhen Zauber, daß die Strömung feines Denkens nad) 
ihr hin ging. Sie ſah ſtolz und groß aus und nad) diejer Arie 
ging fie auf die Sängerin zu und ſprach fehr eifrig mit ihr. 

Frau Gere war mißgelaunt und verftimmt, denn ihre große 
Pracht verfchwand vor der wunderbaren Kunft der Sängerin, zu 
der ſich Alles drängte. Der Prinz unterhielt fih mit ihr wol eine 
halbe Stunde, mit Frau Ceres nur einige Minuten. 

Mit triumphirendem GSiegesgefühle ging Sonnenfamp durch die 
Geſellſchaft, er that fehr befcheiven, aber inmerlih verachtete er 
fie, denn er dachte: 

Mit einer Hand voll Gold läßt ſich Alles machen; mit Gold 
ift Ehre und gefellfchaftlicher Glanz und Alles zu haben. 

Am andern Tage war eine zwiefache Geſprächsſtrömung in ber 
Reſidenz. Man ſprach vom Feſte des Herrn Sonnentamp, des: 
agleihen man bier noch nie gejehen; eine Gegenftrömung war die 
Nachricht vom Tode des Gatten der Baronefje von Endlich, die 
Nachricht ſei bereit3 geftern Abend angelommen, man habe fie 
aber zurüdbehalten, um den Angehörigen und den weit verzweigten 
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Verwandten des Hofmarfchall3 die Freuden des Sonnenkamp'ſchen 
Feſtes nicht zu entziehen. 

Am Abend brachte die Zeitung, deren Redaction Profeſſor 
Crutius vorſtand, einen pikanten Bericht, worin die Todesnachricht 
und das Sonnenkamp'ſche Feſt künſtlich durcheinander gemengt war. 
Ein Theil des Glanzes wurde dadurch verwiſcht und Sonnenkamp 
überlegte mit Prancken, ob nicht der arme Teufel von Redacteur 
mit einer Hand voll Gold zu gewinnen wäre. 

Prancken widerſprach; man dürfe mit dieſen — * — 
ſo hießen bei ihm Alle, die nicht mit der Regierung überein— 
ſtimmten — auch nicht die entfernteſte Verbindung haben, und er, 
der zum Adelsbetrieb kein Mittel verſchmähte, fand, daß man einer 
ſolchen Beſtechung ſich ſchämen müßte. 

Sonnenkamp ſchien bekehrt, aber er wendete ſich an Erich, der 
damals dem Manne die Unterftüßung übermittelt hatte; er bat, 
diefe Beziehung zu erneuen, und wenn Doctor Grutius in Noth 
wäre, jo jei er bereit, ihm beizuftehen, 

Erich lehnte entfchieden ab. 

Die Sängerin ward nicht zu Hofe berufen, denn man fand 
e3 ungehörig, daß fie zuerſt bei einem Privatmanne gefungen; fie 
teilte ab und Sonnenfamp und; Seit und Gefang waren bald ver- 
gefien. Ja, Sonnenlamp mußte die Zurüdjegung erfahren, daß 
er. bei einer Einladung zu Hofe übergangen wurde; er hörte jegt, 
daß der Fürft ihm abgeneigt war, weil er. nah der Aufführung 
des franzöfiihen Luftipiel3 eine mit größter Behutſamkeit zu be | 
handelnde Sache ungeſchickt bloßgeftellt hatte. Prancken berichtete 
das mit einer gewiflen bevauernden Schadenfreude; Sonnenkamp 
jollte ftet3 wiflen, daß er ihm vor Allem feine Standeserhöhung 
würde danken müſſen. 

Der Abend, an dem das Hoffeſt ſtattfand, zu welchem zwei 
Adelsfamilien vom Lande, die eigens dazu nad dem Hotel Victoria 
gelommen waren, nad) dem Schloſſe abfuhren, war für Sonnen: 
famp einer der peinlichften. Er mußte noch überdies feinen Grinm 
zurüdhalten und Frau Geres tröften, die wollte, daß man fofort 
abreife; denn das, worauf fie all ihr Sinnen gerichtet, war nun 
zu nichte. 

Auch die Cabinetsräthin kam nicht, fie mußte zu ihrem Be 
dauern, wie fie fagte, bei Hofe erfcheinen. Und fo fa die Familie 
allein und an diefem Abend zum erjten Mal fand Erich wieder 
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einen tieferen Anhalt in der Seele Rolands, denn aud) Roland 
war höchft ärgerlih. Der Cadett, der zugleih Page war, hatte 
ihm erzählt, wie luſtig es bei ſolchen Felten ſei. 

Erih nahm gerade von diefem Fall Veranlafjung, Roland 
ans Herz zu legen, daß man die Ehre zunächft in fich juchen müſſe 
und nie in der Welt draußen. Wer ohne Selbjtbewußtjein feine 
Ehre und fein Glüd von Andern abhängig mache, der jei durch 
folhe Abhängigkeit in der tiefjten Sklaverei, | 

Roland hörte ftumm zu, aber fein Auge wurde größer. 

Sonnenkamp hatte große Mühe, in der Gefellichaft feine Ber- 
legtheit zu verbergen, und doch durfte man nichts davon merken 
laſſen, denn dadurch erhöhte man vie erfahrene Zurüdjegung. Er 
lächelte ftill, wenn man von dem glänzenden Hoffelte erzählte. 
In befonderer Befliffenheit überhäufte er die Familie des Cabinets— 
rath3 mit Freundlichfeiten, fie mußte Stand halten, fie hatte ihren 
Lohn, er. wollte nicht der Betrogene fein. Cr wollte auch feinen 
Sohn früh in den Strudel des Lebens werfen, er wollte wiſſen, 
welche Haltung er dabei annehme, welche Leidenſchaften in ihm 
mwalteten. Er machte nun den jungen Gadetten zum Spion jeines 
Sohnes, er gab ihm Gold, er follte Roland in Spielgefellihaften 
bringen, ihn zu hohem Spiel verleiten und dann berichten, mie ſich 
Roland benahm. Sonnenfamp war nicht wenig erftaunt, als ihm 
der Cadett berichtete, daß Roland unbedingt das Spiel ablehnte; 
er habe Erich das Wort gegeben, daß er ſich nie, auch nicht bei 
fcheinbar geringem Einſatze, dazu bringen lafle. 

Sonnenfamp hätte Erih gern für diefe große Macht feinen 
Dank ausgeſprochen, aber er fand es befier, zu thun, als ob er 
e3 nicht wiſſe. 

Als Bella fam, um Erich abzuholen, da er fie verjprochener: 
maßen in das Cabinet der antiken Gipsabgüffe führen jolle, bat 
Sonnenfamp, gegen feine Frau nicht3 von dem Hoffeſte zu äußern, 
fie ſei jegt beruhigt und man folle fie nicht darin ftören. 

Erich nahm Roland mit in das Mufeum. Bella verjtand, 
warum er es that. 

Als man nad) dem Mufeum fuhr, ſah man den Fürften Valerian 
am Wege. Bella ließ anhalten und nahm auch ihn mit; e3 Tonnten 
fih dadurd zwei Gruppen bilden, Fürſt Valerian fonnte manchmal 
mit Roland :gehen und fie mit Grid. Es kam nit dazu; Eric) 
rieß Roland nicht von der Hand, 
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Vor der Niobivengruppe ftanden fie lange und Bella jcherzte 
darüber, daß der Pädagog, der den Knaben vor dem Pfeil des 
Gottes zu ſchützen fucht, den ruſſiſchen Typus habe. Erich mochte 
wiederholt erflären, daß der Kopf erneuert fei und einen Scythen 
darftelle, daß der Pädagog ein Sklave fei, der den Knaben nur 
wie eine Art Lakai in die Schule und fonft auf Gängen begleite, 
fie blieb dabei, es fei ein Rufe. Als Erich darauf aufmerkſam 
machte, daß das Mädchen in der Mitte fih an die Mutter an: 
ichmiege und hülflos fi verhülle, während der Knabe bei dem 
Pädagogen noch jelbit die Hand ausftredt, der Gefahr entgegen: 
haut und fie abzuwehren jucht, blidte ihn Roland groß an und 
fein Antliß wurde blaß, faft fo bla wie vie Gipsabgüffe, unter 
denen man fich bewegte; nur fein Auge leuchtete und die dunllen 
feinen Haare, die fih auf der Oberlippe zeigten, jchienen zu 
zittern. | 

Auf dem Heimmwege vom Antitenfaale ſagte Roland, wie vor 
Sroft bebend, fih an Erich ſchmiegend: 

„Srinnerft Du Dih noch, wie in Deinem elterlichen Haufe 
damals der Brief mit dem großen Siegel fam?“ 

„Gewiß ... gemiß.“ 

„Da alſo ſollteſt Du Director werden. Dieſe Geſtalten ſtehen 
da Tag und Naht, Sommers und Winters... warten auf uns 
und halten ftill, derweil wir tanzen und fterben.“ 

„Bas fprihft Du?” fragte Erich, erfhüttert von Ton und 
Betrachtung Rolands. 

„Ah, nichts — nichts. Ich weiß nicht, was ih fage... ih 
meine, ich hörte die Worte, fagte fie aber nicht felbft ... ich weiß 
nicht, mie mir ift.” 

Erich eilte mit dem Fiebernden heimwärts. 


Siebentes Capitel. 


So oft Frau Geres Roland ſah, ſagte fie beſtändig: 

„Aber Roland, Du fiehft fo blaß aus!... Sieht er nicht 
ſehr blaß aus?” wendete fie fih dann regelmäßig zu Erih, und 
wenn diefer verneinte, war fie ruhig. 
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- Heute konnte Erich nicht verneinen, da die Mutter mit Schreden 

auärief: 

„Aber Roland, Du fiehft ja fo blaß aus!“ 

Erich ging mit ihm auf fein Zimmer und Roland Hagte: 

„Ich weiß nicht, wie mir ift.” Er jchaute rings im Zimmer 
um und ſagte: „Mir iſt, als drehte ſich Alles mit mir. Was iſt 
denn das? Ach! Ach!“ 

Er ſetzte ſich auf einen Stuhl und fing plötzlich heftig an zu 


weinen. 

Erich ſtand rathlos. 

Roland ſank in Ohnmacht. 

Er ſchlug die Augen auf und ſtarrte Erich an, wie wenn er 
ihn gar nicht ſehe. 

„Roland was ift Dir?“ fragte Erich. 

Der Züngling antwortete nicht, feine Stirne war eiöfalt. 

Erich riß an der Klingel, dann beugte er ſich über den Jüngling. 

Sonnenfamp trat ein und fragte, warum fie nicht zur Tafel 
fämen. 

Erich wies auf Roland. 

Der Bater ftürzte auf diefen zu und ftöhnte wie zu Tode ge: 
troffen. 

Joſeph Fam, er wurde fchnell nah einem Arzte geſchickt und 
duch Eſſenzen gelang es, Roland wieder zum Bemwußtjein zu 
bringen. Der Bater und Erich trugen ihn auf das Bett und 
entkleideten ihn. Fieberfroſt Shüttelte den Jüngling, daß er die 
aan zufammenjhlug und wimmernde Zöne von fich gab. 

er Arzt kam, er machte eine bevenklihe Miene. Sonnen: 
— — ihn erſtarrt an. 

„Es iſt ein Anfall, ich weiß nicht, was daraus wird. Hat 
er öfter ſolche?“ fragte der Arzt. 

„Rod nie! Noch nie!“ rief Sonnenkamp. 

Belebende Mittel wurden angewendet und das Erſte, was 
Roland ſprach, war: 

„Ich danke Dir, Erich!“ 

Der Arzt befahl, daß man ihn in Ruhe laſſe, damit er ſchlafen 
könne; er ging weg, kam aber nach einer Stunde wieder, nach 
einer Stunde voll Bangenz, in der Erih und Sonnentamp kaum 
mit einander zu reden wagten, Als der Arzt jegt den Kranken 
neu betrachtete, jagte er: 
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„Das Nervenfyjtem des jungen Mannes ift übermäßig an 
gefpannt, es kann ein Nerwenfieber bevorjtehen.” 

„Es kommt fein Unglüd allein,“ ſagte Sonnenkamp; das 
waren bie einzigen Worte, die er während der ganzen Nacht ſprach. 

jaß im Nebenzimmer auf einem Stuhle wachend und kam 
mandmal auf den Zehen jchleihend an das Bett des Kranken, 
um jeinen Athem zu hören. 

Frau Ceres hatte fragen lafjen, warum Roland nicht Tomme. 
Man gab einen Vorwand und bat fie, zu Bett zu gehen. Sie 
fam indeß in der Nacht dvahergefchlihen, fie hörte, daß Roland 
leiht unwohl fei, fie ging an fein Bett, ſah, daß er ruhig ſchlief, 
und fehrte wieder in ihr Gemach zurüd. 

„Es tommt fein Unglüd allein,” wiederholte Sonnenfamp, als 
in der erften Morgendämmerung der Arzt erllärte, das Nerven: 
fieber fei ausgebrodhen. Er befahl die behutjamfte Pflege, er 
wollte eine barmherzige Schwefter ſchicken, aber Erich jagte, daß 
Niemand Roland befjer pflegen würde als feine Mutter. 

„Glauben Sie, daß fie kommt?” 

„Gewiß.“ 

Sofort wurde ein Telegramm nad) dem grünen Haufe geſchidt. 
Schon nah einer Stunde war die Antwort da, daß die Profeflorin 
und Claudine abreijen. 

In der Stadt hatte ſich fchnell die Nachricht von der ſchweren 
Grfranfung des jhönen Jünglings verbreitet; Diener in allen 
Livreen und felbft Männer und Frauen der erften Geſellſchaft 
famen, um nah ihm zu fragen. 

Am Mittag, ald die Parade mit klingendem Spiele vorüber: 
309, jhrie Roland laut auf: 

„Die Wilden fommen! Die Wilden fommen! Die Rothhäute! 
Hiawatha! Lachendwaſſer! Dem Hausfnecht gehört das Geld! Nicht 
geftohlen! Hut ab vor dem Baron, willſt Du? Pfui! Die Schwar: 
zen! Ah! Franklin!“ 

Erich erbot fih, beim Commandanten die Weifung nachzuſuchen, 
daß die Parademuſik durch eine andere Straße ziehe oder min: 
deſtens vor dem Hotel die Muſik unterbrede. 

Der Schnee war plöglic gefchmolzen und vor der ganzen 
Fronte des Bictoria- Hotel wurde auf der Straße Stroh gelegt, 
jo daß man fein Wagengeraflel vernahm. 

Die Profefforin kam. Sonnentamp bemwilltommnete fe herzlich 
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und Frau Ceres klagte, wie entjeglich e3 fei, daß Roland krank 
geworben; womit fie denn das verſchuldet habe, fie fei ja ſelbſt 
krank. Die Mutter hatte viel Mühe, fie zu beſchwichtigen; fie 
wünſchte indeß, daß man aud Doctor Richard Tommen lafje, der 
Roland von früher her genau kenne, 

Sofort wurde an Doctor Richard telegraphirt und ſpät in 
der Naht fam er an. Er fand, dab Roland volllommen ent: 
jprechend behandelt fei, und feine Hauptmahnung ging nun an 
Erich und die Mutter, daß fie bei ihrem ohnedies gefteigerten 
Geijtesleben die Krankenpflege mit Gleihmuth aufnehmen, fi 
viel Ruhe und Zerftreuung gönnen, oft ausgehen möchten, um 
jih an neuen Eindrüden zu erfriihen. Er ließ nicht ab, bis ihm 
die Beiden das Verſprechen gegeben hatten. 

Nahdem er eine Berathbung mit dem behandelnden Arzte 
gehalten, reijte er wieder ab. Aber als er jchon die Hand zum 
Abſchiede gereicht hatte, ſagte er noch: 

„sb muß Sie vor der Gräfin Wolfsgarten warnen.” 

Erich erſchrak und die Mutter fragte, wie er das meine. Er 
erklärte, daß man ebenjo höflich ala entſchieden ihre herrichfüchtige 
Weiſe ablehnen folle, in ver fie allerlei Mittel wife, um jede 
Krankheit zu heilen. 

„Richt wahr, er ftirbt nicht?“ fragte Sonnenkamp den Arzt 
auf der Treppe. Der Arzt erwiderte, daß man in allen äußerjten 
Fällen fih auf nichts als auf die innewohnende Kraft der Natur 
verlaflen fünne. 

Sonnentamp ſuchte eine ergebene Miene zu machen, und doc 
war er voll Empörung. Er mit allem Reichthum ſollte nichts 
leiften, nicht3 beibringen fünnen und e3 follte nichts übrig bleiben 
als vie Naturfraft, in der Roland nicht mehr war, al3 der Sohn 
eines Bettlers! 

Frau Ceres lag auf dem Sopha im großen Balconzimmer bei 
den Blumen und Vögeln und ftierte mit offenen Augen brein. 
Sie ſprach faum ein Wort und genoß nur wenig Epeije und 
Trank. Stündlich mußte man ihr berichten, wie e3 Roland er: 
ging, fie wagte e3 nicht, an das Bett zu kommen. 

Die ganze Unzufammengebörigfeit diefer Familie brach jegt 
hervor. Jedes lebte nur für fih, Jedes dachte, daß das Andere 
nur da fei, damit e3 nicht unglüdli werde und feinen Verluſt 
empfinde, 
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Am Mittag fhicdte die Fürftin den Leibarzt. Sonnenkamp 
war voll Dank über dieſe Ehre, vie er leider unter jo traurigen 
Verhältniffen empfangen mußte. 

Tag und Nacht ſaßen Erich, die Mutter und die Tante bald 
gemeinfam, bald abwechjelnd bei vem kranken Jüngling, er Tannte 
Niemand; die meifte Zeit dämmerte er im Halbſchlafe vor fid 
bin; manchmal aber loderte eine Flamme auf und er bäumte fid 
glühenden Antliges und rief: | 

„Papa tanzt auf ſchwarzen Köpfen! Gebt mir meine blaue 
Schleife wieder! Ah! Ah!“ rief er dann wie entzücdt fich labend, 
„das ift ver deutſche Wald... Ruhig, Satan! Da nimm die 
Maienblume ... Blaue Schleife... Der Knecht hat den Ning 
geſtohlen ... Der Lachgeiſt ... Gebt Acht auf den jungen Baron 
... Zurüd, Greif!“ 

Wenn Erih ihm die Hand auf die Stirn legte, ward er 
ruhiger, und einmal, al3 der Vater zugegen war, fang Roland 
ein Negerlied, er fang es fo unverftändlih, daß man die Worte 
nicht herausbrachte, jchnell aber rief er wieder: 

„Die großen Bücher weg! Weg mit den großen Büchern! fie 
find mit Blut gejchrieben!“ 

Sonnenlamp fragte, ob Roland auch in gefunden Tagen das 
Lied gefungen habe und ob Erih nicht wiſſe, von wem er es 
gelernt. Erich hatte es nie gehört. Sonnenkamp jagte der Pro: 
fefforin, mie er erfenne, fie fei nicht zur Luſtbarkeit gelommen, 
zu Nachtwachen und ſchwerer Geduld fei fie aber fofort bereit; er 
werde das nie vergeſſen. 

Die Profeſſorin ſah, daß hier noch ein anderer Kranker zu 
heilen war, als der mit geſchloſſenen Augen Fiebernde. Sie ward 
zutraulicher gegen Sonnenkamp, und dieſer klagte ihr ſeinen ruhe— 
loſen Schmerz, und zwiſchen hinein kam der Gedanke: Was ich 
will, will ich ja nur für dieſen Sohn. Wenn er ſtirbt, tödte 
ich mich. Ich bin weit mehr als getödtet und Niemand darf es 
wiſſen. Ich habe feine Vergangenheit, darf feine haben, und 
nun foll ih auch feine Zukunft haben!... 

Die Profefforin bat ihn dringend, fich zu beruhigen, denn fie 
fei der Meberzeugung, daß ein aufregendes Gemüthöleben der 
Umgebung auch auf den Kranken wirke; es gebe Einflüfle und 
Wirkungen, die Niemand ermefjen und beftimmen könne. 

In der ftillen Nacht faß die Profeſſorin am Kranfenbette, fie 
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hörte die Uhren vom Thurme fchlagen, eine Spieluhr ift dabei, 
und bei diefen Glodentönen in der Naht am Kranfenbette des 
armen reihen Jünglings ging ihr eigenes Leben vorüber. 

Erich Hagte oft, daß er fih Vorwürfe mache, nachgiebig ge: 
weſen zu fein und Roland dem Strudel des Lebens überlafjen 
zu haben, ver ihn nun vielleicht tödte; im Falten Antikenfaal 
beim Anblid der Niobivdengruppe jei die Krankheit zum Ausbrud) 
gefommen. Auch ihn hatte die Mutter zu beruhigen. Sie war 
die Einzige, die fejten Halt bemwahrte und an der ein Segliches 
fih anlehnend Halt gewinnen wollte. Die Mutter fragte Erich, 
wie es mit der wifjenjchaftlihen Arbeit fei, zu der ihm aud) 
Profeſſor Einfievel Notizen geſchickt. Sie wollte willen, ob Erid) 
etwas von der Vergangenheit Sonnenkamps kenne, das er ihr 
vielleiht aus Schonung verberge; aber Erich antwortete durchaus 
harmlos, fein ganzes Denken war nur mit Roland bejchäftigt. 
Die Mutter erfannte, daß er von der eigentlichen Vergangenheit 
Sonnenkamps nichts wußte; fie hielt jede nähere Mittheilung zu: 
rüd, denn fie glaubte ihn in der ſchweren Sorge um den Kranfen 
nicht noch durch das Denken an eine ſolche Vergangenheit belaften 
zu dürfen. 

Dem gemeflenen Befehle Doctor Richards gemäß ging die 
Profeflorin aus und befuchte alte Freundinnen, aud die Frau 
de3 Kriegsminifters gehörte zu denfelben. Sie vernahm zu ihrer 
Beruhigung, daß Erich eine Profeſſur an der Cadettenſchule erhalten 
fönne, wenn Roland in den Dienft eintrete. Neu belebt kehrte 
fie von diefen Befuchen zurüd. 

Auch Erich machte Befuhe und verbrachte manche Stunde bei 
Clodwig. Bella ließ ſich nur ſelten und auf kurze Zeit ſehen; 
ſie hielt ſich offenbar jetzt von jedem Zuſammentreffen mit Eric 
allein zurück. 

Prancken hatte oft nach dem Kranken geſehen und die An— 
gehörigen beſucht, hatte gefragt, gerathen, ohne etwas thun zu 
können; er hatte vie ſchwere Aufgabe, Frau Ceres zu zerſtreuen. 
Nun war er verletzt, daß man die Profeſſorin hatte kommen 
laſſen, ohne ihn vorher zu fragen; er fand, daß dieſe Dournay's 
die Familie Sonnenkamp umgarnten. Er kam, fragte nach Roland, 
hielt ſich aber viel im Hauſe des Herrn von Endlich auf, wo er 
bei der jungen Wittwe ſaß, die aus Madeira zurückgekehrt war. 

In zitterndem Schweben zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwanden 
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Wochen dahin; die Vorftellungen des Kranken fchienen ſich zu ver: 
ändern. Gr ſprach beftändig mit Manna; er liebkofte fie, jcherzte 
mit ihr, nedte fie mit dem heiligen Antonius. Man hatte Manna 
nichts von der Krankheit ihres Bruders mitgetheilt; warum jollte 
man fie auch belaften, da fie ja doch nichts helfen Konnte, 

Da Roland beftändig mit feiner Schwefter ſprach, fragte 
Sonnenfamp den Doctor Rihard, ob man fie nicht kommen 
laſſen folle; der Arzt bejahte. 

Mitten dur feinen Kummer ging e3 wie ein Gedanke ver 
Befreiung, daß er nun das Kind aus dem Klofter reißen und 
nicht mehr von fi laſſen könne; es erleichterte ihm das Herz, 
daß, wenn Roland genefen wäre, er beide Kinder um fich habe. 

Sonnenfamp wollte, daß der Arzt an Manna fehreibe, mie 
nöthig fie zur Genefung Rolands fei, aber Doctor Richard Tehnte 
entichieden ab, da er nur zugegeben habe, daß die Anmejenbeit 
Manna’3 unschädlich fei, aber geholfen werde Roland dadurch nicht. 

Mit einem dringenden Briefe ſchickte Sonnenkamp den um: 
fichtigen Luß nad dem Klofter; er hatte auch die Profefjorin ge: 
beten, daß fie dem Briefe einige Worte hinzufüge, aber fie hatte 
abgelehnt; fie wollte in keinerlei Weiſe, auch in der bringenditen 
Noth nit, in das Leben Manna’3 eingreifen. 


Adtes Eapitel. 


Schneebevedt war das Dach des Kloſters, ſchneebedeckt die 
Bäume, Wiefen und Wege auf der Inſel, aber im großen Haufe 
war bewegte Doppelleben, denn die heilige Geſchichte Tebte hier 
in den Kindern und vor ihren Augen neu auf. ever Tag hatte 
eine Erwedung der in Glorienihein getauchten Ereigniffe, die vor 
bald zwei Jahrtauſenden in Ganaan gefchehen waren. Manna 
lebte fo ganz in dieſen Vorftellungen, daß fie fih oft befinnen 
mußte, wo fie war; fie hatte eine Sehnfuht, nah Jeruſalem zu 
wallfahrten, den heiligen Boden zu küſſen und Alles zu jühnen, 
was je Uebles gejhehen war von denen, die ihr nahe, und denen, 
die ihr fern. Ihr Entſchluß, den Schleier zu nehmen, befeftigte 
fih aufs Neue, 
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Mit wunderbarer Kraft erzählte fie dem Kleinen, Heimchen, 
das frank zu Bette lag, die heilige Geſchichte; und ihr Auge 
ftrahlte dabei wie. von einem höheren Feuer. Heute aber lächelte 
fie, denn Heimchen fragte: 

„Iſt in Zerufalem auch Schnee?” 

Manna hatte kaum beachtet, welche Jahreszeit draußen, fie 
lebte in einer ganz andern Welt, und eben als fie hinaus: 
ſchaute, wo der Schnee ſchmolz, kam eine dienende Schweiter und 
brachte ihr einen Brief. 

„Bo ijt der Bote?“ fragte fie, 

„Er wartet im Sprechgimmer.” 

„Ich werde ihm Antwort geben,” erwiderte Manna und las 
den Brief noch einmal, 

Gie ging in der Zelle auf und ab; fie mwollte zur Oberin, 
fie fragen, was fie thun folle, aber fie fühlte, wie fich ihr 
Herz zufammenzog. Warum einen andern Menfchen fragen? Sie 
hielt die Hand vor die Augen, dann betrachtete fie ihre Hand. 
Du kannſt nicht weinen, ſprach es in ihr; Du follft nicht weinen, 
um nichts in der Welt... 

„Was ift Dir?” rief Heimchen aus feinem Bette. „Warum 
ſiehſt Du fo bös aus?“ 

„SH bin nicht bös. Oder meinft Du, daß ich es bin?“ 

„Rein, jest fiehft Du wieder ganz gut aus, Bleib bei mir, 
Manna .. . bleib bei mir, geh nicht fort... . bleib bei mir. 
Manna, ich muß fterben.” 

Manna beugte fi über das Kind und berubigte es, und 
jest erfannte fie: Die erfte Probe fommt. Du ſollſt beweifen, 
ob die Liebe zum Heiligen größer in Dir ift al3 die Familienliebe. 
Du ſollſt und Du mußt! 

Gie überließ Heimchen einer dienenden Schweiter, verſprach 
bald wiebderzufommen und ging hinab in die Kirche. 

Zerknirſcht warf fie fih nieder und betete inbrünftig. Lange 
lag fie verhüllten Antliges, bis fie fih envlih in dem Entjchlufie 
erhob: Ach muß es fünnen! Ich will nicht3 al3 dem Dienft des 
Ewigen leben. Roland hat gute Blege, er kennt Niemand; wenn 
ih zu ihm gehe, leifte ich nicht ihm, ſondern mir, um die Angſt 
von mir zu nehmen; bier aber ift Heimchen krank und bevarf 
meiner. Es ift feine Frage mehr, was ich zu thun habe; ich bleibe 
auf der Stelle, wohin nicht ich, fondern der Höchfte mich geftellt. 
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Sie gedachte det Oberin, die erzählt hatte, wie ihr Vater und 
Mutter gejtorben und fie ihre Clauſur nicht löfen durfte. Frei: 
willig, ohne Gelübde, wollte Manna das Gleiche vollziehen. 

Sie fehrte in ihre Zelle zurüd; fie wollte * wollte 
Alles ſagen, was ihr die Seele erfüllte, aber fie fonnte nit. 
Sie ging hinab in das Sprechzimmer und fagte Luk, ohne ein 
weiteres Wort hinzuzufügen, fie könne nicht mit ihm zurüdtetien. 

Dann ging fie — in ihre Belle und ſchaute in die Land⸗ 
Ihaft hinaus, ſtarr, leblos. 

Der geſchmoizene Schnee tropfte von dem Dach und jetzt 
brachen auch die Thränen hervor, Manna weinte heftig; ſie ließ 
die Thränen fließen, aber ihr Entſchluß blieb feſt. Die ganze 
Nacht wachte und betete ſie und erſt am andern Morgen ſagte 
ſie der Oberin, was ſie gethan. 

Die Oberin erwiderte fein Wort. 

Auf ihrer Zelle las Manna nochmals den Brief und jet erft 
Jah fie, daß auch die Mutter Erichs Roland pflegte. Das Bapier 
zitterte in ihrer Hand, da ihr deutlich wurde, mie Roland in 
feinen Fieberphantafien mit ihr verkehrte. Warum  fchreibt der 
Vater nichts von Pranden? Wo ift er? fragte fie ſich. Sie war 
empört, daß fie ihr Denken nicht von der Welt wegbannen konnte. 
Mit raſchem Entſchluß warf ſie den Brief in den offenen Kamin 
und ſtarrte drauf, wie er aufflammte und dann in leichten Flocken 
durch den Kamin davonflog. 

So war es in ihr geweſen, ſo ſollte es in ihr ſein; nichts 
von der Außenwelt ſollte mehr zu ihr dringen. 


Neuntes Capitel. 


Die Kriſis war vorüber, die Geneſung trat ein. 

„Er iſt gerettet!“ ſagte der Arzt, und: „Er iſt gerettet!“ 
ging's von Mund zu Mund durch die Stadt. 

Der Arzt befahl, in der Behutſamkeit nicht nachzulaſſen und 
die geringſte Aufregung von Roland abzuhalten. Dieſer klagte, 
daß er ſo entſetzliche Langweile habe, aber lächelnd entgegnete der 
Arzt und wiederholte Erich, daß er die Vergnügungen voraus 
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genoflen habe, und Langweile die erfte fichere Stufe der Genefung 
jei. Auch darüber, daß man ihn Hunger leiden lafje, Hagte Ro: 
land, aber fein Angefiht wurde ſchön und groß, da er ſagte: 

„Hiawatha hat freiwillig gehungert.” 

Gegen die Profefjorin war Roland am liebreichften; er be: 
hauptete, daß er fie allein in feinen Fieberträumen erfannt habe, 
und e3 ſei eine entjegliche Pein gewejen, daß er das nicht habe 
jagen können; e3 hätten ſich ihm beftändig ganz andere Worte 
auf die Lippen gebrängt, al3 er eigentlich jagen wollte. Er freute 
ih, dap Maienblumen vor ihm jtanden; er erinnerte fich jekt, 
daß er fie verlangt hatte, 

„Bar niht auch Manna bei mir? Ich habe immer ihre 
ſchwarzen Augen geſehen.“ 

Man erzählte ihm, daß ſie das Kloſter nicht verlaſſen durfte, 
da Heimchen ſchwer trant ſei. 

Er bat um die ———— auf welcher er als Page ab— 
gebildet war, und ſagte zu Eri 

„Du hatteſt Recht, es wird mir ſpäter eine Erinnerung ſein. 
Ab, ih meine, e8 wären zehn Jahre vorbei. Gib mir einen 
Spiegel, ich will willen, wie ich ausſehe.“ 

„Das darf jegt nicht ſein,“ erwiderte Erich, „erſt in acht Tagen.“ 

Roland war folgſam wie ein kleines Kind und dankbar wie 
ein erkenntnißvoller Mann. Am zweiten Tage bat er Erich, er 
nöge ihm erlauben, ſich ausſprechen zu dürfen, denn es drücke 
:n im Kopf. 

„Wenn Du ruhig jpreden willft, will ih Dih anhören.” 

„Ich bin auf dem Meere geweſen und Delphine tanzten um 
das Schiff. Plöglih waren e3 lauter Negerköpfe, und da ſchwamm 
eine Kanzel und drauf ftand Theodor Parker; er prebigte mit 
mächtiger Stimme, lauter als das Meeresbraufen, und bie Kanzel 
Ihwamm immer weiter und weiter mit dem Schiff . 

„Du ſprichſt Schon unruhig,“ unterbrach Eric. leife, 
aber jedes Wort betonend, erzählte Roland ruhig. 

„Aber jegt fommt das Schönfte. Ach babe Sir erzählt, wie 
damals, al3 id zu Dir reifte — e3 wird jegt bald ein Jahr — id) 
im Walde lag, da kam ein Kind mit langen, gewellten, blonden 
Haaren und ſagte: Das iſt der deutſche Wald!... und ih gab 
ihm die Maienblume, und das Kind wurde im Wagen fortgeführt 
und verſchwand. Nicht wahr, Du erinnerft Dih an das Alles? 


— 1856 — 


Aber im Träumen war es noch viel ſchöner und glänzender. Das 
ift der deutfche Wald! das wurde immer gefungen wie beim großen 
Mufikfefte von hundert und hundert Stimmen, ad, jo jhön... 
jo ſchön!“ 

„Jetzt ift’3 gut,“ brach Erih ab. „Du haft genug erzählt 
und nun bleib wieder allein.” ... | 

Als Roland zum erften Mal aufftehen konnte, ftaunten Alle, 
wie er in diefer Krankheit gewachlen war, und er jelber war 
ftolz, daß fih der Flaum auf feiner Oberlippe färbte. Als eı 
das Stroh vor dem Haufe fah, fagte er: 

„So bat alfo die ganze Stadt von meiner Krankheit gewußt 
und ich habe allen Menſchen zu danken? Hat Ihnen Erid ge: 
fagt, daß ih auch Parker geſehen habe?” fragte Roland die 
Brofefforin. 

„sa. Seht aber gib Dich wieder zur Ruhe.“ 

„Rein,“ rief er, „nur no das Eine!“ 

Gr ließ fih fein Taſchenbuch geben, in dem der Name bes 
Hausknechts aufgefchrieben war, den er damals nad) feiner Nacht: 
wanderung im Verdachte des Diebjtahls gehabt hatte; er ſchalt 
fih, daß er bisher immer vergeflen, nad ihm zu forſchen; er 
war ja bier al3 Soldat im Regimente. 

Nun mußte Erich dafür forgen, daß er gefunden und herge— 
bracht wurde. 

Der Soldat fam und Roland händigte ihm ungefähr fo viel 
Geld ein, als damals in feinem Geldtäſchchen geweſen war. Der 
Soldat hätte nicht der ſcharfen Inſtruction Erichs bedurft, daß 
er Roland nicht durch vieles Reden und heftige Dankbezeugungen 
aufregen ſolle; er konnte ohnedies kein Wort hervorbringen, denn 
er ſtand wie in ein Märchen verſetzt: In den großen Gaſthof ge— 
rufen werden zu einem ſchönen kranken Jüngling, mit viel Geld 
beſchenkt werden — das iſt doch Alles wie in einer andern Welt. 

„Iſt es kalt draußen?“ fragte Roland den Soldaten. 

„Ja, es wird wieder grimmig kalt und ich muß heim.“ 

Der Soldat erzählte, daß er Urlaub erhalte. 

„Haben Sie warme Kleider?“ fragte Roland. 

Der Soldat verneinte; Roland ließ bitten, daß ſein Vater 
zu ihm käme, und Sonnenkamp mußte dem Soldaten einen warm: 
baltenden Rod fchenten. 

Glüdfelig lag Roland wieder im Bett und er bat den Vater, 
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ſeine eigenen Kleider wegzuſchenken, er wolle keines mehr von den 
früheren tragen. 

„Und wünjcheft Du glei die Uniform?” fragte Sonnenfamp. 

„Nein, jetzt nicht; nur bald, redht bald wieder heim, nad 
der Billa, beim, beim!” 

Sonnenfamp verfprah Alles, 

Die Profefforin hatte bald junge Leute ausfindig gemadt, 
denen die Kleider Rolands paßten. Als man ihm dies andern 
Tages erzählte, rief er jauchzend: 

„Jetzt iſt's ſchön, jeht gehen meine Kleider einjtweilen durch 
die Straßen, bis ich ſelbſt wiederkomme.“ 

Er hörte, wie alle Menſchen fo theilnahmsvoll geweſen, und 
bat den Vater, ihnen zu danken. 

Das hatte Sonnenlamp ohnedies beabfichtigt. E3 war die 
befte Art, beſſer al3 die glänzendſte Gefellihaft, den angefehenften 
Männern und Frauen nahe zu fommen. 

Mit dem beiten Wagen und Geſchirr wollte Sonnentamp in 
der Stabt umher fahren. Er bat die Profeflorin, ihn zu begleiten; 
fie wollte ablehnen, aber Roland bat ebenfall3 und fo dringlich, 
er fagte, es fei die erjte Bitte, die er nach feiner Wiederkehr ins 
Leben an fie richte, daß fie endlich willfahrte. 

So ſchwer e3 der Profefforin wurde, in diefem Geleite wieder 
vor die Menſchen zu treten, um jo leichter, wie auf ein Zauber: 
mort, öffneten fih überall die Thüren, wo Luß die Profeſſorin 
und Sonnenfamp melvete. 

Die Profefforin begriff oft ſelbſt nicht, daß fie dies that; fie 
trat damit in eine Verbindung, die fie doch von fich ablöfen wollte, 
und fo oft fie in den Wagen zurüdfam, mußte fie Herrn Sonnen: 
famp bitten, nicht immer ihre mütterlihe Sorgfalt für Roland 
hervorzuheben. 

Sonnenfamp aber drängte fich bei ven Beſuchen mit großer 
Gewandtheit in den Mittelpunftt des Geſprächs, indem er den 
Hochſinn der Profefjorin rühmte und befcheiden hinzufügte, mie 
glüdlich er ſei, daß er fih einer ſolchen Familie anjchliegen dürfe. 
Immer aufs Neue freute er fi) des Bewußtſeins, daß alle Menfchen 
wie Puppen zu gebrauden find; die Einen find mit klingendem 
Golde, die Andern mit Elingendem Lobe über ihren Eveljinn zu 
gewinnen. 

Auf diefen Fahrten durch die Stadt genoß er jeine befte Freude, 
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denn dieſe war und blieb vie Heuchelei, und in foldher Empfindung 
überwand er den Nerger über den Stolz der eingefeflenen Familien; 
fie mußten ihn nun, wenn auch widermillig, als Gleichen auf: 
nehmen. Wo er fonft nur zu flüchtiger und nichtsjagender An: 
ſprache gekommen, gelangte er jeßt zu behaglicher Schauftellung 
feines viel erfahrenen Lebens, und Alles hatte dabei eine milde 
Abklärung, indem e3 mit dem wahren Gefühle verjegt war, mit 
dem Vatergefühl. Er lächelte immer vor fih hin, wenn er die 
Treppe hinabging, denn er mußte, die Menfchen jagen jetzt: Wir 
haben den Mann gar nicht gekannt, er iſt ein höchſt bedeutender 
und tief fühlender Mann. 

Die Mitglieder der Ordens: Commiſſion, die, wie Pranden 
ihm beſonders eingejhärft hatte, noch zu feinem Plane gewonnen 
werden mußten, behandelte er mit bejonderer Aufmerfjamkeit. 

So hatte die Krankheit Rolands dem Plan der Standeserhöhung 
eine neue Triebfraft gegeben und die Profefjorin hatte widermillig 
dazu mitwirken müſſen. 


Zehntes Capitel. 


Bei der Fürſtin hatte man um Audienz gebeten, um ihr danken 
zu dürfen. 

Sie ließ erwidern, daß ihr die Profeſſorin willkommen fe; 
Sonnentamp war damit abgelehnt. 

Die Brofefjorin fuhr nad) dem Schloſſe. Bon Allem, was ji 
in der lebten Zeit hatte erleben müſſen, erfuhr fie nun das Pein— 
lichfte; fie mußte beijtimmen, wie die Fürftin von dem groß— 
artigen Weſen Sonnenkamps, von feiner ausgebreiteten Wohl⸗ 
thätigkeit und ſeinem Hochſinn ſprach. Die Cabinetsräthin, die 
Palaſtdame der Fürſtin war, hatte das richtig unterlegt und die 
Profeſſorin durfte nicht widerſprechen. 

Wieder ſah ſie, in welche falſche Lage ſie gebracht war und 
wie ſie ſich zu unredlichem Spiel gebrauchen laſſen mußte. Und 
wenn die Menſchen erfahren, mas fie von Sonnenkamp bereits 
wußte, wie würde fie ihnen erjcheinen?... 

Pranden bradte die vorläufig vertraulide Nachricht, daß 
Herrn Sonnenlamp ein Orden zuertheilt fei. 
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„Das ift der erfte Schritt, die erfte Stufe.“ 

Frau Geres aber klagte: 

„So, das ift für Dich; was befomme denn ich?” 

Sonnenkamp ſprach feine Zuverficht aus, daß die Adelgerhebung 
gewiß und bald käme. 

„Ah, das dauert fo lang,“ klagte Frau Ceres, 

Er befannte, daß es ihm jelber ärgerlich fei, wie *7 
die Dinge in der alten Welt gehen, aber man müſſe ſich gedulden. 

„Freilich,“ erwiderte Frau Ceres, „es iſt doch —* daß Du 
einen Orden haſt; nun ſieht man Dir in Geſellſchaft gleich an, 
daß Du kein Bedienter biſt.“ 

Wenige Tage darauf hielt Wagen um Wagen vor dem Hotel, 
Alles glückwünſchte zur Ordensverleihung. 

Sonnenkamp war ſehr beſcheiden. 

Ein bitterer Tropfen fiel in den Freudenkelch, da die Zeitung 
des Profeſſor Crutius unter der Ueberſchrift „Courszettel der Ehre“ 
die Nachricht brachte: Herr Sonnenkamp auf Billa Even, ver: 
pflanzt aus der Havanna, habe allerhöchiten Ortes das Verdienſt— 
freuz erhalten, man fage, wegen feiner Verdienſte um Berevlung 
der Obſtzucht, die auch die Veredlung des Obſtzüchters in ſich 
ſchließe. Unter den ſchönen Bäumen im Garten Eden fehle nur 
noch der in unſerem geſegneten Vaterlande vornehmlich gedeihende 
Stammbaum. 

Es gab Schadenfrohe genug, die ihre Empörung über ſolche 
Biſſigkeit gegen Sonnenkamp ausſprachen; ſie lauerten dabei, 
welche Miene er dazu machte. Sonnenkamp that gleichgültig, 
heimlich aber ſetzte er ſich vor, die tugendſtolzeſte aller moraliſchen 
Perſonen, die ſogenannte öffentliche Meinung, ebenfalls zu beſtechen. 

Er ging auf die Redaction. Er wurde in ein Zimmer gewiefen, 
wo er Profefjor Erutius traf, der ihn mit ausnehmender Höflich- 
teit empfing. Sonnenkamp fagte, daß er Scherz verftehe; er jei 
von Amerifa her an Deffentlichfeit gewöhnt. Crutius fand nicht 
nöthig, etwas ‚darauf zu erwidern. Sonnenfamp äußerte, wie er 
fich freue, Profefjor Crutius in jo beveutjamer Stellung zu finden; 
diefer machte eine dantende Berbeugung. Im Redactionszimmer 
brannte eine kleine Gasflamme; Sonnenfamp bat um die Er: 
faubniß, feine Cigarre rauhen zu dürfen, und bot Erutius eine 
jolde an. Mit verbindlichem Dank mwillfahrte Crutius. 

„Ich erinnere mich recht wohl,” begann Sonnentamp, „dab 
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Sie damals, al3 ich die Ehre Ihres Befuches hatte, ein kühnes, 
aber treffendes Wort ſagten; Sie hatten ven Muth, zu fagen, 
Amerika ginge der Monardie entgegen.” 

„sa wohl,“ entgegnete Crutius halb jcherzend, halb emit, 
„und ich habe das nicht blos ala Thema zu beliebter Anjprade 
bingeworfen; ich war der Anfiht, daß es als ein Vorzeichen der 
Monarchie angefehen werden fonnte, wie fi damals in Amerifa 
die Beeren von der Politik zurüdzogen.” 

Crutius machte eine Pauje und Sonnenfamp fragte: 

„And dieſer Anfiht find Sie nun nicht mehr?” 

Sonnentamp hatte jelbit das Gerücht verbreitet, er ftebe in 
. Verbindung mit der Gründung des merilanishen Kaiſerthums und 
daß von dort aus die monarchiſche Regierungsform in der neuen 
Melt fih weiter ausdehnen jollte; er fand einen unjchädlichen, 
nad gewiſſer Seite mit Ehren begrüßten Ruf darin, als Agent 
für eine in den Südſtaaten der Union zu gründende Monarchie 
zu gelten. Grutius antwortete lange nicht, er ſah mit lächelndem 
DBlid auf den vor ihm Sigenden und fagte endlich: 

„Ich bin der Anficht nicht mehr, Die Läfligkeit der Befleren 
bat in Amerika aufgehört. Das zeigt fich in ven Öffentlichen Blättern 
wie in Berfammlungen, und Herr Weidmann hat mir auch Briefe 
jeines Neffen, des Doctor Frig, mitgetheilt, aus denen deutlich 
hervorgeht, daß eine Wendung zum Beſſern eingetreten; Alles ift 
wieder politiiher Kampf und Partei.“ 

„Ab, Herr Weidmann,“ nahm Sonnentamp auf. „Wie id 
böre, iſt er bei Ihrer Zeitung betheiligt.” 

„Ih kenne feinen Mann, ich kenne nur die Partei.“ 

„Echt amerikaniſch. Recht jo!” rief Sonnenfamp und fuhr 
fort, in behaglihem Tone zu erflären, wie man nur bedauern 
fönne, daß die hieländiſche Preſſe noch weit entfernt fei von dem 
großen Maßjtabe anderer Völker und Länder; er wäre daher nicht 
abgeneigt, wenn ein Mann von der bewährten Welterfahrung des 
Profefiord eine neue Zeitung gründen wolle, mit genügenden 
Mitteln fich zu Gebote zu ftellen, er jelbjt könne aus feiner Corre— 
jpondenz auch wol manches Bedeutſame mittheilen. 

„Die Sache ift zu überlegen,” führte Crutius weiter. Er ging 
an die Kaffe und dffnete fie; er hatte die Abficht, Herrn. Sonnen: 
famp das früher Geſpendete wieder zurüdzuerftatten, aber er ſagte 
faft mit Worten vor fih hin: „Nein, noch nicht; Du follft eine 
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öffentlihe Quittung zu gleicher Zeit haben.“ Er verjchloß bie 
Kafle, jegte fih wieder Sonnenfamp gegenüber und begann: 

„Ich muß noch um Entjehuldigung bitten. Als ich die Ehre 
hatte, Sie auf Ihrer Billa zu befuhen, hielt ih Sie für einen 
gewillen Banfield.“ 

Lauernd ſah er dabei in die Mienen Sonnenkamps, der mit 
großer Ruhe erwiderte: 

„Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie mir das fagen; es ift 
immer gut, ein Mißverftänpniß geradezu von Mann zu Mann 
aufzullären. ch bin leider vielfach mit dem Manne verwechjelt 
worden und eigens einmal nah Virginien gereift, um meinen 
Doppelgänger kennen zu lernen, aber gerade, als ih anlam, war 
er geftorben.” 

„So? Ich babe nicht3 von feinem Tode gehört und wundere 
mich, daß der Neffe des Herrn Weidmann, der mit diefem Herrn 
Banfield in offenem Kriege ftand, ung noch nichts davon berichtet 
‚hat. Es ift in der That auffallend, wie Sie in der ganzen äußern 
Eriheinung ihm ähnlich fehen. Ich werde nun natürlich, wenn ic 
ven Nekrolog Banfields fchreibe, dies nicht erwähnen.“ 

„Mich ſelbſt,“ Tächelte Sonnentamp, „würde das nicht ftören, 
aber meiner Frau und meinen Kindern wäre fol eine Ber: 
gleihung wahrjcheinlih höchſt unangenehm.“ 

Grutius betheuerte, daß ihm alle Perjönlichkeiten gleichgiltig 
feien; er habe e3 nur mit den Principien zu thun. Sonnentamp 
lobte dies Verfahren, er nannte das einen Vorzug der euro: 
paiſchen Bildung. 

Sehr höflich geleitete Crutius Herrn Sonnenfamp durch das 
Expeditionszimmer bi3 an die Treppe. Als er aber wieder in die 
Redaction zurückkam, öffnete er das Fenfter, es ſchien ihm dumpfig. 

„Und er ift es doch,“ fagte.er vor fih hin. „Gib Acht, 
Ritter des Verdienftordens, ich halte Dih aub an einem Bande; 
noch eine Weile jollft Du mir flattern.” 

Er ſuchte das Blatt, worin die Notiz geftanden, machte einen 
rothen Strih und drei Ausrufungszeihen an den Rand und ver: 
ſchloß das Blatt in einem bejondern Face, in welchem „Künftig 
zu Benutzendes“ aufbewahrt war. 
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Eiftes Capitel. 


Der Prinz mußte vergejlen haben, daß er Sonnenfamp hatte 
rufen laffen wollen; auch dem Fürjten fonnte Sonnenfamp nicht 
perjönlih den Dank abjtatten, denn er wie der Prinz und mehrere 
Gavaliere des Hofes, unter ihnen Branden, hatten ſich nach einem 
Ne begeben, wo große Frühjahrsjagden abgehalten werden 
ollten. 

Pranden war verjtimmt abgereiſt, denn er fand e3 ungehörig, 
daß Sonnenkamp ſich in eine Beziehung mit dem Zeitungsjchreiber 
eingelafjen habe. 

Im Hotel Victoria war es jtill; die Profefjorin und Claudine 
waren nah dem grünen Häuschen zurüdgelehrt. Roland bat und 
brängte jeden. Tag, daß man die Reſidenz verlaſſe. Endlich wurde 
ihm willfahrt, und Sonnenfamp ließ fein Haus, feine Diener, 
den Bart und die Treibhäufer den hellen Schmud jeines Knopf: 
loches jchauen. Dieſes war und blieb ‚ein gutes Gedenkzeichen, 
das man von dem in Freud und Leid jo bewegten Winter mit- 
gebradht hatte. Roland konnte nicht aufhören, Alles ‚mit neuer 
Freude zu begrüßen; zum erjten Mal und in der ganzen Fülle feiner 
Macht jchien das Gefühl der Heimatlichkeit in ihm zu erwachen. 

„In den Wirthshäufern,” ſagte er zu Erih, „und da, mo 
man nicht in feinem Eigenen iſt, lebt man immer wie auf ber 
Gifenbahn; ich habe geſchlafen, aber das ‚Klappern der Wagen 
in den Schlaf hinein gehört. Sept find wir wieder daheim und 
jett habe ich in ver Nachbarſchaft fo viel gute feite Menjchen. 
Und die Hunde find aud ‚glüdjelig, daß ich wieder da bin, die 
Mara bat mich zuerft fremp angeblinzelt, dann aber hat fie mid 
erfannt und die Jungen find prächtig; jet wollen wir recht 
fleißig und Iuftig fein. Ad, ich möchte einen Baum pflanzen 
zum Andenken an dieſen Zag und Du jollteft einen daneben 
pflanzen. Meinſt Du nicht auch, Du jeiejt jegt erſt auf bie 
Welt gelommen und Alles, was früher gewejen, habeſt Du ein: 
mal geträumt? Ach, wenn man nur etwas heritellen fönnte, das 
Einem immer fagt: Erinnere Dih, jo glüdlih warjt Du und jo 
glüdlih bift Du. O, wie ſchön ift es bier! Der Rhein ift viel 
breiter, al3 ich gewußt habe, und wie ſchauen mich die Berge 
an, ich meine, ich habe fie gejehen in meiner Krankheit, aber 
jo ſchön nicht, wie fie find,“ 
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Er ging mit Erich am Ufer entlang; plötzlich bielt er jtill 
und fagte: 

„Hoch, die Wellen Hatfhen ans Ufer! Das hat fih fo fort 
bewegt und jo getönt Tag und Naht, derweil ih nit da war. 
Ah, wie ſchön wird es fein — lodt Dih das Raufchen nicht 
auh? — Ah, wenn wir wieder in den Wellen ſchwimmen; ich 
meine, e3 wär’ vor Jahrhunderten gewesen, als wir es zulegt 
gethan. . . Und fieh das Gras, wie jhön grün, und die Heden 
dort! Die grünen Blätter und Knospen möchten auf Einmal heraus 
und rufen: wir find da!” | | 

Unaufbörlih, wie aus einem fprudelnden Quell, famen Ge: 
danken und Gefühle aus der Seele des Jünglings. Er freute 
ih, daß alle Begegnenden ihm jagten, er jei viel größer geworden 
und ſehe ganz männlich aus, 

Er empfand das ganze Glüd des Frühlingwerdens und der 
Genejung zugleid. 

Nur allmälig konnte man wieder in den Unterricht übergehen. 

Roland und Erich betheiligten fich vorerft eifrig an der Baum: 
zucht und Sonnenfamp unterwies fie. 

Im Garten, den man Nizza nannte, fehwellten ſich die Knospen, 
ein würziger Frühlingshauch ſchwebte über dem. Strom und über 
der Landſchaft, es war ein Duft, wie wenn die Luft über weithin 
fich erftredende Veilchenfelder geftrihen wäre. Im Haufe war 
Heiterkeit wie nod nie, jelbft Frau Ceres konnte fih ihr nicht 
entziehen, denn Rolands Weſen ftrömte jo viel Wonne aus, daß 
Jegliche davon erfüllt wurde; dazu hatte Roland etwas im 
Herzen, was er nur gegen die Profeſſorin kundgab, aber aud 
ihr nur andeutete. Zu feinem Geburtötage, der auch der Tag 
war, an welchem Erich eingetreten, wollte er Allen eine Freude 
bereiten, an die fie gar nicht denken. 

Es grünte und blühte, die Vögel fangen, auf dem Strom 
ſchwammen Schiffe fröhlih auf und ab. Da fand man am Tage 
vor feinem Geburtstage einen Brief Rolands auf feinem Zimmer, 
worin er ankündigte, man folle ruhig fein, er käme andern 
Tage3 wieder und bringe das Schönſte mit. 

Es wurde nachgeforſcht und bald ergab ſich's, daß Roland 
mit Lug nah dem Kloſter abgereijt fei. 


Anerbad. Landhaus am Rhein. II. 13 
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3wölftes Capitel. 


Unmeit der Inſel hielten zwei Dampfihiffe, das eine ging zu 
Berg, das andere zu Thal. Auf dem zu Thal gehenden war 
Roland. Er fragte, warum man nicht anlege; der Capitän deutete 
ſtill nah der Klofterinfel. 

Auf der Inſel gingen die Nonnen und ein Priefter mit den 
Chorfnaben hinter einer Bahre, die weißgekleidete Mädchen trugen; 
die Bahre war übervedt von Blumen und die Kinder fangen in 
die helle Frühlingsluft hinaus. Roland erzitterte ins Herz. 

Er war ana Land geftiegen und ftand am Ufer beim Fergen, 
der ihn nah der Inſel überfahren follte. Der Ferge jchüttelte 
den Kopf und fagte leije: 

„Set nicht! Jetzt nicht! Oder find Gie vielleiht ein Ber: 
wandter von dem Kind?” 

„Welches Kind?“ 

„Drüben im Klofter ift ein Kind geftorben, ad, ein wunder: 
Ihönes Kind; wer es gejehen, dem hat das Herz im Leibe gelacht. 
Da hat unjer Herrgott nicht viel zu Ändern, wenn er daraus 
ein Engelchen macht.” 

„Wie alt war das Kind?“ 

„Sieben, höchſtens acht Jahr. Still, jegt kommen fie.“ 

Die Gloden läuteten in die Frühlingsluft hinein, die Weih— 
rauchwölkchen ftiegen auf und der Zug bewegte fih am Ufer bin. 

Der Ferge hatte feinen Hut abgezogen und betete mit gefal: 
teten Händen; aud Roland entblößte jein Haupt und ſtarrte nad 
der Inſel; der Zug ging weiter, dann verjhwand er und es 
war jtill, 

Jetzt ſenken fie die jugendliche Leiche in die Erde, die Vögel 
fingen, fein Lüftchen regt fih, ein Dampfihiff kommt ftromauf. 

Der Zug kommt wieder zum Vorſchein, fingend, er verſchwindet 
in den offenen Pforten des Kloſters. 

„Sp,“ fagte der Ferge, „jept will ih Sie hinüberfahren.“ 

Roland wünjhte nun, noch am Lande zu bleiben; er wollte 
in dieſer Stunde feine Schweiter nicht überrafchen, fie jollte erjt 
zur Ruhe kommen. 

Cr that wohl daran, denn von Allen im Klofter war Nie: 
mand jo tief traurig als Manna. Heimen, das holde Kind, 
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hatte e3 ein Yahr lang ausgehalten, e3 ſchien heiter zu werben 
und machte gute Fortfchritte im Lernen, aber als ver Frühling 
fam, welfte es dahin wie eine Blume, die, in der Stube erjogen, 
zu früh in die Kälte hinausgefegt war. 

Wie hatte Manna das Kind gepflegt, Tag und Naht, und 
wie glüdlih war es mit ihr! Cine vifionäre Weisheit war über 
das Kind gelommen, e3 ſagte Manna oft, daß es Gott und allen 
Engeln im Himmel von Manna erzählen wolle; es freute fih auf 
den Himmel wie auf eine Weihnachtsbeſcherung. Mitten aus Allem 
heraus bat es dann Manna wieder: 

„Erzähle mir von Roland. Ich feh’ ihn mie er rennt mit 
Bogen und Pfeil, und ab, er iſt fo ſchön!“ 

Manna erzählte und fie fonnte Heimen immer lachen machen, 
wenn fie nachahmte, tie Rolands junge Hunde durch einander 
torfelten. 

Menn Manna dem Kinde bisweilen Harfe fpielte, ſah es fie 
mit großen Augen an und jagte: 

„Mama fpielt auh Harfe... So jhön,... und weint.” 

Der Arzt und die Hojpitalnonne, die die Ärztliche Kunft ver: 
ftand, bevrängten Manna, fih mehr Ruhe zu gönnen, aber 
Manna war ftark und ließ nicht ab; in ihren Armen ftarb das 
Kind und fein letztes Wort war: 

„Guten Morgen, Manna, jett ift nicht mehr Nacht.“ 

Alles hatte Manna erlebt. Sie hatte mit angejehen, wie eine 
Novize eingekleivet wurde und wie eine Mitjhülerin in das No: 
viziat eintrat, das aber war nur ftarke, frohmuthige, freie Ent: 
fagung. Nun hatte fie den Ted eines Kindes erlebt, das ab: 
gefallen mar leiſe und ftill vom Baume des Lebens wie eine 
Blüthe, die vom Zweige fällt. 

Manna hatte am untern Ende der Bahre das Kind mit zu 
Grabe getragen, fie hatte drei Schollen Erde auf den Sarg ge: 
worfen, fie hatte feine Thräne vergoffen. Erſt ala der Geiftliche 
ausführte, daß das Kind von diefer Erde abgerufen mwurbe, gleid) 
einem Kinde, das der Vater von diefem Spielplag, den man Erde 
nennt, in das Haus zurüdruft, damit es nicht Schaden leide, erjt 
da meinte fie bitterlich. 

Zurüdgelehrt vom Friedhof ging fie nochmals an daS leere 
Bettchen Heimchens und betete, daß Gott ihr gewähren möge, jo 
rein in die Ewigkeit einzugehen mie das Kind. Und nun war 
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fie gefaßt, die Zeit fonnte nicht mehr fern fein, wo fie no auf 
eine kurze Weile in das Getümmel des Lebens zurüdfehrt, bis ver 
Vater aller Menſchen fie von dieſem Spielplag in fein ſchützendes 
Haus zurüdruft. Es war ihr, als hörte fie jegt jchon Stimmen 
aus der lärmenden Welt, vie fie noch einmal hinauslodten; fie 
mußte ihnen gehorchen, aber fie war feft und ficher, daß fie treu 
wieder zurüdtehrte in die einzige Heimat hier. 

Gie ging hinab auf die Infel, fie ging nah ihrem Pla 
unter der Tanne, mo fie fo oft gearbeitet; dort war noch das 
Heine Bänthen, wo Heimchen in ihrer Nähe, faſt zu ihren Füßen, 
gejeflen hatte. Hier ſaß Manna lange. Welche Wirrniffe konnte 
das Leben noch in diefem einzigen Jahr über fie bringen ... 
Immer wieder kehrten ihre Gedanken zu Heimchen und fie drängte 
fih der jungen Seele nah in die himmlische Emigfeit. 

Da hörte fie Schritte; fie fehaute auf, fie fah einen Jüngling, 
er glich Roland, aber er war viel größer, viel mannhafter. 

„Manna, Manna!” rief Roland auf fie zueilend. 

Sie erhob fih und mit einem lauten Schrei lagen fi Bruder 
und Schweiter in den Armen. 

„Se Dich zu mir,“ fagte Manna endlich. - 

Sie jegten fih auf die Bank unter der Tanne, und Manna 
erzählte, auf das Bänkchen deutend, von Heimen, und wie fie 
dem jeligen Kinde oft von Roland habe erzählen müflen. Roland 
erinnerte an jenen fjonnigen Tag, da Heimen ſich an ihn ge: 
jchmiegt und gerufen hatte: Jh mag Did. 

Manna fagte, daß das Kind am Heimmeh geftorben fei. 

„Sa, Roland, Du verjtehit es noch nicht, aber Du wirft es 
lernen; unfer ganzes Leben ift nichts ald Heimweh nad der himm: 
liihen Heimat, und wohl dem, der daran jtirbt.“ 

Roland war von der bis zur VBerzüdung gejpannten Aufregung 
feiner Schmeiter betroffen. Er umarmte Manna nochmals, küßte 
fie und Beide weinten und wußten nicht reht warum. Mit Ruhe 
und Beitimmtheit ſagte er dann, daß fie zunäcft mit ihm in 
ihre irdiihe Heimat zurüdfehren ſolle. Er wollte fie auf Anderes 
lenfen und erzählte, wie er Theater gefpielt und als Page in 
ſeidenen Gewändern photographirt fei und wie der Vater einen 
Orden erhalten und ihm ein Geheimniß anvertraut habe. 


„Der Vater... Dir ein Geheimniß?” fragte Manna ftarren 
Blickes. 
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„Sa, und ein \hönes, großes, ehrenvolles, Du wirſt Dich 
auch darüber freuen.” 

Die Mienen Manna’3 wurden wieder ruhig. 

Roland berichtete nun, wie er in feinen Fieberphantafien 
immer mit ihr verkehrt habe und wie fie fich freuen jolle, daß er 
noch lebe. 

„Du lebſt,“ rief Manna, „Du follft leben.“ 

Roland erinnerte, daß morgen fein Geburtstag und nun fein 
einziger Wunfch fei, fie möge an diefem Tage mit ihm zu den 
Eltern zurüdfehren. 

„5a, ich gehe mit Dir,“ rief Manna, „und am beiten iſt eg, 
gleich.” 

Hand in Hand gingen Bruder und Schweſter nad) dem Klofter. 
Manna erklärte der Oberin, daß fie mit ihrem Bruder heimfehre; 
die Oberin billigte da8 und fegnete fie. Nun eilte Manna in 
fieberifcher Aufgeregtheit zu den Nonnen und Mitjchülerinnen und 
ſagte Allen Lebewohl; dann ging fie in die Kirche und betete 
ftill und zulegt mußte nod) Roland mit ihr nah dem Grabe 
Heimchens geben. 

Roland betrachtete eine Reihe orbnungsmäßig ohne jegliches 
Gedenkeichen neben einander liegender Gräber. 

Manna erklärte auf feine Frage, daß hier Nonnen begraben 
jeien. | 

„Das iſt doch hart,” fagte er, „auh nah dem Tode noch 
namenlos.” 

„Es iſt nur natürlich,“ entgegnete Manna, „wer den Schleier 
nimmt, legt feinen elterlihen Namen ab und nimmt einen heiligen 
an, ver gehört ihm nur bis zum Tode, dann gebt: er auf ein 
Anderes über.” 

„Das ijt viel, ich verftehe wohl: den Nonnennamen fann man 
nicht aufs Grab jchreiben und den wirklichen auch nicht; gewiß 
liegen da au Adelige begraben.” 

„Sa wohl, die meiſten waren Adelige.“ 

„Das würdet Du jagen, wenn mir aud abelig würden ?“ 

„Roland, wie magſt Du ſo reden?“ fuhr Manna auf. „Hier 
das? Komm fort! Solche Gedanken entweihen die Gräber.“ 

Sie zog Roland fort aus dem kleinen Begräbnißplatze, ſie 
ging mit ihm den Kiesweg, aber plötzlich ließ ſie ihn ſtehen, 
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fehrte nochmals zurüd und kniete am Grabe nieder, dann erit 
fam fie zu Roland. | 

Lutz ſtand mit dem Gepäd bereit. Manna ftieg in den Kahn; 
ſtromauf der Heimat zu fuhren Bruder und Schweiter. Alles auf 
dem Schiff betrachtete mit neugierigem Mohlgefallen das Geſchwiſter⸗ 
paar, dieſes aber ſaß ſtill Hand in Hand und ſchaute hinaus in 
die Landſchaft. 

„Sag mir,“ bat Roland, „warum haſt Du damals, als Du 
ins Kloſter gingſt, geſagt, Du ſeieſt auch eine Iphigenia?“ 

„Ich kann es nicht ſagen.“ 

„Wohl kannſt Du, ich verſtehe es. Ich habe allein und mit 
Erich die Iphigenia von Euripides und die von Goethe geleſen, 
Du gleichſt aber doch keiner.“ 

„Es war nur... Ach, laß es vergeſſen fein.“ 

„Weißt Du auch,“ rief Roland, „daß Iphigenia die Gattin 
des großen Helden Achilles wurde und mit ihm auf der Inſel 
Leuke in der ſeligen Ewigkeit lebte?“ 

Manna verneinte und Roland erzählte von der Abbildung 
des pompejaniſchen Wandgemäldes, die ihm die Profeſſorin ge: 
zeigt: Der Prieſter Kalchas hält das Opfermefjer, Diomedes und 
Odyſſeus tragen Iphigenia zum Altar, Ngamemnon verhüllt das 
Antlig und Artemis läßt durch eine ihrer Nymphen die Hirſchkuh 
berbeiführen, damit fie ftatt Iphigenia geopfert würde, 

„Du haft ja allerlei gelernt,” lächelte Manna. 

„Erich jagte mir,” fuhr Roland fort, „daß das Opfer der 
Iphigenia ganz aus demfelben Grunde ftammt, wie die Erzählung 
vom Opfer des Saal. In alten Zeiten glaubten die Menſchen, 
daß man die Gottheit durch Opfer verjöhne.” 

Die Mienen Manna's verfinfterten fih; da ift ja die in den 
Grund verderbende Kegerei. Sie konnte nicht zu Worte kommen, 
denn Roland rief: 

„Jetzt weiß ich es! O, wie ſchön! Dreft mußte die Schwejter 
aus dem Tempel von Tauris bolen, wo fie PBriefterin war . 
Das iſt's! Ja, das haft Du geahnt! Ad, das wird Eric) freuen! 

Aber ald Iphigenia mit ihrem Bruder zu Schiffe war, bat 
er ihr gewiß viele Dummbeiten vorgemacht und fie hat gewiß auch 
gelacht. Kannſt Du denn gar nicht mehr lahen? Du haft immer 
gelacht wie eine Waldtaube. Lach doch: einmal!“ 

Gr lachte von. ganzer Seele, aber die Mienen Manna’s 
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erheiterten jih nicht, und während der ganzen Fahrt blieb fie ftill 
in ſich gelehrt. Nur Einmal, als das Schiff auf feinen Fahrt 
mitten in der Strömung plötzlich anhielt, fragte fie: 

„Bas ift das?“ 

„Benn ih ungebuldig werde, erinnert mid Erich daran. 
Sieb da drüben fährt ein ſchwer beladenes Frachtſchiff und da 
muß das Dampfichiff jeine Kraft mäßigen, damit das Frachtſchiff 
nicht, von den Sturzwellen überjtürzt, unterfintt. Sieb, Roland, 
jagt er dann, jo müſſen wir es auch im Leben halten; wir dürfen 
nicht rüdfiht8los dahin ftürmen, wir müfjen an die Beladenen auf 
demjelben Lebensſtrom denken und Acht haben, daß fie von den 
Wellen, die wir aufmwühlen, nicht untergehen.” 

Manna jah ihren Bruder nachdenklich an, fie abnte, wie er in 
Geſellſchaft eines Mannes war, der alles Gegenmärtige ins Bilds 
liche umjegte,; etwas von jener Kraft, die in allem Erſcheinungs— 
leben den Gedanken jucht und findet, fchien ihr aufzugeben. 

Sie jhüttelte den Kopf, nahm ihr Brevier vor fih und las 
eifrig darin. 

63 mar Abend geworden, 

„Sieh dort den Sonnenglanz auf der Glasfuppel,” jagte 
Roland, „bald find wir daheim. Sie denken wol dort, daß Du 
mit mir kommſt.“ 

„Daheim, daheim!” hauchte Manna leife wor fich hin. 

Der Widerſchein auf der Glaskuppel ſchien fie zu blenden, fie 
prüdte die Augen zu. 


Dreizehntes Kapitel. 


An der Landungsbrüde hielten zwei Gefpanne. Sonnenfamp 
umarmte und füßte jeine Tochter; fie ließ es gefchehen, aber jie 
erwiderte es niht. Wie erjchredt wendete Manna den Blid nad) 
pem Dampfihiff, das, nachdem es raſch abgeladen was nicht 
Bleiben wollte, wieder davonfuhr. 

„Die Mutter ift dort im Wagen,” jagte Sonnentamp und 
bot Manna den Arm; jie legte jchüchtern ihre Hand in feinen 
rm und ging nad dem Glaswagen, wo Frau Ceres mit Fräulein 
Perini jaß; fie umarmte die Mutter heftig. 


Sonnenfamp ftieg mit Roland in den andern Wagen und 
man fuhr nah der Billa. Er murmelte etwas vor fih hin, er 
hatte die Stimme Manna's noch gar nicht gehört. 

„Wo iſt Erich?“ fragte Roland. 

„Bei feiner Mutter im grünen Haufe. Es iſt rüdfichtsvoll 
von dem Fremden, daß er fi mit den Seinen zurüdgezogen, 
um die Familie ſich allein zu überlaſſen.“ 

Noland ftaunte bei diefen Worten. Sind Eric und die Seinen 
denn Fremde? 

Man fam auf der Billa an, auch Fräulein Perini zog fich 
Ichnell zurüd; fie ging nad dem Pfarrhaus und von dort wan— 
derte bald ein Bote nad) der Telegraphenitation. 

Die Eltern waren allein mit den Kindern, aber e3 war, wie 
wenn im Zimmer ein Luftzug wäre, ber die Ruhe und gejchügte 
Behaglichkeit verſcheucht. | 

Sonnenfamp und Roland begleiteten Manna nad ihrem Zimmer, 
fie war erfreut, Alles in der alten Ordnung zu finden, und als 
jie den offenen Kamin mit ſchönen lebendigen Blumen ausgefüllt 
jah, wendete fie ſich um und fagte: 

„Sb dankte Dir, Bater.” 

Sept reichte fie dem Vater freiwillig die Hand, aber es durch— 
ſchauerte fie, al3 fie den Ring am Daumen gemwabrte, 

Der Vater ließ die Geſchwiſter allein. Roland drang in 
Manna, daß fie noch heute die Mutter und Tante Erichs bejuche. 

„Ah, Du mußt fie auch lieb haben,“ drängte er. 

„Ih muß? Man kann zu feiner Liebe zwingen. Laß Dir 
fofort jagen, Roland ... doch nein, es ift nicht nöthig.“ 

Sie millfahrte envlih und ging mit Roland durd die neue 
Thür über die Wiefe am Ufer entlang. 

„Dort geht Erid. — Erich! Erich!“ rief Roland laut. 

Der Wandelnde kehrte fih nicht daran, ging weiter und ver: 
ſchwand im Weidengebüſch. 

Roland und Manna kamen zur Profeſſorin, die ſie an der 
Treppe erwartete und Manna herzlich willkommen hieß. 

„Er ließ mir keine Ruhe, ich mußte ſogleich zu Ihnen,“ 
ſagte Manna. 

„So? Alſo auch mit Ihnen macht er, was er will?“ ſchalt 
die Mutter. „Er hat Ihnen gewiß viel von mir erzählt und 
wird Sie zwingen wollen, mich lieb zu haben. So ſehr es mich 
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freuen wird, wenn wir gute Freunde werden, fo wenig wollen 
wir uns einander aufdrängen laſſen.“ 

Manna erzählte vom Tode Heimchens, das die Profeſſorin 
auch gekannt, und die Art, wie die Profefjorin den . Schmerz 
der Jungfrau, die ein Kind bis zum Tode gepflegt, zu mildern 
juchte, bildete einen beruhigenden Webergang. 

Manna fühlte fih wohlig angeſprochen von dieſer ruhig ge: 
faßten in fih harmonischen Natur. Sie fehaute fih um in der 
Stube, es fehlte jedes Heiligenbild. Als fie die Nähmaſchine 
jah, bat fie die Brofefjorin, ihr deren Handhabung zu zeigen; 
fie war fofort bereit. Nun fam auch Tante Claudine und be: 
grüßte Manna freundlich, 

„Du und die Tante,” drängte Roland wieder, „hr habt 
zwei Dinge mit. einander gemein, fie iſt eine Sternguderin wie 
Du und fpielt auch Harfe wie Du.” 

Claudine ließ nicht lange bitten und fpielte Manna etwas 
auf der Harfe vor. 

„Ich werde Ihnen jehr dankbar fein, wenn Sie mich zur 
Schülerin annehmen,” ſagte Manna und reichte Claudine die 
Hand. 

Der Abend brach herein. Die Brofefforin und Claudine ge 
leiteten die Gejchmwifter auf den Heimmeg, da begegnete ihnen Erich. 

„Ah, endlih!” rief Roland. „Nun, Manna, das ift er!“ 

Grid 309 den Hut ab, Manna verbeugte fich höflich. 

„Warum ſprecht Ihr denn niht? Habt Ihr denn Beide das 
Sprechen verlernt? Erich, das ift ja meine Schwefter Manna .. 
Manna, das ift ja mein Freund, mein Erich.“ 

„Beruhige Dih, Roland,” ſagte Erid. Manna fchaute auf 
beim Zone jeiner Hangvollen Stimme. „Ja, Fräulein,“ fuhr er 
fort, „zum zweiten Male nun ſehe ich Sie in der Dämmerung .. 

Manna wollte ihm jagen, daß fie ihn auch am Tage 0 en 
damals al3 fie ihn nicht |prechen, aber jo erhabene Töne fingen 
hörte; fie unterbrüdte jedoch diefe Kundgebung. Es trat eine 
Pauſe ein. 

Erich bemerkte fcherzend, daß Roland nun zum zweiten Mal 
eigenmädtig davon gereijt jet. 

„5a,“ rief diefer. „Jetzt ift gerade die Stunde, da id vor 
einem Jahr davon gelaufen bin, und ich bin jo alt wie der Lad): 
geijt, von dem mir der Fuhrknecht erzählt.“ 
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Er berichtete num die Geſchichte, man hörte ihm millig zu. 
Als er geendet, jagte Grih, er molle beut bei jeiner Mutter 
bleiben und die Familie allein laffen. Roland wollte das nicht 
zugeben, aber Manna’3 Auge, das in der Dunfelbeit glänzte, 
ſchien größer zu werben. 

An der neuen Thür nahm Eric mit den Seinen Abſchied. 
Roland ging mit feiner Schweiter nad ver Billa, Erich mit den 
Seinen nah dem grünen Haufe. Zum zweiten Mal hatte ex 
Manna gefehben und zum zweiten Mal fat nur ihr leuchtendes 
Auge. 

Als Manna allein in ihrer Stube war, dachte fie: Wie 
wunderlich, daß diefer Mann Nehnlichfeit mit dem Bilde des 
heiligen Antonius haben joll! Es ſchien durchaus fein Bergleich 
möglich; es mochte ein Blid fein, der einmal Roland daran er: 
innert hatte, ein Ausdruck der Augen, denn auch fie hatte won 
Erich nur die hohe Geftalt und das Auge inne, 

Sie fniete lange im Gebet auf ihrer Stube. Als fie fi 
niederlegte, zog fie eine Kleine Schnur, die ihr eine Nonne als 
Bußgürtel übergeben hatte, feiter um die Hüfte, jo daß es ihr 
ins Fleiſch ſchnitt. 


Vierzehntes Capitel. 


Von jenem Morgen her, da Roland zum erſten Male einſam 
hatte die Sonne aufgehen ſehen, ſtand der Vorſaß in ihm, jedes 
Jahr einmal und wo möglihd am gleihen Tage ſich den Anblid 
zu erneuen. So mwedte er nun Erich am Morgen, bevor es 
tagte. Sie gingen mit einander nad einer Anhöhe, jie jprachen 
faum ein Wort und ſahen allmälig das Licht aufgehen, dann 
wanderten fie meiter und meiter, und Roland erinnerte Eric 
an das Vorhaben, das er ihm einmal geäußert, wie er den 
Empfindungen beim Sonnenaufgang auf dem Rigi einen gemein: 
jamen feierliben Ausdruck hatte geben mollen. Jetzt verſtand er, 
was Erich gewollt und warum es unmöglich ar. 

An jeinem Geburtstage war Roland mit Erich zuerft allein 
draußen in der freien Welt, dann kehrten fie heim nad) der Billa, 
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AS fie im Thale ankamen, läuteten die Gloden und fie jaben 
Manna nah der Kirche geben, 

Auch Sonnenfamp war jhon früh auf, er ging zur Brofeflorin 
und jagte, wie er ganz in ihren Plan eingegangen; er finde es 
jehr ſchön, daß fürftlihe Kinder ihren Geburtstag damit feiern, 
daß fie nicht3 erhalten, jondern geben. Er dankte der Profeſſorin 
noch bejonders, daß fie ihren Blan als jeinen wollte gelten lafjen, 
er übernehme nur ungern etwas, das an Unwahrbeit jtreife, aber 
dem Kinde zu lieb dürfe er es. 

Die Profefforin preßte die Lippen zufammen. Diejer Mann, 
deſſen ganzes Leben eine Lüge iſt, fpielt ihr gegenüber den Wahr: 
haftigen; fie hatte fi aber bereits an den Gedanken gewöhnt, 
daß man beim Guten, das gejchieht, nicht immer nad den Quellen 
und Beweggründen fragen darf. Sie ging mit Sonnenkamp nad) 
der Billa. 

Al man dort anfam, fuhr ein Wagen vor; Pranden jtieg 
aus. Er jagte, daß er zum Geburtstage Rolands gelommen, und 
war hoch erfreut, als .er hörte, daß auch Manna va jei; er hatte 
nicht nöthig, Kunde von dem Telegramm zu geben, das Fräulein 
Perini an ihn gerichtet, Als er auf der Terraſſe nad der Rhein— 
jeite ſtand, ſah er Manna, wie fie mit einem Keinen Bude in der 
Hand auf und ab wandelte und leije die Lippen bewegte. 

Fräulein Berini fam bald und flüjterte mit Branden, fie war 
jtolz, das feine Ne der mit Evelmuth ſich ſchmückenden Profefior: 
Familie durchgeriffen zu haben, denn es war ihr offenbar, daß 
Grid den Plan zur Abholung Manna’s feinem Zögling eingeimpft 
babe; die Umgarnung habe ſchon gejtern Abend begonnen, Manna 
jei nah dem grünen Haufe geführt worden und jehr befriedigt 
von dort zurüdgelehrt, vor Allem jei fie entzüdt von der Tante. 

Manna kam endlich nah der Terrafje und wieder reichte fie 
Pranden die linfe Hand, denn in der rechten hielt fie ihr Gebet: 
buch. PBranden äußerte ſich jehr erfreut darüber, daß feine Blüthe 
am jhönen Frühlingsbaume der Familie fehle; und da er fort: 
fuhr, fih in die Seele Manna’3 zu verjegen und ihr nad: 
zuempfinden, wie e3 fein müſſe bei der Nüdlehr ins elterlice 
Haus, jagte fie ruhig: 

„Unſer Haus iſt ein Zelt, das aufgeſchlagen und wieder ab: 
gebrochen wird.“ 

Prancken faßte dieſen hingeworfenen Gedanken raſch; er hatte 
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fih genugfam in die geijtliche Redeweiſe eingelebt, um die Reihe 
von Betrahtungen und Anjhauungen zu ermeflen, aus melden 
diefer einzelne Ausſpruch hervorgetreten war. 

Eine gewiſſe converfationelle Verjehliffenheit, in welcher Branden 
einige allgemeine Betrachtungen vorbrachte, befremvete Manna 
zuerit, aber fie ſchien doc) erfreut, den gewandten Mann in dieſem 
Gebiete heimisch zu jehen. Sie fand fi ihm näher, da er, zu 
ihrer Kirche gehörig, mit ihr im felben Reiche lebte, und ſie 
ihlug die Augen nieder, da Prancken, den von ihr geichenkten 
Thomas a Kempis aus der Tafche ziehend, fagte, wie er ihr 
durch diefe Gabe das Befte verdanke, was er jei. 

„Bitte, fteden Sie das Buch wieder zu ſich,“ fagte Manna 
Ihnell, denn fie hörte die Stimme der Profeflorin und des Ma: 
jors, die näher kamen. | 

Pranden that, wie ihm geheißen, er hielt die Hand auf das 
Buch, das an feinem Herzen rubte, und ſah Manna mit einem 
vollen Blide an; er war glüdlih und befriedigt, ein Geheimniß 
und fiheres Einverſtändniß war zwijchen ihnen. 

Der Major mufterte Manna wie einen Refruten; fie mußte 
ih um und um drehen, mußte einige Schritte gehen, damit er 
ihre Gangart beurtheilen fünne, und Manna war heiteren Sinnes 
bereit, die Evolutionen auszuführen, die der Major wünſchte. 

„sa, ja,” fagte er endlich und ftredte den Zeigefinger feiner 
linten Hand in die Höhe — wenn das gejchah, hatte er immer 
eine Weisheit worzubringen — „ja, ja, wenn's gut geht, iſt's 
gut. Ya, ja, Herr Sonnenlamp, ein Junge unter die Soldaten, 
ein Mädchen eine Weile ins Klofter... wenn's gut gebt, iſt's 
gut.” 

Der Major ſchalt, wo ver unge bleibe, er verdiene fein Glüd 
gar nicht; heute fei der ſchönſte Frühlingstag, wie man fich ihn 
nicht beſſer beftellen könnte, und es jei auch ein Jahrestag. Er 
war eben daran, jenes graufige Abenteuer des Grtrazuges zu er: 
zählen, da trat Roland mit Erich ein. 

Manna umarmte ihren Bruder herzlich, Roland reichte Branden 
die Hand, der ihn ebenfalld umarmte, aber fchnell wand ſich Ro: 
land aus diefer Umarmung und fagte: 

„Manna, gib auch Herrn Eric die Hand, heut ift fein Geburts: 
tag bei und; heut vor einem Jahr ift er mein geworden, oder ich 
fein. Nicht wahr, Erih? Gib ihm nur die Hand.“ 
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Gie ftredte ihm die Hand entgegen. Zum erften Male ſahen 
fih Erih und Manna voll und ganz beim Tageslicht und fie jagte: 

„SH danke Ihnen für alles Gute, das Sie meinem Bruder 
erzeigen.” 

Erich war betroffen von der Erſcheinung Manna’s; es war 
zweifelhaft, ob der Ausprud ihres Gefichtes fanfte Trauer oder 
falte Gleihgültigfeit war; ihre Stimme war zauberiſch mild, aber 
aus dem Ton jpradh eine gefräntte Seele. 

Man ging endlich nah dem großen Saal, wo die Profejjorin 
und Glaudine, Fräulein Perini und Frau Gere waren. 

Ale Fenfter waren ftreng verſchloſſen, denn Frau Ceres jcheute 
die Morgenluft; fie gähnte, als Roland eintrat, dann aber um: 
armte und füßte fie ihn. 

Die Brofefforin umarmte Roland und glüdwünfchte ihm 
herzlich. 

Auf einem großen Tifche waren viele Pakete, mit Namen be: 
zeichnet, ausgelegt. Die Profeflorin hatte in Gemeinſchaft mit 
Fräulein Milh eine Lifte der Altersgenoſſen Rolands gefertigt, 
die man heute beſchenken wollte. Es waren Handwerk3lehrlinge, 
die auf Wanderſchaft ziehen jollten, Schiffer und Weinberg: 
arbeiter; für Jeden war bereitet, was ſich ihm eignete. 

In der Mitte des Tiſches lag ein großes Briefcouvert. Das 
hatte Sonnenkamp bei feinem Eintritt jchnell hingelegt und darauf 
war gejchrieben: Für Herrn Hauptmann Doctor Erich Dournay. 

Nah einem rafchen Ueberblid hatte Roland das jofort bemerkt 
und bradte e3 Erich. 

Erich öffnete e3; er fand darin ein Paket Banknoten von nam: 
bafter Summe. Erbleichend ſchaute er einen Augenblid um, dann 
jtedte er da8 Paket wieder in das Couvert. 

Sonnenlamp, der bei Manna und Prancken geſtanden, hatte 
leije zu dieſem etwas gefproden; jegt trat Erich auf ihn zu und 
ſagte, das Paket darreihend, mit bebender Stimme, er bitte, 
Herr Sonnenfamp möge... 

„Nein, nein, danken Sie mir nicht; ich habe Ihnen zu danken,” 
fiel Sonnenfamp ein. 

Erich erhob frei ven Blick und fagte: 

„Zürnen Sie mir nicht, daß ich dies Gefchent ablehne. Er: 
lafjen Sie mir, die Gründe für meine Weigerung zu fagen. 
Glauben Sie mir, ih Tann das Geld nicht nehmen,“ 
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„Ein freier Mann wie Sie,” fiel Pranden ein, „follte fein 
Wort darüber verlieren. Behalten Sie nur.“ 

Er ſprach als Zugeböriger, fat als hätte er felbft vie Gabe 
geſpendet. 

Erich ſah ihm feſt ins Auge und blickte dann auf Manna. 
Er fühlte, daß es Pranckens Abſicht war, ihn am erſten Morgen 
vor ihr als Bedürftigen, Beſchenkten erſcheinen zu laſſen. Wie 
bittend ſchaute er ſie an, daß ſie ihm zu Hülfe kommen möge, 
aber fie ſchwieg. Er legte ſchweigend das Paket aus der Hand 
und verließ das Zimmer. | 

Sonnenfamp und Pranden fahen ihm achſelzuckend nad und 
Prancken jagte: 
„Da haben wir wieder ein Beifpiel von erhabenem Bettelſtolz.“ 


Sünfsehntes Eapitel. 


Der Major und Roland fuhren zum Kriſcher, mit dem in 
dieſem Winter eine große Veränderung vorgegangen war. Nach: 
dem er ſich zuerft von den Menfchen hatte bemitleiven laſſen und 
er mit einem guten Trunk fih alle Sorgen und alle Gedanken 
verfheucht hatte, übte er nun die Beihmwidhtigung der Klagen 
durch den Alles vergeffen machenden Wein. 

Der Aichmeifter und der Mltbürgermeifter erluftigten fi an 
feinen Klagen und tollen Ausbrühen, an feinen Scherzen und 
Klugrevden und gaben ihm zu trinken. 

Als jegt Roland und der Major zu ihm famen, begrüßte er fie 
Ihon am Morgen mit fchmerer Zunge. Roland war tief erichredt 
davon, aber der Major fagte: 

„Mach' Dir nichts daraus. Es ift wahr, der Mann trinkt zu viel, 
aber nur für feinen Magen zu viel. Was thut’3? Iſt der Dann 
glücklich mit einem Glas Mein zu viel, laß ihn glüdlich damit fein.” 

63 gelang dem Zureden des Majors und dem innern Froh— 
muth Rolands, diefe erfte Begegnung an dem jo glüdlichen Tage 
zu verwinden. 

Bom Krifher ging es zum Siebenpfeifer, da mar Fröblichkeit 
über alle Maßen, 
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Der Major verftand, Roland ans Herz zu legen, daß er das 
Gute, das er thue, nicht fo in die leere Luft hineinwerfe; ever 
jolle vie Segenswünjche Derer annehmen, die er befreie und beglüde. 

„Und,“ feste er hinzu, „Fräulein Milh bat ein Wort, das 
jollte man in die Tempel fehreiben: Die glüdlichfte Stunde iſt bie 
einer vollbradıten guten That. Schreib’ Dir das ins Herz, 

unge.” 

Die Hunde fprangen um den Wagen und Roland rief ihnen zu: 

„Ihr guten Thiere, euch kann ich nichts geben als Freſſen, 
ihr braucht keine Kleider und Geld nun gar nicht.“ 

Aus einem Haufe fam Roland wie auf der Flucht, leichenblaß. 

„Was ift Dir gefchehen?” fragte der Major. 

„D fort, nur fort!” drängte der Jüngling ängftlih. „Der 
alte Mann, dem ich die Aleiver und das Geld brachte, wollte mir 
die Hand küſſen, der alte Mann — mir! Ich bin jo erjihroden. .. 
Ya, und Sie lahen noch?“ 

„Ih lade nit, Du haft Recht.“ 

Der Major erkannte in diefer Reizbarkeit noch die Nach: 
wirfung der Nervenkrankheit. Er beruhigte Roland... 

Mährend der Umfahrt Rolands ſaß Eridy bei der Mutter, er 
Hagte ihr, daß, obgleih er aus voller Heberzeugung gehandelt, 
er nun doch unficher fei, ob er nicht um der Mutter willen bie 
Gabe Sonnenfamp3 bätte annehmen müfjen. Dieje hörte ihm 
ruhig zu, dann jagte fie: | 

„Du haſt Recht gethan... Die Freundfhaft gibt anders und 
es ijt faum ein Geben; von einem Freunde wie Clodwig Tann 
man Alles annehmen. Hier jollte, wie es jcheint, die Gabe Di 
erniedrigen. Wie würde ich folhem Gelde meine Freiheit danken 
wollen! Berubige Dich, vergiß alles Andere, fieh auf das Jahr 
zurüd und freue Dih, daß aus Deinem Zögling etwas geworden, 
das nicht mehr zu Grunde gehen Tann.“ 

In diefem Gedanken erhob fich Erich über jede Bedrückung und 
ald er das grüne Haus verließ und Roland und den Major von 
ihrer Umfahrt zurüdfehren ſah, ſchloß er fidh ihnen beiteran... 
— ſaß an der reich beſetzten Tafel und genoß kaum einen 

iſſen. 

Man ſtritt leiſe hin und her, wer den üblichen Trinkſpruch 
auf ihn ausbringen ſolle. Kam es Erich, kam es Prancken zu? 
Beide bedrängten endlich den Major und dieſer erhob ſich; 
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„Meine Herren und Damen!“ 

„Bravo!“ rief Pranden. 

„Dante Ihnen,“ jagte der Major. „Unterbreden Sie mid 
nur immer, id habe voltigiren gelernt und jedes Hinderniß wird 
mir zum Abfprung. Alſo, meine Damen und Herren! Das PA 
lihe Geſchlecht theilt fih ein in männliches und weibliches . 

Allgemeines Gelächter. 

Der Major war ganz froh darüber, 

„Run fehen Sie ein Pärlein in diefem Garten Even...“ 

Pranden reichte dem Major einen Apfel und rief: 

„Brauchen Gie dieſen vielleiht zur Weiterführung Ihres 
Bildes?“ 

Roland war ärgerlih, daß Branden den guten Major fo oft 
— er redete ihm daher zu, ſich nicht irre machen zu 

en 

Ganz leiſe, wie wenn er mit feiner Laadi ſpreche, nur brum- 
mend, fagte der Major: 

„Sei ruhig, Junge, jei ruhig; ich jtehe feit im Feuer.” 

Und laut fuhr er fort: 

„Alſo wir haben hier zwei Kinder, die Tochter des Haufes und 
den Sohn des Hauſes, und die Kinder haben uns; ſie haben die 
Eltern, ſie haben eine angeworbene Großmutter und Tante, und 
ſie haben da“ — er ſchlug ſich auf die Bruſt, daß es dröhnte — 
„einen Onkel. Wir haben ſie ſo lieb wie leibhaftige Verwandte 
und ſie haben uns auch lieb, nicht wahr?“ 

„Ja!“ rief Roland und Manna nickte. 

Der Major fuhr fort: 

„Alſo, wenn ich einen Sohn hätte... nein, das wollte ich 
nicht jagen... wenn ich für meinen, diefen Sohn einen Lehrer 
hätte... nein, aud das wollte ih nicht jagen ... Alo jo: 
Unjer Birvfang da... ſehen Sie, er hat jhon eine Anpflanzung 
im Geſicht ... alfo, der Baumeifter aller Welten jegne ihn und 
lafje ihn ein Mann werden, der fein Glüd verjteht, für fich, 
für Andere, für alle Menſchenbrüder alles Glaubens, aller Ab: 
ftammung auf Erden.“ 

Amen wollte er jagen, aber er berichtigte fih und rief: 

„Hoh! und zum zweiten und britten Male Hoch!“ 

Der Major fegte ſich nieder und machte ſich unter der Gerviette 
einige Knöpfe auf, 
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Nicht ohne gewandte Redegabe brachte dann Sonnentamp einen 
Toaſt auf Erich, jeine Mutter und Tante aus. 

„Sie müſſen aud reden... Sie müſſen auch reden,” drängte 
der Major beftändig Eric. 

Erich erhob fih emplih, er hielt das Glas empor; die Sonne 
funtelte im Wein, und darauf deutend, fagte er: 

„Die Sonne von heute begrüßt die Sonne eines vergangenen 
Jahres, Was wir trinken, ift das Erzeugniß verraufchter Tage, 
und was mir in die Seele aufnehmen, gezeitigt an der Sonne der 
Ewigkeit. Mein Roland! ver heutige, lachende, jonnige Taq 
wird zum Feuer des Weines, das in Fühler Erde ruht in feſtem 
Gefäß und zieht in die Lande zu fernen Menfchen, fie erquidend 
und mit Sonne durchglühend. So werde die Sonne von heute 
Feuer in unferer Seele, die aufflamme, wenn einjt fommen öde, 
talte Tage. Möge zeitigen in Dir, mein Roland, was Dich er: 
quidt und die Menjchen erfreut und alles Leben jchafft zum ſchönen, 
freien Tempel Gottes.” 

Als er ſich niederfegte, begegnete er einem Blid aus den 
Augen Manna’s; fie jah ihn erft jegt. In feinem Antlike war 
ein Gepräge des Geiſtes, das alle Affecte zu beherrſchen ſchien, 
und ‚eine männliche Entjchlofjenbeit, ſo daß man fich jagen fonnte: 
wenn Du in Gefahr diefen Mann zur Seite haft, biſt Du mit 
Hülfe ausgerüftet. Sie aber bevurfte keiner Hülfe. 

Sonnenkamp und Praucken zudten die Achſeln nad der Nede 
Erichs. Sie unterbrüdten ein Laden, und Sonnenfamp flüjterte 
Pranden zu: 

„Es ſcheint falt, der Mann glaubt, was er fagt.“ 

Es fam neue Zufuhr, denn der Doctor fand fih ein und 
mit ihm Lina, die ihre Freundin bei der Nüdkehr ins Leben — 
wie fie e3 nannte — begrüßen mollte. 

Manna war dankbar für diefe Zuvorfommenbeit, bewabhrte 
indeß eine gewille Unnahbarkeit. 

Sonnentamp lud Lina ein, die Frühlingswochen bei feiner 
Tochter zuzubringen, und Manna konnte nit umhin, ihre Bei: 
ſtimmung auszjujpreden. 

Unter Vorbehalt der elterlihen Erlaubniß fagte Lina zu; fie 
fuhr mit dem Doctor zurüd, um andern Tages abgeholt zu werben, 
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Sechzehntes Capitel. 


Pranden blieb, er ging mit Manna in den Garten und jie 
tlagte ihm, fie fühle bereit3 fchmerzlih, wie das Weltleben zur 
Unwahrhaftigkeit verleite, denn fie wünſche, aufrichtig geftanden, 
re daß Lina zum Beſuch fäme, und habe doch einftimmen 
müſſen. 

Sie unterdrückte ſchnell die Worte, die ſie noch auf den 
Lippen batte, denn fie wollte bekennen, wie ihr von dem Gewirre 
des Hauſes bereit3 wirbele und fie die geregelte reine Stille des 
Kloſterlebens ſchwer vermiſſe; fie ſagte nur, daß fie fich jo fremd 
in der Welt vorkäme. As Pranden ihr für dies Vertrauen 
dankte, ſchrak fie in fich zufammen und jagte faum hinhauchend: 
die Welt mache redjelig, auch wenn man zurüdhaltend fein wolle. 

„Es freut mich,“ nahm Pranden auf, „dab Sie der Zurüd: 
haltung erwähnen, die ganz mit denfelben Worten der Kirchenfürft 
in diejen Tagen mir eingefhärft hat, denn er fagte: Bleiben Sie 
zurüdhaltend! Die viel und leicht jprechenden Menjchen find im 
Grunde eigentlid Dilettanten.“ 

Er glaubte, daß Manna merke, wie er auf Erich ziele, aber 
diefe gab fein Zeichen, daß fie den Vorwurf des Dilettantismus 
auf Erich beziehe. Prancken fragte nun geradezu: 

„Finden Sie nicht auch ein Dilettantifches in dem viel fprechen: 
den Herrn Dournay?“ 

Manna erwiderte: 

„Der Mann fpricht viel, aber... .“ 

Sie machte eine Baufe; Pranden war gejpannt, was fie hin: 
zufügen würde. 

„... er Sprit viel, aber er denkt auch viel,“ vollendete 
Manna. 

Nun wählte Pranden behutſam eine Richtung, die bei ſchar— 
fem Viſir das Ziel nicht verfehlen konnte. 

Es war die faum nöthig, denn ein Mann, ver die Linie 
jeiner Bethätigungen jo weit ausdehnte, wie Erich, bot Angriffe 
punkte genug. 

Prancken fand es zunächſt anmaßend, daß Erich eine Tempel: 
weihe für ſeine Gottloſigkeiten in Anſpruch nehme, er ſagte: es 
ſei eine Falſchmünzerei, mit der vielleicht ein kindlich vertrauendes 
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Gemüth getäufcht werden ſollte. Er blickte dabei innig auf Manna, 
dieſe aber ſchwieg. 

„Nehmen ſich in Acht,“ fügte er hinzu, „er biedert ſich 
an bei allen Menſchen.“ 

Das Wort ſchien ihm zu gefallen, er wiederholte es: 

„Dieſes Sichanbiedern iſt eine geſchiclte Methode, ee fie 
läßt ſich durchſchauen. Geben Sie Acht, wie oft er dad Mort 
Menjchheit gebraucht; ich hab’ ihm einmal -nachgezählt, in einer 
einzigen Stunde hat e3 er vierzehnmal gejagt. Er thut fehr be: 
jcheiden, aber fein Dünkel geht über die Grenzen des Unerlaubten.” 

Pranden late, er wußte, wie leiht es iſt, einen hochge— 
ftimmten, in ſtarker Action ftehenden Menschen lächerlich erfcheinen 
‚zu laflen, und nicht ohne Befriedigung gewahrte er, daß feine 
Worte bei Manna Eindrud fanden. Hat man einen Menjchen 
in den Gefichtsmwinfel geftellt, mo er lächerlich erjcheint, jo rettet 
- ihn nichts mehr; das wußte und das hofite Branden. Er feste 
indeß hinzu: 

„Unfer Roland hat Mancherlei bei dem Bievermanne gelernt, 
nun aber ijt es genug und Beit, daß er bald in die höheren 
Sphären eintritt.” 

Manna kehrte nach dem Hauſe zurück. Auf der Freitreppe 
begegnete ihr Erich; Beide hielten an. Erich glaubte etwas ſagen 
zu müſſen und er begann: | 

„Ich kann mir denken, daß e3 Ihnen peinlich jein mag, Ihr 
Daheimfein mit einem Feſte zu beginnen; der kommende Tag 
ericheint dann leicht leer.“ 

„Weßhalb wollen Sie meine Gedanken wiſſen?“ entgegnete 
Manna und ging weiter. 

Sie ging die Treppe binan, fie preßte wie im Born die 
Lippen, die fo Hartes gejagt hatten, Wie kam dies auf ihre 
Lippen? War es geheime Furcht vor Annäherung? War es Stolz? 
Hatten die Einflüfterungen Prandenz fie dazu verleitet oder wirkte 
Alles zufammen? 

’  Gie bereute, daß fie am erſten Tage ihrer Rückkehr ing Eltern: 
haus einen Menschen verlegt hatte 

Den ganzen Abend blieb fie auf ihrem Aimmer. Noch fpät 
flopfte Roland an ihre Thüre und Tieß nicht ab, bis fie ihm 
öffnete. Er ſetzte fih zu ihr und fagte: 

„Ab, Manna, von Allem, was ich heut erlebt, will mir 
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das Eine nicht aus dem Sinn. Jeder, dem ich eine Gabe brachte, 
ſagte mir: Ich will auch für Sie beten. Kann man denn das, 
und was nützt es? Was nützt es, wenn ein Anderes für mich 
betet und zu Gott Alles Gute und Schöne von mir ſagt und 
für mich wünſcht? Was ſoll das helfen, wenn ich nicht ſelber 
brav in meiner Seele bin?“ 

„Roland, was ſprichſt Du? Was haft Du für Gedanken?“ 
rief Manna und faßte ihn an beiden Armen; dann ließ, jie den 
Gritaunten ftill ſtehen, eilte in ihre Kammer und warf ji dort 
auf die Kniee. | 

Heute ſchon fah fie den Zerfall im Haufe. Sie betete für 
Roland, daß fein Geiſt erleuchtet und befreit werben möge, aber 
in ihr Gebet. hinein zudte etwas Fremde, Sie rang die Hände, 
fie Hagte, fie meinte. Sit es wahr, daß Niemand für einen 
Andern einftehen und für ihn fich opfern kann? Nein, e il 
nit wahr, es darf nicht ſein! Wie von einer faßbaren Lait 
niedergedrüdt, die vom Himmel fiel, fühlte fie fih, da Diele 
Frage und Klage fih in ihrem Denken bewegte. Was ift das? 
Ein Menih kann einem Andern mehr Böſes als Gutes thun? 
Sit das fo? Muß das jo fein? Heftig rang ihre Seele, aber 
endlich Tächelte fie, denn es ging ihr auf: ihr iſt ein großer 
Kampf bejhieden; er beginnt bereit. Sie foll die Seele ihres 
Bruders retten und fie jagte fih, daß dies nicht in SHeftigfeit, 
fondern nur in Milde und Sanftmuth gejhehen könne. 

Gie richtete ih auf und Lehrte in das Zimmer zu Roland 
zurüd; fie reichte ihm die Hand und fagte; 

„Bir wollen einander helfen, immer befjer zu werben. ch habe 
Dir viel zu geben und viel zu nehmen. Doc das wird ſich finden.“ 

Sie jegte fih rubig zu ihm und bielt jeine Hand. 

„Ach,“ rief Roland, „wie wohl muß Dir’ fein, jegt wieder 
daheim; das Klofter ift doch feine, Heimat, für Niemand.“ 

„Darum ift es das Höchſte,“ erwiderte Manna. „Jeden Zag, 
jede Stunde zeigt es uns, daß wir beimatlos find auf biejer 
Melt, Wenn diefe Welt unjere Heimat wäre, jo hätten wir 
Beide, Du und ih — nein... Was bringft auch Du mich zu jo 
unpaflenden Reden!” 

„Erich hat Recht,“ nahm Roland auf; „er jagt, Du ſeieſt 
in Wahrheit eine fromme Seele; was Millionen nur mit dem 
Munde reden, das komme Dir aus dem Herzen.” 
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„Das hat Erich geſagt?“ 

„ya, und nod viel mehr.” 

„Aber Roland,“ fiel Manna ein, „man muß nie erzählen, 
mas Andere über einen Menjchen gejagt.” 

„Auch nit, wenn es Gutes ijt?“ 

„Auch dann nicht. Man kann nicht wiffen — nein,” unter:. 
brach fie fih, „Du bift wol recht glüdlih, daß Du einen jo 
zuverläfigen Freund an Erich haft?“ 

„Gewiß! Und gefällt er Die nicht auch befier als Prancken?“ 

Manna wollte lächeln, aber fie unterdrüdte es und fagte: 

„Laß Dir von Deinem Lehrer die Lehre geben, daß man nie 
vergleichen fol. Nun aber bevenfe, daß ich im Klofter war und 
viel allein fein muß. Gute Nacht.” 

Gie füßte den Bruder. 

„Vergiß nicht,“ rief er ihr im Fortgehen no zu, „daß Du 
Deine beiden Hunde mitnimmft, menn Du fpazieren gebit. Der 
Kriicher wird fie Dir bringen.” 

Manna durfte noh nicht allein fein. Sie hatte im Klofter 
feinerlei Bedienung gehabt, num aber mußte fie fih — denn der 
Bater hatte es befohlen — von einer Kammerfrau entkleiden laſſen. 

ALS die Kammerfrau die fchönen fchwarzen Flechten auflöjte, 
rühmte fie das gefunde volle Haar. 

Und doch — dachte Manna — wird dieſes Haar fallen. 

Es durchzuckte Manna ein Schred, fie glaubte die Scheere zu 
hören, die das Haar durchſchneidet. 

Endlih war fie allein und nachdem fie lange in ftillen Be: 
trachtungen und Gebeten verharrt, fchrieb fie an die Oberin: 

„Bir feierten heute ven Geburtstag meines Bruders und meine 
Rückkehr ins elterlihe Haus, ich aber fehne mich nach meinem 

Geburtstag, der die Heimkehr ins ewige Naterhaus fein wird.“ 


Zehntes Bud. 
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Erſtes Capitel. 


Die Sage erzählt von einem Rieſenkinde, das den pflügenden 
Bauer ſammt Pflug und Pferd für Spielzeug hielt, in vie Schürze 
nahm und davon trug. 

Aehnlih erging es Manna, 

Meit hinausgetragen, weltvergeſſend und meltüberwindend war 
all die Tage und Nächte ihr. Denken geweſen, daß ihr das Trei- 
ben der Menſchen wie Kinderfpiel vorfam. Das Leben ift eitel 
Spiel, nur der Tod iſt ernit. 

Sp denkend Stand Manna früh am Morgen nah dem Ge 
burtstage Rolands am Fenjter; fie jah in die Landſchaft, fie dachte 
an die Menſchen, aber Alles erfchien ihr weit, weit entfernt. 

Die Klofterglode, die beim erſten Morgenftrahl die Zöglinge 
gewedt hatte, lag ihr nod fo in der. Erinnerung, daß fie im 
Schlafe ihren Schall zu hören vermeinte und davon erweckt wurde. 
Sie hatte fich erſt befinnen müfjen, wo fie denn jei. 

Du bijt daheim. — Wo ift daheim? 

Alles war noch ruhig in der Billa, Manna allein wachte und 
mit ihr das zahllofe Heer der Vögel im Garten. 

Sie ging in den Park, fie empfand eine Unruhe, fie ſchaute 
um, als fühlte fie den Blid, der auf ihr ruhte. Auch Erich war 
am frühen Morgen erwacht und ftand am Fenſter. Aber er hütete 
ih wohl, dur ein Zeichen fund zu geben, wen er gejeben. 

Er hatte das Fenfter geöffnet und Manna gewahrt. Leiſe zog 
er fih zurüd und dachte fih, die erfahrene Herbheit vergeflend, 
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in die Seele des Mädchens, das aus Flöfterlicher Abgeſchiedenheit 
in das fo reich außgeftattete elterlihe Haus zurüdgetehrt mar. 

Es Täutete im nahen Dorfe und es läutete von allen Enden, 
diefjeit3 und jenfeit3 am Ufer, ftromauf, ftromab. 

Manna verließ den Park und Tehrte in das Haus zurüd, um 
ihr Gebetbuch zu holen. Auf dem Flur hörte fie, wie Fräulein 
Perini den Dienern Auftrag gab, die Zimmer für die Tochter des 
Landrichters bereit zu halten. Manna hatte e3 auf den Lippen, 
ver vormaligen Erzieherin zu Hagen, wie fie fi eine unmahre 
Beziehung auferlegt, denn fie fürdtete Lina's Ankunft, deren 
flatterhaftes Wefen ihr am geftrigen Tage fo ftörend geweſen; aber 
fie hatte fih vorgefegt, Alles in fich allein zu überwinden, und 
e3 war ihr Entihluß, Lina gradaus zu bitten, fie jegt nicht zu 
bejuchen; fie war es ſich ſchuldig, jest allein zu bleiben. 

Da kam ein Bote mit einem Briefe von Lina, die bevauerte, 
daß ihr nicht möglich jei, die längere Gaſtfreundſchaft auf Villa 
Even anzunehmen. Sie bat Manna um ein Wort der Beruhigung, 
daß fie ihr deshalb nicht zürme Manna war froh, nun ohne 
Verlegung frei fein zu Fünnen. Ä | 

Die Glode läutete wieder und Manna ging zur Kirche, 

Fräulein Berini war jtolz und glüdlic; die Anderen mochten 
Manna mit Allerlei zu gewinnen juchen, fie allein konnte mit 
ihr zur Kirche gehen. 

„Haben Sie nod immer die Gewohnheit, Morgens nicht gern 
zu ſprechen?“ fragte Fräulein Berini. 

Manna nidte ftill. 

AS die Mefje zu Ende war und bie Beiden mit einander 
die Kirche verließen, fagte Fräulein Perini, daß fie Manna bei 
dem Pfarrer einführen wolle, der erft während ihrer Abweſenheit 
bieher verſetzt war, 

Manna bat, fie allein gehen zu laffen. Sie ging nad dem 
Pfarrhaufe. Sie jhien erwartet worden zu fein, denn der Pfarrer 
fam ihr auf der Treppe entgegen und begrüßte fie mit einem 
Segengiprude. Er führte fie an der Hand in fein Zimmer. 

Manna mußte fih auf das Sopha jegen. Gie begann: 

„gräulein Perini wollte mich bei Ihnen, hochwürdiger Herr, 
einführen. Das muß man bei einem fremden Manne, aber Sie 
find fein fremder Mann, Sie find ein Diener unferer beiligen 
Kirche.” 
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Der Pfarrer legte die Spigen ver feinen Hände auf einander 
und fagte mit ruhigem Tone: 

„Sie find auf dem rechten Weg, halten Sie ihn inne. Die 
Meltlinge fommen in einen Ort, find fremd, wildfremd, fie wiſſen 
nicht, ob hier ein Menſch ift, der gleihe Gedanken hegt wie fie, 
und unter ihnen find auch nicht zwei Menjchen, vie das Gleiche 
denken bei denjelben Worten; fie haben kein Band der Einigung, 
fie flattern in der Schmebe wie das Sonnenſtäubchen. Ste aber, 
treten Sie in das entlegenjte Dorf, Sie find daheim, da ift ein 
Haus und darin ein Mann, der Ihres Geiftes, der Sie als 
Bruder, als Vater begrüßt; denn er ift bingefegt von einem 
Höhern, und Sie find hergeführt von einem Höhern. Seien Gie 
mir doppelt mwilllommen, da Sie dieſes fogleih mußten. Klopfe 
an meine Thür, es wird Dir aufgethan zu jeder Zeit; klopfe an 
mein Herz, e3 ilt Dir aufgethban. Ich habe fein eigen Haus, fein 
eigen Herz, mein Haus ift dem, der mir nachfolgt, und mein Her 
dem, ber es bewegt,“ 

Der Pfarrer hielt eine Weile inne, er betrachtete Manna, bie 
die Augen geichloften hatte, wie wenn fie nicht in die Sonne 
Ihauen könne, nit in das Antlig, auf welches ver Geift ſich 
niederläßt. Der Pfarrer mochte ahnen, wie fie bewegt war, er 
vermweilte abfitlih auf der allgemeinen Betrachtung, ohne ins 
Perſönliche überzugehen, er wollte den Zwieſpalt zwifchen der 
Tochter und dem Vater nicht erweitern; Manna dagegen war 
zurüdhaltend, denn fie hatte nur dem Klojtergeiftlihen ven erften 
Grund ihrer Opferbereitihaft gebeichtet und hatte die Erlaubnik 
erhalten, es fortan zu verjchweigen. 

Beide waren zurückhaltend und Beide wußten nicht, daß fie 
nichts vor einander zu werheimlihen hatten, Der Pfarrer legte 
ihr freundlid die Hand aufs Haupt und fagte: 

„Ja, daß Sie allein gefommen und wiffen, warum Sie allein 
gelommen, das überhebt ung jeder Verftändigung, wie es die Welt- 
linge nennen. Verſtändigung!“ wiederholte er lachend. „Und fie 
verjteben einander doch nie, die Gebilvdeten, wie fie fih nennen, 
oder die Selbitgebilveten, wie fie fih nennen follten, denn fie 
glauben, daß fie fich felbft zur etwas machen. Freilih fie bevürfen 
der Empfehlung von einem Andern, der muß jagen, das ijt der und 
der und er ift fo und fo; wir aber, wir bebürfen feiner Empfehlung, 
feiner Einführung. Spreden Sie mit mir von Allem, von Heiligem 
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und Berfehrtem, von allem Großen und allem Kleinen. Wenn man 
Sie in der Welt beunruhigt und heimatlos macht, wiſſen Sie, bier 
ift Ruhe und Heimat. Da drüben hat Ahr Vater ein Warmbaus 
für Pflanzen, vie nicht heimisch find in unferm Klima; viefe Stube 
it ein Warmbaus. für die Pflanze des heiligen Glaubens, die nicht 
heimiſch dort ift. Ich hebe feinen Stein auf, gegen Niemand, aber 
ic jage und Sie wifjen es, dieſe Pflanze iſt vom Himmel in uns 
gebracht und iſt in dieſer Welt in fremdem Klima.“ 

Der Pfarrer blieb am Fenſter ſtehen und ſchaute hinaus; 
Manna ſaß auf dem Sopha. 

Geraume Zeit wurde kein Wort geſprochen. 

Manna war ergriffen von diefer edlen Bereitwilligkeit. 

Schüchtern fragte fie, wie ſie fih zu all ven Menſchen ver: 
halten jolle, die fih in freundlicher Weiſe ihrem Elternhauje an: 
gefhloffen und fih der Bildung rühmen dürften. 

„Sie fragen gut und beftimmt, das tft Zeichen der Reife,“ er: 
widerte der Pfarrer. „Was Sie thun jollen? Lächeln follen Sie 
zu all ven Großthuercien! Diefe Weltweifen thun groß und find 
jo Elein in ihrem Düntel, daß vie Melt nicht mehr Verſtand befige 
umd von nicht mehr Weisheit regiert werde, als ihr Verſtand aus: 
mißt; fie wiegen Gott nah dem Gewichte ihres Gehirns.” 

Es war plöglih ein anderer Ton, in dem der Pfarrer ſprach, 
ein beftiger, anjtürmenber, jo daß Mana erfchroden zufammen- 
fuhr. Der Pfarrer, der das wohl merkte, faßte fich wieder und 
jagte: 

„Sie ſehen, ih bin noch ſchwach und laſſe mich zu Heftigfeit 
hinreißen. Sie werden Sie nun auch kennen lernen, die —— 
Vernunfthelden, oder eigentlich die Vernunftſchwächlinge, die nie 
befehrt werden können, denn ihnen fehlt ver Muth, ver zur 
Demuth mwerven Tann.” 

Der Bfarrer glaubte, daß Manna verftehe, wie er damit 
auf Erich ziele; er wollte worerft nicht näher eingehen, aber fie 
es vorbereitet jein. Jetzt wendete er ſich lächelnd, ſetzte ſich und 
agte: 

„Doch verlieren wir uns nicht ſo weit. Sprechen Sie.“ 

Manna klagte, wie ſchwer es ihr werde, noch ein Jahr der 
Prüfung durchmachen zu ſollen, ſich in der Welt zu bewegen, um 
ſich von ihr abzulöſen. 

Der Pfarrer beruhigte ſie, indem er ſagte: 
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„Sie wollen ven Schleier nehmen, er ift bereit3 über Sie ge 
breitet und über die Welt, unfichtbar für Andere. Alles in der Welt 
berührt nicht Sie jelbit, es ift ein Schleier zwiſchen Ihnen und 
der Welt; und diefer Schleier fällt erft, wenn der Tod uns erlöft.“ 

Er ging behutfamer ala Pranden zu Werke, er wollte nicht 
gegen Erich kämpfen, und dadurch vielleicht erft ein Intereſſe in 
Manna mweden, er lobte ihn, aber in jener mitleidigen Weile, 
die der auf Pofitivem Stehende fo leicht einnimmt. 

Als Manna fragte, warum der Pfarrer nicht feinen Einfluß 
darauf gewendet, daß Erich nicht ins Haus gefommen, entgegnete 
er, mie er fich diefes Eifer3 freue, aber man müfle Bieles ge: 
währen lafien in der Welt, und gegen den Vater wäre jeder 
Kampf im Voraus vergebens; dazu habe Roland feinen eigenen 
Willen eingeſetzt. Uebrigens ſei Erich, wenn aud ein. vollendeter 
Ketzer, doch von. einer gewiſſen Anerkennung de3 Heiligen, ob: 
gleih viel Hochmuth in diefer Anerkennung läge. 

Ohne Ueberleitung fagte ver Pfarrer, Manna möge heimfehren, 
man werde fie zu Haufe erwarten. Sie felle nie verhehlen, daß 
fie bei ihm gewefen, aber er verzeihe ihr im Boraus, wenn fie 
ihn oft geraume Zeit vernadhläflige; er verbleibe unverbrüchlich 
der Ueberzeugung, daß ihre — Seele dem heiligen Glauben 
zugewendet bleibe. 

„Nun gehen Sie,“ ſchloß er, „und wiſſen Sie, vah ich für 
Gie bete.” 

Manna ſah ihn groß an. „Ich werde für Dich beten” — 
wie oft hatte fie dies Wort gehört, ohne einen Zweifel daran zu 
begen; jegt fam e3 ihr ganz neu vor, die. frage zudte durch 
ihre Seele: Kann man denn für einen andern Menſchen beten? 

Das Räthjel, das Roland in ihre Seele geworfen, ging neu 
auf, und wuchs zum Räthſel ihres Lebens. 

Sie wollte fragen, ob Kinder für. die Sünden der Eltern 
büßen müflen, ob nicht vielmehr das Kind für die Eltern ſühnen 
fann. Sie wollte dem Pfarrer das Alles jagen, er ſollte ihr 
helfen, aber da er jegt wiederholte: „Nun gehen Sie mein Kind!“ 
wendete fie ihr fragendes Auge von ihm ab und ging. 
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Zweites Capitel. 


Träumend ging Manna des Weges, ſie wurde geweckt, denn 
die beiden Hunde, Roſe und Diſtel, ſprangen an ihr empor, ſie 
waren froh, ihre Herrin wieder zu haben. 

„So, unſer Wildfang iſt wieder daheim?“ rief eine Stimme 
aus der Ferne; es war die des Kriſchers, er: hatte die Hunde 
gebracht. | 

Sie hörte faum, wie der Krifcher, näher tretend, von feiner legten 
Vergangenheit erzählte; erjt als er fagte: „Ja, Fräulein, ic bin 
ein einfältiger Gefell geweſen und habe tiefe Reue,” fragte fie: 

„Bas habt Ahr denn gethan 2“ 

„Hoho! Daß ich nichts gethan habe, bereue ih; daß ich mein 
Lebenlang ein einfältiger, ehrlicher Kerl geweſen. Iſt's denn 
wahr, daß Sie Nonne werden wollen?“ 

Bevor Manna antworten konnte, fuhr der Krifcher fort: 

„Sb babe auch mandmal das Verlangen, ich möchte ins 
Klofter gehen. Mit dem’ jechzigften Jahr follte Jeder ins Klofter 
gehen können; nichts thun als trinken und trinken, bis der Tod 
vie Polizeiftunde anruft. Aber ich will vom Tod noch nichts 
wiffen, ich ſag' wie der Vogt von Mattenheim: Herr, wie Du 
willſt — Ich habe noch feine Eile.“ 

Der Kriſcher hatte bereits am Morgen etwas Aufgeregtes und 
Lallendes, Manna fürchtete ſich vor ihm, dennoch reichte ſie ihm 
die Hand und ging mit den Hunden davon. 

„Ich hab' noch eine Bitte!“ rief der Kriſcher Manna nach. 

Sie blieb ſtehen. 

Er kam zu ihr und ſagte, daß ihm der Aichmeiſter ein Loos 
zur Dombau-Lotterie geſchenkt habe, er aber. habe das Roos dem 
Siebenpfeifer verkauft, und wenn nun auf die Nummer das große 
2008 herausfäme, würde er fih alle Haare aus dem Kopfe reißen 
und hätte auch bei feinen Kindern feine rubige Stunde mehr; 
Manna möge ihm alfo einen Thaler ſchenken, damit er das Loos 
zurückkaufen könne. 

Schelmiſch ſetzte er hinzu: 

„Und es iſt eigentlich auch eine fromme Sache und paßt 
für Sie.“ 

Manna verſtand nicht, was er damit meinte; ſie ließ ſich 
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jegt erſt erflären, daß man zum Ausbau eines Domes eine Lotterie 
errichtet habe. Sie ſchenkte dene Krifcher das verlangte Geld und 
ging eilig davon, 

Sie ging am Rhein entlang, der Strom floß jo ruhig, die 
Meiden am Ufer zitterten in der Morgenluft und ſpiegelten ſich 
im Strom; in Heinen Kreifen, die fih auf dent Spiegel bilveten, 
zeigte fih das Spielen ver Fiſche. Manna trat in den Bar. 
An die ruhige Luft ftrömte der Duft ver Blumen, und fie waren 
bel und frifh; die Farbe der einen bob und verflärte die ber 
andern, das Weiß war noch heller durch die blaue, die rotbe 
Rahbarin; die brennende Farbe wurde gemilvert von der ſanften; 
e3 war wie eine beilige, jtille Harmonie ... 

Warum können die Menihen nicht im Friedensreiche leben? 

Welch eine Rubeftätte fünnte das Landhaus bier fein! 

Manna ließ fih auf ihren einfamen Stuhl unter der Hänge 
ejhe nieder und jet dachte fie, warum fie geftern gegen Grid 
fo fchroff geweſen. 

Sie mollte ihm bei der erften Begegnung jagen: Glauben Sie 
ja nicht, daß ich, weil Sie abhängig find, mir folches heraus: 
nahm. 

Zur jelben Stunde wandelte Erich allein durch den Park und 
nahm fi wor, bei der erften Begegnung zu Manna zu jagen: 
Ich möchte nicht, daß unjere Beziehung mit Berftimmung oder 
Mißverſtaͤndniß anfange. 

Legt hörte Manna Schritte nahen und ſchaute auf; Erich fam 
des Weges. Sie blieb ruhig figen. Er fam mäher, er grüßte 
und Kleines von Beiden ſagte die Worte, die fie ſich ftill vor: 
genommen hatten, 

Grid brachte ftotternd etwas hervor, daß ein Erzieher fh 
leicht verleiten ließe, fih in das Denten Anderer zu verjegen, 
auch da, wo e3 ihm nicht zuftebe. | 

63 war ein bevrüdter Ton in feiner Rede, Manna wußte 
nicht8 zu erwidern. Beide ſchwiegen, man hörte nichts als den 
Dogelfang. Endlich jagte Manna: 

„Erzählen Sie mir von Roland. Wie ift er“ 

„Roland hat Fleiß, Beharrlichleit und Wahrhaftigkeit; das 
ift der ſittliche Felſengrund, auf dem ſich gut baut.“ 

‚ Unmillfürlih hob Manna mit beiven Händen ihr Gebetbud 
in die Höhe, als wäre es ein Schild. 
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a glaubte eine Andeutung in diefer Bewegung zu finden 
und er te; 

Mi Freut an Roland bejonvders, daß er einen eigenen Blid 
bat und jeinen eigenen Augen vertraut.“ 

Dur ihre Seele zudte etwas wie Schmerz, denn das Wort 
Prandens ging ihr nad. Dit wies Benehmen Erichs das, mas 
Pranden „ſich anbievern“ genannt hatte? 

Roland, Pranden und Sonnenfamp famen daher, Manna 
ſtand raſch auf und ging mit Roland an der Hand nad der 
Billa. Branden jagte jofort, dab er auch in der Kirche geweſen, 
es aber für Pflicht gehalten habe, Manna nicht dur einen Mor: 
gengruß zu zeritreuen, 

Pranden erzählte viel vom Leben auf dem Jagdſchloſſe und 
von den Beziehungen zum Hofe des Fürjten, wie zu dem des 
Fürſtbiſchofs. | 

„Liebes Kind,” unterbrach Sonnenlamp, „Du haft Heren von 
Branden noch nicht gratulirt, er iſt Kammerberr geworden,“ 

Manna glüdwänjchte und Pranden erzählte in heiterer Wen: 
dung, weld ein Epntrajt es ſei, daß er im Sommer ein Bauern- 
fneht gewejen und im Winter Kammerberr jei. Er berichtete 
weiter, daß der Fürjt dieſen Sommer in Karlsbad den Brunnen 
trinfen werde. 

Sonnenkamp jeßte hinzu, daß der Leibarzt auch ihm dieſen 
Brunnen veroronet habe, der ihm zuträglicher ſein jolle als Vichy. 

Wie eine Kette ſchloß es fih an, als Pranden weiter erzählte, 
daß auch fein Schwager Clodwig und feine Schweiter Bella diejen 
Sommer Karläbad bejuchen würben. 

Kaum ins elterlihe Haus verjegt, jab ſich Manna jofort 
wieder in Gedanken davongeführt in den Strudel eines Bade: 
lebens. Pranden berichtete dann, daß er das fchneeweiße Pferd 
mit nah Wolfsgarten nehme, um es vollitändig für Manna zu 
drefiiren. Ihre Einfprade, daß fie feine Luft mehr babe, zu 
Pferde zu figen, wurde nom Vater gebieterifch abgewieſen. Branden 
veritand e3, den gebieteriich heftigen Ton Sonnenenkamps als 
Scherz auszulegen. 

Mit Innigkeit nahm er nun Abjchied und ritt im jcharfen 
Trabe die Straße dahin, die Funken ſprühten unter den Hufen 
feines Pferdes; der Reitknecht binter ihm führte das jchneeweiße 
Pferdchen am Haliter. 


— 222 — 


Es erſchien Manna wie ein Sinnbild, daß ſie noch einmal 
zu Pferde ſitzen ſollte, bevor ſie, allen Tand der Welt ablegend, 
nur im Gedanken der Ewigkeit lebe. 

Sie geleitete den Vater durch Park und Garten, durch bie 
Treibhäufer. Sonnentamp hatte e8 auf den Lippen, ihr vie mit 
Zuverfiht erwartete Standeserhöhung mitzutheilen, aber das Kind 
jollte nicht jo plöglic in das vielfältige Getriebe hinein. vwerjegt 
werden, Mit Behagen betrachtete er die großen ſüdländiſchen 
Bäume und Pflanzen, die nun bald ins Freie gebracht werden. 
Zuerft öffnet man die Thüren, um frifhe Luft eindringen zu 
laffen, dann erft bringt man fie unter freien Himmel an gejchüßte 
Stellen. So aud wollte er e3 mit feinem Kinde halten. 

Er war zufrieden, daß fie fo fügfam war, er hofite vie Schwer: 
muth ganz von ihr zu verjcheuchen. 

Manna hatte fi eine Tagesorbnung feitgefegt, die fie wie 
eine Ordensregel inne hielt, und dieſe Strenge ihres Weſens übte 
eine Einwirkung auf das ganze Haus. Mit der Mutter hatte fie 
einen jchweren Stand, zunächt wegen der Kleidung, denn Frau 
Ceres, die fi jeden Tag mehrmals umkleidete, wünfchte das Gleiche 
von Manna; dieje indeß war e3 gewohnt, ſich am Morgen für ven 
ganzen Tag anzukleiven, ja fie ließ fich nur widerwillig Bedienung 
dur die Rammerfrau gefallen. Sie blieb in dem am Morgen 
angelegten Kleive, und e3 erjchien ihr dem höheren Menſchenleben 
entiprehend, daß vie Nonnen unveränderlide Kleider tragen; 
damit fällt alles Vergeuden des Denfens für die Außere Er: 
jheinung weg. 

An der vielgefhäftigen MWohlthätigfeit der Profefjorin nahm 
fie feinen Antheil; fie hatte furz erflärt, daß fie noch zu fehr mit 
fi jelber zu thun habe und nicht bereit auf Andere wirken fünne. 

Dazu hatte fie eine entichiedene Abneigung gegen die Helferin, 
Fräulein Mil; fie vermied jedes Gejpräh mit Fräulein Milch 
und reichte ihr nie die Hand. 

Gegen die Profeſſorin blieb fie ehrerbietig, aber ablehnend; 
den Lehrer ihres Bruders behandelte fie mie ein zum Haufe 
Gehöriges, zu dem man indeß nur eine Beziehung bat, wenn 
man jeiner bedarf. Es gab Stunden und Tage, wo fie über 
ihn hinwegſah, als mwäre er ein Stubl, ein Tiſch. Oftmals 
fragte fie ihn geradezu, wenn ihr ein Gegenftand des: Wiffens 
untlar war; jobald aber Erich eine Erörterung anfnüpfte, die 


\ — 223 — 


über die Grenze des von ihr Gewünfchten hinausging, jagte fie 
mit großer Beſtimmtheit: 

„Das wollte ih nicht fragen. Ich danke Ihnen für das, was 
Sie F mitgetheilt.“ 

Nie empfing ſie eine Belehrung von ihm, für die ſie nicht 
ſofort dankte, wie ſie auch jedem Dienſtboten für jede Handreichung 
dankte. 

Regelmäßigen Unterricht nahm ſie bei der Tante Claudine 
im Harfenſpiel, und dieſe war die Einzige, die ihr Zutrauen zu 
beſitzen ſchien; ihr zeigte ſie auch ihre Schulhefte, namentlich das 
über Aſtronomie mit eingelegten blauen Blättern und den goldenen 
Sternbilvern. Trotz einer gewiſſen majeftätifchen Haltung hatte 
Glaudine etwas Anjchmiegjfames; fie ſchien auch etwas im Leben 
verloren over aufgegeben zu haben, und fo war fie in ihrem Wefen 
weicher und anziehenvder für Manna. 

In hellen Nächten waren fie oft ftundenlang auf dem flachen 
Dad ver Billa und ſchauten nad den Sternen. Es zeigte fih, daß 
Manna gründlich unterrichtet war, denn die Klofterfchule, in der 
fie gelebt hatte, legte befondern Nachdruck darauf, die weltlichen 
Schulen an wiſſenſchaftlicher Tüchtigkeit mo möglich zu überragen; 
natürlih war alle Wiſſenſchaft mit jener Grenze umzogen, die der 
Glaube ſetzte. 

Mehr als über ihre Kenntnifje mußte man oft über die Denk: 
fraft Manna's Staunen; ihr Empfinvdungsleben war nah allen 
Seiten bin durchgearbeitet. Das Bewußtſein religiöfen Ernites 
und religiöjer Reife gab ihr eine Sicherheit, die als Stolz er: 
fheinen konnte, Gie fühlte ſich ftet3 wie auf einer unfihtbaren 
Erhöhung über vie Andern hervorragen, die nicht im Glauben 
lebten. Dennoch war das nicht Ueberhebung, ſondern Getragen— 
heit, die ſie in jedem Augenblick mit den großen Mächten und 
Ausblicken ausrüſtete, in denen fo viele heilige Männer und Frauen 
das Leben überwunden hatten. 

Manna fragte Tante Claudine, ob ihr dies Alleinftehen in der 
Melt nicht oft ſchwer geworden fei. - 

„Gewiß, liebes Fräulein. Man weiß oft in der Jugend nicht, 
was es heißt, einen Entihluß für das ganze Leben zu fallen.“ 

Manna faßte nah dem Kreuz auf ihrer Bruft; die Tante 
fuhr fort: 

„Sa, es gehört Muth und Tapferkeit dazu, eine alte Jungfer 
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zu ſein; zur Zeit, wenn man ſich dazu entſchließt, iſt man ſich 
deſſen nicht voll bewußt. In der Einſamkeit bin ich ruhig und 
wünſchelos, aber in Geſellſchaft und in der Welt erſcheine ich 
mir oft ſo überflüſſig, nur aus Barmherzigkeit geduldet. Da muß 
man ſich hüten, nicht in Mitleid mit ſich ſelbſt ſentimental zu 
werden.“ 

„Hatten Sie nie das Verlangen, in ein Kloſter geben zu 
fönnen ?” 

„Ich möchte Sie nicht beirwen umd ftören.“ 

„sein, ſprechen Sie nur, ih Tann Alles hören.“ 

„Run venn, e8 gibt Formen, die jo viel Unheil anjtifteten, 
daß fie das Necht des Beftehens verwirkt haben. Und, ih für 
mich könnte nicht Leben ohne die Kunſt, ohne freie Muſik, ohne 
Anblid deſſen, was die bildende Kunſt bervorgebradt und noch 
bervorbringt.“ 

Manna ſah nachventlih auf Claudine. 
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Drittes Capitel. 


Manna machte feine Bejuche in der Nachbarſchaft, fie bebarrte 
dabei, daß fie nur zu ihren Eltern und ihrem Bruder gefommen 
jei, fonjt zu Niemand, 

Bisweilen beſuchte fie die Burg; fie ging allein mit ihren 
beiden Hunden. Gie ließ fih vom Baumeijter Art und Weile des 
Baues und wie er in der Vergangenheit gewejen, erllären; fie 
willfahrte dem Vater, für Ausſchmückung des erſten fertigen Saales, 
des jogenannten Ritterfaales, mit bedacht gu jein. 

Sonnenkamp kaufte alte Waffen, die an den Wänden auf: 
gehängt, NRüftungen, die auf Säulen aufgeftellt - werden jollten: 
er konnte ſich nicht enthalten, Mamma im Boraus zu jagen, daß 
er zu ihrem Geburtstage im Herbjt die Burg einmweihen wolle; fie 
aber wünjchte, daß dies unterbliebe. Das fortwährende Feſtefeiern 
und Schmaufen fagte ihr nicht zu. 

Seit ihrer Rückkehr vom Klofter hatte Manna, wenn fie es 
ehrlich fich geitehen wollte — und fie wagte, ſich Alles zu geiteben 
— am meilten Freude, daß fie ihre Hunde wieder hatte, Ja, fie 
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Ichrieb einen Brief an die Oberin, worin fie fragte, ob man einen 
Hund mit ins Klofter nehmen dürfe; fie verbrannte aber den Brief 
wieder, denn fie ftellte fih wor, mie lächerlich e8 fein müßte, wenn 
eine Nonne mit einem Hunde hinter drein durch den Garten geht, 
und num gar, wenn jede Nonne ihren eigenen Hund hätte. Zum 
ersten Mal lächelte fie vor fih bin, dann aber ftellte fie fich die 
Frage: Warum haben wir feine Thiere im Klofter? 

es traf fie, al3 fie auf der Bank faß und mit den Hunden 
prach. 

„Finden Sie auch,“ fragte ſie, „daß ſolch ein Hund einen 
unſäglich traurigen Ausdruck in den Mienen hat?“ 

„Wer ihn ſucht, wird ihn finden. Die Myſtiker ſagen, daß 
das vom Sündenfall käme; ſeitdem habe alle Creatur einen ele— 
giſchen Ausdruck.“ | 

Manna dankte, aber nicht mit Worten, nur mit einem Blid. 

Ein Wagen fam des Weges daher; ſchon von Ferne mehte 
ein weißes Tuch und Lina rief: „Manna!“ Erich entfernte ſich. 
Manna ging Lina entgegen, die ausftieg und den Wagen woraus: 
fahren ließ. Sie erzählte, daß fie die Erlaubniß erhalten habe, 
bei Manna zu bleiben; die Eltern hätten Albert das Jawort ge: 
geben, aber e3 müffe noch geheim gehalten werben. 

Lina war immer in beiterer Stimmung, wenn fie nicht unter 
dem zurechtweifenden Blicke ihrer Mutter ftand; jet gar ſprudelte 

ihr Herz über und fie rief: | 

„Denke Dir nur, Manna, wie einfältig ich geweſen bin; ich 
habe mir einmal eingerevet, der Baron von Pranden habe mid) 
lieb — nein, das habe ich eigentlih nicht geglaubt, aber ich habe 
mir eingerevet, ich hätte ihn lieb . . Kennft Du Mbert? Du 
mußt ihn kennen, er baut ja die Burg da droben. Damals, 
beim Mufikfefte ... ich hab’ Dich gleich gefehen, ich habe Dir zu: 
gewinkt, Du haft mich aber nicht bemerkt... damals haben wir 
uns zum erſten Mal gegen einander erflärt. Ah, Du kannſt Dir 
gar nicht denken, mie glüdlih ich bin. Anfangs habe ih gar 
nicht mitfingen können, ich habe immer gefürchtet, ich fänge zu 
laut, dann aber habe ich doch mitgefungen. Ad, e3 war fo fhön 
. .. ſo ſchön! wir find nur fo gefhwommen in den Tönen, und 
er fingt auch ganz prächtig, freilih nicht fo großartig wie Herr 
Dournay. Sept fage einmal, Manna, wie ift es Dir denn gewefen, 
al3 Dur ihn fingen gehört? Haft Du gewußt, daß er der Mann 

Auerbad. Landhaus am Rhein. II, 15 
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ift, nah dem Du mich gefragt haft damals als Du die Engel 
flügel auf dem Rüden trugft?” 

Lina wartete nicht auf Antwort, fie fuhr fort: 

„Du haft mich gewiß auch gejehen, draußen am Ufer, wie id 
zum erften Mal am Arm meines Albert Dir begegnete, Ich habe 
Dich nicht anſprechen wollen unter den Nonnen und Schülerinnen, 
und ih hätte auch nicht dazu fommen können, Dir Alles zu 
fagen. Du nimmft e3 mir doch nicht übel, daß ich gethan habe, 
als ob ih Dich nicht gefehen? Ah, ih habe Alles geſehen ... 
und Alles war fo ſchön! Und bei Tafel da war es fo luſtig! 
Gr hat mid einmal gefragt, warum ich plöglich fo traurig aus: 
ſehe. Da habe ih ihm befannt: ich hätte an Dich gedacht, wie 
Du jetzt wieder ins Kloſter gehſt und dort iſt's fo ftill und fo 
dumpf, ih glaube, die Kreuzgänge haben alle den Schnupfen. 
Ah, warum kannſt Du nicht auch Yuftig fein wie wir? Sei vod 
Iuftig! Es gibt nichts Beſſeres. Und Du haft doch Alles und 
kannſt Alles haben auf der Welt. Sei doch luſtig! .. Ach, du 
fliegt eine Schwalbe! Die erfte Schwalbe! O, wenn ich nur fliegen 
könnte hinauf zu ihm auf die Burg und ihm guten Morgen 
fagen und immer wieder zu ihm fliegen und davon fliegen, Ad, 
Manna! Manna!* 

Diefer war es fremd, das Iuftige, flatternde Weſen der Jugend: 
genoflin zu fehen und zu hören, fie konnte nicht$ erwidern; Lina 
ſchien das auch nicht zu erwarten, fie plauderte weiter: 

„Sm Herfahren babe ih mir ausgedaht, wenn ih Du 
wäre, ich ließe eine Aufforderung in3 ganze Land ergehen: In 
drei Tagen foll man mir alle Vögel bringen, die man einfangen 
kann. Dann bezahlte ich erfchredlich viel Geld dafür, und dann 
ließe ich alle Vögel wieder auf Einmal ins Freie fliegen. Nidt 
wahr, es ift Dir jeßt auch wie einem gefangenen Vogel, der 
wieder in Freie fommt? Und gefcheidt ift e8 von Dir, daß Du 
im Frühling heimgefehrt bift. Man tanzt zu viel, wenn man 
im Winter vom Klofter heimkommt. Vierzehn Bälle habe ich im 
erften Winter mitgemaht und fo viele, viele Kränzchen. Unt 
wenn man dann feinen Schatz hat — Ah, Manna, Du glaubit 
gar nicht, wie ſchön das ift! Ich bitte Di, fag mir nur aud 
Alles. Nicht wahr, Du willft nicht mehr Nonne werben? Glaube 
mir, fie wollen nur Dein Geld. Möchteft Du wol eine Baronin 
jein? Ih nicht, Alle Tage fih von der Sippfchaft begnadigen 
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laffen, wo man es nicht nöthig hat? Nein, das möchte ich nicht. 
Und binterrüd3 wird man doch ausgeladt. Wenn eine Adelige 
eine Dummheit macht, da hat es gar nichts zu jagen, aber wenn 
Eines von und eine Dummheit macht, hui! da ift gleich eine ganze 
Stadt und ein ganzes Land mit daran ſchuld. Ach, ſolch ein 
reihes Mädchen ift doch recht unglüdlih dran! Da kommen die 
Männer und wollen ihr Geld heiraten und da fommen die Nonnen 
und wollen fie mit ihrem Geld zur Nonne haben. Glaube mir, 
wenn Du eine von jenen Frauen wäreft, die jebt die Kohlen aus 
dem Schiffe ans Land tragen — die Nonnen wollten Dich nicht, 
Du könntet. noch einmal jo geſcheidt und fo lieb und fo gut 
fein, als Du bift. Nicht wahr, fie reden Dir ein, Du feieft zu 
einer Heiligen berufen? Glaub’3 nur nicht. Wenn ich die Leute 
jo reden höre, wie jhön es auf der Klojterinjel jei, da habe ich 
immer gedacht: Sa wohl, das ijt recht ſchön, wenn man fo vor: 
beifährt auf einer Quftpartie; aber da Nonne fein! — Ad, 
Manna, wenn ih Dir nur von meinem Glüd geben Tönnte! 
Sei doch au Iuftig! Gott im Himmel! Warum fann man nicht 
einem Andern von feiner Luftigfeit geben; ich hab’ jo viel — fo 
viel! Und Dir möht ich's am liebjten geben. Komm, haſche 
mich! Kennt Du noch unfer altes Spiel: Alles was Flügel hat, 
fliegt? Komm, haſche mich!” 

Lina rannte. mit flatternden Gewändern davon, aber als fie 
anbielt, jah fie, va Manna ihr nicht folgte. Sie wartete, bis 
Manna zu ihr fam, und ftill gingen die beiden Mädchen mit 
einander nach der. Billa. 


Diertes Capitel. 


Lina mohnte neben Manna, fie ging mit ihr zu Kirche, und 
wenn Manna auf dem Mege dahin und zurüd fagte, fie fpreche 
nicht gern am Morgen, blieb Lina dabei, Manna braude gar nicht 
zu ſprechen, fie folle nur fie allein reven laflen. 

Beim erjten Erwachen fang fie fofort ihre Scala, dann trällerte 
fie durchs Haus und faft zu jeder Stunde des Tages, wenn man 
nicht ausging oder wenn nicht Bejucd da war, ſaß fie am Clavier 
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im Muſikſaal und ſang unaufhörlich, Alles durch einander, ernſt 
und traurig, claſſiſch und modern, wenn es nur ſchallte. Auf 
ein thränenſchweres Klagelied von Pergoleſe ſetzte ſie einen über— 
müthigen Tiroler Jodler. 

Wenn man Lina zum Singen aufforderte, war ſie immer ſo— 
fort bereit; ſie ſang im Glauben, daß es den Menſchen Ernſt 
war, die ſie aufforderten, und daß ſie ihnen Freude mache. Ihre 
Stimme war von mäßigem Umfange, aber klar und hell wie ein 
Waldbach. 

Kam ſie auf die Burg, ſo benahm ſie ſich gegen den Archi— 
tekten ſo zurückhaltend, daß Niemand außer Manna etwas von 
dem Liebeseinverſtändniß bemerken konnte. 

Das ganze Haus war durch die Anweſenheit Lina's verändert, 
auch bei Tiſch gab es viel Lachen. Schon während der Kirſchen— 
zeit hatte man aus den Treibhäuſern auf Villa Eden frühreife 
Aepfel, und Lina hatte die Gewohnheit, daß fie nie einen Apfel 
ihälte, fie biß muthig hinein und freute fih, daß fie das jept 
ohne Verweis der Mutter thun durfte; aus dem Blide Sonnen: 
kamps machte fie ſich nicht3; fie nedte den allgemein gefürchteten 
Unbold und fand ihn ganz manierlih und zahm. 

Lina aß wie ein gefundes Mäpchen, das vom Felde kommt, 
während Manna nur wie gezwungen af. Lina hatte Freude am 
Eſſen und hatte zu jeder Stunde Hunger; fie fonnte immer, wie 
fie fagte, etwas zu fih nehmen, und wenn es ihr bei Tiſche 
Ihmedte, jagte fie: 

„Manna, haft Du Dieb nicht auch fehr gefreut, daß Du das 
Klofterefjen Io8 geworden? Das erite Eſſen daheim war mir ganz 
neu, und bei Euch ift man fehr gut.“ 

Auh Wein trank fie gern und wurde viel damit genedt. 
Gie bat Erich, er möge fie vertheidigen, und dieſer erflärte: 

„Das Tann ih. Es ift ein romantischer Aberwig, wenn man 
e3 für ſchön hält, daß ein Mädchen nicht Freude an Speife und 
Trank bat. Mit Mafhalten Wein trinten paßt fih gewiß für 
ein meibliches Weſen. Iſt Wein trinken nicht viel fchöner ala 
Fleiſch eſſen, von einem Thiere fih nähren ?“ 

Alles lachte, nur Manna fah Eric wieder befremdet an. — 

Manna fühlte fih von der Anmefenheit Lina's wie aus dem 
Haufe verſcheucht. 

Nur bei der Profefforin, vor welcher Lina eine heilige Scheu 
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hatte, Tonnte Manna noch ein Alleinjein gewinnen; fie fühlte 

fi hier wie auf der Flucht geborgen, und auf diefer Flucht in 
das grüne Haus kam fie falt widerwillig der Profeſſorin näher. 
Die gleihmäßige Seelenruhe wurde von Manna erfannt und fie 
lächelte wie erlöjt, da die Profefjorin fagte: 

„Sie mödten wol, daß Lina zu mir ins Haus ziehe, Sie 
jheuen fi aber vor mir und vor ihr, das zu befennen.“ 

Manna gejtand, daß fie nicht ven Muth gehabt, ihren Wunſch 
auszudrüden. 

Schon am nädften Tage fiedelte Lina in das grüne Haus 
zur Profeflorin über; auch dort war fie bald Iuftig und guter 
Dinge, fie mahte das ganze Haus fröhlich duch ihre Munterkeit. 
Wo fie ging, ftand und faß, fang fie vor ſich hin wie ein Vogel 
auf dem Zweig, aber e3 erquidte dem Hörenden das Herz. Die 
Zante begleitete ihren Gefang zum Clavier, und der Gefang 
ihrer glodenhellen Stimme war ganz frifche Geſundheit, belle 
Freude; fie brachte Alles leicht hervor und jegt in ihrer Liebe 
war ein Zon der Innigkeit in ihrem Geſang, den man nicht in 
ihr vermuthet hatte. 

Lina war jehr forgfältig auf ihre Kleidung und betrachtete 
fi) gern im Spiegel. Aber fi mit innerem Leben abquälen ? 
„Salt mir gar nicht ein,” war ihre beftändige Redensart. Das 
lachte, jang und tanzte; Geftern ift nicht mehr und Morgen fommt 
von jelbjt. Das lebte jo dahin, das war fatholifch, weil man es 
einmal war und es viel zu unbequem ijt, etwas daran zu ändern. 
Mitten unter all ven Menſchen, die Schweres in der Seele trugen 
und noch Schweres fich auferlegten, war Lina das einzige un: 
belajtete Naturkind. 

Manna war immer noch nicht zutraulich gegen die Brofefjorin, 
fie nannte fie Madame und ſprach nur franzöfifch mit ihr, wie 
fie es vom Klojter ber gewöhnt war; doch gab fie auf alle Fragen 
offene Antwort. 

„Hatten Sie eine Freundin im Klofter?” fragte einmal die 
Profeſſorin. 

„Nein, es iſt nicht geſtattet. Man ſoll ſich nicht einem Ein— 
zelnen widmen, ſondern Alle mit gleicher Liebe behandeln.“ 

„Hatten Sie je zu einer der Damen ein beſonders vertrau— 
liches Verhältniß?“ 

Manna nannte die Oberin. Die Profeſſorin pries das thätige 
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Leben derſelben, denn es fei ein ſchöner Beruf, jungen Kindern 
Friede und Freude bieten, jie ftarf machen, damit fie die Schwere 
de3 Dafeins überwinden. 

Manna nickte wie verflärt; dann fchraf fie wieder zufammen. 
Iſt das nicht die Verfuhung? Will diefe Frau in ihre Seele ein: 
dringen, um fie zu gewinnen und abmwendig zu machen? Es war 
ein böfer Blid, der aus dem jungen Auge auf der älteren Dame 
ruhte. Mißtrauen gegen die Menfhen draußen in der Welt, 
zumal gegen die anderen Glaubens, war tief in die Geele Manna's 
gepflanzt worden, 

Dennoch kehrte fie auch jetzt noch immer zur Profefforin zurüd. 
Die freundliche Bereitwilligkeit, fih Anderen zu widmen, wirkte 
wie magnetiih auf fie und unverfehens fam fie in ein vertrau: 
liheres Berhältniß zur Profefforin. 

Das Ringen und Kämpfen, in weldes die jugendliche Natur 
des Mädchens verfegt war, offenbarte fich der Profefjorin. Sie 
ſaßen einjt im arten, fie hatten e3 glüdlich abgelehnt, mit Lina, 
Roland und Erih auf dem Rhein zu fahren, da fagte Manna, 
ſcheu fih umſehend: 

„Warum ſoll es eine Sünde ſein, ſich an der Natur zu er— 
freuen?“ 

Die Profeſſorin antwortete lange nicht und Manna drängte: 

„Bitte, ſprechen Sie doch.“ 

„Ein Mann,“ erwiderte die Profeſſorin, „den Sie wol nicht 
ſo verehren wie wir, hat das Wort geſagt: Gott ſieht ein freudiges 
Herz lieber als ein zerknirſchtes.“ 

„Wer iſt der Mann?“ 

„Leſſing.“ 

Manna bat um die Stelle. Sie erklärte ſich ſtark genug, die 
Gedanken der ſogenannten weltlichen Genies in ſich aufzunehmen, 
ohne dadurch ſich ſelbſt zu verlieren. 

Die Profeſſorin warnte und mahnte wiederholt, aber Manna 
blieb dabei, daß ſie in die Welt zurückgekehrt ſei, um Alles, was 
ſich ihr darbiete, zu erkennen und dann frei entſagend Alles ab— 
zulehnen. Sie erklärte ihren feſten Vorſatz, nicht die Gattin 
Pranckens zu werden, überbaupt keines Mannes Weib; fie war 
nahe daran, der Profefjorin zu eröffnen, wie fie fich einer Schuld 
opfern wolle, und dieſes Opfer fei durch die Gnade des Himmels 
ein freies, fie felbft von allem Weltgelüfte ablöfendes. 
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„Ihnen,“ fagte fie mit thränendem Auge, „Ihnen könnte ich 
Alles jagen.” 

Es hätte nur eines Wortes, nur eines ermunternden Anrufes 
bedurft, und Manna hätte der Profefforin Alles gefagt. Aber 
diefe fprach fehr behutfam und jedes Wort wählend. Manna 
jollte feine Ahnung davon haben, daß fie das Geheimniß bereits 
wiſſe; fie gab nur zu verftehen, daß fie den Entſchluß des Mädchens 
billige, den Schleier zu nehmen. 

Das im Klofter gepflanzte Miftrauen erwachte wieder in ber 
Seele Manna's. Diefe Frau ftimmte ihr nur bei, um fie deſto 
fiherer zu machen. Als fie aber jest aufblidte und in das ruhig 
ftille Antlig der PBrofefforin ſchaute, war fie nahe daran, ihr um 
den Hals zu fallen und um Verzeihung zu bitten, weil fie ungut 
von ihr gedacht. 


Fünftes Capitel. 


Manna ging regelmäßig zur Kirche, fie betete mit gleichmäßiger 
Snnigfeit, aber eine eigenthümliche Scheu hielt fie vor dem Ein: 
tritt in3 Pfarrhaus zurüd, Sie wiederholte fich ftet3, daß ihr der 
Pfarrer gejagt, fie möge ihn eine Zeit lang vermeiden und ſich 
jelbft im Leben umthun. 

Oftmals mitten im Gefpräh mit der Profefforin überfiel fie 
ein Schred, daß fie fih hier in ein fremdes Sein einmwebe; fie 
glaubte wieder jenen Blid zu gewinnen, der über alle Erfcheis 
nungen der Welt hinmwegfieht. | 

Endlich raffte fie fih auf und ging zum Pfarrer. Der Pfarrer 
empfing fie freundlih und fagte, es müfle ihr zu Muthe fein, wie 
einem Menſchen, der, nahdem er aus der Welt geſchieden, wieder 
in diejelbe zurüdfehren könnte, und nachdem er die ewige Herrlich 
feit gefhaut, nun fehe, wie es die Menfchen treiben, wie fie un: 
ruhige Tage verbringen und die Nächte in ſchweren Träumen, fi 
beihmwichtigen, betäuben. 

Gr ſchärfte ihr ein, die Menfchen recht mild zu betrachten, die 
Schlimmften feien die, die da glauben, fie wiffen, was fie thun; 
diefen zu verzeihen, fei am fchwerften. Aber gerade aus dent 
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Höchſten heraus .müfje man ihnen am meijten vergeben, denn troß 
ihres Klugredens mifjen fie nicht, was fie thun, und. wir könnten 
immerdar von ihnen jagen: Herr vergib ihnen. Es bleibt uns 
nichts, als für ihr Seelenheil beten, die ewige Gnade anflehen, 
daß ihnen das Heil aufgehe. 

Ohne einen Namen zu nennen, erklärte er, wie es Menjchen 
gebe, die, jcheinbar fromm und in fich befriedigt, auch fogenanntes 
Gutes thun und für ihre von dem Höchften entfernten Gedanfen 
fih die heiligen Worte borgen, 

Cr ſchilderte die Profefjorin, ohne fie zu nennen. 

Gr deutete auf Andere, die, des Willens voll, immer und ewig 
vom Mittelpunkt abirren und, ohne felbjt eines feiten Zieles ficher, 
einen Menfchen führen zu können vermeinten, 

Gr bezeichnete Erich. 

Mit Behutfamkeit fchilvderte er dann die MWeltmenfchen, vie 
den Herrn des Himmel3 und der Erde zwingen wollen, daß er es 
ihnen gut gehen lafje, und mit ihrem Spott alle Demuth ver: 
iheudhen. Er nannte geradezu den Doctor Richard und den 
Meidmann’ichen Kreis, und doch zielte er dabei zugleih auf 
Sonnenlamp; nur durfte das Kind allein ſich diefe Ausdeutung 
machen. 

Manna ſah aus dem Fenfter, ihr Blid ging nad dem elter: 
lihen Haufe, dem Park und dem Garten und ihr war, als müßte 
Alles das verfinten. Die Fluthen kommen herauf aus dem Rhein, 
die ewigen Waller ftrömen wieder über das Feltland ... bier in 
dieſer Stube allein ift die Arche Noah. 

Zaghaft, kaum die Worte hinhauchend, klagte oder vielmehr 
fragte fie, warum e3 ihr auferlegt fei, noch einmal in das Leben 
zurüdzufehren. 

Der Pfarrer tröftete mild. Wie hier aus diefem Fenfter ein 
Auge auf Alles da drunten fchaue, ein Auge, das bald vergehen 
werde, jo wache ein unvergängliches Auge über fie; fie jolle ohne 
Furcht fih dem ganzen Treiben bingeben, aber in fi den Ge: 
danfen tragen, der Alles dies verihmäht und weit von fich ent: 
fernt weiß. Das fei die Prüfung, die ihr auferlegt fei. 

Er ging ſogar weiter und wünſchte, daß Manna ihn geraume 
Zeit nicht befuche, fie folle Wochen, Monate lang von ibm ent: 
fernt bleiben; fie jolle noch keinerlei bindendes Gelübde nad) Außen, 
auch nicht das des ftetig wiederkehrenden Befuches haben; Alles 
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jolle ihr freier, fejter, jelbjtändiger Wille fein; ohne Außere Hand: 
reihung auf ſich allein gejtellt, jolle fie überwinden. 
Schüchtern fragte Manna, warum der Pfarrer nicht die Wohl: 
thätigkeit in die Hand genommen habe, die nun die Profeſſorin 
im Auftrage ihres Vater in jo weiten Kreijen übe. 

„Warum nicht?” rief der Pfarrer und fein Auge funfelte. 
„Dir können nichts in die Hand nehmen, was ſich ung nicht gibt; 
und dann müſſen die Weltlinge erfahren, daß die fogenannte 
Wohlthätigkeit ohne Firhliche Segnung in Nicht3 verfliegt. Miſchen 
auch Sie fich nicht hinein, denn Sie fünnen bier feine Gemein: 
Ihaft haben. Halten Sie feit, Sie find hiehergefommen, nicht um 
Andere zu befehren, ſondern bei ſich felbjt einzufehren.“ 

Tief erjhredt war Manna, da der Pfarrer ihr weiter jagte, 
er glaube nit, daß fie dazu gejchaffen jei, den Schleier zu 
nehmen; e3 wäre befjer, wenn fie die Gattin Prandens würde, 

Gine Röthe durchzog das Antlig Manna’s, fie wehrte mit beiden 
Händen ab, fie konnte fein Wort hervorbringen. 

Manna ahnte nicht, wie man mit ihr fpielte. Bald das Eine, 
bald ein Anderes bejtärkte fie in dem Gedanken, den Schleier zu 
nehmen, um dann eine Heirat mit Branden al3 Befreiung erjcheinen 
zu laffen und fie auf ewig zu Dank zu verpflichten. Ja, oft die 
jelben Menſchen jtellten ihr bald das Eine, bald das Andere ala 
ihren eigentlichen Beruf dar. 

„Gut,“ beſchwichtigte der Pfarrer und legte ihr die Hand auf3 
Haupt, „gut, können Gie au das überwinden, um fo befjer: 
aber wir rufen Sie nicht, wir verleiten Sie nit, Sie allein 
müſſen fih rufen, Sie allein fi leiten. Man wird fommen und 
Ihnen zuraunen: Die Pfaffen — jo nennen fie und — haben 
Sie mit den feinften Künjten verführt. Ich habe Ihnen ins Herz 
gelegt, Sie follen nicht dem Leben entjagen. Können Sie nicht 
anders, müſſen Sie aus fich allein, dann find Sie uns willlommen, 
aber nur dann.” 

Der Pfarrer war aufgeftanden und ging in rafhen Schritten 
die Stube auf und ab. 

Manna ſaß in fi erfehauernd auf dem Sopha. 

Sept wendete fich der Geiftlihe um und fagte: 

„Sie werden erfennen, wie hoch wir Sie ehren, indem wir 
Ihrer eigenen Kraft Alles anheimftellen, der Kraft des Glaubens 
und der Entjagung in Ihnen. Und nun lafjen Sie uns frei und 
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heiter mit einander reden. Finden Sie auch, daß Herr Dournay 
ein bezaubernder Menſch ift? Sprechen Sie offen und gradaus, 
al3 fprächen Sie mit fich felbit.“ 

„Ich meiß es noch nicht zu jagen, ich möchte glauben, daß 
etwas in ihm ift, was ihn zu einem eveln Werkzeug des heiligen 
Geiftes machen könnte,” 

„Sp? Alſo das finden Sie? Das ift die Kunft des Verſuchers, 
daß er die Geftalt des Keinen annimmt, Pfliht und Hoffnung der 
Bekehrung fo lodend hinftellt, daß das arme Menfchenkind nicht 
merft, wie e3 bereit3 dem Böfen verfallen. Alſo dieſe Geftalt 
nimmt er an in Ihnen? Ach rathe Ihnen, verfuchen Sie es, 
diefen Falſchmünzer zum Rechten zu befehren. Verſuchen Sie es, 
und haben Sie e3 vollbradt, find Sie größer als ich ahnte; haben 
Gie e3 verfehlt, find Sie geheilt für immer. Weiſe ift der Weg 
der Vorjehung, die Ihnen diefen Menſchen unter das Auge führte 
und den Gedanken in3 Herz pflanzte, ihn befehren zu können. 
Doch nein! Glauben Sie mir, das ift nicht Ihre Aufgabe. Diele 
Gelbjtbeguder haben nur den kurzen Blick.“ 

Gr bielt eine Weile inne, dann jagte er lächelnd: 

„Denken Sie fih einen Menſchen, deſſen Auge nicht fo meit 
reicht, daß e3 die Sterne fieht, und Sie ſprechen ihm von der Pracht 
des geftirnten Himmels. Dieſe jogenannten Gebilveten fehen nichts 
als fich ſelbſt im Spiegel, ihr Blid reicht nicht weiter, fie können 
Gott nicht jehen.” 

Wieder ging der Pfarrer ſtarken Schrittes auf und ab. Manna 
wußte nicht3 mehr zu jagen und mußte auch nicht, wie fie aus 
diefer Stube wieder heimfehren, wieder vor die Augen der Menjchen 
treten folle, die ihr wie Schatten, wie Verkleidung des Verjuchers 
erſcheinen jollten. 

Mit mildem Ton mendete fi der Pfarrer wieder zu ihr 
und jagte: 

„Run gehen Sie, mein Kind. Gott mit Ihnen.“ 

Er fegnete fie und Manna ging. 

Mit einer anfpannenden Kraft, all das Leben nur wie ein 
Spiel zu nehmen, wie eine Verfuhung, der man fich nicht ent 
ziehen dürfe, widmete fie fich ihrer Umgebung. 


— 235 — 


Sechstes Kapitel, 


Niemand als feine Mutter ahnte, daß mit Erich eine Wan: 
ung vorging. Ehedem jo mittheilfam, war er jegt, namentlich 
in Anmejenheit Manna's, von gryßer Behutſamkeit, als befände 
er ſich in der Nähe eines Weſens, das man nicht wecken und nicht 
ſtören dürfe. 

Bald aber wurde die Wandlung im Verhalten Erichs noch von 
einem andern, ſchärfer lauernden Blide wahrgenommen. Bella 
fam, um ihre Schwägerin zu begrüßen. Sie hatte die Gemwohn: 
beit, diejenigen Mädchen, die fie begünftigte und denen fie ihre 
Huld zeigte, um die Hüfte zu falfen und jo mit ihnen zu luſt— 
wandeln, aber jo oft fie das bei Manna verfuhte, machte dieſe 
immer eine Bewegung, wie wenn fie fie abſchütteln müſſe, ja fie 
fagte endlich Bella geradezu, es jet ihr das peinlich). Bella lächelte, 
innerlich aber war fie empört. In diefem Haufe, in diefem Garten 
mußte fie Ablehnungen erfahren, die fie nie für mögli gehalten. 
Sie zeigte jedoch feinerlei Perleptbeit. 

Manna entihuldigte fih, daß fie die Freundlichkeit nicht er: 
widere, denn es fei ihr Vorſatz, keinerlei Bejuhe zu machen, 
Bella hielt fih nur noch bei der Profefjorin und Claudine auf, 
dann Tehrte fie nah Wolfsgarten zurüd mit dem Entſchluſſe, dieſes 
Haus mit Allem, was darin, fortan als nicht vorhanden zu be: 
traten. Wollte Otto ſich von bier die Gattin holen, fo war 
das feine Sache. Sie glaubte nur ihren Bruder aufmerkſam maden , 
zu müſſen, wie in der beiderfeitigen Zurüdhaltung, die Manna 
und Erich bewahrten, der Keim eines tieferen Verhältniffes Tiege. 
Nicht ohne Bosheit entgegnete Pranden, daß der Hauslehrer bei 
weitem nicht fo gefährlich, jet, als er feiner Schweſter erfcheine, 
zumal nicht für eine feft im Glauben ftehende Natur. 

Pranden reifte viel ab und zu, und fo oft er fam, bradte 
er eine Belebung mit. Dem Blide Manna’s entging es aber nicht, 
daß er nur Kumftftüde machte, aber fein Künftler war, daß er 
geijtreih jpielen konnte, aber feinen productiven Geift hatte; er 
hatte etwas Unjtetes, Abipringendes; dies wurde um fo auffälliger, 
wenn Eric) zugegen war. 

Pranden war nie verlegen, ein fpites Wort anzubringen, aber 
er fonnte nicht ausführlich erörtern; neue Themas vermwirrten ihn, 
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er brachte nicht dazu Gehöriges vor, während Eric gerade durch 
ein ihm entgegengehaltenes Denten immer lebendiger, frifcher und 
fruchtbarer wurde. 

Pranden erſchien oftmals ſchal und abftändig, er fühlte das 
und e3 reizte ihn; der Umgang mit ihm hatte etwas Beängjtigendes 
und unter vieler zur Schau getragenen Freundlichkeit verbarg fid 
faft immer eine verbifjene Feindſeligkeit. Er glaubte jegt auch eine ' 
Uebereinftimmung zwiſchen Crih und Manna zu entdeden. 

Manna wie Erih war die Hervorhebung des Allgemeinen, ver 
reinen Idee ſtets näher al3 das Perjünliche, ihr ergab fich ſolches 
aus Religion, ihm aus Erkenntniß. Anfangs hatte ſich Manna 
fremd und theilnahmslos, ja mit einem gewiſſen Trog, wie zu 
einem Widerjacher benommen, allmälig aber erkannte fie die un: 
gebrohene Kraft der Wahrhaftigkeit in feinem Weſen. Wenn 
Pranden ftritt, gab er feine Behauptung immer fo, al3 ob Alles, 
was er jagte, unmiderleglih wäre; Erih dagegen ſuchte immer 
zuerjt die richtige Frageltellung zu erzielen, denn das fei das Beſte, 
wodurh man zum mwirkliden Ergebniß komme. 

„Fragen und Entbehren,” jegte er lachend hinzu, „bezeichnet 
fhon der alte Philoſoph Epictet als die Weisheitslehre.“ 

„Der ift Epictet?” konnte da Manna fragen, und indem Eric 
da3 Leben dieſes Stoikers, der Sklave in Nom geweſen, fich zum 
Philoſophen entwidelt und in der Weiſe des Sofrates gelehrt hatte, 
fur; darlegte und eigenes Denken daran fnüpfte, ſah Manna mit 
Schreden, wie fie in Vielem Eins mit ihm war; ihre Götter 
waren nicht die gleichen, aber ihre Andacht war die gleiche. | 

Pranden war eiferfühtig, wenn er bei den Auseinander: 
ſetzungen Erichs die theilnahmsvollen Mienen Manna’3 fah; er 
ſuchte nun oft die Kegerei Erichs herauszuloden, damit Manna 
fih von ihm abgejtoßen fühle. 

E3 war zwifchen den beiden Männern oft, als kämpften fie 
wie im Turnier um den Giegespreis vor Manna’3 Augen. In 
folder Stimmung geſchieht es leicht, daß unſcheinbare Ereignifle 
zum Ausgangspunkt eines higigen Kampfes werden. So war 
es, al3 eines Tages Pranden in Iuftigem Ton erzählte, beute 
jei eine Wallfahrt des gefammten Landvolfes nad) dem Bahnhofe, 
denn man erwarte mit dem Abendzuge die Lifte der Dombau— 
lotterie, und Jeder der armen Leute, Anechte, Mägde, Winzer, 
Steinbreher und Schiffer hoffe auf das große Loos, Manna 
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hatte auf den Lippen, zu fagen, daß fie dem Krifcher Geld gegeben 
habe, um fih ein 2003 frei zu machen, aber fie fam nicht dazu, 
denn Erich konnte fih nicht enthalten, auszurufen: 

„Diefe Lotterie ift eine Ungeheuerlichleit, eine Schmach für 
unfere Zeit.” 

„Die? Was jagen Sie?” 

Erich ſuchte abzulenken; aber Manna bat: 

„Dürfen mir nicht wiſſen, welchen Widerfpruh Sie gegen 
diefe Einrichtung hegen?“ 

„Ich würde es nicht gern aussprechen.” 

„Herr Hauptmann,” drängte Branden, „wollen Sie ung nit 
die Gunft ermeifen, Ihre Anficht mitzutheilen? E3 wäre fehr 
freundlih von Ihnen, wenn Sie uns belehren und Ihren Wider: 
ſpruch erklären wollten.“ = 

Erich merkte, wie er gereizt und geftachelt werden follte, aber 
er hatte Selbftbeherrfhung genug, mit ruhigem Bedacht zu er: 
widern: 

„Vor Allem bitte ich, im Auge zu behalten, daß katholiſche 
wie proteſtantiſche Dome auf dieſem entſetzlichen Wege ausgebaut 
werden ſollen.“ 

„Warum ſo entſetzlich?“ fragte Manna. 

„Ja, weiter, weiter!“ drängte Prancken. 

„Erlauben Sie mir, nicht ſo eilig zu ſein,“ entgegnete Erich, 
„ich muß weiter ausholen.“ 

„Immerzu, immerzu!“ ſtachelte Prancken und zwirbelte ſeinen 
Schnurrbart in die Höhe. 

„Die größten Dome,“ begann Erich, „ſind unfertig; im Schooß 
der Erde ruhen tauſend und tauſend Hände, die einſt die Andacht 
bewegte, daß ſie Steine gruben, hoben, meißelten und fügten; 
gewiß waren auch gedankenloſe Arbeiter dabei, aber die Andacht 
hatte ſie in Bewegung geſetzt, die Andacht derer, die das Geld 
ſpendeten, die Andacht der Werkführer, die ein Gotteshaus 
bauen wollten. Nun aber wird in die Welt hinausgerufen: Du 
Knecht, Du Magd, Du Handwerksgeſell, komm her, hier iſt 
ein Lotteriezettel, koſtet nur einen Thaler, damit kannſt Du Tau: 
ſende gewinnen und nebenbei auch eine Kirche bauen helfen! Wie 
kann man in einem Baue das heilige Wort verkünden, wenn der 
Bau auf Gewinnſucht der Menſchen errichtet iſt? Sie lächeln, 
Sie denken, es ſchadet dem Knecht und der Magd nichts, daß 
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fie ven Thaler verlieren; aber ich frage, ſchadet es nicht ihrer 
Geele, daß fie auf Lotteriegewinn hofften? Wie wäre e3, wenn 
man in den Eckſtein der neuen Bauten einen Lotterieplan ein: 
fügte? Die Geſchlechter Tünftiger Jahrhunderte werden ſchwerer 
daran entziffern, als wir an den Meberreften der Pfahlbauten. 
Was war denn das für ein Gefchleht, das eine Kirche baute 
auf Lotteriegewinn? werben fie fragen... Tetzels Ablaßkram war 
meniger widerſprechend, da gab man Geld für Büßung der Sünden, 
das war ein mißverſtandenes ſittliches Motiv, aber doch immer ein 
ſittliches Motiv. Hier aber . 

„3b batte gedacht,” fiel. Sonnenkamp ein, „daß Sie die 
Schönheit an ſich, die Ausführung des ſchönen Baues für ein 
ſittliches Motiv hielten.“ 

„Eine Kirche,“ entgegnete Erich, „kann nicht blos als ſchönes 
Kunſtwerk ohne den damit verbundenen Zweck der Andacht ange— 
ſehen werden, und dieſe Andacht wird im Innerſten verletzt; es 
iſt ein Widerſpruch, ein unheiliges Mittel für einen heiligen Zwed 
anzuwenden; das Unangemeſſene iſt das innerlich Unſchöne.“ 

Prancken war empört und verlegen zugleich, da er ſah, daß 
Manna ſinnend drein ſchaute. Was hätte er erſt empfunden, 
wenn er geahnt hätte, was in ihr vorging? 

Der Ketzer Erich hätte mit all ſeiner Philoſophie ihr kein 
Dogma antaſten können; da war kein Hebel, der einen feſten 
Fels bewegen konnte; nun aber hatte er im Angriff gegen ein 
ſcheinbar Rebenſachches ihr Vertrauen in die ſittlich ſchönen Maß— 
nahmen derer erfchüttert, die für fie die Welt des Geiftes dar: 
ftellten. Alles, was die Religion betraf, war feſt und abgejchlofien, 
aber e3 rüttelte in Manna, daß man nad Geld ftrebte. Sie 
verachtete das Geld mwie einen gefährlihen Feind. Und „Geld — 
Geld!” Hang es wieder in ihr, „sit Geld die Verführung?“ 

Pranden raffte ſich zum Worte auf: 

„Ich meine, wer nicht im Glauben ſteht, ſollte nie eine an— 
dere Slaubensform attaquiren,” 

„Das follten wir nicht?” entgegnete Erich. „Und wir werben 
doc attaquirt. Die Demuth ift eine Tugend, aber fie ift die Tu: 
gend des Belagerungszuftandes, Ach weiß, daß mir noch Feine 
fefte Formel zu geben haben. Wir ftottern noh am Worte der 
Grlöfung. Soll aber das Kind, weil es noch nicht fprechen kann, 
parum nicht feine Wünſche durch Klagetöne kundgeben?“ 
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„Diefelbe Religion,” warf Pranden ein, „die die Dome ge- 
baut, hat auch das Gebot ver Liebe der Welt verkündet. Iſt Ihnen 
auch diefe ein Gräuel?“ Ruhig erwiberte Erich: 

„Hoch und heilig ift ung das Gebot ver Herzensläuterung, der 
Liebe, aber Liebe iſt Genie des Herzens, dagegen thätige Hülfe 
läßt fich befehlen, läßt fich erziehen. Das große Wort: Liebe 
Deinen Nächten wie Dich jelbit, ift zur Heuchelei geworden; man 
fagt, ich liebe meinen Nächſten, aber ich habe nichts für ihn zu 
thun. Unfere Lehre heißt zunächſt: Hilf Deinem Nächſten wie Dir 
felbft. Liebe ift eine Art mufifalifher Empfindung, die geheuchelt 
werben kann, Hilfe nicht; darum führen wir das Wort weiter: 
bilf Deinem Nächſten wie Dir ſelbſt. Und Du felber mußt e3 
tbun, denn wir ftehen auf dem Grundſatz: e3 gibt feine Stell: 
vertretung im Reiche der Sittlichkeit, da ift allgemeine Wehrpflicht 
Urgeſetz.“ 

„Das haben Sie ſchon einmal geſagt,“ warf Prancken ein. 

„Ich glaube, daß wir das gleiche Recht haben, wie die, die 
uns gegenüber ſtehen, die auch nicht immer Neues vorbringen. 
Das Sonnenlicht iſt heut wie geſtern und ...“ 

Da ſtürzte Roland athemlos herein und rief: 

„Erich, Du ſollſt gleich kommen, der Kriſcher iſt da; er iſt 
wie wahnſinnig und ſagt, Du allein ſollſt entſcheiden.“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Auf das Loos des Siebenpfeifer iſt ein Hauptgewinn gefallen, 
und der Kriſcher ſagt, das Geld gehöre ihm. Komm, der Kriſcher 
iſt wie raſend.“ 

Erich ging nach dem Hofe. 

Dort ſaß der Kriſcher auf einer Hundehütte und ſah jämmer— 
lich zu Erich und Roland auf; er ſprach lallend durcheinander, 
man konnte nicht klug daraus werden; nur das war deutlich, 
daß der Siebenpfeifer Geld gewonnen hatte und daß der Kriſcher 
behauptete, es gehöre ihm. 

Auch Sonnenkamp, Prancken und Manna erſchienen auf der 
Treppe, und jetzt ſchrie der Kriſcher, Manna müſſe ihm bezeugen, 
daß ſie ihm Geld für das Loos gegeben habe, er habe nur ver— 
geſſen, es zurückzukaufen. 

Erich ſuchte ihn zu beruhigen und verſprach, ihn zum Sieben— 
pfeifer zu begleiten; er bat Sonnenfamp um die Grlaubniß, an: 
jpannen zu lafien. Roland drängte, daß er mitfahren dürfe, Der 
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Kriſcher ſetzte fich zum Kutfcher auf den Bock, und fo fuhren fie 
nad dem Dorf zum Giebenpfeifer. 

Vor dem Haufe trafen fie den Küfer, der Erich erzählte, daß 
ihn der Siebenpfeifer foeben au3 dem Haufe gewiefen habe, da 
er für feine Tochter einen anderen Mann fuchen könne und fie 
vor Allem nicht dem Sohne des Kriſchers gebe, der ihm vor der 
Welt fein Beſitzthum ftreitig machen wolle, 

„Iſt's denn wahr, Vater, daß das Loos Euch gehört hat?“ 

„sa gewiß, und e3 gehört mir noch.“ 

„So, jest verftehe ich erſt,“ ſagte der Küfer und ging davon. 

Im Haufe des Siebenpfeifer3 trafen die Ankömmlinge große 
Verwirrung; die älteſte Tochter weinte, die anderen Kinder rannten 
durcheinander. | 

Endlich fam man zu einiger Ruhe. Der Siebenpfeifer fagte, 
er laſſe ſich einftweilen nicht verrüdt machen, er bleibe allerdings 
nicht mehr Taglöhner in den Weinbergen, vorläufig thue er ein 
mal ein Jahr lang gar nichts; es würde fih dann fchon finden, 
was er anfange. Die Kinder fprangen und jubelten durcheinander, 
der Siebenpfeifer rief fie zufammen, fie follten fingen, aber Keines 
wollte mehr; das fei jet vorbei. 

Erich fagte, daß der Krifher vor dem Haufe warte. 

Kaum hatte er das gejagt, al3 der Siebenpfeifer das Fenſter 
— und dem ehemaligen Kameraden auf die Straße hinab 
urief: 

„Wenn Du nicht gleich davongehſt und noch ein einzig Mal 
einen rothen Heller von mir verlangſt, ſo ſchlage ich Dir alle 
Knochen entzwei. Jetzt weißt Du, was Du bekommſt!“ 

Kein Zureden half, der Siebenpfeifer blieb dabei, daß er dem 
Kriſcher nicht gebe, was man in einem Auge leiden könne. 

Traurig gingen Roland und Erich davon. Sie kamen nach 
dem Hauſe des Kriſchers, er lag auf der Bank und ſchlief. Die 
Frau klagte, daß er ſchwer betrunken heimgekommen ſei, und 
auch der Küfer ſei ganz wie verwirrt. 

Auch hier konnten Erich und Roland nichts helfen. 

Auf dem Heimwege war Roland tief nachdenklich über die 
Verwandlung, die der Geldgewinnſt unter dieſen Menſchen her— 
vorgebracht; noch am Morgen beim erſten Erwachen ſagte er: 


„Wie nur der Kriſcher und der Siebenpfeifer heut erwacht 
ſein mögen?“ er 
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Man jhidte einen Boten nah dem Dorf und hörte zur Be 
rubigung, daß Beide wieder gleichmäßig weiter lebten; nur vie 
ältefte Tochter des Eiebenpfeifers hatte ihr elterlihes Haus ver- 
laſſen und wohnte beim Krijcher. 
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Siebentes Capitel. 


Manna war freundlich gegen alle Menſchen, aber Niemand 
ahnte den Grund dieſer Freundlichkeit. Alle Menſchen erſchienen 
ihr ſo arm, verloren, gefangen. Was zu ihr geſprochen wurde, 
hörte ſie immer mit einem Gedanken, der daneben ſtand. Das 
ſprichſt Du, das Weltkind, ſagte dieſer Nebengedanke. Wenn fie 
ſich an einer Luſtfahrt betheiligte, war es beſtändig, wie wenn 
etwas in ihr ſagte: Das biſt nicht Du, es iſt nur Deine Er— 
ſcheinung, die das mit unternimmt, Du ſelbſt biſt in einer ganz 
andern Welt — drüber, draußen. 

Jedes war erquidt von ihrer Freundlichkeit, von ihrer Sanft— 
muth, von ihrem treuen Anhören, und doch war e3, wie wenn 
ein Theil ihres Wejens allem dem nur geliehen wäre; fie war 
nicht jelbjt und nicht ganz dabei. 

Manna ſaß zu Pferde und ritt mit Pranden, Erich und Ro: 
land in der Gegend umher. Auch Sonnentamp fchloß jich auf 
jeinem großen Rappen manchmal den Reitern an; e8 war ein 
heiteres Treiben und ein ehrenvolles zugleich, denn überall begeg- 
nete man einer Chrerbietung, die nicht nur von denen gegeben 
wurde, die die Profejjorin und Fräulein Milch beſchenkt hatten, 
jondern auch von den MWohlhabenven und Unabhängigen. Wo 
man einkehrte und anhielt, empfing man neue Beltätigung, daß 
die ganze Gegend ſtolz war auf einen Mann wie Sonnenkamp. 

Eines Tages ritten Manna, Pranden, Roland, Erich und 
Sonnenfamp die jchöne mit Nußbäumen eingehegte Straße dahin. 

Manna, die mit ihrem Bater und Pranden vorausritt, ſtrei— 
helte ihr jchönes weißes Pferd, und Pranden war glüdlih, daß 
das Pferd feiner Herrin fih würdig zeigte. Im Borüberreiten 
riß fie ein Nußblatt ab und erzählte, Erich finde es eine unfchöne 
Neuerung, daß die Anpflanzungen an den Straßen nur nod 
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Linden oder andere Holzbäume ſeien; der Nußbaum gehöre zum 
Rhein, er ſei ſchön und ergiebig und biete zuletzt noch über— 
müthigen Knaben eine herbſtliche Beute. 

Da ſahen ſie eine Prozeſſion daher kommen. Manna hielt 
ſo plötzlich an, daß ſie faſt vom Pferde ſtürzte. Sie ſtiegen ab, 
auch Erich und Roland mußten abſteigen. Die Reitknechte führten 
die Pferde bei Seite; Manna ging mit der Prozeſſion und ſang 
mit den Wallfahrern, auch Prancken ſang laut. Bei einer Capelle 
am Wege kniete Manna nieder und Prancken kniete neben ihr. 
Erſt als ſie ſich aufrichtete, ſah ſie, daß Prancken allein bei ihr 
war und die Andern fie verlaſſen hatten; fie warteten in einem 
Felowege bei ven Reitknechten, die die Pferde hielten. 

Die Prozeflion 309 davon; Manna und Pranden waren allein; 


von ferne tönte das Murmeln der Wallfahrer, Prancken hielt die 


Hände gefaltet und ſchaute Manna wie betend an, 

„Manna,“ begann er — er nannte fie zum erjten Male fo 
— ,„Manna, fo joll unjer Leben fein! Die Gnade des Himmels, 
daß wir getragen vom Befige, von edlem Namen, uns frei erheben 
dürfen, erfennen wir, find aber jeden Augenblic bereit, mit 
unjern Brüdern und Schweftern uns zu vereinigen, die in groben 
Schuhen und barfuß die heiligen Wege gehen. Manna, fo wollen 
wir leben I” 

Gr ergriff ihre Hand, fie ließ fie ihm eine Sefunde, dann zog 
fie fie zurüd und er fuhr fort: 

„oh habe ich Ihnen nicht gejagt, daß auch ich mit dem 
Entihlufje rang, der Welt zu entjagen. Auch Sie haben ge: 
rungen, groß und fromm, und jind in bie Welt zurüdgefehrt; 
id) lege mein Herz, meine Seele, mein Seelenheil in Ihre Hand... 
treten Sie mit mir in die Gapelle,” 

Gr faßte nad ihrer Hand, aber in dieſem Augenblide rief 
Grid: 
„Fräulein Manna!“ 

„Was gibt's? Was wollen Sie?“ fuhr Prancken auf. 


Fräulein Manna, Ihr Herr Vater läßt Ihnen ſagen, daß 


port ein bequemer Markjtein jei, von dem aus Gie wieder zu 
Pferde jteigen können.“ 

„Ich reite nicht mehr, ich gehe zu Fuß nach Haus,“ erwiderte 
Manna, und — wußte ſie es, daß Prancken ihr nicht folgte, 
oder wußte ſie es nicht — ſie ging mit Erich weiter. Erſt nach 
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einer guten Strecke wendete ſie ſich zurück, und da ſie Prancken 
noch regungslos auf ſeinem Platze ſtehen ſah, rief ſie, er möge 
doch auch kommen. 

Trotz alles Zuredens ſtieg ſie nicht wieder zu Pferde, ſie ging 
den weiten Weg in dem ſchweren Gewande zu Fuß. 

Sie ſprach kein Wort mehr, ein ſeltſamer Trotz lag auf ihrem 
Geſichte. 

In ihrem Zimmer angekommen, verſchloß ſie ſich und weinte 
und betete. 

Jetzt war der Kampf da und ſie erſchien ſich waffenlos; Prancken 
hatte ein Recht, ſo zu ihr zu ſprechen. Und iſt es vielleicht nicht 
doch beſſer, ſie gehört dem Leben an? Es war ihr, als müßte 
ſie Erich fragen, wie er ihre Wandelbarkeit beurtheile. 

In ſchweren Kämpfen rang ſie und gewann nur das Eine: 
ſie wollte nicht mehr durch Zerſtreuung ihr eigen Selbſt ſich ent— 
wenden laſſen. 

Auf den Abend war eine Kahnfahrt verabredet. Manna, die 
zugeſagt hatte, lehnte jetzt die Mitfahrt ab, Sie ſtand am Fenſter 
ihres Zimmers, ſie öffnete das Fenſter nicht, ſie wünſchte, daß 
es vergittert ſei. Sie ſah die Männer und Frauen auf dem 
Strome herabkommen, Lina ſang hell und eine ſchöne Männer— 
ſtimme begleitete ihren Geſang. 

Wer iſt das? 

Es iſt nicht Prancken, nicht Roland; nur Erich kann es ſein. 

Drunten auf dem Kahn aber bat Sina, daß Erich die Schu: 
bert'ſche Melodie des Harfnerlieves finge; Eri fand es wider: 
ſprechend, das, was in Einſamkeit und Nacht von einem jchwer 
Beladenen ausgeflagt wurde, bier in froher Gemeinjhaft auf dem 
heine laut werden zu laſſen. Aber Lina ließ nit ab und 
Erich fang: 

Mer nie fein Brod mit Thränen aß. 

Die Ruder hielten an, die Stimme Erichs tönte das Herz 
durchſchütternd. Er machte eine kleine Pauſe und ging dann auf 
die Morte über: 


Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen fchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein: 
Denn alle Schuld rächt fih auf Erden, 
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Ohne Auflöſung, auch muſikaliſch in der Schwebe gehalten, ſchließt 
die Weiſe Schuberts wie Goethe's Wort. Als der Kahn an der 
Billa vorüberglitt und droben Manna die Schlußworte hörte, 
warf fie fi nieder und bevedte das Antlig mit beiven Händen. 
Da Hang’s: 

Denn alle Schuld rächt fih auf Erden... 

Stunde um Stunde verging; da wurde an der Thür geflopft. 
Manna erwachte; von der Müdigkeit des Körpers und der Seele 
überwältigt, war fie eingefchlafen. Roland und Lina riefen fie, 
wie träumend ging fie hinab zur Geſellſchaft. Es war ihr, ala 
wäre es Morgen, und doh war es Nadıt; fie kam fich wie ge 
fangen vor von al den Menſchen, die fi ihr doch im Liebe 
zumenbeten. 

Wie um fich felbft zu überwältigen, machte fie den Borfchlag, 
daß man jegt in der Mondnacht nochmals auf dem Rhein fahre. 
Sie bat Lina, ein Lied zu fingen, aber dieſe erwiderte, fie fünne 
nicht jo ſchön fingen wie Herr Dournay. 

„Bitte, fingen Sie,” wendete ih Manna an Erich. 

„3b Tann jegt nicht,“ entgegnete er. 

Die erjte Bitte, die fie an ihn richtete, ſchlug er ihr geradezu 
ab. Sie war anfangs gefränft, dann aber freute fie fih. Es 
ift befler fo, er fol Dich nicht angehen; Du mußt wieder die 
rechte Stellung zu ihm gewinnen. Und um zu zeigen, daß bie 
Unfreundlichfeit fie nicht verlegt habe, war fie heiter wie noch nie. 

Als man von der Fahrt zurückkam, ging Sonnentamp den 
and Land GSteigenden entgegen und verfündete, daß eben ber 
Giebenpfeifer ihm im Vertrauen mitgetheilt habe, die Schiffer, 
für die er die wohlthätige Anjtalt gegründet, würden ihm einen 
Dank darbringen, 
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„Ein Haus ohne Tochter ift wie eine Wiefe ohne Blume,“ 
fagte der Major, der mit der Profefjorin und Sonnentamp zu: 
ſah, mie auf der Wiefe, die von der Billa nah dem grünen 
Haufe führte, die jungen Leute mit Reifen fpielten. 

Lina hatte e3 dahin gebracht, daß Manna Theil nahm, und im 
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Berein mit der Kammerfrau e3 auch vermocht, daß fie ein jontmer: 
ih bellfarbiges Kleid und im Haar ein dunkelrothes Sammet: 
band trug, wodurch ihr reiches ſchwarzes Haar als voller Schmud 
erſchien. 

Im weiten Kreiſe ſtanden die jungen Leute, ſchnellten bunt 
umwickelte Reifen in die Luft und fingen ſie mit feinen Stäb— 
chen auf. 

Auch der Architekt war dabei; er war auf den beſonderen 
Wunſch Manna's geladen worden, Niemand außer ihr und Lina 
wußte, warum das geſchehen. 

Roland hatte gebeten, daß Erich mitſpiele, er weigerte ſich 
anfang3, aber Lina zog ihn in den Kreiß und rief: 

„Wer nicht mitspielt, hat eine Perrüde und fürchtet, ſich zu 
verrathen.” 

Pranden grüßte mit feinem Stabe faſt militärifh, als märe 
e3 ein Degen. Nun war Yuftige® Lachen und Springen auf der 
Miefe und eine volle Augenluft, die ſchönen Bewegungen Rolands, 
noch mehr aber die Manna’3 zu fehen. Wenn fie emporblidte 
und einen Arm ausftredte, war e8, al3 ob ihr Auge nad) etwas 
Anderem gerichtet wäre, als ſtände fie in einer Berzüdung und 
e3 müßte nicht ein Reif, fondern irgend eine Himmelserſcheinung 
fommen, die fie fejthielte. Rechts von ihr hatte fih Pranden, 
links Erich aufgeftellt; Branden warf jo gejhidt, daß fie ben 
von ihm gemworfenen Reifen ftet3 auffing, Erich dagegen warf 
entweder zu hoch oder zu tief, fie mußte jich ſtets büden, um ven 
Reifen vom Boden aufzunehmen. Roland und Lina fpotteten über 
feine Ungefchidtheit, aber es ſchien faſt, als ob er es abſichtlich 
thäte, denn bei diefer Bewegung zeigte fih die Anmuth Manna's 
immer aufs Neue. 

Ein befonderes Kampfjpiel war zwiſchen Lina und Roland, 
fie rang mit dem Süngling, als wäre fie jelbjt ein milder Knabe, 
fie ſuchten einander niederzumerfen beim Auffangen cines aus ber 
Linie geworfenen Reifensd. Roland ward nicht zu Falle gebracht, 
er jchlüpfte behend unter allen Angriffen durch, und der Architekt 
lächelte, indem er die rehbraunen Stiefeletten Lina’3 betrachtete. 
Als Erih einmal raſch vorftürjte, um den ſich zur Geite ver: 
irrenden Reif, den Manna geworfen, noch aufzufangen, fiel er 
der ganzen Länge nah auf die Wiefe, 

Manna late laut auf. 


— 146 — 


Kaum hatte Lina dies gehört, als fie in die Hände klatſchte 
und rief: 

„Die PBrinzeflin ift erlöft! Herr Hauptmann, Sie haben fie 
erlöit! Manna ift die Prinzeflin gemwejen, vie nicht lachen Tann. 
Mie wollen wir den Ritter heißen, der fie ung erlöft hat?“ 

Erich verftand es, feinen Unfall zu einem Scherz zu machen. 

Noch nie hatten die Wangen Manna's von folder Röthe ge: 
glüht wie heut; der Bann, der auf ihr lag, ſchien gelöft, ein 
einziges Lachen, ein tiefes, herzliches, kindiſch wolles, hatte ihr 
eine Belebung gegeben. 

Lina ging zu Herrn Sonnenkamp und fagte: 

„Hoher Fürft! Der Ritter, der die Prinzeflin zum Lachen 
gebracht, deſſen Ruhm muß der König durch den Herold vom 
Thurm der Lichtenburg herab durch alle Lande verkünden laſſen.“ 

Sie ahmte dem Herold nad). 

Seht war Lina ganz in ihrem Element. Sobald e& eine Luft 
barteit gab, eine Nederei, war fie Hug, erfinverifh, übermüthia, 
voll überrafchender Einfälle; ſobald man aber in ein ernites Ge 
ſpräch einlenkte, faß fie immer da, folgſam und demüthig, aber 
ihr Blick fagte: 

Das ift gewiß recht ſchön, was ihr da fagt, aber mir ſchmeckt 
e3 nit; und daß die Menſchen von all dem Gefcheibtreden ge 
fünder und Iuftiger geworden find, habe ih noch nie gefehen. 

Man kehrte in die Billa zurüd. 

Lina hatte ihren Hut an einen Strauch gehängt, der Ardhitelt 
trug ihr denfelben nah, er ftreichelte die braunen Knüpfbänder 
und betrachtete das braune Strohgefleht und die fünftlichen berbit- 
lich bereiften braunen Weinblätter. Gr übergab Lina den Hut umd 
unter demjelben vrüdten fie einander die Hand. Der Ardhitelt 
jagte, er müſſe nochmals nad der Burg, um Anordnungen für 
den näcften Tag zu machen. 

Nur eine Sekunde fah Lina nachdenklich dem Davongehenden 
nad, dann fprang fie behend die Freitreppe hinan in den Mufit: 
faal, feste fih ans Clavier und fpielte zum Tanze auf, denn 
getanzt mußte heute auh noch merden. Als nun PBranden 
Manna jcherzend zum Tanze aufforderte, fprang Lina vom 
Glavier auf, 

„Kein, das geht nicht! Zuerft fommt der Ritter von der ins 
Gras gefallenen Philofophie, der die Prinzeffin erlöft hat.“ 
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Sina that es nicht anders, Manna mußte zuerft mit Erich 
tanzen. Claudine war bereit, aufzufpielen, fo daß Lina nun 
euch tanzen konnte. Mit einem fchelmifchen Knir forderte fie 
Herrn von Prancken auf und tanzte mit ihm binter Erih und 
Manna drein. 

„Ich begreife gar nicht, daß ich tanze,” fagte Manna, wäh— 
rend fie fich wie jchmebend am Arme Erih3 dur den großen 
Saal drehte. 

„Ih auch nicht,” erwiderte Eric. 

Claudine mußte immer weiter fpielen, denn PBranden forberte 
Manna auf; fie athmete noch haftig, er hielt fie eine Weile an 
der Hand, bevor er fich mit ihr im Kreife drehte, Roland tanzte 
mit Lina und wollte gar nicht aufhören. 

Sonnenfamp fagte zur Profeflorin, mie aut fih das Alles 
nun gefügt, er hätte nimmermehr geglaubt, daß fein aus dem 
Klofter heimgefehrtes Kind in diefem Saale vor ihm tanzen würde. 
Er hatte zu Frau Ceres geſchickt, fie möge doch auch zufehen. 
Gie fam, und nun mußten Pranden und Manna noch einmal 
vor ihr tanzen. Sonnenkamp pries e8 al3 einen quten Gedanken 
feiner Frau, Manna zu Ehren einen großen Ball zu geben, 
diefe aber wehrte entſchieden ab. Lina bat leife die Eltern, man 
folle heute Manna nicht weiter bevrängen, fie werde fchon Alles 
zu Stande bringen. 

Nah dem Abendefien wünjchte Lina, daß man noch einmal 
tanze, fie wollte, daß man heut gar nicht fchlafen gehe. Sie 
hatte da3 ganze Haus und vor Allem Manna in neues Leben 
gebradt. 

Sie war fo voll überſprudelnder Heiterfeit, daß ſelbſt Erich, 
der fie bisher gleichgültig betrachtet hatte, fih ihr freundlich 
näherte. 

„Ja,“ fagte fie, „vamal3, willen Sie noh? Hätten Sie damals 
geglaubt, daß Sie mit dem geftügelten Weſen tanzen würden ? 
Nicht wahr, fie ift ein himmliſches Geſchöpf? Ah, und wenn 
Gie fie erft wieder fo Iuftig jehen. Ich freue mich darauf, wie 
Sie verliebt in Manna werben... jo verliebt, jchredlich verliebt. 
Wollen Sie mir etwas verſprechen?“ 

„Was denn?“ 

„Daß Sie am erften Tage, wenn Sie verliebt find, es mir 
fagen.“ 
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„Wenn ih mi nun aber in Sie verlieben würde?” 

„Ah, gehen Sie, ich bin viel zu dumm für Sie; für Herrn 
von Pranden wäre ich geſcheidt genug geweſen, aber ich bin ver: 
jorgt und aufgehoben. Hat Ihnen Manna nod nichts von mir 
gejagt? Haben Sie noch nichts errathen?“ 

Grid verneinte und Lina fuhr fort: 

„hun Sie e3 mir zu lieb und fchnappen Sie Manna dem 
Baron Pranden weg.” 

„Barum lacht Ihr denn fo jehr?” trat Manna bei dieſen 
Morten auf die Beiden zu. 

„Sagen Gie e3 ihr,” nedte Lina. 

Als Erih ſchwieg, fuhr fie fort: 

„Er kann Dir's jagen, aber er ijt entjeglich hinterhaltig und 
verſchlagen. Manna, gib feine Ruhe, bis er Dir es jagt. Herr 
Hauptmann, wenn Sie e3 nicht gleich jagen, jo fage Sch es.“ 

„Ih traue Ihnen Haltung genug zu,” erwiderte Erich jehr 
ernjt, „daß Sie einen Scherz nicht muthmwillig ins Gegentheil 
verkehren.” 

Die Mienen Lina's veränderten fih und fie fagte: 

„Ah, Manna, er ift fchredlich gelehrt. Der Vater jagt es 
auch, er fieht die Menschen durh und durch. Halt Du nidt 
auch mandhmal Angſt vor ihm?“ 

Ohne Antwort zu geben, nahm Manna Lina unter den Arm 
und ging mit ihr durch den Garten und Lina plauderte und 
jcherzte und ſang durcheinander... 

Als Manna endlih allein auf ihrer Stube war, däuchte 8 
ihr, die Bilder an der Wand fchauten fie an und fragten: wer 
bift Du denn? Eie flug die Augen nieder vor den ftummen 
Bildern, dann warf fie fih auf die Aniee und in ihr ſprach es: 
Das mußte fo fein, Du follteft alle eitle Zebensluft wieder fennen 
lernen, um fie zu überwinden, In ihr zerfnirfchtes Gebet hinein 
tönten luſtige Walzer und fröhliches Lachen. 

Mar es die Lebensluft, die fih in ihr regte, oder war es 
ein Anderes ? | 

Am andern Tage mußte fie in neue Quftbarkeit hinein. 

Man zog nach der Burg, wo der Arditeft mit einer Art 
feierlihen Ernftes eine würzige Maibomwle bereitete. Die Gejell- 
haft faß auf dem Vorfprung der Burg, man fhaute aus in 
die meite Landihaft und Lina war fo glüdjelig, daß fie vie 
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übermüthigften Tiroler Sodellievder fang. Sie fang im Freien 
faft noch befier al3 im Zimmer, und dazu hatte fie gute Bes 
gleitung, denn fie fang auch ein Duett mit dem Architelt. 

Auch hier wurde Erich aufgefordert, daß er finge, auch bier 
verjagte er es. 

Lina bradte e3 dahin, daß Manna den Maimwein credenzte 
und zuerjt aus dem befränzten Pokale trank. Sie jagte fcherzend, 
wenn fie es nur dahin bringen könnte, daß wieder die alte Manna 
oder eigentlich die junge Manna herauskäme. Dieje jchien heraus 
zu wollen, aber noch hatte Manna Kraft genug, ſich zurüdzu: 
halten, nur lachte fie heut bei ven Heinjten Scherzen Lina's. 

Roland nidte Erich zu, aber diefer fagte ihm leife, er folle 
nicht auf die Heiterfeit Manna’3 aufmerkſam machen, denn damit 
zerjtöre man dieſelbe. 

Es wurden Kränze gewunden, Lina erinnerte an das erite 
Eintreten Erichs auf Wolfsgarten. Der Abendſtern glänzte am 
Himmel, al3 man befränzten Hquptes wieder von der Burg nad 
der Villa 309. 

Am legten Abhang fprang Manna behend den Berg hinab, 
Lina fprang ihr nah, und drunten am Berge umarmte Lina bie 
AJugendfreundin und rief ihr zu: 

„Du bift erlöft! Du haft die drei beften Dinge auf der Welt, 
Du haft gelacht, getanzt, getrunfen ... Nein, das find doch 
nicht die beften, das Beſte fommt noch.“ 

Manna blieb ftill. 


Heuntes Capitel. 


Was thbut man am Morgen eines Tages, wenn man weiß, 
daß man Abends eine Huldigung empfängt? 

Sonnenlamp mußte, daß beute die Schiffer, für die er eine 
Wittwenkaſſe geftiftet, ihm feierlihen Dank darbringen. Cr fah 
nad) dem Barometer. Es hatte geregnet, jegt ift der Barometer 
bereit3 geftiegen, es hellt fi wieder auf, das Felt wird einen 
Tchönen Fortgang nehmen. 

Menn man nur die Anrede wüßte, die am Abend gehalten 
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wird, man könnte fih auf entfprehende Antwort vorbereiten, 
Die Fürften haben es gut, eine Anrede, die an fie gehalten 
werden joll, wird ihnen vorher vorgelegt. Sonnenkamp hatte 
indeß die Zuperfiht, daß ihm der Augenblick ſchon das An: 
gemefjene eingeben werde. Er hatte nie auf die Ehre von Menfchen 
geachtet, er felbft gab fih alle Ehre, jo weit überhaupt Ehre ein 
Bedürfniß ift. Sollte er nun abhängig fein? Und mit was war 
diefe Ehre erworben ? 

Mit Geld! 

Hätte er e3 nicht im Uebermaß, fie fhauten nicht nad ihm um. 

Er ritt zur gewohnten Stunde aus, aber er ritt nicht den 
gewohnten Weg, er ſchaute freundlih zu den Menfchen, die ihm 
begegneten; e3 mwaltete ein neues Mohlgefühl in ihm, Er ritt 
nad der Burg. 

Nicht weit davon bog er ab in den Wald, denn er fah über 
der Bekrönung de3 einzigen bereit3 fertig geftellten Thurmes eine 
große Fahne flattern und nirgends waren Männer zu fehen. Im 
en ging er lange hin und her und führte fein Pferd am 
Zügel. | 

Auf dem Rückwege nahm er den Major mit, er mußte bei 
ihm bleiben. Der Major hatte heut die Art eines Brautführers, 
der Alles zur Hochzeit gerüftet hat und nun fih mit dem Bräu: 
tigam ins ftille Gemach zurüdzieht, bi3 man mit voller Mufit 
abgeholt wird. 

Am Nachmittage fand fih die Familie des Cabinetsraths, der 
Landrichter mit feiner Frau und der Doctor ein. Der Major, der 
fih auf eine furze Stunde entfernt hatte, erſchien nun wieder 
mit allen feinen Orden. Viele Andere famen und fogar die junge 
Wittwe, die Tochter des Herrn von Endlich; fie hatte fih für 
einige Sommerwodhen aufs Land begeben. Pranden hatte die 
Gefellihaft der Umgegend geladen, er wußte, daß Herrn Sonnen: 
famp dieſe Ausbreitung feines Ruhmes fehr genehm war. Alle 
famen indeß nur wie zufällig und Sonnenkamp ließ fih dieſe 
geſellſchaftliche Lüge gefallen. 

Pranden war beſonders aufmerffam gegen die ſchöne junge 
Wittwe. Er freute fih, als er einmal einen Blid Manna's ſah; 
jr je erkennen, welche Verfuhungen und Anreizungen fich ihm 

en. 


Pranden hatte Befehle gegeben, daß große Braten und 
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Flaſchen geringen Weines für das ankommende Volk bereit ge: 
halten werden follten, auch für Cigarren hatte er geforgt und 
Sonnenkamp, der von Allem wußte, that, al3 ob er nicht3 fehe 
und höre. 

Als der Abend hereinbrah, bat Branden vor allen Anmefen: 
den den Bater — fo nannte er ihn mit Nachdruck im Beifein 
Aller — er möge in feinem Zimmer bleiben, bi3 man ihn rufe. 
Verſchämt, beſcheiden und geduldig fich fügend, begab fi Sonnen: 
famp auf fein Zimmer. 

Nun wurden große Tiſche im Hofe aufgeftellt, Speife und 
Trank darauf gejegt, denn vom Oberrhein tönte Mufif und famen 
bereit3 die zufammen gefügten Schiffe und Gondeln. Sie hielten 
vor der Billa und oroneten fih, Fackeln und bunte Lampen, mie 
brennende Guirlanden aufgehängt, leuchteten von den Schiffen. 

Sonnenfamp war allein auf feinem Zimmer, er hatte ein 
Bangen vor diefer Huldigung, die er doch gewaltfam hervorgerufen 
hatte. Wenn unverfehens ein Wort dazwiſchen gerufen wurde? ... 
Nein, es kann nicht fein. 

Jetzt nahten fih Schritte; der Major und der Landrichter 
famen. Der Major fagte, fie wollten ihm einftweilen Geſellſchaft 
leiften. Sonnenfamp dankte und raudhte ftill weiter; er hielt die 
Gigarre fo zart, als ob er fogar gegen fie bejcheiden wäre. Er 
bat die Freunde um Entſchuldigung, daß er jest feine Unterhal- 
tung führen könne, er habe jo viele Jahre in der fremden Welt 
gelebt und nun erbrüde es ihn faft, in jo vielen reblichen Herzen 
eine Heimat gefunden zu haben, die er nicht verdiene; denn er 
babe ja nicht3 gegeben, al3 elendes Geld. Der Landrichter wollte 
etwas erwidern, aber der Major winkte abmehrend. In ſolchen 
Augenbliden, bebeutete er ihm leife, müfle man einen Mann 
auch einmal übertrieben reden lafjen; es ijt genug, wenn man 
ihm feine Worte abnimmt. 

Seht näherten ſich viele ſchwere Schritte, Pranden öffnete die 
Thür und fagte: 

„Hier herein, ihr Männer.” 

Eine Deputation der Schiffer trat ein und bat, Herr Sonnen: 
famp möge erlauben, daß man ihm ein Dankeszeichen bringe. 
Mit nievergefhlagenen Augen ging er zwifchen ven hell gekleiveten 
Schiffern die Treppe hinab nah dem Park und hier that fich ihm 
ein ſchöner Anblid auf, 
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Sn den bunt beleuchteten Schiffen ftanden die Schiffer und 
fangen im Chor ein weithin jchallendes Lied. Mit gefalteten 
Händen jtand Sonnentamp da und fchaute drein, dann that er 
die Hände auseinander und rieb den Ring am Daumen der rechten 
Hand, der ihm Schmerzen madhte. Das Lied war geendet; Hoc 
wurde gerufen dem großen Mohlthäter; vie Böller fnallten und 
ballten vielfältig wieder von den Bergen, daß es wie ein Donner 
weithin verfündet wurde ftromauf und ftromab. 

Mit einer furzen Rede dankte Sonnenfamp; Roland ftand zu 
jeiner Rechten, Manna zu feiner Linken. Cr legte die Hand auf 
die Schulter feines Sohnes und verbarg dabei ven Daumen; mit 
der andern Hand faßte er die Manna’3 und ſchloß mit der Bitte, 
daß die guten Nachbarn ihre Liebe auch auf diefe feine Kinder 
übertragen möchten. 

Ein junger Burfh, der am Steuer ftand, bradte nun aud 
ein Hoch auf Roland au. Wieder fnallten die Schüffe. Roland 
fagte zum Major: „Ich kann nicht reden.” Er ging hinab, ftieg 
in das erſte Schiff und reichte den Männern die Hand und jet 
ſah er, daß aud Erih auf dem Schiffe war. Er ſaß im Hinter 
grund, er hatte ven Männern im Gefang geholfen; der Schul: 
lehrer Faßbender ſaß neben ihm. 

Nun ftieg man ang Land, Mit Mufil zog die Edhifferfchaft 
durh den Park nah den Tiſchen, die zu ihrem Schmaufe auf: 
gejtellt waren. Sonnenkamp befahl, daß die Stühle weggenommen 
würden. 

„Sie dürfen fih nicht ſetzen,“ fagte er zu Pranden; „ic 
hatte geglaubt, daß Sie das bedenken. Machen Sie, daß die 
Leute bald wieder fortlommen. Dem niedrigen Volk ift nicht zu 
trauen, Das artet aus. Laſſen Sie den Wein auf die Schiffe 
bringen, dort mögen fie tollen, wie es ihnen beliebt.“ 

Ein Hoh auf Frau Sonnenlamp wurde beim erjten Glafe 
ausgebracht; Sonnenfamp dankte in ihrem Namen von der Frei: 
treppe aus; er bevauerte, daß feine Frau leidend fei und an 
dem Fejte nicht theilnehmen könne. Er bat die Männer, redt 
rubig zu fein, denn fie ſei jehr empfinplid, Die Luftbarkeit war 
damit gedämpft. Crih führte die Männer wieder nad den 
Schiffen, fie fuhren ab, Muſik ertönte, Böller knallten und bald 
war e3 wieber ftill auf der Villa, 

Man ſaß im Freundeskreife im großen Saal. Der Major fagte: 
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„Das Alles muß von einer guten Feder in die Zeitung. Sie, 
Herr Kamerad,“ wendete er ſich zu Erih, „Sie werben das ge 
wiß ſchön geben. Erwidern Sie niht3, Sie müſſen.“ 

Erich erklärte, daß er nicht widerſprechen, jondern den Wunſch 
des Major habe freiwillig ausführen wollen. 

Der Major ging zur Profeflorin und fagte ihr, daß Erich 
mit dem Volke gejungen habe; er bevauerte, daß nicht auch 
Fräulein Milh das ſchöne Felt mit angefehen, fie fei aber hart: 
nädig gegen Alle, was das Haus Sonnenkamp betreffe; er könne 
es jich nicht erklären, fie jei doc fonft fo gut gegen alle Menfchen. 
Die Profeflorin wußte, warum Fräulein Milch ſich zurüdzog. Sie 
jah den Mann und die Kinder und die ganze Gefellfhaft und 
fonnte ſich nicht erwehren, darüber nachzuſinnen, wie e3 fein 
wird, wenn nicht huldigende Böllerfhüffe das Echo in der Nacht 
mweden, fondern ein anderer Ruf fich über Berg und Thal ver: 
breitet. — 

Die Gejellihaft entfernte fih. Roland und Erich begleiteten die 
PVrofefjorin nah Haufe, Roland war voll Glückſeligkeit über dieſe 
allgemeine Ehre und Erich legte ihm nochmals and Herz, meld 
ein Glüd e3 ſei, andere Menjchen jo beglüden zu können. 

„Bas nur Deine Mutter hat, fie war den ganzen Abend fo 
traurig,” fagte Roland auf dem Heimweg. | 

„Sie ift nicht mehr zur Freude geftimmt,” entgegnete Eric. 

Noh in der Nacht ſchrieb er einen begeifterten Bericht über 
die mohlthätige Stiftung und das heitere Felt und ſchickte ihn 
nach der Reſidenz an Profeflor Crutius. 

Am zweiten Tage kam das Zeitungsblatt in die Villa. Sonnen: 
famp dankte Erich für dieſe begeifterte Kundgebung und Roland bat: 

„Schenke mir das Blatt, ih will e8 zum ewigen Andenken 
aufbewahren.“ 

Es kam nod ein zweiter Bericht in der officiellen Zeitung 
und Pranden geftand bejcheiden, daß er der Verfaſſer vefjelben. 
Das, was Erich gejchrieben, war allerdings ſchön, aber dieſer 
Bericht fam vor die Augen des Fürften, und das mar wichtiger 
und zeigte bald feine Folgen. 
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Zehntes Capitel. 


Die Cabinetsräthin erwies ſich dankbar und gut unterrichtet, 
ſie zeigte Sonnenkamp einen Brief ihres Mannes, worin dieſer 
ſchrieb, daß der Fürſt mit großer Befriedigung den Bericht über 
die Stiftung geleſen hatte. Der Fürſt ſprach die Abſicht aus, 
die Villa und die berühmten Treibhäuſer und Obſtpflanzungen 
Sonnenfamps in Augenſchein zu nehmen. Das follte allerdings 
noch geheim gehalten werden, aber es war doch gut, daß Som: 
nenkamp unterrihtet war. Er ließ die Bitte zurüdgehen, daß 
man vom Beſuche des Fürften telegraphifc Nachricht geben möge. 

Mie gefangen fam er fih nun in jeinem Beſitzthum und im 
Umkreiſe deſſelben vor, Er hatte nie daran gedacht, bewor er ins 
Bad reijte, die Billa zu verlafjen; aber jegt war es ihm, als 
würde er plöglic fortgerifjen und der Fürjt käme gerade währen 
feiner Abweſenheit. 

Cr gab genaue Anordnungen und verſprach ſogar einen be 
jonderen Lohn für fchnellfte Beförderung eines aus der Nefidenz 
ee Zelegramms; aber Zag um Tag verging, es kam 
nicht. 

Alles war wieder im ruhigen Geleis, nur Sonnenfamp war 
in bejtändiger fieberiſcher Crregtheit; Pranden mollte abreijen, 
Gonnenfamp bat, daß er bleibe; im Vertrauen theilte er ihm mit, 
welhen Beſuch er erwarte, 

Pranden ertrug es geduldig, daß Manna jede entjcheidende 
Annäherung ablehnte; er war froh, daß fie Erid mit offenbarem 
Widerwillen behandelte, denn Manna hatte nad den Tagen des 
barmlojen und Iuftigen Lebens wieder in jtrenger Selbjtpeinigung 
fi zurüdgezogen und ganz offenkundig, wenn fie Eric begegnete, 
verfinjterte fih ihr Blick. 

Sonnentamp ging unruhig dur den Park, dur den Obſt— 
garten und die Zreibhäufer; feine alte Liebhaberei, mit dem über: 
geworfenen jadartigen Gewande in der ſchwarzen Erde zu wühlen, 
trieb er mit größter Vorfiht. Er ſaß im Warmhauſe und wie 
er jo finnend in fich werjunfen faß, da ging es wie ein wunder: 
james Säufeln dur die Luft, ein leifes, faum hörbares Kniſtern 
ward vernehmbar und laut rief Sonnentamp: 

„Sie ift aufgebrochen |” 
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Die Victoria regia hatte fich entfaltet, Cr ſah die Blüthe, 
er freute fi ihrer und doch jchüttelte er ärgerlih den Kopf: 
Warum fonnteft Du nicht warten und in dem Moment, mo der 
Fürft daſtand, aufbrehen? Die Natur müßte man zwingen fünnen! 

Er ſchickte jofort einen Wagen zur Gabinetsräthin. Sie fam 
und fand das ganze Haus, jelbjt Frau Ceres im Anftaunen der 
wunderbaren Blüthe. 

Sonnenkamp erklärte ihr, wie die Victoria regia am erjten 
Tage fchneeweiß blüht, in der Naht die Blüthe fich jchließt, 
in der zweiten Nacht wieder aufbridht, aber dann in rojenrother 
Farbe. Alle vier Tage geht eine neue Blüthe auf und die ab: 
geblühte Blume ſenkt fih unter Waſſer. 

Gr nahm die Cabinetsräthin bei Seite, fie follte das Creigniß 
jofort nah Hofe berichten. Seht war bejtimmte Veranlaflung, 
daß der Fürjt käme. 

Noch am Abend traf die Nachricht ein, daß der Fürſt und 
die Fürftin am andern Tage eintreffen werben; fie würben es 
aber jehr übel vermerken, wenn man für den Bejuh, der nur 
al3 eine Zufälligkeit erjcheinen jollte, etwas vorbereite. 

Sonnentamp feufzte vor fih hin. Wenn Alles zufällig fein 
jol, dann bringt der Fürft das Adelsdiplom nicht, das bedarf 
ja der Vorbereitung und vieler Förmlichkeiten. Vielleicht aber iſt 
Alles ſchon im Geheimen gejchehen, der GCabinetsrath darf nur 
niht3 davon verrathen. 

Die unterrichtete Nachbarin hielt das nicht für wahrſcheinlich 
und Sonnentamp war damit die Freude verborben. Alfo immer 
und immer muß man Neues thun! Immer warten und jorgen! 

Mit der größten Selbjtbeherrihung nahm er ſich vor, keinerlei 
Verſtimmung und Ungeduld erfennen zu laſſen. 

Am Morgen nad einer faſt jchlaflojen Nacht verkündete Son— 
nenfamp, daß heute Niemand das Haus verlaffen dürfe, und wie 
befeblend fagte er Frau Geres, fie möge heute nicht Frank fein. 
Er ging zur Profefforin und bat fie, die Ehrenformen des Haufes 
zu übernehmen; ihr geftand er, wen er heut erwarte, denn vor 
ihr, jagte er, fönne er keinerlei Geheimniß haben. 

Die Profefjorin ſchauerte in fich zufammen, ihr Blid fprad: 
Und das wagft Du mir zu fagen, die ih doch weiß... 

Aber fie bezwang fi und ftellte fi Herrn Sonnenlamp zur 
PBerfügung. 


\ 
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Die Profefforin trug heute zum erjten Mal eine Broche mit 
dem Bajtellbilde ihres verftorbenen Mannes, und nun wollte 
Frau Ceres wieder all ihren Schmud anlegen; es gelang nur 
ſchwer, fie zu überzeugen, daß fie einfach gekleidet fein müfle. 

Vom Gabinetsrath aus der Refivenz kam ein Telegramm, 

’ dab die Fürftlichkeiten abgereijt jeien. 

Nun war es entjichieden. 

Auch Erih, Roland und Manna wurden unterrichtet. Erich 
wollte auf feinem Zimmer bleiben. 

„Sie erwarten wol, daß Sie gerufen werden?” ſagte Pranden 


tf. 

„Ich erwarte nicht3 als Freundlichkeit, mo ich mir feiner 
Verlegung bewußt bin,” erwiderte Erich. 

Pranden machte eine kaum merkliche wegwerfende Bewegung 
des Kopfes, ihm war e3 entſchieden: der Menſch muß fort, der 
Menſch wird Täftig; diefe Lehrersfamilie hat fich eingenijtet wie 
Raupen in einem Bienenftod, da hilft nichts al3 Ausräuchern. 

Pranden war der Ruhige, er mar Kammerherr und Baron 
von Pranden und Alle umher waren niht3 als armjelige Unter: 
würflinge. 

Nicht minder ruhig als Prancken, aber aus ganz anderem 
Grunde erſchien Manna. Sie verwarf es, daß man von der An— 
kunft ſterblicher Menſchen ſich ſo in Haſt und Unruhe verſetzen 
laſſe. Sie war äußerlich ruhig, innerlich aber bangte ſie. Was 
ſoll dieſes Jagen nach Ehre von Anderen und nun gar hier? 

Sie wagte ſchüchtern, die Bitte auszuſprechen, daß ſie ſich 
zurückziehen dürfe. Man konnte ihr die Bitte nicht gewähren. 

Prancken ſagte, ſie werde ſich nach Ueberwindung der erſten 
Förmlichkeiten am Hof wohl fühlen, und Sonnenkamp jegte hinzu, 
fie werde an der Seite des beliebteften Cavaliers Freude und Ehre 
empfangen. 

Manna ſchaute nieder; da fam Roland herbei. Er trug ein 
vollſtändig weißes Sommergewand. 

Er war voll Uebermuth und redete Manna zu, ſie ſolle nicht 
furchtſam ſein, die Fürſtlichkeiten ſeien überaus huldreich und nach 
den erſten Worten ſei man mit ihnen wie unter Kameraden. 

Auf dem flachen Dache des Hauſes ſtand Lutz ausſchauend, 
jetzt kam er raſch herunter und rief: 

„Sie kommen!“ 
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Alles zerftreute fih, al3 ob man Niemand erwartet hätte. 

Zwei Magen fuhren in den Hof. Sonrenfamp eilte die Frei: 
treppe hinab, aber auf der unterften Stufe ftrauchelte er, er 
mußte fih am Geländer fefthalten, 

Mas ift denn das? 

Gin Schwarzes Geficht! 

Iſt das Einbildung oder Wirklichkeit? 

„Kommen Sie, fommen Sie!” rief Pranden, der ihm nad) 
geeilt war. „Die Fürftlichfeiten erheben ſich bereits.” 

Er fam noch glücklich am Magen an und hatte die Gunft, 
dem Fürften beim Ausfteigen die Hand reichen zu dürfen. Die 
Fürftin ftieg an der andern Seite des Wagens mit Hülfe Prandens 
aus; fie fprach einige hulvreiche Worte, wie fie ſich freue, einmal 
den Ort und den Mann in feinem Haufe zu fehen, von wo er 
fo viel Schönes und Gutes dem Volke ſchaffe. 

Die Fürftin, die mit befonderem Eifer die Wohlthätigkeits— 
Anftalten des Landes pflegte, betrachtete fih zu Dank verpflichtet 
für die großen 2eiftungen Sonnenkamps. Sie hätte zwar lieber 
gejehen, wenn er die beveutenven Summen den von ihr ge: 
qründeten Anftalten zugemwiefen hätte. Es war ein entjchievener 
Fehler Prandens, daß er das nicht beachtet hatte. 

Ein faum merklicher Ton der Mißlaune drang dur, indem 
die Fürftin fagte, fie freue fih, wenn immer neue Anftalten ge: 
gründet würden. 

Frau Ceres mar mit Manna herbeigefommen. 

Die Fürftin ſprach einige Worte zu ihr und fagte dann Manna, 
fie gleiche ihrem Bruder wenig, nur die Augen hätte fie aleich 
mit ihm. Sie fragte nad) Roland. 

Man jah ihn jest auf der Treppe, er ſprach heftig in Erich 
hinein, er folle mit ihm geben; aber Erich und die Mutter baten, 
er jolle allein vorangehen. Er ging und wurde von den Fürſt— 
lichkeiten ſehr liebreich bewillkommt. 

Der Fürſt ging nach dem Hauſe. Auf der Freitreppe ſtanden 
die Profeſſorin und Erich. Mit raſchem Schritt ging der Fürſt 
auf die Profeſſorin zu und ſagte, ihr beide Hände reichend, wie er 
ſich freue, ſie wiederzuſehen, und auf das Paſtellbild der Broſche 
deutend, fügte er hinzu, daß er dieſem Manne ein dankbares 
Andenken bewahre, er trage fein Bild im Herzen. Erich ſchien 
faum bemerkt zu werden; ein Blid der Mutter jagte dem Fürften: 
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„Sprich mit meinem Sohn,” und der Fürft wendete fih an Erich 
mit den Worten: | 

„Hoffentlih haben Sie, lieber Dournay, einen beſſern Schüler 
als Ahr feliger Herr Vater an mir hatte.” 

Erich mußte nicht3 zu erwibern, er verbeugte fi ftil. Jetzt 
trat Pranden vor und fragte: 

„Wollen Hoheit zuerft den Park und die blühende Victoria 
regia oder dad Haus in Augenjhein nehmen?” 

„ragen Sie die Fürſtin,“ wurde erwidert. 

Mit großer Gemwandtheit bewegte fih nun Pranden nach ver 
andern Gruppe und erhafchte ven Blid Manna’3, der ihm überall 
bin folgte. Was ift jegt Erih? Dort fteht der arme Menſch; 
e3 iſt lächerlih, daran zu denken, daß er neben einem Pranden 
etwas beveuten mag. 

Die Fürftin faate, daß fie nad der Fahrt im Freien lieber 
ins Haus eintrete, 

- Man begab fih nad dem Balconfaal, wo ein Frübftüd bereit 
ftand. Sonnenfamp hatte die Kühnheit, zu fagen, daß die er: 
babenen SFürftlichfeiten mit dem einfach Unvorbereiteten, das ein 
ſchlichter Mann zu bieten vermag, vorlieb nehmen mödten. 

Frau Ceres hatte die Gunft, rechts neben dem Fürften zu 
fiten, zu feiner Linken befahl er die Profefforin; die Fürftin ſaß 
zwifchen Sonnenfamp und Roland. 

Erich fand in einem der begleitenden Gavaliere einen ehe— 
maligen Kameraden, der fih mit ihm unterhielt. 

„Sie müſſen nun bald eintreten,” wendete fih der Fürft an 
Roland. 

Sonnenkamp ſah ihn ſtarr an. Der Fürſt weiß ja, wann 
Roland eintreten ſoll. Er erwartete jeden Augenblick, daß der Fürſt 
einem Kammerherrnewinke, er möge ihm das Adelsdiplom über: 
reihen, aber es geſchah nit. Der Fürft unterhielt fi angelegent- 
lich mit der Profefjorin und fprad fein Bedauern aus, daß eine fo 
edle und geijtig belebende Dame dem Hof entzogen jei. Man ftand 
bald wieder auf und Sonnenkamp war glücklich, wie der Fürſt Alles 
befichtigte und Treibhaus und den Park und die kunftoolle Obftzucht 
mit hohem Lobe rühmte. Plöglic fragte der Fürft die Profeſſorin: 

„Wo ijt denn Ihre Schwägerin, die fhöne Claudine?“ 

„Sie ift hier bei uns, fie wohnt mit mir in dem Haufe, das 
Herr Sonnenkamp uns eingeräumt hat.“ 
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„Beſuchen wir fie,” fagte der Fürft. 

Nun ging es dur die neue Thür über die Wiefe nah dem 
grünen Haufe. 

Glaudine war überrajcht, aber fie bemahrte ihre gute Haltung. 

Der Fürft fagte, er könne fih gar kein Harfenfpiel vorftellen, 
ohne Fräulein Claudine mit ihren langen Locken dazu zu denken, 
wie fie auf einem Tabouret faß und die Harfe im Arme bielt; 
e3 fei eine feiner Tiebften Jugend: Erinnerungen, wie er fie im 
Zimmer feiner Mutter gefehben und gehört habe; das fei die ſchönſte 
Romantik feiner Kindheit. MWiederholt ſprach er feine Dankbarkeit 
gegen die Schwefter feines Lehrers aus und pries Herrn Sonnen: 
famp glüdlih, zwei jo edle Frauen zu Nachbarn zu haben. 

Der Fürft hatte das ernfte Beftreben, die Menfchen alüdlich 
zu machen, und er glaubte fie durch porzellanene Redeblumen zu 
beglüden; er war überzeugt, daß Tante Claudine von diefem Tage 
an ein Genügen und eine Freude ohne Gleihen empfinden merbe. 

Gr blieb lange in dem grünen Häuschen und befahl zulegt, 
daß die Magen hieher kämen, damit man von hier wieder abreife. 

Erich, der nicht zum Mitgehen aufgefordert worden, mar auf 
der Billa zurücgeblieben und unterhielt fih mit dem fürftlihen 
Lakaien, einem großen Mohr, genannt Adams, der eine phan— 
taftifche Livree trug. 

Der Mohr wurde bald zutraulid. Erich erfuhr nur ab: 
gerillen einzelne Thatfahen aus feinem Leben. Er war als 
fühnfter Springer und Mann von ungeheurer Stärke Mitglied 
einer Reiterbude geweſen. Der Bruder des Fürften, der eine 
Reife in Amerika gemacht, faufte ihn los und nahm ihn mit nad) 
Europa. Sept war er der Lieblingslafai des Fürften. Während 
er ſprach, fah er immer nad der Billa; fein rollendes Auge ſchien 
etwas zu ſuchen. 

Erich ſprach zum erſten Mal in ſeinem Leben einen Menſchen, 
der Sklave geweſen; es bewegte ihm dies das Herz und doch konnte 
er ein Bangen nicht überwinden, zumal da der Neger ſo unruhig 
war, als hätte er etwas in ſich zu bekämpfen. 

Mährend Erich mit dem Neger fprah, war”im grünen Haufe 
von ihm die Rede. Die Tante lenkte mit Geſchick das Geſpräch 
auf ihn und erzählte dem Fürften, welh ein Mann Erich ge 
worden. Als man nun nah dem Wagen ging, jagte der Fürft 
ganz laut zur Brofeflorin: 
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„Bo ift denn Shr Herr Sohn? Sagen Sie ihm, dab ich 
ihm gern einmal beweifen ‚möchte, wie ih mich unferer Jugend: 
kameradſchaft erinnere.” 

- Die Fürftlichkeiten fuhren davon. Der große Mohr, ver auf 
dem Rüdjis ſaß, jehaute lange rückwärts. 

Sonnenfamp war jehr verftimmt. Er fagte zu Pranden, dieſer 
Befuh des Fürften ‚habe eine unbegreiflibe Wendung genommen; 
er verftehbe das nit. Er gab nur den Berbruß fund, daß er, 
ber Herr des Haufes, eigentlih am menigften beachtet worden fei; 
e3 mochte ihn aber nod ‚etwas Anderes beunruhigt haben. 

Al man nah der Villa zurüdfehrte, ging Manna auf Eric 
zu und fagte ihm: 

„Der Fürft hat Ihrer Mutter einen beſonderen Gruß an Sie 
aufgetragen und Sie follen fih erinnern, daß Sie fein Jugend— 
Kamerad geweſen.“ 

„Das einzig Erfreulihe an der fürſtlichen Gnade ift für mid, 
daß Sie, Fräulein Manna, mir die Botihaft überbringen,“ ent: 
gegnete Erich. 

Alle ftaunten über diefe Zutraulichkeit zwiſchen Manna umd 
Erich. Prancken lachte höhniſch über die gewandte Kedheit des 
Schulmetiters, 

„Wo waren Gie denn?” fragte Sonnenfamp im verweifen: 
den Ton. 

„Ich glaubte nicht folgen zu follen; inzwifhen hat es mid 
intereflirt, mi mit dem Diener des Yürften zu unterhalten.” 

Sonnenfamp ſah ihn ſeltſam an, dann ging er nach feinem 
Treibbaufe. 

Pranden verfündete laut, daß er nun auch abreife; er erwar: 
tete offenbar, daß Manna Einſprache erhebe, aber fie ſagte nichts. 
So ritt er davon und hinterließ eine ſeltſam verwirrte Stimmung 
auf der Billa. 
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Ein Blig zudt am nächtlichen Himmel auf und verjchwindet 
wieder; einen Augenblid war Alles grell beleuchtet, dann aber 
fieht man erft recht, wie dunfel e8 if. So auch war es, nachdem 
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die Fürftlichkeiten weggegangen waren. Gin Jedes vwermied den 
Andern und ging feinen eigenen Weg. 

Niemand aber ſprach jeine Enttäufchung ehrlicher aus, als 
der Kammerbiener Zofeph, und der Haushofmeifter gab ihm 
Recht; er konnte aber nicht viel fagen, denn er hatte den Mund 
voll von den Leckerbiſſen, die weggeräumt wurden; er nidte nur 
immer ftumm mit dem Kopfe und wurde ganz roth dabei. Joſeph 
aber jagte: 

„Nicht einmal ein Trinkgeld haben fie hinterlaffen! Mas ift 
nun von der ganzen Herrlichkeit da? Nichts. Und bei Hofe iſt 
nicht befjer gedeckt und bedient und reichlicher aufgetragen. Schämen 
jollten fie ſich! Nicht einmal ein Trinkgeld zu hinterlaſſen!“ 

‘a, jo war's. 

Niemand als vielleiht Tante Claudine, an die man gar nicht 
gedacht hatte, konnte fih an etwas Wirklichem freuen. 

Sonnenfamp ſann und grübelte, womit er den offenbaren 
Umſchlag in der gnadenvollen Stimmung des Fürjten veranlapt 
haben könnte. Es empörte fein Innerſtes, daß er jo abhängig 
jein follte von der Laune, vom Blicke eines Andern — er, der 
Mann, der frei und herrſchmächtig mwaltete. Er vergegenwärtigte 
ſich nod) einmal den ganzen Verlauf des Beſuches und jegt glaubte 
er e3 gefunden zu haben. Es war nur ein Zupfen an den Hand: 
ſchuhen, das Kunde gegeben hatte; aber e3 war unzmeifelbaft, 
da war ed. Er hatte dem Fürjten gejagt, wie er jich freue, aus 
derjelben Quelle wie der gnädige Herr neue Gejundheit zu trinken, 
und da der Fürft ihn fragend anjah, hatte er hinzugejegt, daß 
er ebenfall3 nad Karlsbad reife und dort jeden Tag das Glüd 
haben fünne, das Antlig feines Fürjten zu begrüßen. Ja, da war 
e3, daß der Fürft einen rafhen, ftaunensvollen Blick ihm zu: 
wendete und an den Handſchuhen zupfte. 

Es war ein entjchievdener Fehler, bekannte fi) Sonnenfamp, 
daß er nicht Zurüdhaltung genug gehabt, denn von der Babdereije 
des Fürften war ja noch nicht officiell befannt gemacht; es war 
voreilig und verrieth etwas von Kundjchafterei, daß Sonnenkamp 
davon fprah. Konnte denn der Fürft das nicht freundlicd auf: 
nehmen? Hatte Sonnenfamp nicht die Sache in einer guten und, 
wie ihm jchien, jogar anmutbhigen Wendung berührt? 

Weiter ging fein Denken und neue Anzeichen ſtellten ſich her: 
aus. Hatte denn der Fürft nicht zu Tante Claudine gejagt: 
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„Hier bei Ihnen iſt es mir herzlich wohl, hier treffe ich Alles 
in der gewohnten, durch nichts unterbrochenen Verfaſſung.“ 

Der Fürſt ſchien beleidigt, daß heimliche Vorbereitungen für 
ſein Eintreffen geſchehen waren. Iſt denn das aber nicht allgemeine 
Sitte gegen die Fürſtlichkeiten? 

Und jetzt wendete ſich Sonnenkamps Aerger aufs Neue nicht 
gegen ſich, ſondern gegen den Fürſten. 

Der Fürſt ſollte doch bedenken, daß er lange in der fremden 
Welt gelebt, und die Profeſſorin hätte Alles beſſer bedenken müſſen, 
fie war ja Hofdame geweſen; auch Prancken hätte es bedenken 
müſſen, er iſt ja Kammerherr. 

Zum erſten Male ging ihm auf, wie wunderlich, daß dieſe 
Menſchen alle den Ehren-Humbug ſo ernſt behandeln; aber freilich, 
er beſteht nur dadurch, daß Eines vor dem Andern ſich den An— 
ſchein gibt, als hege es andächtige Verehrung dafür. 

Eine kurze Weile dachte er daran, den ganzen Plan aufzu— 
geben. Wozu ſich adeln laſſen? Wozu in Hofkreiſe eintreten? 
Warum ſich eine ſtändige Gebundenheit auferlegen? Er war ſtolz 
darauf, eine freie Natur zu ſein, und nun ſollte er ſich unifor— 
miren laſſen, Schritt und Tritt, Bewegung und Wort nach der 
Hofſitte meſſen? Lieber wollte er bleiben, wer er iſt, ſtolz in 
ſich, und die ganze Geſellſchaft offen verachten, wie er ſie doch 
eigentlich im Stillen verachtet. 

Schmerzlich fühlte er, daß er bereits zu weit gegangen; ein 
Rückzug war eitel Schande. Und wie lange hatte er Frau Ceres 
mit diefer Hoffnung vertröftet, welche Verbindlichkeiten hatte er 
gegen Yranden und vor Allem gegen Nolan! Was jollte aus 
ibm werden, wenn er nicht in den Adelſtand eintritt? Soll viels 
leicht Roland felbjt und jeine Nachkommen wieder arm werden 
lönnen? Nein, der Adel muß gewonnen werden. Aus dem kühn 
eroberten Beſitzthum wird ein Fideicommiß gegründet, jo dab won 
Geſchlecht zu Gejchleht feine Nachkommen nicht mehr der Ehre 
und des Reichthums entlleidet werden können; das Landhaus und 
die Burg bleiben als feites unveräußerbares Befiptbum in der 
Familie. 

Etwas aus ſeiner eigenen Vergangenheit ſtieg in Sonnenlamp 
auf und laut ſagte er vor ſich hin: 

„Du biſt Deinem Kinde ſchuldig, das von ihm abzuwenden, 
was Dich dahin gebracht hat.“ 
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Felt und entjchieven fehrte er wieder ind Haus und that vor 
Allen jehr beglüdt von dieſem Beſuch. Ja, als Joſeph ihm ers 
zählte, die Fürjtlichkeiten hätten fein Trinkgeld hinterlaſſen, jpens 
dete er ein reichliches mit dem Zujage, daß Pranden damit bes 
auftragt gewejen; die Diener jollten in der ganzen Umgegend 
verbreiten, daß der Fürſt dageweſen und reiche Trinfgelver binters 
lajjen babe. Das wird alle Ummohnenden neidiſch machen und 
mit Neid werden fie e8 immer weiter verbreiten, und das Beite 
dabei ijt doch noch, daß Alle betrogen ſind. 

Sonnenkamp pfiff leije vor fih hin und das war ein untrüg- 
liches Zeichen, daß er überaus heiter und zufrieden war. Er wid— 
mete jeine bejondere Aufmerkjamteit der Tante, lobte ihre Bes 
jcheivenheit und den großen Blid des Fürften, der fie richtig zu 
würdigen wijje. Es ſchien ihn wahrhaft zu ergüßen, wie die Mens 
ihen das Lob ablehnen und doch heimlich getigelt davon find. 

Er ging immer lächelnd umber; er freute fi, wie er das 
allgemeine Phantom der Ehre zerjtören konnte. Diejer Fürjt war 
von Verehrung, Huldigung, Unterwürfigkeit umgeben — glaubt 
er, daß er in der That geehrt iſt? Was thut’s? Er fieht ſich 
geehrt und das ijt genug. Wer wird fragen, mit was die Münze 
legirt ijt, wenn man die Dinge der Welt dafür. befommen kann? 

Die ganze Verbüjterung, die der Beſuch des Fürjten hervor» 
gebracht, verflog wie der Nebel, der jih am Sommermorgen über 
die ganze Gegend lagert; ja der Nebel ijt ein Zeichen des hellen 
Wetters, er wird zum Thau, und Alles gligert und ſchimmert. 
Eine neue Bewegung fam in das ganze Haus, die Vorbereis 
tungen zur Babereije wurden gemacht. Auch Eric hatte: ohne 
Weiteres ſich bereit erklärt, er glaubte verpflichtet zu fein, Noland 
nicht mehr zu verlaſſen. 

Sonnentamp hatte feine bejondere Luft am Badeleben; da ijt 
Freiheit, leicht ſich fügende Geſellſchafts-Verbindung; das iſt doc 
der eigentlihe Punkt, wo die feſtgeſeſſenen Menſchen fich binauss 
begeben und, ohne daß fie es wollen, auch von ihrer philifterhaften 
Gebundenheit erlöjt werden. Er ſchlug jeden Einwand des Doctor 
Hichard nieder, indem er ted behauptete, der Leibarzt des Fürften 
habe ihm Karlsbad angerathen. Dorthin fam der Fürjt mit Ges 
jolge, dorthin famen Bella und Clodwig, dort mußte ſich Alles 
entjcheiven, die Adelserhebung, die Verlobung Pranckens. 

Manna war beunruhigt, daß fie, faum ins elterliche Haus 
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zurüdgelehrt, ſchon wieder in eine neue Fremde verfeßt werben 
jollte. Roland erzählte ihr, wie ſchön es war, als Erich im ver- 
gangenen Jahre die Badereiſe ablehnte; er. konnte nit genug 
berichten, wie e3 ihn anfangs gekränkt, daß er den-Freuden ent: 
jagen jolle, wie es ihm aber dann die glüdjeligjte Zeit geworden, 
jo allein mit Erich lebend Tag und Nacht mit ihm wandern, Alles 
mit ihm empfinden. Am hellen Tage, in ber linden Nacht war 
es damals jchön gemejen, jet in ver Erinnerung war es noch 
glänzender, nody wonniger. Manna wurde nachdenklih: der Dann 
bat fi die Freuden der Zerſtreuung verjagt, um jelber feine Pflicht 
zu erfüllen und einen Andern zur Bflichterfüllung anzuleiten? Eine 
Erkenntniß von der fittlihen Kraft. Erichs ging in ihr auf; auch 
er kann entjagen. 

„Ah,“ vief Roland, „Du kannſt Dir gar nicht denken, welche 
Glüdjeligfeit es ift, jo allein wochenlang mit Erich hier auf ver 
Billa zu fein.” 

Manna lächelte, fie begrüßte indeß Erich immer zutraulicher; 
eine, gewijje Uebereinſtimmung in der Kraft der Entjagung, um 
dem eigenen Innern zu genügen, dämmerte in ihr. Gie war 
entſchloſſen, dem Reichthum zu entjagen; fie wußte, welch ein 
Flecken darauf ruht, fie wollte mit Aufopfern ihrer ſelbſt Alles das 
jühnen und betrachtete ſich als Opfer. Wie das vollzogen wird, war 
ihr nicht Klar, fie. überließ es ver heiligen Satzung, aber in. dieſem 
Entſchluſſe war fie freundlich gegen den Vater. Es lag ein Aus: 
prud wehmüthiger Güte in all ihrem Thun und Reden; fie war 
verjöhnt, als lebte fie in einer höhern Welt, als wäre Alles be— 
reits gejühnt, und fie jelber war das Sühnopfer. 

Sonnenfamp freute fic) diefer Milde feines Kindes, fie erfchien 
ihm als eine Sinnesänderung; er glaubte, daß. die jugendliche 
Lebenslujt den Vorſatz in. ihr bejiegt, und fo oft er ihr nabte, 
war eine Milde und Dantbarkeit in feinem Weſen, daß felbjt 
Manna davon gerührt wurde. Es erſchien ihr immer mehr, als ob 
ihr Opfer bereits von den höheren Mächten angenommen wäre, da 
der Bater jo zarter, jo verſöhnenden, jo gütiger Natur geworden. 

GSeelenbewegungen der verſchiedenſten Art lebten in den Men: 
Ihen, die in die Wagen ftiegen, um ins Bad zu reiſen. 
kann vorher ermeſſen, melde Umſtimmung fie Alle er: 
ahren? 
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Zwölftes Capitel. 


Die Saiſon in Karlsbad war glänzend; noch ſelten waren ſo 
viel vornehme und jo viel abenteuerliche Gäſte bier verſammelt 
gewejen. In die Klafje der abenteuerlichen, aber aud in die der 
vornehmen zugleich gehörte Sonnenfamp, der mit großem Gefolge 
gefommen war, mit Frau und Tochter, Sohn, Hofmeijter, Gejell- 
Ihafterin und mehreren Dienern, die er aber bejcheidentlich nicht 
in Livree, jondern in. einfacher bürgerlicher Kleidung, gehen. ließ. 

Der fürftlihe Hof, Clodwig und Bella waren bereit3 eine 
Woche im Bade, als das Haus Sonnenkamp ankam. 

Am jelben Tage reijte ein ebenfo bejcheivener als mwohlange- 
fehener Gaft ab; Erich traf ihn no, als er. ven legten Becher 
am Sprudel trank. Es war Weidmann. Unter der Badegejell: 
ihaft war noch mehrere Tage die. Rede davon, daß der Fürft 
dieſen Präſidenten feines Abgeoronetenhaujes, den unbeugjamen 
Oppofitionsmann, zweimal zur Tafel geladen und mehrmals beim 
Morgengang angeſprochen hatte. Die Statijtit ſchwankte nur, die 
Einen behaupteten, die Morgenanfprade jei zweimal, die Anderen 
dagegen, jie fei dreimal gejcheben. 

Mieder war die Begegnung zwiſchen Erich und Weidmann 
nur eine vorübergehende, und Erich fcheute fih zu wiederholen, 
daß er Weidmann einmal befuchen- werde. 

Bella war ſehr aufgeheitert, aber ihre. Belebung. war. mehr 
äußerliche Unruhe; fie jagte Erih, es jei jhön, daß man nun 
wochenlang tagtäglich mit einander .verlehren würde; fie erwartete 
große Grheiterung davon und mar: jo umbefangen, ihn damit zu 
neden, daß, wenn ein Wohlthätigfeit3- Concert. gegeben werde, 
wobei fie jpiele, er fingen müſſe. 

Clodwig machte bald jeinen jungen Freund mit.einem alten 
befannt. Es war dies ein vieljeitig gebilveter Banquier aus der 
großen Handelsjtadt, den .er alljährlich im -Bade:traf, und dann 
waren die beivden-alten Herren viele Stunden des. Tages beilammen. 
Der Banquier war bei fiebzig Jahren jugendlih unruhig, von 
eben jo viel-Lernbegierde als: Mittheilungsluft.. Clovwig. behielt 
jeine bemeſſene Ruhe, er ſprach fajt nie während: des Gehen; 
wenn er etwas zu jagen oder feinem mittheiljamen Freunde zu. 
erwibern hatte, blieb er jtehen. 
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Der Banquier ſagte Erich alsbald mit einer gewiſſen Ge— 
fliſſentlichkeit, daß er Jude ſei. Clodwig mußte offenbar ſchon 
viel von Erich erzählt haben. Die raſche Art, wie der Freund 
Clodwigs ſich nun Erih nahe ſtellte, fand indeß bei dieſem nicht 
das entjprechende Entgegenfommen; jeder Dritte war ihm jtörend, 
denn er hatte fich jehr darauf gefreut, viel mit Clodwig zu vers 
fehren, und nun nahm der Banquier einen guten Theil weg. 

An den Frühftüdstiichen auf der alten Wieje war der Fürjt und 
Gräfin Bella häufig Gegenjtand des Geſprächs; man fagte, daß die 
Kurmuſik einen von ihr componirten Walzer jpiele. Die Toilette der 
Gräfin Bella wurde gemujtert, noch mehr aber war davon die Rede, 
daß der Fürjt fajt täglich mit ihr ging; er war dabei überaus heiter 
und man hörte ihn oft über die zierlichen Entgegnungen Bella’s 
laden. Auch Clodwig konnte ſich vieler Gunftbezeugungen erfreuen. 

Bella bildete einen bejonderen Hof für ji; fie frühſtückte mit 
einer gewählten Gejellihait im Freien vor aller Welt, und ihr 
Tiſch war ftet3 mit den jchönjten Blumen gejhmüdt. 

Auch der Weincavalier und der Bortraimmaler waren auf 
einige Zeit im Babe. Es war jhon der vierte Gurort, den der 
neue Baron von Endlich in diefem Sommer in feiner gewählten 
Eleganz mit jeinem geheimen Album und feinen zierlihen Anel: 
poten erfreute. Er war, wie er oftmals wiederholte, natürlicd nur 
nah Karlsbad gelommen, um feine bochverehrien Nachbarn zu 
begrüßen. Bella empfing ihn jehr kalt, auch Clodwig entjchulpigte 
fih, daß er nicht viel Zeit habe. Er entſchädigte ſich dadurch, daß 
er unter allgemeiner Aufmerffamfeit einige Schachpartien mit einem 
berühmten anmejenden Schachſpieler jpielte, 

Der Maler unterrichtete Erich eifrig über die Abenteuer der 
bier Heilung fuchenden Männer und Frauen. Er fand Erih uns 
begreiflih naiv und unmifjend, 

Menn Sonnenkamp dem mit Bella wandelnden Fürjten be— 
gegnete — und dies geſchah an jedem Morgen — nidte ihm 
Bella huldreich zu, auch der Fürſt begrüßte ihn mit einem Hopf: 
niden, hatte ihn aber trog mehrtägiger Begegnung noch nicht 
angeſprochen. 

Der Cabinetsrath war ebenfalls im Gefolge des Fürſten, und 
mit ihm und einem vielerfahrenen Polizeirath, der den Fürſten 
immer aus der Ferne umkreiſte, machte Sonnenkamp in der Regel 
ſeinen Morgengang. 
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Prancken, der ſelbſtändig wohnte, ſich aber der Familie Son— 
nenkamp anſchloß, war bald in das ganze Getriebe eingeweiht. 

Eine ſchöne Spanierin, die tief ſchwarz gekleidet einſam daher— 
ging, einen dunklen Schleier auf dem Kopf trug und mit Niemand 
ſprach, kämpfte mit Bella um den Preis der Aufmerkſamkeit. Man 
ſagte der Spanierin nach, daß ſie das Unglück gehabt habe, nach 
den erſten Tagen ihrer Ehe zu entdecken, daß ihr Mann bereits 
anderweitig verheiratet war. 

Frau Ceres erregte eine Empörung in der ganzen Vade— 
geſellſchaft. Sie ließ ſich Morgens in einem Handwagen zum 
Brunnen fahren, auf ihrem Schooße lag ein kleiner Hund und 
in der Hand hielt ſie eine friſche Roſe. 

Prancken bemühte ſich immer ſehr gefliſſentlich um ſie, und 
Fräulein Perini war beſtändig neben ihrem Wagen. 

Am Mittag ging Frau Ceres ſchön geſchmückt den Prome— 
nadenweg. 

Die ganze Badegeſellſchaft war empört und jeden Morgen 
richteten ſich alle Blicke nach ihr, weil ſie, die doch geſund war, 
ſich im Gedränge fahren ließ. Frau Ceres freute ſich dieſer all— 
er Aufmerkfamteit; daß fih darin Zorn fundgab, bemerkte 
jie nit. 

Manna mijchte fih nur wenig in das morgendliche Badeleben; 
fie ging früh zur Meſſe und übte fich fleikig im Harfenſpiel, 
wozu fie ein Zimmer auswählte, in welchem fie von Niemand 
gehört werden tonnte. In der Kirche begegnete fie oft der ver: 
jehleierten Spanierin, fie hatte ein Verlangen, fi der einjam 
Zrauernden zu nähern, aber fie unterließ es; trug fie ja jelbjt 
Schweres genug in der Geele. 

Pranden klagte viel über die außerordentlihe Gnade des 
Fürften, der ihn oft ganze Tage feinen Freunden entzog. 

Sonnenfamp konnte fih, Dank den Bemühungen Bella’s, rüb: 
men, mitten in der auserwählten Geſellſchaft zu jtehen. Er kümmerte 
ſich nidts darum, daß die vornehme Geſellſchaft unter ſich fagte, 
eine Badebekanntſchaft verpflichte nicht zu ferneren Beziehungen; 
er bofite, ja er glaubte mit Zuverfiht, daß vielleicht noch bier 
die Entſcheidung kommen würde, die ihn mit der vornehmen 
Melt in gleiche Linie verjegte; er benahm fid) ſchon im Voraus 
mit Unbefangenheit als Gleiher unter Gleichen, 

Bella hatte an einem Vergnügungsorte, wo fie fi länger 
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aufhalten mußte, feine Ruhe, bi3 fie Jemand haffen und verfolgen 
fonnte; dann erft war ihre Luftigkeit eine volle. In Ermangelung 
eines Andern mußte nun die Spanierin herhalten. Bella behaup: 
tete, die zur Schau getragene Einſamkeit der Spanierin fei eine 
Maske, es ftede nichts ala eine Pariſer Putzmacherin dahinter; 
trauernde junge Wittwe jpielen, fei Comödie und es wirke jehr, 
ſich mit Trauerkfleivern und ſchwarzem Flor zu drapiren. Gie 
forderte nun die Männer ihres Kreifes auf, die Schleier-Spanierin, 
wie fie fie gern nannte, zu verfolgen und zu zwingen, daß fie 
fih demasfire. Der Weincavalier erflärte ſich dazu bereit, aber 
die Verhüllte zeigte fich mehrere Tage nit mehr, fie mar ver: 
Ihwunden. Der Weincavalier ließ durchfchimmern, daß das ver: 
abredet fei; Bella war jehr vergnügt darüber, daß ſich ihre Voraus— 
jegung beftätigt hatte. Gie gab dem Weincavalier zu verftehen, 
daß das einen Glanz gebe, ein jo ungewöhnliches Abenteuer ge: 
habt zu haben, und jo mußte er, um den Schein eines Aben- 
teuerd zu wahren und die Vorausfegung Bella’3 zu bejtätigen, 
abreifen. Sie lachte hinter ihm drein, wie man fie noch gar nicht 
hatte lachen hören, al3 er am Morgen bei feinem legten Frühſtück 
zu verftehen gab, feine jchnelle Abreife habe etwas Berfchleiertes. 
Nun war Bella doppelt wohlgemuth. 

Bella und Sonnenkamp gelangten in tagtäglihen, wochen: 
langen Verkehr, in eine ihnen jelbjt ungeahnte Beziehung. Im 
Grunde hatten jie eine Verwandtihaft oder Gemeinjamteit, die 
in ihrer Weltveradhtung beftand. Bella hatte eine tiefe Verachtung 
gegen das Hofleben, in dem fie fih doch jo mohlig bewegte, 
Sonnenfamp zeigte ihr dagegen die Verächtlichfeit andrer Kreiſe. 
Beide erjchienen ſich als die Starken, denn fie fanden, daß fie 
den gleichen Weg geben. 

Der Menjchenverächter wird eine gewifle Unruhe der Verein: 
famung nicht log; trifft er nun einen Andern, ver gleich ihm 
geftimmt ift, jo gibt ihm das eine Gewähr feiner Sinnesweiſe 
und dieſe Befriedigung kann zur Wurzel eines ganz neuen er: 
hältniffes werden. In folder Weile vereinigen fih in niederen 
Sphären Gauner und in höheren kluge Staatsmänner, die alles 
ideale, alles gute und reine Streben für eitel Phrafe anfeben ; 
und in folder Weije vereinigten fih Bella und Sonnentamp. 

Beide ftimmten vollfommen darin überein, daß die ganze 
Gemeinſchaft, alle Geſellſchaft nichts als ftillfehweigende Ueberein— 
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funft von Lügen fei; Niemand glaubt dem Andern, Niemand ehrt 
den Andern und Alles, was man al3 beveutfam preiit, iſt nichts 
als ein Aufpuß, ein Humbug, den man eben aufrecht erhält, jo 
lange es gebt; nur einige Tölpel von Lehrern und Foeenjägern 
glauben vielleicht noch an ihre jelbjtverfertigten Gößen. 

Sonnenfamp erflärte, daß fie die erfte Frau fei, in der er 
wirklichen Geijtesmuth entdede, und trogdem Beide einverftanden 
waren, daß Alles, mas man fih Schönes und Gutes jagt, nur 
Züge und Uebereinkunft fei, empfanden Beide, daß dieſer Ausſpruch 
auf Wahrheit berubte. Bella wußte, daß fie Muth hatte, und 
erfannte Sonnenfamp das Recht zu, diefen Muth zu legalifiren. 

Er gab ihr wiederholt zu verftehen, daß er allein ihre große 
Natur begreife, ja er jagte einmal geradezu: 

„Ber eine Frau hätte wie Sie und felber ein Mann wäre 

. eine erobernde Natur mit einer Frau wie Sie... richtete 
einen neuen Thron auf in der Welt. Ich hatte darauf verzichtet, 
eine zum Herrſchen geborene Natur wie Sie kennen zu lernen.“ 

Gr jagte das halb wie Höflichkeit, aber fie wußte, daß es voller 
Ernſt war, und faßte es als Ernſt. Sie war empört über die 
Heinlihe Welt, wo ſich die Einen an einer Intrigue, die Andern 
an dem gefallen, was fie Humanität nennen, das aber nichts 
ijt als Sentimentalität. 

So lag im Gruß der Beiden, auch wenn fie nur raſch an 
einander vorüberftreiften, immer ein viel Sagendes, auf geheimer 
Einigung Beruhendes. Sie jagten fih in kurzem Blide: Wir 
allein find die Starken und groß genug, um jede Tänbelei zu,. 
verſchmähen. | f 

Es war an einem ſchönen Julimorgen, als Bella große Früh: 
ſtückstafel hielt; fie hatte die Familie Sonnenfamp geladen und 
auch Manna erſchien heute mit der Mutter. Der Cabinetsrath, 
der General: Apdjutant und mehrere Männer und Frauen vom 
erjten Adel aller Länder waren ebenfall3 anweſend. 

Man bewunderte den reihen und gefhmadvollen Blumen: 
ſchmuck des Frühſtückstiſches. 

Bella ſtellte Herrn Sonnenkamp als den geiſt- und erfindungs— 
reichen Geber vor und mit großem Geſchick zeigte ſie den Gäſten, 
wie Herr Sonnenkamp, bekannt als der größte Gartenkünſtler, 
die Zuſammenſtellung der Blumen zu behandeln wiſſe. 

Sonnenkamp war ſehr zufrieden mit dem Eindruck. 
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Manna bemerkte mit Sagen, daß fie von der Blumenver: 
ſchwendung, die hier im Orte ftattfinde, verlegt ſei; durch Maſſen— 
zufammenftellung und gepreßte Gebundenheit zerftöre man den 
Charakter der Blumen, vor’ Allem der Rojen; man beleidige ge: 
wifjermaßen dieſe zarten Weſen. 

Erich entgegnete, daß ohne diefe Blumen dem Leben bier ein 
Glanz und eine Heiterkeit fehlen mwürbe,; auch das Reinſte umd 
Schönfte fei nit vor Mißbrauch und Uebertreibung fiher, das 
dürfe ung aber den ſchönen Grundzug nicht verfennen laſſen. 

Das Gefpräh verlief in Scherz und Heiterkeit und gewann 
jene frohe Spannung, die die Brunnencur und die Friſche des 
Morgens hervorbringt, und dazu hatte man in einem langen 
Premierlieutenant aus einem der Heinften deutichen Fürftenthümer 
auch eine Zielfheibe des Witzes. Der lange Lieutenant hatte offen 
geftanden, daß er nach dem Babe gekommen fei, um eine reiche 
Bürgerlihe mit feinem Adel zu beglüden; er hatte das Bella ver: 
traut und fie fuchte ihn nun in allerlei jcherzhafte Verbindungen 
zu bringen. 

Der lange Lieutenant ließ ſich's gefallen; er hatte einen ftehen: 
den Mit: er bevauerte „auf Ehre”, daß Roland nicht auch eine 
Tochter Sonnenkamps fei, er würde fie heiraten. 

Manna erröthete, denn damit war offen gejagt, daß man 
fie als Braut Pranckens betrachtete. 

Es wurde viel erzählt von zerriffenen, keck überjpringenden, 
frivolen Lebensübergängen mander Badegäſte. Manna ftarrte 
drein und innerlich fagte fie fih: Es ift gut, den ganzen Wirr— 
warr der verkehrten Welt fennen zu lernen, bevor man fie verläßt. 

Clodwig, Sonnenkamp, Erich, Roland und der Banaquier 
unternahmen einen weiten Gang durd den Wald. Bella bebielt 
Manna bei fid. 

Da Pranden heut von jedem Dienft befreit war, blieb auch 
er bei ihnen. 

Bella beiprach mit Manna ihre Kleidung zur nächſten Reunion, 
denn fie hatte es dahin gebradt, daß Sonnenfamp mit jeiner 
Familie zu einer folhen geladen wurde, in der nur der audge: 
juchtefte Adel Europa's ſich zuſammenfand. Manna hatte gebeten, 
daß fie zurüdbleiben dürfe, aber dies wurde als durchaus un: 
möglich abgelehnt; fie willfahrte nun und wußte faum, daß fie es 
gethan. Bella, die fih großer Menſchenkenntniß rühmte, batte 
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ihrem Bruder oft geftanven, daß fie aus Manna nicht Flug werde. 
Sie hatte fih in das Vertrauen derſelben einzubrängen gejucht, 
aber Manna hörte fie meift nur lächelnd an, als ob fie zu einem 
ganz anderen Menſchen ſpräche, auch jet hatte fie einen Blid, 
in dem etwas Abmefenvdes lag. Sie ſprach hier zu Bella und 
Pranden und ihre Gedanken wanderten andere Wege, vielleicht 
gingen fie mit Denen, die jeßt durh den Wald wanderten... 

Erich hatte fich zuerſt Clodwig angeſchloſſen, und dieſer lächelte, 
da der junge Mann ihm berichtete, daß er noch nie ein Bade— 
leben mitgemacht und daß es ihn faſt verwirre. 

Bei einer Biegung des Weges trat Erich zurück und ließ 
Sonnenkamp mit Clodwig gehen. Der Verkehr mit Sonnenkamp 
hatte für Clodwig etwas Abſtoßendes und Anziehendes zugleich. 
Er hatte einen ſolchen Mann noch nicht kennen gelernt; vor Allem 
erkannte er einen gewiſſen Muth, da der Mann ſich gar kein 
falſches Mäntelchen umhing. 

Wieder ſuchte Sonnenkamp den Grafen darauf hinzulenken, 
daß er thätig für ſeine Adelserhebung eintreten ſolle, aber Son— 
nenkamp erfuhr eine Behandlung, die ihm noch nie geworden, 
denn Clodwig zermalmte ihn mit lauter höflichen Worten. 

„Ich ſtaune über Ihren Muth und Ihre Ausdauer,“ ſagte 
er, und doch hieß es eigentlich: Ich verwerfe Deine Frechheit und 
Zudringlichkeit. 

„Sie ſind unermüdlich,“ lauteten die Worte, und eigentlich 
ſagten ſie: Du biſt ein ſchamloſer Unterdrücker. 

Sonnenkamp hatte viel erlebt, aber noch nicht, wie man mit 
böflihen Worten niedergeworfen werden kann. Cr lächelte immer, 
er durfte feine DVerlegtheit fundgeben, und Clodwig war dabei jo 
ruhig, jo beherrſchend, er Hopfte auf feine goldene Dofe, mie 
wenn er den kitzelnden Kräften darin jagen mollte: Seid nur 
geduldig, der Mann befommt eine ftarfe Priſe. Schließlich öffnete 
er die Dofe und reichte Sonnenfamp eine Priſe, der fie au 
höflich danfend annahm. 

Erich ging indeß mit dem Banquier; diefer behauptete, daß 
vielleiht doch nur ein Adliger fo frei und jo durchdrungen human 
fein fönne wie Clodwig. 

Der Blid NRolands traf Erih und diefer Blid ſagte: Siehſt 
Du? Der Mann fagt es aud! 

Erich mwiderlegte diefe Behauptung mit großem Eifer, und der 
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Banquier, der anfänglich einen gönneriſchen Ton gegen den jungen 
Gelehrten angenommen hatte, ließ ſich gern bekehren. 

Als man vom Morgengang heimkehrte, wurde Erich eine große 
Freude zu Theil; ſein Lehrer, Profeſſor Einſiedel, war angekommen. 

Der gute tiefgeiſtige Profeſſor war ganz hülflos, er kam ſich 
wie verbannt und verloren vor, da er von ſeinem Collegen, dem 
erſten Arzt der Univerſität hieher verwieſen wurde. Erich ordnete 
dem Unbehülflichen Jegliches und war glücklich, ihn im ſelben 
Haufe unterbringen zu können, in dem er mit der Familie Sonnen: 
famp wohnte. 

Während Erich bei feinem Lehrer ftand, ſah er in der Ferne 
Sonnentamp mit Brofeffor Trutius Sprechen, der ebenfalld heut 
angelommen war. 

Crutius ſchien die Zutraulichleit Sonnenkamps ablehnen zu 
wollen, und nur nicht den Weg dazu zu finden. Als jegt Sonnen: 
famp ihm zum Abſchied die Hand reichte, fahte er diejelbe nidt, 
jondern griff nach dem Hut und grüßte jehr höflich. 
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Dreizehntes Capitel. 


Schön geſchmückt, mit Blumen im Haar, ging Manna im 
großen Saal auf und ab; fie ſchämte ſich wor ſich ſelber, als fie 
im großen Spiegel ihren entblößten Naden ſah, fie hüllte ſich 
fefter in die Tüllwolfe; da traten Roland und Erich ein. 

Erich ſtand ftarr. 

„Sie kommen ſo ſpät,“ ſagte Manna. 

Erich erflärte, daß er ſeinen Lehrer in die Ordnung des 
Badelebens eingeführt, und daß er wünſche, auch Manna möchte 
an dem feinfinnigen Manne Freude gewinnen. 

„Ihren Lehrer?” fagte Manna, fie hatte wieder den umflorten 

on, „Machen Sie mih morgen mit ibm befannt. Aber nun 
eilen Sie, daß Sie noch rehtzeitig zur Reunion kommen,“ 

„Ich bin nicht geladen,“ entgegnete Eric. 

„Nein, er iſt nicht geladen, und da gehe ich auch nicht,“ 
xief Roland. 

Vater und Mutter tamen, es half fein Dreinreden; Roland 
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blieb zurüd, jelbjt den dringenden Bitten Erichs willfahrte er 
nit. Die Familie fuhr nah dem Gejellichaftsjaal. Roland 
ſchien es jegt doch leid zu fein, daß er nicht mitgegangen ; Erich 
mußte ihn auf die Tribüne des Saales begleiten, von wo fie die 
Gejellihaft tanzen jahen. 

Pranden war der Herr der Gejellihaft und Manna theilte 
den Vorrang mit ihm, ihre Wangen glühten und Roland ärgerte 
ich, daß fie nicht ein einzigmal nad der Tribüne aufichaute. 

Manna aber fam fih wie ihr felbjt entzogen vor und mitten 
in der Luſtbarkeit jagte fie zu Pranden: 

„Haben Sie ſchon gehört, daß der Lehrer des Herrn Haupt: 
mann Dournay angelommen iſt?“ | 

Pranden z0g die Brauen zufammen. Alſo fie denft an ihn, 
jegt, mitten in der Luftbarkeit! Er hielt eine Weile an, er wußte 
nit, was er antworten jollte. Endlich jagte er in heiterem Ton: 

„Ach, Lehrer! Diefe ganze Koppel von Lehrertbum, wird fie 
Ihnen niht auch langweilig? Jetzt ift Mufit, Tanz, Freude — 
fommen Sie.” 

Gr ſchwang fi mit ihr bebend im Kreife und Manna war 
es, al3 jchwebte fie in der Luft und nicht mehr auf dem Boden. 

„Laß uns geben,” jagte Roland auf der Tribüne zu Eric. 
Sie gingen und wandelten im Mondſchein die jchönen Waldwege, 
die fie heut am Morgen bejchritten. 

„Gibt es denn gar fein Mittel,” fragte Roland, „daß ich 
ein vertrautes Geheimniß, an dem ich fo ſchwer trage, kundgeben 
darf? Ich möchte jo gern mit Dir davon reden. Darf ich es 
Dir nicht jagen?“ 

„Rein, Du darfjt unter feiner Bedingung Dein Wort brechen. 
Thuſt Du das, fo löjeft Du allen Halt in Dir felbjt auf.“ 

Roland jeufzte; er hätte Erih jo gern gejagt, daß feine 
Familie geabelt wird, 

Als fie nun auf die Lichtung hinaustraten und im Monves: 
glanz das Städtchen und das Thal überfchauten und Töne aus 
dem Mufiffaal mie verlorene Klänge zu ihnen heraufprangen, 
jagte Roland wieder: 

„Ich glaube, daß heut Abend Manna die Braut Prandens 
wird. Die Mutter meint, daß dann das Andere jchneller und 
befier zu Stande fommt. Nicht wahr, errathen darfſt Du es doch?“ 

Erich erwiderte, daß es von Roland nicht wohlgethan jei, 
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über Familien-Angelegenheiten zu ſprechen, die man nur ihm 
anvertraut. 

Er ſprach das mit bebender Stimme. Was ſchon längſt ent— 
ſchieden war, erſchien ihm plötzlich ganz neu, unerhört, unmöglich. 
Mit Wonne in der Seele und mit Schauder zugleich empfand er, 
daß Manna ihm mehr geworden, als ſie ſein ſollte. Er bohrte 
ſeinen Stock tief in den Boden und ſtemmte ihn ſo mächtig ein, 
daß er ihm in der Hand zerbrach; dann ſagte er zu Roland, 
ſie wollten nach Hauſe gehen. 

Eben als ſie ins Haus traten, fuhr der Wagen vor; Sonnen— 
kamp ſtieg aus, hinter ihm Frau Ceres und Manna. 

„Biſt Du die Braut Pranckens?“ fragte Roland. 

„Du biſt ein albernes Kind,“ entgegnete Manna und ſprang 
raſch die Treppe hinauf. 

Sonnenfamp bat Erich, daß er zu ihm aufs Zimmer käme, 
Roland ſollte fih zur Ruhe begeben. 

„Hier ijt eine leichtere Sorte Cigarren, fteden Sie fich eine 
folhe an,“ jagte Sonnentamp zu Erich, indem er fi in den 
Stuhl zurüdlehnte. „Herr Hauptmann, ich betrachte Cie als 
Zugehörigen, Sie find unjer und jollen es immer bleiben.“ 

Grid erzitterte. Sollte der Vater etwas ahnen? Sollte er 
jegt, durch die ungejchidte Frage Nolands bewegt, ihm jagen, 
daß er jeden Gedanken von Manna abthun müſſe? Sonnenlamp 
machte eine längere Pauſe; er hatte offenbar erwartet, daß 
Erich auf jeine zutraulicde Anrede etwas erwidere. Da dieſer 
aber nod immer ſchwieg, ſtand Sonnenfamp auf und ging im 
— auf und nieder. Dann blieb er vor Erich ſtehen und 
agte: 

„Heute gebe ich Ihnen das untrüglichſte Zeichen, daß ich Sie 
als Zugehörigen betrachte. Reichen Sie mir Ihre Hand.“ 

Erich that's. 

Sonnenkamp fuhr fort: 

„Ich erkenne, ich ehre volllommen Ihre Zurückhaltung.“ 

Unſtet ging der Blick Erichs hin und her. 

Was ſollte das? 

Nachdem Sonnenkamp mehrere Züge ſeiner Cigarre raſch hinter 
einander ausgeſtoßen, fuhr er fort: 

„Sie haben, was vorgeht und was Sie wohl bemerlten, nie 
durd ein Wort zu erlennen gegeben.“ 
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Immer noch bebte Erich. Sonnenfamp machte fo ungemwöhn: 
lihe Pauſen. 

Endlich jtieß er faſt wie unmillig die Worte hervor: 

„Sie willen, daß ich geadelt werben foll.“ 

„Rein, das wußte ich nicht.“ 

„Richt? In der That? Hat Ihnen Roland nie eine An: 
deutung?” — 

„Die Andeutung von einem Geheimniß wohl, aber ich habe 
ihm jtreng unterjagt, ein anvertraute® Geheimniß auch nur mit 
einem Haucde zu brechen.” 

„Sie hatten Recht. Ich bin Ihnen dankbar — Sch werde 
es Ihnen nod mehr jein. Aljo gradaus! Herr Hauptmann... 
Sie können zur Förderung . . . zur Beichleunigung der Sache 
wejentlich beitragen.“ 

zu 


n i 

„sa, Sie. Sie find der Freund unferes edlen Grafen Wolfs— 
garten; er gehört bereit3 zu unferer Familie, aber er lehnt es be— 
jtändig ab, wenn ich oder meine Freunde ihn in dieſer Angelegen: 
heit beanfpruchen. Sie kennen mich, lieber Herr Hauptmann, Sie 
haben mein Leben beobachtet, Sie haben ein jcharfes Auge, ich darf 
erwarten, daß Sie bei allen meinen Fehlern, die ich ja leider auch 
babe, gerecht und al Menſchenfreund von mir denken. Sie find ein 
Mann, der jeinem Denken gemäß handelt. Sie verjtehen mid) doch?“ 

„Offen gejtanden, ich verſtehe no nicht ganz.“ 

„Run denn, ich werde in den nädjten Tagen — ich gebe 
ein ländliches Felt im Hans: Heilingthal — mir den Juden ans 
nectiren, Sie werden mit Ihrem Freunde Wolfsgarten gehen und 
leicht erfahren, welch ein Gutachten er über mich abgeben wird 
oder vielleiht jchon abgegeben hat,“ 

„Sollte nicht Herr von Pranden oder die Gräfin oder auch 
der Gabinetsrath befjer dazu geeignet fein?” 

„Rein. Sch würde Sie ja jonjt nicht bemühen. Graf Wolfs- 
garten hat jeglihe Auskunft abgelehnt, denn nad feiner etwas 
pedantiſchen ... ich meine nach feiner feinen, ftrengen Weiſe jagt 
er bejtändig, ein vertraulich abgegebenes Gutachten, das nur vor 
das Auge des Fürften kommen foll, darf niemand Anderem be 
fannt fein. Der Fürft reijt in den nächſten Tagen ab, er ijt in 
guter Stimmung. Alſo nit wahr, lieber Dournay, Sie er 
forjhen mir das? Es wird Ihnen ja fo leicht!” 
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„Herr Sonnenkamp,“ entgegnete Erih, „Sie hatten vorhin 
die Güte, es als correctes Verfahren zu erkennen, da ich Roland 
davon abhielt, mir ein Geheimniß anzuvertrauen. Wie follte 
ih nun —” 

„Ach lieber Dournay,“ fiel Sonnenkamp ein, „man verfagt 
einem jungen Menſchen Manches, was man fich jelbit erlauben 
darf. Ich ehre, ich rejpectire Ihre Wahrhaftigkeit, ich erkenne 
auch das Opfer an, das Sie mir bringen... vollkommen ... 
durchaus... aber dies Opfer bringen Sie mir?“ 

Erich fuchte den Auftrag abzulehnen, Sonnenfamp warf den 
Kopf zurüd, da Erich darauf bejtand, daß er nicht zum Aus: 
forſchen geeignet fei und es für einen Verrath an der Freund: 
ſchaft halte, vertraulihe Mittheilungen weiter zu geben. 

„Ich glaube indeß,“ jchloß er, „daß Graf Wolfsgarten mir 
nicht? Näheres jagen wird,” 

" Sonnentamp war innerlid empört, aber er lebte die Gemiflen: 
baftigteit Erichs, er ſprach begeiftert von feinem feinen Tact, jeiner 
fittlihen Reinheit und jeiner Ideengröße . . . ja, er bat ihn um 
Berzeihbung, daß er einmal kurz geglaubt, Erich ſei etwas mebr 
als der Freund Bella's. Er entſchuldigte dieſes Furze Unrecht mit 
feinen traurigen Erfahrungen und pries es ala höchſtes Glüd, 
einmal einen wirklich edlen und reinen Mann kennen gelernt zu 
haben. 

„Mein lieber junger Freund!” fagte er mit zitterndem, ja mit 
einem wie von Thränen gepreßten Zon. „Sa, mein Freund, jo 
nenne ich Sie, denn Sie find es — babe ih auch felber nicht 
das Recht, Ihnen fo nahe fein zu dürfen, wie ih wohl möchte, 
fo beventen Gie, Sie wirken ein Großes, ja durhaus Noth— 
wendiges — nicht für mih, was liegt an mir? Sie bewirten 
e3 für unjern Roland... für unfern Roland!“ wiederholte eı 
nachdrücklich. 

Bei Nennung dieſes Namens war es, als wenn Erich plötzlich 
erwacdhte; er erwiderte zumächjt nur fragend, warum denn Her 
Sonnentamp für Roland den Adel wünjce. 

„D mein Freund!” fuhr Sonnentamp zärtlicher werdend fort, 
„das ift das legte, das einzige Ziel meines Ningens in der alten 
Welt. Wer weiß, wie bald ich jterbe, Sie bleiben der Freund, 
die Stüge meines Sohnes... geben Sie mir die Hand... Gie 
bleiben es. Ich fterbe in ruhiger Zuverfiht, da ich ihn in Ihrer 
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Dbhut weiß. Ah, man fieht mir nicht an, wie frank ich bin. 
Ich balte mich gewaltſam aufrecht, innerlich bin ich gebrochen. 
Die Mühen und Kämpfe des Lebens haben etwas in mir gefnidt, 
mas mir Niemand anfiebt. Es fann plötlich einmal enden und 
da möchte ich meinen Sohn in feiter Geborgenheit zurüdlafien. 
Mein Freund! Gie lieben unfer ſchönes, unser herrliches deutjches 
Vaterland. Gie gewinnen dem Vaterland einen treuen, mächtigen 
Sohn. Bleibt Roland, wie er ift, behält er den Namen, den er 
bat, wird er fih immer als Bürger der Welt da drüben anſehen, 
wird nie ein echter Sohn unferes erhabenen deutichen Naterlandes, 
in welchem allein ein Mann mit edlem Sinn und reihen Mitteln 
eine humane Miffion erfüllen Tann. Berzeihen Sie, wenn id 
mih nicht fo warm ausprüde, mie ich es fühle, wie ih es zu 
Ihnen follte. Ich Tage Ahnen nur, Sie haben fo viel an Roland 
gethban, machen Sie ihn nun auch zum Sohne Deutichlands, 
wenn nicht um unferet-, jo doch um des Vaterlandes millen.” 

Sonnenlamp wußte wohl, welch eine tiefflingende Saite er in 
Erich berührte, und dazu der ſchmerzvolle, innige Ton bes Vaters, 
und ein Blid, fo groß, fo weit, jo andachtsvoll, als jähe er nicht 
nur über feinen Tod, jondern auch über alles einzelne Sein hin: 
weg. Erich war erfchüttert und fagte: 

„Für Roland gebe ich mein Leben hin... .” 

Sonnenfamp mwollte ihn umarmen, aber Erich bat, ihn aus 
reden zu laſſen. 

„Dein Leben Tann ich hingeben, meine Grundſätze nicht; aber 
ib bin jeve Minute bereit, mih von Vernunftgründen befehren 
zu lafjen. Glauben Sie denn, daß es für Roland ein Glüd wäre, 
wenn er geabelt wird?” 

„Das einzige, font gibt es feines. Sie verkennen mich gewiß 
nicht, mein lieber berrlicher Freund. Ich befenne Ahnen offen, 
ih jchäte das Geld hoch, ich habe es jchwer erworben und möchte 
e3 auch erhalten. ch möchte das bemealiche Beſitzthum zum un: 
beweglihen machen, meniaftens zum auten Theil; mein Sohn joll 
das, was ich mit eifernem Fleiß erworben, frei genießen. O mein 
Freund, Sie willen nicht, wie mein Leben bart gehämmert wurde, 
mweilih... Doch laflen wir das, es witrde mich heute zu jehr er: 
fchüttern. Aber da fällt mir ja eine Hauptjahe ein, gut, daß 
ih mich daran erinnere. Sie waren die Veranlaffung, daß ic 
mein Dichten und Trachten auf diefen Gedanken brachte.” 
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„Ih? Warum ih? 

„Erinnern Sie fih. — Am erften Tage Ihres Eintritt3 haben 
Sie mir gejagt und noch oft beftätigt, Roland habe feine hejon- 
dere Begabung, die ihn zu einem befonderen Berufe verpflichtet. 
Damals kränkte e8 mich, aber es ift vollfommen wahr. Gerade 
weil Roland nicht mit Genie begabt ift, foll er adlig werben, das 
gibt auch mittelmäßigen, nicht felbit erobernden Naturen Stellung 
und Halt. Man ift Baron, man ift Graf, damit ift man bereits 
etwas, hat nicht erft etwas zu werden ; und ift er jonft noch etwas, 
ift man ihm dankbar dafür, findet e8 beſonders ſchön. Ach, lieber 
Freund, ich fprede viel durcheinander.“ 

„Durchaus nicht.” 

„Laſſen Sie mi nur noch fagen: tritt Roland einft — ja 
vielleiht bald — in den Beſitz von Millionen, ift er ein Apliger, 
fo fteht er nicht nur in der gefchlofjenen Reihe, ſondern hat aud 
alle Berpflihtungen und höheren Aufgaben von Ehre, Wohl 
thätigfeit, Gemeinnützigkeit, und hat fie doppelt, weil er ein Neu: 
geadelter ift. O mein Freund, ich öffne Ihnen mein ganzes Herz 
— Ich kenne faft die ganze bewohnte Welt, und foll ich Ihnen 
jagen, was ich gefunden?“ 

„Ih würde ed dankbar aufnehmen.” 

„Run denn, mein Freund; es gibt drei Menfchengemein: 
Ihaften, die einen Zuſammenhalt bilden, fo daß man nicht allein 
Br Bon diejen Dreien muß man Eines fein in diefer zerfallenen 

1 

Sonnentamp madte eine Paufe, und da Erich ihn fragend 
anſah, fuhr er fort: 

„Sa, mein Freund, in der Welt muß man fein: entweder ein 
Jude, oder ein Sejuit, oder ein Adliger. Sie lächeln? Sie find 
überrafht? Laſſen Sie es mich erklären. Ueberſehen Sie die ganze 
Welt und Sie werden finden, daß diefe drei allein no zufammen: 
balten, unverbrühlih, beſtändig, fie bieten noch eine wirkliche 
Gemeinschaft. Ein Jude fann mein Sohn nit werden, ein 
Jeſuit foll er nicht werben, ein Noliger muß er werben.” 

Erich war wie benommen von alle dem, was ihm Sonnenkamp 
mittheilte, fein Freifinn fträubte fi, aber er fab, wie unzerſtör— 
bar der Gedanke in Sonnenfamp war, und rüdmwärts jchauend, 
wurde ihm klar, mie Alles immer darauf geftellt und gerichtet 
war. Und follte es nicht vielleicht gut fein, wenn Roland geabelt 
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wird? Daß dies allein im Stande wäre, ihm in Deutfchland eine 
wirkliche Heimat zu geben? 

Bis tief in die Naht hinein legte Sonnenfamp dar, mie noth: 
wendig der Adel für Roland fei, und übermübet gab endlich Erich 
das Verfprehen, daß er auch bei Clodwig dahin mwirfen wolle, 
Ruhelos lag er in feinem Bette, er erfchien ſich als ein Abtrünniger. 


Bierzehntes Kapitel. 


„Ball“... „Amerifaner” ... „Bräutigam“... konnte man 
am Morgen beim Brunnen in allen Spraden hören, mwährend 
Manna in der Stadtkirche noch lange, nachdem die Meſſe vorüber 
war, in fih zufammenfchauernd vor dem Altar lag. 

Sie rief um Hülfe, um Beiftand gegen die Welt; fie wollte, 
eingedent der Worte des Pfarrer3, daß fie überall, wohin fie 
fäme, einem Bruder, einem Vater ihr Herz aufichließen Fünne, 
auch bier beichten, aber fie unterließ es, denn Alles konnte fie 
doh nicht jagen. Zum erjten Mal in ihrem Leben verließ fie die 
Kirche mit ſchwer belafteter Seele. 

Auf den Bergen wandelte Erich mit fich felbft kämpfend hin 
und ber. Sonnenfamp batte fo offen mit ihm geſprochen, und 
doch hatte er das Eine nicht gejagt, daß Prancken mit der Ber: 
lobung mwartete, bis Manna geavelt mar. 

Er erihraf, als er plöglich feinen Namen rufen hörte, und 
doch mar er von einer jehr fanften Stimme gerufen. Brofeflor 
Einfiedel war e3, der ihm begegnete. Er Hagte, wie er gar nicht 
fafle, daß er nun wochenlang nichts arbeiten und nur an die 
Pflege feines Körperd denken folle.e Er wiederholte mit find: 
lihem Lächeln, eine Badecur fei eine Krankheit mit Spazieren: 
gehen; er müfle fih dem fügen, denn er müßte ja auch eine 
Krankheit aushalten, wenn er zu Bett Täge. 

Bald aber fragte er Erih nach dem Fortgange feiner Studien 
und wie weit er mit dem Werke gediehen, das er über vie 
Sklaverei fchreiben molle. 

Bevor Erih antworten fonnte, theilte ihm Profeſſor Einſiedel 
mit, wie er fort und fort Notizen für ihn ſammle. Am auffälligſten 
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ſei, mit welchen harten Worten Luther vom religiöſen Standpunkt 
aus das Beſtehen der Leibeigenſchaft gerechtfertigt habe. 

„Ich mache Luther keinen Vorwurf,“ ſetzte er hinzu, „er ſah 
doch auch nur mit den Augen ſeiner Zeit, wie Andere in anderen 
Zeiten ja an Dämonen und ihre Austreibung glaubten. Und wie 
ſehr ſelbſt die Bedeutendſten in der allgemeinen Meinung ihrer Zeit 
ſtanden, zeigt Boſſuet, von dem der Ausſpruch iſt: Der da ſagt, daß 
es keine Sklaven geben ſolle, ſündigt wider den heiligen Geiſt.“ 

Auf dieſem Morgengange empfand Erich aber auch eine Be— 
friedigung, wie er ſie lange nicht gekannt. 

Profeſſor Einſiedel hatte ſich im Walde ſcheu umgeſchaut, als 
ſollte Niemand das große Geheimniß vernehmen, das er kundgab, 
und er jagte: 

„Lieber Doctor” — er nannte Erich ftet3 Doctor — „ih babe 
viel über die Aufgabe gedacht, einen reihen Jüngling zu erziehen. 
Ich habe das Abſolute nicht gefunden. Das Abfolute ift ja über: 
baupt nur ein Gedankending. Aber einen Menichen jo ausbilden, 
intellectuell und ethiſch, daß man annähernd... bitte, bemerken 
Gie wohl, id fage annähernd... dab man alfo annähernd ficher 
fein fann oder erwarten darf, daß er in jedem gegebenen Fall 
das Gittengeje zu Rathe zieht, das ift Das Cinzige, was man 
thbun fann. So meit ih die Welt kenne... und ich mar ja 
auch einmal Hofmeifter, freilich nur kurze Zeit... fomeit ich die 
Melt tenne, haben die durch Geburt Vornehmen, und mahrichein: 
lich ift e8 auch bei den Reihen fo, immer nur Wünfche und Ver: 
langen. Nun ift die Aufgabe, das Wünfchen und Verlangen und 
Erwarten zu einem Wollen, zu einer Selbitthätigfeit zu machen ; 
dazu find gute Anfäge in dem Schönen Jüngling, er hat den Ernft 
des Lebens begriffen.“ 

Nie duftete der Wald fo Träftig, nie ſchimmerte die Sonne jo 
hell, nie war die Luft fo erquidend, die ganze Welt jo durchklärt 
al3 in diefem Augenblid, da Erich dieſes Zeugniß von feinem 
Lehrer empfing. 

Zu anderer Zeit aber rüttelte Brofeflor Einſiedel wieder Erich 
auf, indem er ihm vorhielt, daß auch er in den Fehler der Reichen 
verfalle, die die Pflege ihres höheren Selbft vergeflen. 

„Das Leben mit Andern ift gut,“ fagte er, „aber das Leben 
mit ſich ſelbſt ift beffer; und ich fürchte, Sie haben nicht qut mit 
fih ſelbſt gelebt.” 
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Wie ein Schulfnabe, der jih auf Läfligfeiten ertappt und 
zurechtgewiejen fieht, erging e8 Grid; er mußte geiteben, daß er 
die Arbeit aus den Augen verloren. Das Gefiht des Profeſſors 
Ichrumpfte zuſammen, al3 ob e3 zu lauter Falten würde, er jchwieg 
lange, endlich jagte er: 

„Sie fügen fi und Ihrem Zögling den größten Schaden zu.“ 

„Mir und meinem Zögling 2” 

„sa. Sie haben feine wiflenichaftliche Arbeit neben Ihrem zer- 
ftreuenden täglichen Beruf, und da ift faum möglich, die nöthige 
Spannfraft und Friihe zum Lehren zu finden. Sch bin auch Er: 
zieher gemweien, babe aber immer mein wiflenjchaftlihes Heilig: 
tbum für mich gehabt. Es ift ein Gebot der richtigen Erziehung, 
fh dem Zögling nicht immer zur Verfüguug zu ftellen; er muß 
erkennen und willen, daß neben ihm ein jein inneres eigenes Leben 
fortfegenvder Menſch ift, daß Niemand einen Andern immerdar mit 
allen jeinen Kräften zu Gebote haben darf. Sie dürfen ſich nie 
als fertig... bemerken Sie wohl, ich jage fertig... betrachten, 
Sie müſſen fich jtändig fortbilden. Fertig jein ift der beginnende 
Tod. Sehen Sie das Blatt am Baum! Sobald e3 feine Grünungs— 
höhe erreicht hat, geht es der Bergilbung und Welkung ent: 
gegen.” 

Das, was der Mann bier auf dem ftillen Waldwege laut 
fundgab, hatte Erich oft jelber empfunden, aber ſich nicht gejtehen 
wollen. 

„Non semper arcum tendit Apollo, jagt Horaz,” erwiderte 
er nun mit dem Lieblingsdichter jeines Lehrers. 

„Allerdings jpannt Apollo nicht bejtändig den Bogen, aber 
er legt ihn nicht ab, er bleibt jein unveräußerliches Attribut,“ 
entgegnete Einfiedel. 

Lange gingen fie lautlos mit einander und der Profeflor be: 
gann wieder: 

„Sie find noch jung; das find die Morgenftunden de3 Leben, 
die dürfen Sie nicht verjäumen. Ich mahne Sie als Lehrer und 
aus dem Geifte Ihres Vaterd heraus. Ich habe Recht und Pflicht, 
das zu jagen, denn Sie follen fih Ihren Vater als Warnung 
dienen lafjen.” 

„als Warnung?“ 

„sa. Wie gediegen und bedeutend er war, iſt nicht nöthig, 
zu ſagen, aber Ihr Vater klagte oft, daß er durch die Geltung 
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in der Geſellſchaft den Zuſammenhang mit der Wiſſenſchaft ver: 
Ioren hatte; er konnte nicht mehr in die Syftematif hinein. Noch _ 
mehr. Er dachte, jo jehr er e3 vermeiden wollte, doch an bie 
Menihen, während er fchrieb, und man darf nur an die Idee 
denfen; das iſt unfer Gottesdienft. Verlieren wir das, find wir 
die ärgften Gößendiener, und unſer Göße ift nicht einmal fo feft 
wie irgend ein Gebilde in einem Tempel, e3 ift der nidhtigfte 
Götze: die wandelbare Geſellſchaftsſtimmung.“ 

Noch immer ſprach Erich nicht3, und der fanfte Mann fuhr fort: 

„Sehen Sie, da ift wieder jener wunderbare Zufammenhang 
der Welt. E3 ift mir gar fchwer geworden, eine Badecur zu 
unternehmen, und mein Arzt mußte e3 nicht und ich wußte e3 
nit, daß ich bieher gefhidt bin, um Ihnen vielleiht zur Er- 
wedung zu werden.“ 

„Ja, das find Sie!” rief Erich endlich und faßte die Heine 
feine Hand des Lehrers. Er erflärte, daß er nur noch kurze Zeit, 
bi3 Roland in feine nächte Beſtimmung eintrete, fich diefem ganz 
widmen wolle, dann aber der Willenjchaft allein zu dienen ent- 
ſchloſſen Sei. 

Der Profeffor ermahnte ihn, nit bi3 dahin zu Marten, 
denn -der NRapport mit der Wiflenfhaft dürfe nie unterbrochen 
werden. 

„Uebrigens,“ ſetzte er hinzu, „bin ich keineswegs dagegen, 
wenn Sie fih dem praftifchen Leben widmen; nur follen Sie fich 
enticheiven,, für das Cine oder für das Andere.” 

Als ein neuer in fih erwedter Menſch kehrte Erih in die 
Stadt zurüd; er fah die Gefahr, in der er ftand, durch Geltung 
im Leben, durch Aufbringung von Gedanken und Thatfadhen, die 
er in feften Studien ſich angeeignet, fich zu zerfplittern, ftatt in 
fih fortzufchreiten.. Ganz anders wie damals der Doctor, hatte 
ihn der Profefjor im innerften Weſen erfaßt. 

Profeffor Einfiedel fand feine befondere Freude an Roland, 
und diefer war von einer Ehrerbietung und dienftfertigen Ergeben: 
heit, daß Erich feine Herzerquidung hatte, wenn er die Beiden 
mit einander ſah. Manches Wort, das der Profeflor ſprach, drang 
tief in die Seele des Jünglings, und einmal fagte Roland: 

„Dan follte gar nicht glauben, daß der lange Lieutenant 
und der Profeſſor von demſelben Menſchengeſchlechte find!“ 

Erich ließ feinen Zögling gern mit dem Profeflor allein geben 
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und fein Auge Teuchtete, da Einfievel ihm nad wenigen Tagen 
wieder fagte: 

E39 „Sie haben gute Arbeit vollführt; der Jüngling hat den idea— 
Tiftiichen Stolz, den man auch geiftige Vornehmheit nennen kann. 
Ich glaube, er kann nicht in Lafter und Niedrigkeit verfallen, 
weil fein jchöner Stolz die Gemeinheit derjelben ihm abjtoßend 
madt. Ein bis zum Stolz gehendes Selbftbemwußtfein, wenn e3 
recht gelenkt ift, Tann ein ficheres Moralprincip werden.” 

Bella hatte e3 anfangs verfuht, den Profeflor zur Zieljcheibe 
ihrer Nedereien zu machen; aber er fah fie jo kindlich und dabei 
wieder fo ftill verweifend an, daß fie bald von diefer Tonart abließ 
und ihn ganz überjah. 

Der jcheinbar unerfahrene Mann hatte ein ficheres Urtheil 
über alle Begegnungen. Er erkannte Clodwig die antike Bezeich— 
nung zu, daß er ein „ſchön-guter“ Mann fei, er war beſonders 
erfreut von deflen clafliiher Bildung und fagte: 

„Die clafifhe Bildung ift die Grundmauer von Quabdern, fie 
wird in den Boden gelegt, bleibt unfichtbar, aber fie trägt den 
Bau fiher und feit.“ 

Den Banquier fand er zu unruhig, aber er lobte an ihm eine 
große Dankbarkeit des Geiſtes, die er als einen jüdischen Charalter: 
zug bezeichnete; Dankbarkeit für geiftiges Geben ſei in den Juden 
jehr lebendig. 

Vor Sonnenfamp hatte Profeflor Einfievel eine furdtfame 
Scheu. Er fand ſolche zwar ungerecht, denn der Mann hatte fich 
ihm ja nicht unfreundlich erwieſen, aber er fonnte feine Empfin- 
dung nicht befiegen. 

Er gejtand einmal Erih, er habe Furcht vor Menſchen, bie 
jo ftark feien; er meine immer, Sonnenfamp wolle ihn mie ein 
kleines Kind auf den Arm nehmen und jeinen Scherz mit ihm 
treiben. Uebrigens werde er diefen Mann nie ganz kennen lernen; 
es gehe bei der Wahrnehmung im Verſtändniß eines Charalters 
wie bei der Entzifferung einer aufgefundenen Steinjchrift; was 
nicht der erfte frifche Blid enträtbfelt, das findet man durd langes 
und angeftrengtes Betrachten nicht mehr. 

Cine ganz neue Belebung zeigte fi) aber, al3 Profeſſor Ein: 
fievel mit Manna vertrauter wurde. 

In feinem Verhältniß zu Erich war es ihm alsbald offenbar 
geworden, wie er von der unfichtbaren Madt, vie alles Leben 
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einigt, zum Heil hierher gefchidt worden war; bei Manna erkannte 
er das nicht, und doch war es bier noch weit mehr, denn Manna 
war fuchend und bülfsbenürftig und fchloß fi dem feinen, jo 
kindlich hülflofen Manne wie eine forgfame Tochter an. 

Noch hat die Wiſſenſchaft nicht volllommen ergründet, mie fich 
die Heilquellen bilden, und Niemand kann ahnen, wie ein Menſch 
dem andern durch unfaßbare Vorbereitung zum Heil oder zur Um— 
ftimmung wird. 

So wirkte Profeflor Einfievel auf Manna in ungeahnter Weife. 

Als fie ihm berichtete, daß fie ins Klofter gehen wolle, ſagte er: 

„Ih könnte Sie faft beneiven. Wäre ih Katholif, ich ginge 
in ein Klofter, aber ih möchte ein folches von lauter Männern 
der Wiſſenſchaft, die nicht Zeit und Gejchid haben, für die Lebens— 
bebürfnifje zu forgen, und doch große Arbeiten vollenden müſſen.“ 

Manna war zaghaft, aber wie in Erinnerung an ihren alten 
Muth und ihre alte Sicherheit wagte fie, wenn auch nur in Form 
der Frage, den Profeſſor auf die Nothwendigfeit und die alleinige 
Sicherheit de3 Glaubens hinzuweiſen. 

Sie war ganz erftaunt, wie der fonjt fo ruhige Mann da 
plöglih aufflammte. 

„Bir kämpfen nicht mit der Kirche,” fagte er. „Pie Kirche 
konnte die Welt nicht geftalten, feinen Staat, feine Gefellichaft 
bilden; fie konnte Krankenhäuſer und Waijenhäufer gründen, das 
ift Alles. Das Leben ift nicht ihr, fondern der claſſiſchen Bildung, 
der fortfchreitenden Cultur. Ich habe einen Eollegen in der Univer: 
fität, der bejtändig behauptet, das Corpus juris habe für Ordnung 
der Melt weit mehr geleiltet, al3 die Fragmente, die man die 
Bibel alten und neuen Tejtament3 nennt, Ich ftimme dem nicht 
bei, denn die Bibel hat auf einen andern Nerv im Organismus 
der Menſchheit gewirkt. Und nun beachten Sie wohl: Zmei große 
Ideen hat die Welt aus dem clafliichen Altertbum geerbt, dieſe 
Ideen heißen Staat und Nationalität. In dieſen Beiden ging der 
Menih auf. Da erſchien die Religion und pflanzte die Einheit der 
Menihheit in die Gemüther; die Menjchen follten Brüder und vie 
Menſchheit ein Einziges fein. Das konnte nur die Religion gründen, 
das gelang nicht dem Römerthum, nicht dem alten und nicht dem 
neuen Cäſarismus. Die Religion hat ihren Beruf erfüllt, fie hat 
den Gedanken der Menjchheit in die Welt gejegt. Nun jammeln 
ih die Völker wieder in gejchlofienen Staaten, in Nationalitäten; 
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darüber darf aber die Idee der Menſchen-Einheit nicht verloren 
ſein. Aber entſchuldigen Sie, ich verfalle in den Lehrton.“ 

„Nein, nein. Ich verſtehe, bitte, weiter.“ 

„Nun denn, was einmal reine Idee war, iſt unverloren in 
der Welt; nur ſoll es nicht verlangen, immer und ewig einziger 
Ausdruck der Idee ſein zu wollen. Hier iſt der Punkt, der uns 
Ungläubige, wie man uns nennt, von den Gläubigen unter: 
ſcheidet. Ich will Ihnen Thatjachen aus der Gegenwart anführen 
— aber langweile ih Sie nit?” 

„Wie mögen Sie fo gering von mir denken!“ 

„Sa, verzeihen Sie. Unſer Jahrhundert arbeitet an zwei 
großen Dingen, an Aufhebung der Leibeigenſchaft und Bertilgung 
der Sklaverei; fie werden vollzogen, aber-nicht durch die Kirche, 
ſondern dur die fortichreitende Gultur. ... Ich mill Sie nicht 
beirren, aber thun Cie das nicht wieder ... thun Sie das ja 
nicht mehr. ch bin ein geduldiger Mann, jehr geduldig, ich jtöre 
Niemand, aber ich muß jehr bitten, mit ſolchen Saden nicht in 
mich eindringen zu wollen. Wie gejagt, es thut mir leid, wenn 
ich etwas beleidigt habe, was Ihnen hoch und heilig iſt; es wird 
Ahnen hoffentlih bleiben, auch wenn ich es ablehne. Aber ich 
bitte... ich bitte jehr, mih nicht mehr mit Solchem anzu: 
greifen.“ 

Manna ging neben dem Profeffor und wünſchte, daß eine 
bimmliihe Macht käme, vie fie hinwegtrüge won der Seite diejes 
Mannes. 

Wohin ijt fie gerathen ? 

Mas hat fie hören müffen? Und das von einem Manne, der 
fein Weltling tft, der nichts will, als ruhig und arbeitjam fein 
Leben vollenden! 

Es kam feine himmlische Macht, vie fie hinwegtrug, und fie 
beichmwichtigte fih im Innern. 

63 ijt gut, daß fie das auch noch gehört von einem Manne, 
den fie nicht verwerfen kann. Das ift die lekte Probe des Ber: 
juchers, er joll fie nicht irre mahen. So gelobte fie fih und 
preßte die Hand auf Herz, als ob fie fih an etwas anflammern 
müſſe. Aber es war entſchwunden, fie konnte es wicht mehr faſſen. 
Das, wofür fie ihr Leben opfern wollte, konnten die dort nicht 
annehmen, denn dort, wo fie es opfern wollte, war nicht gejchehen 
zur Tilgung des Ungeheuerlichen. 
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Sie wollte fih fortan von dem Profeſſor zurüdziehen, aber 
fie fand dies ungeredt. 

Was bat er gethban, als frei und offen fich zu feiner Ueber: 
zeugung befannt? 

Sie widmete fih ihm aus Anhänglichkeit; fie erfannte, daß 
dem Manne die Wahrheit, mie er fie erfaßte, über Alles ging, 
und daß er jeden Irrthum ala das Uebel anſah. 

Der Profeffor geftand ihr offen, daß er bereue, ihr jo Fremdes 
mitgetheilt zu haben, und daß es ihn fehr jchmerzen würde, wenn 
er ihr Gewiſſen beirrt; er bitte nur, fie folle au an das reine 
Speenleben Anderer glauben. 

Beide vermieden fortan jedes Streifen ind Gebiet des Reli: 
giöfen, und nur manchmal ſah Manna auf und ihre Augen wur: 
den größer, wenn der Profeſſor Ausſprüche der Heiden citirte, 
die Wahrheiten enthielten, welche fie für das alleinige Befigthum 
der Kirche gehalten, 

Bor ihrem Auge that fich ein meit gefpannter Horizont auf, 
innerhalb veflen die verſchiedenen Religionen nur wie Vorgebirge 
fih darftellten. 

Diefer unfcheinbare, zart organifirte Mann erſchien als bie 
vollfommene Individualität, die in der humanen Betradtung alle 
Gegenfäge in fih aufgenommen und ausgegliden. Sie jah die 
Ehrerbietung Erih8 gegen ihn, feine kindliche Fügſamkeit, jein 
treue Aufmerfen, die Unterordnung, die er zu jeder Stunde 
zeigte. Sie beobachtete Crih immer ſcharf. Alſo diefer Mann mit 
dem ſtark betonten Selbjtbewußtjein ift jo befcheivdener Verehrung 
für Andere fähig? 

Profeffor Einfievel ging mandhmal mit einem alten einge: 
Ihrumpften Männden von Außerjt demüthiger Erideinung; jo 
oft er Manna begegnete und fie anſprach, zog fi der Genojje 
zurüd, wie wenn er nicht das Recht habe, au in die Gemein: 
Ihaft ver Menſchen einzubringen. 

Profeſſor Einfievel erzählte Manna einft deſſen Geſchichte. 

Sie waren mit einander auf der Schule geweien, der Genofle 
war früh ausgetreten, weil ihm jeine Eltern geftorben waren und 
er für Gefchwifter zu forgen hatte. Er war Buchhalter in einem 
großen Bankgeſchäft, er unterhielt feine vermwittwete Schweiter und 
deren Kinder. Unter großen Entbehrungen parte er fih eine be: 
trächtliche Summe, und einft, ald er im Theater gewefen und 
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heimkam, ſah er, daß fein Neffe den Schreibtijch erbrochen und 
ihm fein ganzes Befigthum gejtohlen hatte. Er erfuhr, daß er 
nad Amerika entflohen ſei. Ohne je ein Wort davon zu ver: 
rathen, fing er nun von Neuem an zu jparen und zu fargen, 
und opferte er jein Leben einem Andern. 

Der Brofefjor konnte nicht ahnen, wie dieſe einfache Geſchichte 
Manna ergriff. 

Gr ſprach auch viel von der Mutter Erihs; er ſetzte voraus, 
dab Manna in inniger Freundſchaft mit ihr ftehe, und Tonnte nicht 
genug Worte finden, den Edelſinn diejer Frau zu ſchildern. 

Manna läcdelte, da er jagte, er habe ehedem eine geringe 
Anfiht von den Fähigkeiten des weiblichen Gejhlehts, wor Allım 
aber das Vorurtheil gehabt, daß es feine Humanität bejäße. Die 
Profeflorin Dournay indeß habe ihn befehrt und ihm gezeigt, daß 
alle guten Manneseigenjchajten in einer Frau noch ſchöner jeien. 
Auh Manna hatte Erfreuliches zu berichten; im Ausfprechen gegen 
den Profefior fand fie das Beſte in den Menjchen heraus. 

Eonnenfamp jah indeß mit Aerger die Curzeit vorüberjireichen, 
ohne daß er zu einer Entſcheidung in feiner nächſten Angelegen: 
heit gelangte. Der General, der auf Billa Even fein Gaft ge 
wejen, war angelommen, um mit dem Fürjten nad Beendigung 
der Brunnencur ins Seebad zu reifen. Der General war Ordens: 
fanzler. Sonnenfamp forjhte nad dem Stande feiner Angelegen: 
heit. Der General war jehr zurüdhaltenn und ließ ſich nur zu der 
Aeußerung berbei, daß nicht er, fjondern Graf Wolfsgarten von 
Entſcheidung wäre. 

Sonnenfamp hatte bisher immer eine Scheu gehabt, mit Bella 
über jeine Avelserhebung zu jpredhen, er hatte das Gefühl, daß 
er bei ihr dadurd in eine faljche Stellung trete; jetzt überwand 
er das und ſprach mit ihr über die nothwendige Mitwirkung 
Clodwigs. Sie late ihn zuerit aus, daß er etwas Derartiges 
wolle, daß er nad einem Adelsbrief ftrebe, der ja bald für einige 
taufend Gulden auf dem Trödel zu haben wäre; am biefigen Hofe 
jei es allerdings nod etwas jehmwieriger, aber wer frage danad), 
wo man geabelt worden, wenn man es nur jei. Uebrigens fand 
fie e8 au nicht angemejjen von Sonnenkamp, daß er jeine Aus: 
nahmsſtellung aufgebe und fi in eine Genofjenichaft einreihen laſſe, 
und jei es auch die Adelsgenoſſenſchaft. 

Es gelang Sonnenkamp nicht, das Näthjel zu löjen, ob Bella 
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es in der That ſeiner nicht würdig halte, ſich adeln zu laſſen, oder 
noch ein gewiſſer Ahnenſtolz in ihr ihn auf höfliche Weiſe ab— 
wendig machen wolle. Trotz fein geſtellter Fallen konnte er nicht 
erkunden, was Bella dachte und wollte; ſie merkte die Schlinge 
und entſchlüpfte immer gewandt. Sie ſpielte mit ihm, bald ließ 
ſie ihn glauben, ſie halte ihn für zu hoch, um ſich irgendwem gleich 
zu ſtellen, bald ließ ſie ihn verſtehen, er ſolle aus dieſem Kreiſe 
wegbleiben, in welchem er doch nie heimiſch werde. Wenn Sonnen: 
famp über dieſes jchillernde Spiel empört war, wußte fie ihn wieder 
mit einem DBlid, mit einem Wort zu bezaubern. 

Der Fürft, der General, Clovwig und Bella »reilten in den 
nächſten Tagen ab; fonnte Sonnenlamp nun den Fürften nicht 
gewinnen, jo wollte ev ſich doc) die ganze vornehme Welt verbinden. 
Er bereitete ein Felt im fogenannten Hans: Heilingthal vor. 


f 
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Fünfzehntes Capitel. 


Der Tag des Feſtes war gekommen. Roland ritt mit Prancken 
voraus, Sonnenkamp fuhr mit dem Banquier, Erich mit Clodwig. 
Der Tag war ſonnig, aber nicht zu heiß. Eine bunte Geſellſchaft 
ſtieg auf der Höhe aus den Wagen und wandelte den Waldweg 
hinab nach dem Thal. 

Erich verſuchte es, von der Adelserhebung Sonnenkamps zu 
ſprechen, aber ſofort fiel Clodwig ein und verwehrte ihm mit einer 
gewiſſen väterlichen Strenge, ſich zu dieſer Sache in Beziehung 
zu bringen. Zum erſten Mal war etwas in dem Blicke Clodwigs, 
das Erich nicht verſtand. Schweigend gingen ſie des Weges. 

Als fie im Thale ankamen, nahm Sonnentamp Erich bei 
Seite und fragte hajtig, wie das Gutachten Clodwigs laute. rich 
erwiderte, daß Clodwig jede Beiprehung der Sache ablehne. 

„sh dankte Ihnen — danke Ihnen fehr,“ ſtieß Sonnenlamp 
hervor ohne erjichtlihen Grund. 

Am Ufer des Waldbaches im Hans: Heilingthal hatte Joſeph 
vie Tafel geordnet, Sonnenfamp hatte nur nod einige Kleinig: 
teiten hinzuzufügen. Die Gejellihaft, die fih zufammengefunden, 
war auserlejen und von der Anorbnung überrajcht, Der lange 
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Lieutenant befonderd war jehr redfelig, und Sonnentamp jah ihn 
immer jeltfam an, denn er, der doch fein Defterreicher war, nannte 
ihn immer Herr von Sonnentamp. Eine Mufikbande war im Walde 
aufgejtellt und jpielte jchöne Iuftige Weifen. Man ſchaute auf nad 
der Feljengruppe, die nad der Sage ein von Unterirdifchen ver: 
jteinerter Hochzeitäzug fein follte, 

Bella fragte, zu Erich gewendet, woher diefe Sage entjtanden 
fein möge. Alles hörte aufmerkſam zu, da diejer erllärte, daß 
bier eine Bariation aus dem Sagenkreis des Tannhäuſer gegeben 
ſei und daß im Morgendämmer ver Erfenntniß eine Rüdbildung 
von Sagen ftattfinde, die aus dem Näthjel über Entftehung unjerer 
Erde ahnungsvoll ſich ableitet. 

Da ertönte plöglih ein Waldhorn; oben bei den Felien und 
unten im Thal zeigte ſich ein überrafhenvdes Schaufpiel. Eine 
Bande von Zigeunern, phantaſtiſch gekleidet, brach plöglich herein, 
jpielte wilde Weijen und vor Allem ein junger Geiger mit blaus 
Ihwarzen Haaren tanzte und fprang geigend im SKreije. Alles 
war voll Lob gegen Sonnentamp, der immer Ueberraſchendes an: 
zuordnen veritehe; man mußte nicht, war es Beſcheidenheit oder 
Mahrheit, va er befannte, er ſei jelber überraidt. Ein Blid 
zwijchen ihm und Luß zeigte, daß dies Wahrheit. 

Bella ermunterte die Zigeuner zu immer wilderen Weijen, 
und als fie erfuhr, daß die Leute in der Nähe ihre Lagerſtatt 
aufgejhlagen hatten, ging fie mit einigen Frauen und Männern 
dorthin; auch Roland mußte fie begleiten. Sie bedauerte, daß 
Profeſſor Einfiedel niht da war, der ihr gejagt hatte, daß die 
Spradhe der Zigeuner mit dem Sangcrit zujammenhänge Nun 
fragte Bella ringsumher, ob Niemand von der Gejellichaft zeichnen 
fünne. Das magere Pferd, das an einem Heubündel fraß, den 
Magen, die alten Frauen, die um ein offenes Feuer jaßen, mußte 
jofort der lange Lieutenant für fie zu zeichnen verſuchen. Ein 
wild dreinſchauendes braunes Mädchen, das eine weite Crinoline 
trug und fed aus einer kurzen Pfeife rauchte, wurde fchnell der 
Günftling Bella's. Sie fand ihre bejondere Luft an dieſem feden 
Weſen. Sie fchenkte ihm einen bunten Shaml, den fie ihm jofort 
als Turban aufjegte. Manna ſah nachdenklich drein; die Art, wie 
Bella die Menſchen als Puppen behandelte, zeigte ſich ihr. 

Manna ging mit der Geſellſchaft, aber ſie lebte nur wie 
träumend. Im Innerſten dachte ſie Alles dieſes bereits als 
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Erinnerung, die fie beim Abſchiede von der Welt ji vergegen- 
wärtigen ſolle. Schon jest rüdte ſich's ihr in die Ferne, mie 
ein Vergangenes; fie ftand inmitten des Lebens wie abmefend, 
denn fie hielt gewaltfam den Gedanken feit, daß fie diefem ganzen 
Treiben entjage. Diejes Jahr draußen in der Welt war ein 
Prüfungsjahr, und fie freute ih, daß hen Monate diefes Jahres 
vorüber waren. 

Am Bergrande unter. fhattigen Tannen waren große Teppiche 
ausgebreitet, auf denen fih die Damen niederliefen, während 
die Männer noch bei Tafel figen blieben und auf die Mahnung 
des langen Lieutenant, der feine Skizze vollendet hatte, nun 
zur Flaſche zufammenrüdten. 

„Warum find Sie nit von Adel?“ fragte der lange Lieute- 
nant Herrn Sonnenkamp. 

„Weil Herr Sonnenfamp ein Bürger ift,“ verjegte Clodwig. 

„Aus Bürgern kann man aber Üdelige mahen, wenn man 
Millionen —“ 

Pranden winkte unmwillig dem Kameraden, fo daß cr plötzlich 
abbrach, aber der Gabinetsrath hielt e$ am Orte, da man das Gut: 
achten Clodwigs zu erwarten hatte, hinzuzufügen: 

„sa, Herr Lieutenant, wenn Evdelfinn, große Kraft, Wohl: 
thätigfeit und Würde zum Adel beftimmen, jo ift... jo wird 
unfer Herr Sonnenfamp adlig.“ 

Der lange Lieutenant glaubte einen guten Wig zu haben, 
und den kann man nicht unterdrüden, au wenn man nicht 
Champagner getrunfen; er rief: 

„Sebr ſchön — deliciös! Herr Graf von Wolfsgarten, Sie 
find der Gejcheidtefte von und Allen; find Sie auch der Mei: 
nuna, daß eine Million geadelt werden muß? Nicht die Million, 
fondern der die Millionen bat.” 

„Es ift mehr als liebenswürdig von Ihnen,” entgeanete Clod— 
wig, „daß Sie Ihre Machtvollkommenheit, ven Gejcheidteiten zu 
ernennen, auf mich anwenden.” 

„Danke, der Hieb fit,” rief der lange Lieutenant. „Aber 
bitte, weiter, nun auch Ihre Meinung.“ 

„Ich glaube,” fagte ein dider zurüdgezogener Hofmarjcall, 
der ſich rühmte, bereit3 ſechzehn Pfund an Gewicht bier abge: 
nommen zu baben, „ih alaube, unjer edler Wirth hat das 
Recht, zu verlangen, dab mir dieſe Grörterung nicht hier und 
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nicht jegt führen. Nicht wahr, Excellenz?“ wendete er fih an 
Clodwig. 

Aber bevor dieſer geantwortet hatte, fiel Sonnenkamp ein: 

„Im Gegentheil, es würde mich freuen, wenn meine ver: 
ehrten Gäfte mir die Ehre angebeihen ließen, mid als zugehörig 
zu betrachten und die Erörterung weiter führten; ja ich möchte 
dies fogar als einen Beweis anſehen, daß Sie mich nit ala 
Fremden betradten.” 

Clodwig, der feine ftrenge Ordnung durchbrochen und auf 
vieles Zureden zwei Gläfer Champagner getrunfen hatte, gewann 
plöglich eine ſchelmiſche Miene und rief: 

„Run denn, Herr Sonnenkamp, jo jagen Sie uns zunächſt 
Ihre eigene Meinung.“ 

„Sa, ja,“ rief der lange Lieutenant, „wer Millionen ers 
worben hat und ein ſolches Feenfeft berrichten fan, der muß —“ 

„Bitte,“ unterbrach Clodwig, „laflen Eie Herrn Sonnenkamp 
ſprechen.“ 

„Meine Verehrten,“ begann dieſer, „ich habe alle Welttheile 
unſerer bewohnten Erde betreten und überall gefunden, daß es 
eine Ariftofratie gibt und geben muß.“ 

„Alt ja auch unter Pferden und Hunden jo,” warf der 
lange Lieutenant ein. „Pie Gräfin Dingsda aus Rußland hat 
zwei mausgraue Windhunde, die von der Naijerin Katharina 
— mollte jagen von den Hunden der Kaijerin Katharina ab: 
jtammen.” 

Der von jechzehn Pfund entlaftete Hofmarjhall raunte dem 
langen Lieutenant zu, doh an fih zu halten; er exponire fich 
und die ganze Gejellichaft. Der lange Lieutenant fuhr fih mit 
der Hand über die, Stirne und verſprach leife, zu geborchen. 

„Erzählen Sie weiter,“ bat Clovwig, und Sonnentamp fubr 
fort: 
„Es iſt auch für die wilden Stämme ein Glüd, wenn fie 
Geschlechter befigen, die in gejchichtlicher Fortjegung die Sammel: 
punkte und Haltpunlte für fie bilden, und neue fih durch Muth 
und Klugheit bervortbun, wenn man fo fagen darf, eine neue 
Dynaftie bilden.” 

Der Schweiß jtand Sonnenfamp auf der Stirn, Clodwig jah 
das und nahm das Wort: 

„Man könnte fagen, daß vielleicht der Adel worzuasmweife die 


Berufung hatte, Bildung und Muth zu vereinen; nie follte Eines 
ohne das Andere fein. Der Adel war — ich hoffe, Sie verjtehen 
mich recht — die Tradition defjen, was in der Vorzeit einmal der 
berporragenden Kraft eingeboren und von ihr erworben war und 
nun zu einem Erbrecht, noch mehr zu einer Erbpfliht wurde. 
Der Adelige war der Menſch, der Natur und Gefchichte in ſich 
vereinigt; das fich ftet3 erneuernde Menſchengeſchlecht erhielt da— 
durch eine gewiſſe geniale Gontinuation. Der Adel hatte ein an: 
gebornes Amt. Er follte aus feiner Natur handeln, aber dabei 
verpflichtet von gegebenen hiſtoriſchen Bedingungen.” 

„Mir fol ver Sect im Leibe gefrieren, wenn ih von all dem 
ein Wort verftehe,” jagte der lange Lieutenant zu dem Hofmar: 
ſchall, ver fih jehr anftrengen mußte, den curmwidrigen Schlaf 
von ſich abzuwehren. Er erwachte plöglih und fagte: 

„Da, ja, Sie haben recht, aber bitte, halten Sie fi ruhig.“ 

„Sie jelber,“ nahm der General auf, „achten gewiß auch den 
rechten Ahnenftolz, den auf Tapferkeit und Tugend der Vorfahren. 
Wer einmal durch eine Gallerie gegangen, in der die Bilder jeiner 
Ahnen auf ihn niederſchauten und feinen Gang betrachteten, der 
behält jein Lebenlang eine Wirkung in der Seele; auf feinen ganzen 
Lebensgang begleiten ihn die Blide feiner Ahnen.” 

„Sehr wahr! ſehr wahr!” riefen Biele. 

„And was wollen Sie damit?” fragte Clodwig. „Kehren Sie 
zu unjerer Frage zurüd.“ 

„Sa, das wollte ih, Warum foll dieſe hiſtoriſche Bedingung 
nicht immer wieder erneut werben?” 

„Ganz recht, das ift die richtige Frageftellung,“ erwiderte 
Clodwig. „Sit unfere Zeit eine ſolche, die noch eine bejondere 
Pfliht und damit ein befonderes Recht für den Adel ermitteln 
fann? Wir jtehen in der Nechtögleichheit, wir haben feine Stände: 
glievderung mehr. Es gibt nur noch zwei Claſſen von Menſchen: 
Männer von Ehre und Männer ohne Ehre. Der Adel, der vie 
Erb-Ehre fein will, ift im Zeitalter der Rechtsgleichheit abſtändig 
geworden und unwiederbringlid eine abfterbende Inftitution. ch 
babe einem berühmten Babearzt die Aufgabe geftellt, an den ihm 
vorfommenden Gremplaren des europäiichen Adels die Lebens: 
fähigkeit und Lebensdauer des Adels in den verjchiedenen Völkern 
zu jtudiren, und ich erwarte beveutiame Refultate davon. Wozu 
find noh die Wappen?, Um auf Ofenihirme, Sophaliſſen und 
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Reifetafchen geitict zu werden. Die allgemeine gleiche Wehrpflicht 
ift grundmäßige Aufhebung des Adels. Wiſſenſchaft, Kunft, Ge: 
werbe find die Factoren unferer Zeit und zur Theilnahme; an 
denfelben ift das ganze Volt unterſchiedlos gleihmäßig berechtigt 
und gleihmäßig verpflichtet. Der Adel ift ein Widerfpruch mit 
der Gefchichte, in der wir ftehen; er hatte noch eine Bedeutung, 
fo lange der Grunpbefig auch der Boden der Staatsmacht war; 
das ift vorbei, feit fih die langen Schornfteine in die Luft jtreden, 
jeit die Macht der beweglichen Habe, das ideelle Befigthum — 
denn alle Staatspapiere find nur ideelles Beſitzthum — die Macht 
des Grundbefißes weit überragt. Jenes flüflige Beſitzthum bat 
das Gute, daß die todte Hand es nicht fefthalten kann; auch die 
fiveicommiflarifhe Erb:Hand ift eine todte Hand. Sch bin durd: 
aus nicht dagegen, daß der heutige hohe Novel feinen Namen zu 
Aetien-Unternehmungen hergibt; das find befiere Dinge als Titel 
und Orden, und e3 läßt fih da nicht nur gewinnen, fondern 
auch wirken. Ich danke es dem edlen Jacob Grimm, daß er in 
feiner Rede auf Schiller ven Widerſinn ausſprach, daß man Goethe 
und Schiller adeln zu fünnen glaubte. Heutigen Tages ift der 
Adel nur noch ein Name, eine Decoration, weiter nichts. Man 
geht ja jogar jhon fo weit, daß man Juden adelt.“ 

„Sie werden do nicht,” warf der Banquier ein, „die Gleich 
beredhtigung ber Gonfeflionen da aufheben, wo dieſe Gleichberech— 
tigung an das mit Wappen verzierte Thor des Adels anklopft?“ 

„Sleihberehtigung!” rief Clodwig. „Lieber Freund vom 
alten Stamme, ijt e8 nicht eine tolle Verfehrtheit, die Gleichberech: 
tigung zur Aufhebung der Gleihberehtigung zu benugen? Wenn 
man überhaupt adlig werben kann und es nicht geworben fein 
muß, jo fünnen aud die Juden adlig werben; aber fie follen 
e3 nicht wollen, fie follen den Verrath und die Abtrünnigteit er: 
fennen. Someit ich fehe, find die Juden — ih kümmere mic 
niht3 um die Religion — eine ftändige, lebendige Mahnung, 
den Menſchen nicht danach zu beurtheilen, was er glaubt, fon- 
dern danach, was er in Tugend und Bildung leiftet. Die Juden 
jind, je nachdem man es nimmt, ein Bolf von Adligen — denn 
mwer bat einen älteren, reineren Stammbaum? — oder aud fie 
find gewiſſermaßen ſtolz darauf, daß ihre Vorfahren einmal 
Sklaven waren. Ich verdanke einem alten Rabbinen, ven ich 
einmal im Babe traf, einen großen Gedanken. Er erklärte mir, 


— 294 — 


e3 läge ein großer Anreiz, um das Höchſte zu erringen, im Ge: 
danken an eine Vergangenheit, die einmal Sklaverei gemejen. 
Vieles, was an den Juden wunderbar erjcheint, erkläre fih aus 
diefem Einen. Gie waren Sklaven in Egypten, das hat ihnen 
etwas Großes eingepflanzt, einen Stolz und eine Demuth, eine 
Ausdauer gegen jeglihe Untervrüdung, eine Erkenntniß jeder 
NRechtsverfümmerung und jedes fremden Leids, und daraus ein 
Mitgefühl, das ohne Gleihen in der Gejchichte iſt.“ 

Clodwig madte eine Pauſe, dann fuhr er fort: 

„Ein Jude aber mit Adelswappen, mit Helm und Schild und 
dem ganzen Krimskrams — ſchon der Anblid müßte ihn kränken; 
denn zur Zeit, al3 man Helm und Schild trug, waren jeine Vor: 
fahren Kammerfnechte des Kaiſers und faft vogelfrei. Ein Jude, 
der zum Chriſtenthum übertritt, fann dies aus Ueberzeugung voll 
führen, weil er, abgejehen vom Dogma, es al3 einen Fortichritt 
anerkennt, was Jeſus in der Geſchichte ver Bildung herporgebradt. 
Diele thun es aus Leichtfertigkeit, weil es ihnen zu läſtig iſt und 
fie ſich nicht verpflichtet erachten, ein fortgejegtes Martyrium zu 
übernehmen für fih und ihre Kinder. Das Alles mag bingeben, 
obgleich fid) gegen Religionswechfel noch Vieles jagen ließe. Aber 
ein Jude, der adlig wird, ift ein jo gedenhafter Anachronismus, 
wie er nicht Shärfer gedacht werden fann. In das mwachjende und 
werdende lebendige Bürgerthum eintreten, ijt Recht der Juden und 
ihre Pfliht. Oder joll es auch eine Kette von jüdiſchen Adels— 
familien geben, die nur unter einander heiraten? Se weiter man 
darüber denkt, dejto wivderfinniger wird der Wirrwarr. Nun aber, 
ich wollte nicht von den Juden reden und bitte um Entjchuldigung, 
daß ich mich fo verirrte.” 

„Wollen wir nicht überhaupt diefe Erörterung abſchließen?“ 
bat Pranden. 

„Ih bin gleih zu Ende. Nur nod ein Wort, um nicht blos 
abzubrehen. So lafjen Sie mi noch furz jagen, daß ich jebe 
Adelsernennung eines Bürgerlihen, um mid nicht jchärfer aus: 
zudrüden, für einen hiftoriichen Widerfinn halte. Wer den Bürger: 
ftand verläßt, ift ein Ausreißer, ein Abtrünniger, ich will nicht 
jagen, ein Verräther und ein Aberwibiger zugleih, indem er die 
fiegende Fahne des Bürgerthums verläßt. Ich weiß, was bie 
Bürgerlichen wollen ; fie wollen den Befig an die Familie fetten, 
Fideicommiſſe gründen, die Söhne von Millionären wollen Junler 
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werben; aber es gibt doch nur ein verfrüppeltes Geſchlecht, Wurzel: 
brut, jogenannten Stodausfchlag, der nit zum Baum wird.” 

Clodwig batte nach verjchiedenen Seiten bin geſprochen, er 
wollte jeinen Standesgenofjen jcharf zu Gemüthe gehen, er wollte 
Sonnenfamp und den Banquier zu einer Wendung bringen, denn 
er wußte, daß man auch den DBanquier anreizte, nah dem Abel 
zu traten, und er wollte ihn ein= für allemal befehren. Jetzt, 
da er das bewegliche Antlit feines alten Freundes ſah, wendete 
er ih an ihn und fagte: 

„sh jebe Ihnen an, Sie wollen noch etwas hinzufügen.“ 

„Nur Unbedeutendes,“ erwiderte der Banquier achjelzudend 
und bielt Clodwig und Sonnenfamp feine offene goldene Doſe 
bin. „Unjer Herr Wirth ift ja jelbjt ein Beijpiel davon, daß es 
in der neuen Welt höchſte Ehre ift, ein Self-made-man zu fein; 
Nichts ererbt und Alles erobert zu haben. Self-made-man it, 
wenn man fo jagen darf, jein Wappenjprud. Ihr zum Präſi— 
venten dejianirter Abrabam Lincoln ift ein weiteres Berjpiel: 
Holzfäller, Schiffer gewejen zu fein und zur höchſten Ehre empor: 
zufteigen, das iſt's. Kennen Sie Lincoln perjönlich ?” 

„Ich babe nicht die Ehre,” ermwiderte Sonnenfamp. 

Man jtand auf. Die Männer aus der hoben Gejellichaftd: 
jchicht aller deutichen Länder ftarrten einander an, und wenn 
beut noch ein Zauber möglih wäre, fie wären verjteinert, wie 
port der Hochzeit3zug. Der lange Lieutenant und der zur Ruhe 
geſetzte Hofmarſchall hätten jebr groteske Steinfiguren gebildet. 
Mie ift es möglich, daß ein Mann von Adel, ein Graf Wolfe: 
garten, jo jpricht? 

Man ging zu den Damen. Clovwig und Erich bielten ſich 
noch etwas zurüd; Erich hatte während der ganzen Grörterung 
fein Wort geſprochen. Jetzt fagte Clodwig, mie er fich ärgere, 
daß er noch jo jugendlih unbejonnen fei, vor Menjchen, vie 
eigentlich nicht3 Ernites hören wollen, fi ganz zu geben. 

„Und ich dankte Ihnen,“ ermiderte Erich. 

„a,“ ſchloß Clodwig, „ich will mich vünfen laſſen, ich hätte 
zu Ihnen allein geſprochen.“ 

Er ging mit ihm nach dem Walde, wo die Damen die teppich— 
belegten Sitze verlaſſen hatten; dort ſetzte er ſich mit Erich nieder 
und ſchaute zu, wie die junge Welt drunten auf der Wieſe tanzte. 

Sonnenkamp ſtand an eine hohe Tanne gelehnt, er ſtand da 


— 296 — 


wie verfteinert und wünſchte faſt, daß die ganze Gefellichaft ver: 
fteinerte. 

Unterdeß ſagte Clodwig zu Erich: 

„Sie haben heut früh nach meinem Gutachten geforſcht, ich 
glaube, daß Sie jetzt wiſſen können, wie es lautet. Ich habe 
bündig erklärt: ich widerſpreche unbedingt jeder Adelserhebung; 
Ihnen aber, junger Freund, kann ich ſagen, daß Here Sonnen: 
famp alle Ausficht hat, denn mein Gutachten iſt nit das ent- 
ſcheidende.“ 

Erich hatte Luſt, zu Sonnenkamp hinabzugehen und ihm dieſe 
Eröffnung mitzutheilen, er hatte ſeine Zerſchmetterung beachtet 
und wollte ihn nun aufrichten; der Mann, der Alles für ſeinen 
Sohn wollte, that ihm im Herzen leid. Aber er hielt ſich zurück, 
er mochte an dieſer Sache durch kein Wort Theil haben. Er er— 
zählte Clodwig, daß Roland ihm am Ballabende das Geheimniß 
der Adelserhebung habe fundgeben wollen, daß es aber fein Vorjag 
fei, mit dem Jüngling nicht3 davon zu ſprechen, obgleid ver 
Pater ihm nun die Eröffnung gemadt. Roland habe die Sade 
bis jegt ruhig in fich getragen, und es erjchien befler, fie zu über: 
jehben, damit feinerlei Widerfpruh gegen die Maßnahmen des 
Vaters fih in dem Sohne bilve. 

63 war eine erquidliche Stunde, wie die Beiden fo beiſammen 
faßen. 

Der lange Lieutenant jchien das einfame Denken Sonnenkamps 
zerftreuen zu wollen; er fagte jehr zutraulid: 

i „Herr von Sonnenltamp! Haben die Neger auch mufikalijches 
alent?” 

„Die Neger halten Vieles für Mufil, was nichts als Lärm 
ift,” erwiderte Sonnenfamp, „und mande Weiſe halten das für 
ein Geſpräch, was...” 

Er ſuchte nah einem Wort, er jchien feines zu finden, was 
ihm ſcharf und doc zugleich höflich genug war; endlich fagte er: 

„ . . was man vielleicht in der Heinen Reſidenz für ein Ge: 
ſpräch hält.” 

Gr begab fih zur Iuftigen Geſellſchaft und man manderte 
unter Muſik heimmärts, bis zu den Wagen. 

Auf dem Wege durh den Wald hatte es fich gefügt, daß 
Manna mit Erih ging; Beide wußten nicht, wie das geſchehen 
war. Sie gingen eine gute Strede ftill neben einander. 
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„Die ih höre,“ begann Manna endlih, „hat Graf Clodwig 
fehr ſcharf gegen den Adel geſprochen. Findet er auch, daß Bes 
vorzugung dur Geburt ein Widerfprud gegen die Religion iſt?“ 

„Rein, davon fprah er nicht.“ 

Mieder gingen fie wortlos weiter. 

„Wo nur heute unfer Freund Profeſſor Einfiedel gewejen fein 
mag,” nahm Manna wieder auf. „Ih bin nun auch jeine 
Schülerin.“ 

„Und es iſt ein Glück,“ entgegnete Erich, „dieſe freie, fromme 
Seele zu kennen.“ 

Sie ſprachen nicht mehr, aber ſie empfanden Beide, daß dieſe 
Verehrung, die ſie zu einem Menſchen hatten, ihnen eine Einigung 
eigener Art gab. 

„Erich! Manna!“ rief plötzlich eine Stimme und hallte wider 
im Wald. Sie ſtanden mie erſtarrt, ihre Namen jo in Eins 
gerufen zu vernehmen und im Widerhall von der verjteinerten 
Gruppe des Hochzeitszuges vervielfältigt. 

Roland kam und führte Manna an der Redten und Erich 
an der Linken und jo gingen fie bis zu den Wagen, mo jie ein 
ftiegen. 


Sechzehntes Kapitel. 


Sonnenfamp fühlte fih vom Hof zurüdgejegt oder vielmehr 
völlig überſehen, er durfte aber feine DVerlegtheit zeigen, denn 
dadurch verliert man an Anſehen; er ließ es daher nicht an 
fortvauernd gleihmäßiger Ehrerbietung fehlen, auch wenn ihn ver 
— nur befremdet anſah. Das iſt Hofdienſt, er wollte ſich ihm 
ügen. 

Der Tag, an dem der Fürſt mit Gefolge abreiſte, war be— 
ſtimmt. Sonnenkamp fand ſich mit der höheren Geſellſchaft ein, 
die noch eine letzte Verbeugung vor dem Wagen machte; auch er 
erhielt etwas von dem allgemeinen huldreichen Blick, und der 
en. der den zweiten Wagen beitieg, jagte ibm nod 
zuletzt: 

„Ihre Sache ſteht gut, trotz des ſehr gelehrten und höchſt 
ehrenwerthen Herrn Grafen Wolfsgarten.“ 
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Für einen großen Kreis war die Abreife des Hofes, mie 
wenn die Braut fi vom Hochzeitstanze zurüdgezogen; man tanzt 
wol noch weiter, ja man überbietet fih in Luftigfeit, aber ver 
eigentliche Mittelpuntt fehlt. 

Menſchenwellen famen, Menfchenwellen verfloffen; ver belebte 
Kreis, den Bella gebildet hatte, verlor jeden Tag bald diejen, 
bald jenen Theil, und Sonnentamp hatte oft Gelegenheit, die 
Blumenhuldigung bei der Abreife zu üben, obgleich ihm vas 
eigentlid) zumider war. Auch Bella und Clodwig rüjteten ſich 
zur Abreife. 

Die legten Tage waren für Erih und Roland ein ſchönes 
Ausklingen, mie eine erquidliche Raft nach lärmendem Getriebe, 
ja al3 Clodwig und Bella abreiften, nahmen fie das leicht auf, 
denn Profeſſor Einfievel verblieb ihnen. 

Sonnenfamp und Frau Gere aber waren mißgejtimmt, jie 
hatten das Gefühl, ſich überlebt zu haben. 

Sonnenkamp erſchien fi wie ein unverlaufter Blumenftrauß. 
Mas iſt er am Abend? Man begieft ihn in der Naht, man 
rauft am Morgen die welfgeworvenen Blumen aus, man bringt 
ihn wieder zu Markt. Wird er ein befjeres Schidjal haben? Es 
muß verſucht werden, 

Männer und Frauen, die zu Bella’3 Zeiten in feinen näheren 
Kreis gehört, grüßten jegt nur noch fremd und hatten fich neuen 
Anlömmlingen angejchloffen. Auf manden Gängen begegnete 
man auch Profeſſor Crutius, der viel mit anweſenden Amerikanern 
verkehrte; fie jahen Sonnenfamp oft nad. Er grüßte Erutius 
jehr freundlih, aber diefer dankte faum, 

Endlich fam der Morgen der Abreife. In drei Wagen fuhr 
Sonnenfamp mit jeinem Gefolge davon; e3 hatten jich zur Ab: 
fahrt weniger Befreundete gefunden, als man erwarten durfte. 
Die Wagen maren indeß mit Blumenguirlanden befränzt und 
eine Blumenfrone prangte über dem Verdeck, ja jelbit die Speichen 
der Räder waren mit Laubgewinden ummunden; auch der Poſtillon 
war befränzt. Alles das hatte Lutz angeoronet und es hatte den 
Anſchein, als ob die Freunde es gemadt hätten. 

Man frübftüdte noch im Freien, ging aber nicht mehr in die 
Wohnung, von der Straße ftieg man in den Wagen. 

Unter den Abſchiednehmenden war Profefjor Einfiedel, er jtand 
bei Seite neben Manna und fagte ihr leife: 
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„sh babe Ahnen in der legten Vorlefung — Ab, ich bitte 
um Entſchuldigung, mein liebes Fräulein, ich fpreche ja nur zu 
Ihnen — ih habe Ihnen bereit3 gejagt: auch ih wünſchte, daß 
ih in ein Klofter gehen könnte, nachdem ich im. Leben draußen 
müde geworden, einjam bin und nun in ber Stille gern das 
abichlöffe, was ich eigentlich fol. Ob aber Sie, bevor Gie mit 
dem Leben fertig, es abthun können, überlegen Sie ſich das 
recht wohl, denn es kann nichts Entjeglicheres geben, als mit 
ver Pfliht, bejtändig fih dem höchſten Gedanken zu weihen, 
allerlei Unruhe in ver Seele zu empfinden. Die Lehre der Ent: 
ſagung ijt leicht, weil fie einfach und eine einzige That; die Lehre 
de3 freien Thuns ift Schwer, fie muß fi immer neu und vielfältig 
an den Zuftänden bemefjen. Ich kann das jetzt nicht ausführen, 
aber nehmen Sie e8 recht ins Herz, liebes Kind, ich meine es gut, 
von Herzen gut,“ fagte dver-Mann mit ftodender Stimme. 

„Ich weiß e3 und ich glaube Ahnen,“ ermiderte Manna. 
Große Thränen ftanden ihr im Auge; fie beugte ſich nieder auf 
den Blumenftrauß, den fie in der Hand hielt, und Thränen fielen 
in die Blumen. 

Roland fam herbei, er 309 den Hut ab und der Profeflor legte 
ihm die Hand aufs Haupt und ſagte: 

„Bleibe brav und denfe, daß Du an mir auch einen Freund hajt.“ 

Roland konnte vor Rührung nicht Tprechen, er küßte dem Ge: 
lehrten die feine Kinderhand. Die umher jtehenden Zuſchauer 
ftaunten. Der Poftillon blies, daß es im Thal und von den Bergen 
widerhallte. Man verließ den Ort, wo man viel erlebt, aber doch 
feine Entſcheidung gefunden hatte. 

Auf dem Wege wies Roland darauf hin, wie recht Manna 
babe, da fie über vie Blumenvergeudung gejcholten, denn bier an 
der Straße lagen überall melfe Sträuße und auch friſche, die den 
Wegreifenden in den Wagen geworfen wurden und die fie unter: 
wegs fortgejchleudert hatten, jo daß die Mäder über die fchönen 
Blumenjträuße dahin gingen. 

Manna ſaß ftill in fich gekehrt. Sie war nur zur Begleitung 
der Angehörigen mit ind Bad gegangen, aber Keines hatte eine 
tiefere Umftimmung feines Weſens erfahren als fie. Noch wollte 
fie es ſich nicht befennen. 

Sie faltete ftill die Hände und betete, 

Man kam zur Gijenbahn. 
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„Die Locomotive pfeift,” fagte Roland, „mir ift, als wären 
wir fchon in der Heimat. Geht es Dir nit auch fo? Man 
meint, man märe in einer ganz andern Welt, wo man das nicht 
mehr hört. Wenn nur au daheim’ Alles noch gut tft!“ 

Erich fagte, daß fie den friihen Muth fefthalten wollen, wenn 
man auch bei der Heimkehr Manches anders finde. 


Siebenzehntes Capitel. 


„Die Wirkung folgt nad,” hatte der Arzt zu Sonnentamp 
und befjen Frau bei der Abreife gejagt. „Die Wirkung folgt 
nah,” hatte auch der Cabinetsrath angedeutet. 

Mit friiher Spannung und Erwartung fehrte die Familie 
Sonnenkamp nad dem Rhein zurüd. 

Man kam auf der Billa an. Alles war im bejten Stande, 
die Verbindungshalle zwiſchen den Treibhäufern und den Ställen, 
ein leichter Bau von Gußeifen, den Sonnenfamp vor feiner Ab: 
reife angeoronet hatte, ftand vollendet. Nirgend® gewahrte man 
eine Spur, daß etwas Neues hergerichtet worden; der Obergärtner 
hatte bereit Schlingpflanzen an ven eijernen Säulen emporgezogen. 
Sonnenkamp fprad feine Zufriedenheit aus. 

Eine frifhe Stimmung herrſchte in den Gemütbern, man 
empfand das Gefühl der Heimatlichkeit, das noch von der bewegten 
Reifeempfindung gehoben war. 

Sonnentamp fragte, ob mährend feiner Abweſenheit viele 
Fremde Haus und Garten beſucht hätten, denn er hatte es als Ber: 
günftigung für die Dienerfchaft alljährlich zugelafien, daß während 
feines Bade-Aufenthaltes der untere Stod der Villa, Treibhäufer, 
Obſtgarten und Ställe gezeigt werden durften. 

Der Caſtellan berichtete, daß noch nie jo viel Beſuch geweien, 
als in diefem Jahr, und er habe Jedem gezeigt, wo der Fürſt 
und die Fürftin geieilen hätten. 

Sonnentamp ließ fih das Fremdenbuch zeigen, das im Billard: 
zimmer aufgelegt war, denn auch ein foldhes hatte er aus einem 
großen Saale des Treibhaufes herrichten laſſen. Es war ftrenge 
Ordre gegeben, daß nur Namen eingezeichnet werben durften. 
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Gr las eine große Reihe von Namen, plöglich fragte er heftig: 

„Wer bat das gejchrieben ?“ 

Niemand konnte rechte Auskunft geben; zulegt jagte der zweite 
Gärtner, das jogenannte Eichhörnchen, es fei ein Mann da ge 
wejen, ver auch früher einmal Lehrer bei Roland babe werden 
wollen, in Begleitung eines Andern, der groß und ftattlich war 
und meltphäliih deutſch gefprohen; der große Mann mit den 
blonden Haaren habe nicht gejchrieben, der andere aber, den 
man Profefjor genannt, babe mehrere Namen eingejchrieben. Er 
erinnerte fih genau, daß es ihm ſchon damals aufgefallen jet. 

Sonnenfamp glaubte auf der rechten Spur zu fein; derjenige, 
der die Namen eingejchrieben, war fein Anderer als Profeſſor 
Grutius. Daß die Eingejchriebenen, die Hauptführer der ſüdſtaat— 
lihen Stlavenpartei, jelbjt da gewejen, war undenkbar. 

Sonnenfamp ging nachdenklich umher, es gelang ihm aber, 
ſich Alles aus dem Sinn zu fchlagen, indem er faft laut vor ſich 
bin jagte: 

„Dein ältefter und ärgſter Feind erfcheint wieder und das 
ijt Niemand anders, als Deine unglüdlibe, Alles ausbrütende 
Phantaſie. ..“ 

Erich hatte nicht größere Freude, ſeine Mutter wieder zu um— 
armen, als Roland und Manna. 

„Du und die Tante, Ihr ſeid mir lieber,“ rief Roland, „als 
das Haus und Alles. Ach, wie gut iſt's, daß Ihr da ſeid! Wenn 
man heimkommt, hat man doch Menſchen daheim.“ 

Das Herz des Jünglings ging auf in inniger Luſt. 

Manna war ſchweigſam und nur ihr Blick ſagte, wie ſie die 
Friedſamkeit im Leben der beiden Frauen erkenne. Sie fand etwas 
von der klöſterlichen Ruhe im grünen Hauſe, und doch waren dieſe 
beiden Frauen frei, nicht durch ein äußeres Gelübde gebunden. 
Erſt allmälig erzählte ſie von Profeſſor Einſiedel, und die Profeſſorin 
war. erfreut, da fieraus den Mittheilungen Manna's entnahm, 
wie dieje auch die Weihe des Gcijtes in einem Manne der weltlichen 
Wiſſenſchaft zu erfaflen vermochte, denn Manna fagte, der Profeſſor 
beſäße mwahrhafte Frömmigkeit. 

Sonnenkamp war nachdenklicher als je; es erſchien ihm als 
eine muthwillig auferlegte Abhängigkeit, daß er nach dem Adel 
ſtrebte. Er brachte aus dem Bade die Empfindung mit nach Hauſe, 
daß er im Adelskreiſe doch allezeit als Fremder und Eindringling 
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betrachtet werde, der fi immer behutfam benehmen, vor Miß— 
deufungen zu wahren habe. Von Allem, was geſprochen wurde, 
ging ihm der Anruf des Banquiers nah: man muß ein jelbft: 
gemachter Mann fein und bleiben. 

Da jtand er wieder wie vor einer undurchdringlichen Mauer, 
Er ärgerte fih, daß er jo viel grübeln und denken mußte, und 
dod konnte er nit davon los. 

Er wollte den Cabinetsrath bitten, die ganze Sache aufzu: 
geben, als er einen Brief von demjelben erhielt, der ihm ver: 
fündete, daß die Angelegenheit als glücklich durchgeführt betrachtet 
werden durfte, 

Sonnentamp ſchaute um, als er dies las. Dept hatte er es 
und jeßt wollte er e3 von fich werfen. Das war noch größer, no 
befriedigender, al3 annehmen. Was foll dann aber aus Frau Ceres, 
aus Manna und Roland werden? Wie jollte er fich zurüdziehen? 

Einen Augenblid ging ihm der Gedanke durch den Kopf, das 
ganze Befisthum zu verlaufen, nad der Schweiz, nach Frankreich, 
nah Italien überzufiedeln. Aber es ftand ihm wor Augen, wie 
er ſich doch wieder hierher jehnen würde, wie er eine gejellichaft: 
lihe Stellung und Geltung haben müjje, in deren Befit er ſich 
nun ganz eingelebt hatte, 

Er ging unter den Bäumen, die er gepflanzt, gezogen und 
gehegt, hin und ber, und jpürte, daß er mit ihnen eingewadjen 
war, ja, als er nad dem Rhein ausblidte, fühlte er etwas von 
jenem zauberifhen Feithalten, das Jeden überkommt, der fidy ein: 
mal bier angefievelt hat. 

Vormärts! rief er fih zu. Die Kugel ift im Rollen, fie muß 
ans Ziel! 

Gr las den Brief nochmals und da hieß e3, daß der jüdijche 
Banquier fih zu gleiher Zeit mit Sonnenfamp um die Standes: 
erhöhung beworben, auffälliger Weiſe aber wieder davon zurüd: 
getreten jei. Von Herrn Weidmann werde noch ein Gutachten 
erwartet, es wäre daher jehr angemefjen, wenn Sonnenfamp in 
nähere Beziehung zu Weidmann träte, denn man fei nicht ficher, 
wie diefer die Angelegenheit aufnehme. 

Nod ein Anderes gab Eonnenfamp viel zu denken, denn ber 
Cabinetsrath jchrieb, das Gutachten des Grafen Wolfsgarten jei 
höchſt auffällig, aber cine Bemerkung defjelben habe die Sache 
für Herrn Sonnentamp entichieden. 
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Das waren der Räthſel zu viel und er beſchloß, einjiweilen 
gar nichts zu thun. 

Der Doctor fam und hielt Heerihau. 

Gr fand, daß das Bad Allen mwohlgethban, nur ftünde Herr 
Sonnenfamp noch zu ſehr in der aufregenden Nachwirkung. 

Der Doctor hatte allen Angelommenen den Puls gefühlt und 
fie gemujtert, aber die Wandlung, die in den Seelen vorgegangen, 
ließ fih daraus nit erfennen. 

Frau Ceres war müde und gelangweilt wie immer, fie fand 
e3 entjeglih, daß man nun wieder non der fchönen Natur jeben 
und hören müſſe. 

Manna begriff es nicht, daß fie jo viel Lärm und unrubige 
Tage erlebt hatte. 

Die widerſprechendſte Nachwirkung aber hatte der Babe: Auf: 
enthalt in Roland und Erich erzeugt. 

Erich erfannte, daß die Mahnung des Profeſſor Einfievel den 
Kernpunft getroffen; in diejem zerjireuenden Leben war ihm jein 
eigen Selbjt abhanden gelommen, er wollte num einen wiljen- 
Ichaftlihen Burgjrieven, ein eigen L2eben neu aufbauen. Er gab 
Roland viel einjame Arbeit und antwortete auf feine Fragen oft 
ausmweichend und halb, er verwies ihm, daß er manche Dinge, 
die er ſelbſt auflöjen konnte, fih wolle bereiten lafjen. 

Roland fühlte ſich zum erjten Mal von Erich vernadläfligt 
und doc bedurfte er feiner jegt mehr als je, denn das miüßige 
Leben in der Badegejcllihaft, die Zerftreuung und der bejtändige 
Verkehr mit Männern und Frauen, die ihr MWohlgefallen an ihm 
fundgegeben — dies Alles ließ ihm jet, da er das erſte Heimats: 
gefühl durhempfunden, cine Leere in der Seele zurüd, eine be: 
unrubigende Sehnſucht, jo daß ihm die Stille des Haujes, die 
Regelmäßigfeit des Studiums zur drüdenden Laft wurde. Fort 
unter Menſchen wollte er, unter Genoſſen. 

Er erhielt einen Brief des Gadetten, der ihm anzeigte, daß 
er Fähnrih geworden ſei und bald mit Kameraden zu Bejud) 
fommen werde. 

Mit Ungeduld fehaute Roland nad Zerftreuungen und Ber: 
gnügungen aus; eine Mahnung des langen Lieutenants, daß er 
nicht mehr von einem Hojmeifter abhängig jein müfle, jtieg ihm auf. 

In diefer Stimmung näherte er fi feinem Vater und fragte 
oft, ob das Avelspiplom noch nicht gelommen fei. Sonnentamp 
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vertröftete ihn von Tag zu Tag, und als er Roland fagte, daß 
Erich auch von der Sache wiſſe, war Roland betroffen. Warum 
bat Erich noch fein Wort davon geiproden? 

Die PBrofefjorin bemerkte weit mehr als Erih, daß durch den 
Bade-Aufenthalt in Roland eine Veränderung vorgegangen war. 
Jetzt erkannte das auch Erih und legte feine wiſſenſchaftliche 
Arbeit wieder auf einige Zeit bei Geite. Aber es ſchien ihm nidt 
zu gelingen, Roland wieder ganz zu gewinnen. 

Ein unerwartete Creigniß jollte dazu verhelfen. 

Eines Tages bat der Major, daß Herr Sonnenfamp geftatte, 
ein großes Freimaurerfeft in dem nahezu fertig geftellten Ritter: 
faal der Burg zu feiern; Herr Weidmann molle das Feſt bier 
abhalten. Im eriten Augenblid wollte Sonnenfamp gewähren; es 
war gut, daß gerade jegt Weidmann in feinen Umkreis treten 
folle, er fand indeß genehmer, noch zurüdzuhalten, und fragte, 
warum nicht Herr Weidmann jelbft die Bitte ftelle. 

Der Major fhien in Verlegenheit, er konnte doch nicht jagen, 
daß er felbjt diejes Verlangen geitellt, daß aber Weidmann jede 
Beziehung zu Sonnenkamp kurz abgemwiejen habe. 

Sonnentamp lehnte vorläufig ab, bat indeß den Major, 
eine freundlihe Verbindung zwifchen ihm und Weidmann anzu: 
bahnen. 

„Da weiß ich etwas Gutes,” fagte der Major. „Herr Weib: 
mann wünfcht fehr, daß Roland und Herr Dournay ihn einmal 
beſuchen; jhiden Sie fie hin.“ 

Auch das lehnte Sonnenfamp ab, er fand eine Buporlommen: 
heit gegen ven jchroff fi fern haltenden Weidmann nit am 
Plage. Als er aber am andern Tage ausritt, verlor er faſt die 
Zügel, es begegnete ihm ein offener Wagen, in dem Weidmann 
neben einem Manne faß, der Sonnentamp die jchwerften Kämpfe 
der Vergangenheit zurüdrief. Es war Doctor Frig. 

Gr glaubte, daß er fich geirrt habe. Er kämpfte mit jih, ob 
er fih Gewißheit verfchaffen jolle, dann aber jtellte er fih auch 
dem Manne dar, der ihn erkennen mußte. Im Born wendete er 
rafh das Pferd und ritt an dem Wagen vorüber. Weidmann 
grüßte; fein Begleiter ſchien erfehroden, er griff ebenfall3 nad) dem 
Hut, zog ihn ab und jet war er unvertennbar: es war Doctor 
Frig, ein Mann von ungewöhnlicher Größe und jugendlich friſchem 
Anjeben; das wellig geträufelte dichte Haupthaar, dieſe hohe Stirn, 
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diefer wohlwollende Blid aus dem blauen Auge; das Alles zeigte 
den Mann unverfennbar. 

Sonnenfamp hielt fein Pferd an, er fühlte fih fo gefnidt 
und gelähmt, als müſſe er plöglih vom Pferde finten. Ja, er 
iſts! Das ift fein Todfeind, fein heſtigſter Widerſacher! Wie 
fommt denn der hieher? Er lauſchte, bis das Gerafjel der Räder 
verflungen war, dann wendete er fein Pferd und ritt im Schritt 
heimmärts, Iſt ihm diefer Mann begegnet, al3 Mahnung, daß 
er von feinem Vorhaben ablafjen foll® Soll er vor ihm fi ver: 
bergen und wieder unftet und flüchtig in der Welt fein, Haus 
und Garten und Bark und all die mühjam errungenen gejellidaft: 
lihen Beziehungen verlafjen? 

Soll er vem Manne nadhjagen und ihn bitten, um ver Kinder 
willen, die Vergangenheit vergeſſen zu lafien? Soll er Reue 
heucheln? 

Bald faßte er wieder ſtramm die Zügel, peitſchte und ſpornte 
ſeinen Rappen und ritt zum Major. 

Er traf ihn nicht zu Hauſe. 

Fräulein Milch ſagte, er ſei auf der Burg. 

Sonnenkamp ritt nach der Burg. Mit großer Unbefangenheit 
ſprach er von einem Beſuch, der bei Weidmann ſei; der Major 
beſtätigte, daß ein Neffe Weidmanns, Doctor Fritz, ſeit Kurzem 
da ſei; er ſei gekommen, um ſein Kind abzuholen, das auf 
Mattenheim erzogen und von Knopf unterrichtet worden war. 

„War dieſer Beſuch,“ fragte Sonnenkamp, „während meiner 
Abweſenheit auf der Villa?“ 

„Ja freilich, mit dem Profeſſor Crutius. Sie waren Beide ſehr 
entzückt von der Schönheit Ihres Hauſes und Ihren Gartenkünſten. 
Die Sämereien, die ich vom Obergärtner kaufte, ſind für Doctor 
Fritz, er will ſie mit nach Amerika nehmen. Schicken Sie doch Erich 
und Roland nach Mattenheim, es wird für Beide eine Luſt ſein, den 
vortrefflichen Doctor Fritz zu kennen; aber es muß ſchnell geſchehen, 
denn wie ich höre, reiſt er ſchon in den nächſten Tagen wieder ab.“ 

Glücklicherweiſe kamen eben auch Erich und Roland auf die 
Burg und der Major erinnerte ſie, doch endlich den Beſuch bei 
Weidmann auf Mattenheim zu machen. Roland war froh, daß 
es wieder etwas Zerſtreuendes, eine Reife geben ſolle, und Erich 
hoffte, daß durch die Erjchauung eines thätigen Leben? Roland 
neue Erwedung gewinnen werde. - 
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Diesmal legte es Sonnenfamp klüger an. Bon Clodwig hatte 
Erich nichts herausgebraht, obgleih er offenen Auftrag hatte; 
jegt gab er Erih nur Andeutungen, die ſich höchſt unbefangen 
ausnahmen, die ihn aber dod von Allem Kunde gewinnen ließen, 
was ihm zu wiſſen von Bedeutung war. Er mollte wiſſen, was 
im Feindeslager vorgeht, was Weidmann von ihm weiß, was 
Doctor Frig unternehmen mill. 

Er jhärfte Erih ein, Herm Weidmann nur ganz offen zu 
fagen, wie Roland fein Bruder geworden und wie Roland einft 
große gemeinnügige Anjtalten im Vaterlande gründen müſſe. 

Das hoffte er, würde feine Feinde von jedem Zumiderhandeln 
gegen ihn abhalten. Ya, er bat Erich zu jagen, daß er Roland 
bald das ganze Anmwejen übergeben und ſich felber nah Franl: 
reich zurüdziehen wolle. Erich jollte andern Tages eine Botſchaft 
ihiden, dann würde ihn Sonnenkamp jelbjit von Mattenheim 
abholen. — 

Am Morgen, als Erih und Roland nah Mattenheim ab: 
reiten, entihloß fih Manna envlih, ihren Beſuch beim Pfarrer 
zu machen. Fräulein Perini hatte ihr offen geftanden, der Pfarrer 
wundere fih, daß fie ihn feit ihrer Heimkehr noch nicht beſucht 
babe. Fräulein Perini wollte, daß Manna von ihr felbjt erfahre, 
fie fei im Pfarrhaufe geweſen; natürlih aber berichtete fie nicht, 
wie fie den ganzen Aufenthalt in Karlabad bereits mitgetheilt hatte. 

Als nun Manna ins Pfarrhaus eingetreten war, mollte fie 
wieder umkehren, denn fie hörte von der Wirthichafterin, daß der 
Domdehant aus der Hauptitadt zum Bejuh beim Pfarrer fei. 
Der Pfarrer aber, der fie vom Fenfter aus bemerkt hatte, kam 
heraus und führte fie an der Hand in die Stube. Er ftellte fie 
dem Domdechanten al3 Poſtulantin vor. 

Manna kannte den Ausprud noch nicht, der Domberr ſah ihr 
das an und erllärte, daß er bereit3 von ihrem Vorhaben, ven 
Schleier zu nehmen, wifle. 

Manna ſenkte erfchroden und demuthsvoll den Blid. Sie 
mußte von den beiden Männern ihr Lob vernehmen, fie konnte 
e3 nicht ablehnen, aber fie war tief in fich zerriflen. 

Der Domdechant fragte, ob aud hohe Geiftlihe zur Eur in 
Karlsbad geweſen. 

Manna verneinte, 

Al nun der Pfarrer fragte, wen fie ſonſt von beveutenden 


— 807 — 


Männern kennen gelernt, hielt es Manna für ihre Pflicht, vor 
Allem Profeſſor Einſiedel zu nennen. 

„Alſo ven leibhaftigen, eingeſchrumpften Dünkel ... das dürf— 
tige Männchen, das ſich gern einen antiken Griechen nennen läßt, 
haben Sie kennen gelernt?“ 

Die beiden Männer lachten und Manna ſah ſtaunend, wie 
der von ihr ſo hochverehrte Profeſſor Einſiedel in die lächerlichſte 
Caricatur verwandelt wurde. Sie fühlte nicht die Kraft, ihn hier 
zu vertheidigen, ſie ſchwieg. 

„Wir geleiten Sie nach Haus,“ ſagte endlich der Pfarrer. 

„Sie werohrter Amtsbruder, ſollen einmal die ſchöne Billa ſehen.“ 

Von den beiden Geiſtlichen geleitet, ging Manna nach ihrem 
elterlichen Haus, ſie erſchien ſich wie ein gefangener Verbrecher, 
und doch waren die Männer überaus freundlich und zutraulich. 

Im Hofe trafen ſie Sonnenkamp. Er war ſehr zuvorkommend 
und ehrerbietig und machte ſich eine Freude daraus, den ehr— 
würdigen Männern den Park, den Obſtgarten, die Treibhäuſer 
und zuletzt die Villa zu zeigen. Der Domdechant zeigte ein feines 
Verſtändniß für Alles, und als Sonnenkamp wieder mit einem 
gewiſſen Stolz darauf hinwies, daß jede Feuerſtelle ihren beſondern 
Kamin habe, bemerkte er plötzlich, wie der Domdechant einen 
raſchen Blick mit dem Pfarrer wechſelte und dabei befriedigt lächelte. 

Alſo das glaubt Ihr? ging es in Sonnenkamp auf. Ihr 
nehmt die Villa in Augenſchein, um ſchon jetzt einzutheilen, wie 
dieſes Haus zum Kloſter umgewandelt werden kann, wenn Manna 
ihren Vorſatz ausführt? Lieber verbrenne ich das Haus mit Allem, 
was darin! 

Die beiden Geiſtlichen verſtanden nicht, warum plötzlich ein ſo 
veränderter, ſiegender Ausdruck in den Mienen Sonnenkamps war; 
er war glücklich, daß er jeden Trug Anderer durchſchaute. Er 
geleitete die Männer bis an das Thor und bat ſie, noch recht oft 
ſein beſcheidenes Haus zu beſuchen. 
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Erſtes Capitel. 


Im Gleichſchritt wanderten Roland und Erich über die Berge 
landeinwärts. 

Zu keiner Zeit wandelt ſich's beſſer, als am friſchen Herbſt— 
tage; auf den Wieſen weiden die Kühe, auf den Feldern werden 
die letzten Früchte eingeheimſt, das Laub der Bäume ſpielt in 
allen Farben und in der Luft liegt etwas wie thauige Abend— 
fühle, es ift ver Abend des Sommers, der nun eintritt; die ganze 
Natur erfcheint wie gejättigt nach Vollendung der Arbeit. 

Erich und Roland wanderten dahin, al3 müßten fie immer jo 
fortwandern und nirgends Raſt halten, ziellos, immer im gleichen 
Schritt. 

Unterwegd erzählte Erih von feinem eigenen Lebensgange, 
aber in ganz anderer Weile, al3 damals Clodwig und nachher 
Sonnenfamp. 

Gr hatte das Gefühl, daß er die Ichte freie Wanderung mit 
Noland machte, und dieſer betätigte fein Gefühl, indem er Erich 
mittheilte, daß PBranden bereits eine Uniform für ihn beftellt habe; 
er werde nod im Spätherbit in das Gadettenhaus eintreten. 

Set auch ſprach Noland zum erjten Mal von Knopf, der 
auf Mattenheim Lehrer war; er fagte offen, daß es ihm mohl: 
thue, bevor er in ein anderes Leben eintrete, den Magiſter noch 
zu verföhnen. Erich erfuhr, wie ſchwer Roland jeinen ehemaligen 
Lehrer verlegt hatte. Er hatte ihm, während er jehlief, in Gemein: 
Ichaft mit einem früheren Kammerdiener Sonnenlamps, und von 
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diefem dazu angereist, die Hälfte feines Bartes abgeſchnitten; er 
bereute das aufrichtig und wollte es Herrn Knopf befennen. 

Immer mehr entfernten fie fih vom Rhein und kamen in 
dürftigere Landſchaft. 

Da begegneten ihnen Menſchen, die herausgepugte Kühe, 
Ehmweine und Schafe führten; auch erlefene Feldfrüchte wurden 
wohlgeoronet getragen. 

Die Wanderer erfuhren, daß bei Mattenheim ein großes Gau: 
feft abgehalten werde. BE 

Sie kamen in das unweit des Weidmann'ſchen Gutes gelegene 
Dorf; e3 war mit Fahnen geihmüdt, und auf Wagen mit Guir: 
landen verziert ftanden Bauern und Bäuerinnen und abmten 
jpielend ihre Handthierungen nad). 

Da war ein Wagen mit Dreihern, andere mit Schnittern, 
Winzern, Webern, Schindelmachern, Holzfällern ; alle ſchwere Arbeit 
war zum Spiel geworden. Die Pferde und Ochfen, die vor die 
Magen geipannt waren, trugen Blumenfränze und Bänder; vie 
Menſchen jauchzten und jubelten und hießen die Ankömmlinge will: 
kommen. 

Am Rathhaus des Dorfes hingen Fahnen; dort oben, hieß 
es, hält Weidmann einen Vortrag. 

Roland und Erich gingen hinauf. 

Im großen Saal ſtand Weidmann hinter einem Tiſch und 
gab den Leuten eine wiſſenſchaftliche und dabei durchaus faßliche 
und auf das Nächſte abzielende Anweiſung, wie man am beſten 
Fleiſch mache; ſo nannte er die Fütterung. „Fleiſch machen“ war 
ſein Hauptwort und dabei bezeichnete er die Futtermengen, wie 
Rüben und Oelkuchen ſich ergänzen und aushelfen müſſen. Er 
legte beſondern Nachdruck darauf, daß Alles nur durch Sorgfalt 
den gehörigen Vortheil bringe. 

Er ſetzte den Leuten auseinander, wie ſie es mit einem kleinen 
Gute beſſer hätten als er ſelbſt; ſie könnten Alles unter Augen 
haben, während er ſich auf Knechte verlaſſen müſſe; und da ſei 
beſonders der Montag kenntlich, dem am Sonntag werde immer 
ſchlecht gefüttert. 

Er wiederholte mehrmals, wie im Umkreis von wenigen Stun— 
den mehr al3 eine Million hinausgeworfen werde dadurch, daß das 
Gras zu fpät zu Heu wird, indem man es erſt todtreif einheimit. 
Das Alles wußte er mit gutem Humor worzutragen. 
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Gr eiferte gegen die Öemeinbeweiden, und zielte immer darauf 
hinaus, daß die Menjchen unverftändig und Verſchwender feien, 
da fie nicht verſtehen wollen, fih gute Nahrung zu bereiten. 

Roland börte ftaunend, wie da ein Mann fi fo warm er: 
eiferte, daß feine Mitmenfhen ven Berftand gewinnen, um ſich 
gut zu nähren. 

Nachdem Weidmann feinen Vortrag geendet, begrüßte er Eric) 
und Roland herzlich, und als Erich feine Freude über den Vortrag’ 
ausſprach, ſagte er: 

„Ich ſollte auch einmal Pfarrer werden, der Sohn des Pfarrers 
ſteckt noch in mir.“ 

„Es wird ſo viel Geiſt gepredigt,“ entgegnete Erich; „es iſt 
gut, daß Sie einmal Fleiſch predigen.“ 

Sehr ernſt erwiderte Weidmann: 

„Ich läugne aber den Geiſt durchaus nicht, ja es wird mir 
immer unbegreiflicher, wie es Menſchen fertig bringen, nicht an 
Gott zu glauben; ich ſpüre ihn überall.“ 

Man ging auf die Straße, wo der feſtliche Zug vorüberzog. 
Voraus fehritt die Feuerwehr des Orts und der angrenzenden 
Dörfer, ſchöne friihe Burſchen in grauleinenen Gewändern mit 
dem gelben blinfenden Helm auf dem Kopf. 

„Das ift eine neue Ordnung unjere3 Lebens,” jagte Erich 
zu Weidmann, und biejer erwiderte: 

„Sa, das hatte feine Zeit wor und, und wer merk, welche 
weiteren, in Reih und Glied ftellenden Organifationen fi daraus 
entwideln.“ 

Die Wagen mit den Iuftigen Inſaſſen fuhren vorüber; von 
den Hanfbrecerinnen wurde mandmal im Scherz Häderling auf 
die Gaffenden gejtreut; von einem Wagen wurde meuer Wein ge: 
reiht und fröhliches Leben entwidelte fih. Die Luftigteit des 
Meinlandes wie des Aderlandes vereinigte ſich bier. 

Man ging auf den Feitplag, wo jeßt bie Preife vertheilt 
wurden; dann führte Weidmann feine Gäſte in ver Ausftellung 
landwirthſchaftlicher Werkzeuge umher und lobte die Einrichtung, 
daß die beſſeren neuen Werkzeuge durch Berlojung unter das Bolt 
kommen. 

„Es iſt ſchwer,“ betonte er, „den Bauer zu etwas Neuem zu 
bringen; der Bauer muß das conſervative Element verbleiben, und 
doch ſoll er zugleich die Fortſchritte der neuen Zeit ſich aneignen.“ 
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Er ſprach von einem längſt gehegten Plan, landwirthſchaft— 
liche Miſſionäre auszuſchicken, oder vielmehr einzelne angeſeſſene 
Bauern zu Miſſionären zu machen, denn gegen einen Mann mit 
gelehrter Sprechweiſe hätte der Bauer immer ein Mißtrauen. 

Roland ging in der Ausſtellung und unter dem verſammelten 
Volke umher, wie wenn er plötzlich in eine andere Welt verſetzt 
wäre. Nur wenige Stunden von Villa Eden lebte ein Mann, der 
mit ſolchem Eifer arbeitete, um ſeinen Mitmenſchen zu guter Nah— 
rung zu verhelfen. Und was wollen denn wir? 

Erich ſah eine glückliche Fügung darin, daß Roland die An— 
Ihauung eines thätigen Lebens gewann. Er durfte nicht ein: 
greifen, ihn nicht geradezu vom Soldatenſtande abwendig machen. 
Cine Darftellung des Widerftreits, in den er jelbft mit jeinem 
früheren Beruf gefommen war, balf dem Süngling nichts, der 
jet nur das Schimmernde und Lodende des Solvatenftandes ſehen 
fonnte. 

Dielleiht gewinnt Roland nun den rechten Beruf in der Land: 
wirthſchaft, wo fih unmittelbar für Viele wirken läßt. 

„Sie müfjen meine Schweine fehen,“ drängte Weidmann, 
„ſechs Wochen alte Yorkibire Schweine... prächtige Geſchöpfe! ... 
Finden Sie aud die Schweine widerwärtig? Kann mir's denken. 
Aber, junger Freund, von der Fleiihnahrung unjeres Landes 
beſteht fiebzig Procent aus Schweincfleifh, zwanzig aus Rind: 
und nur zehn aus Schaffleifeh, Geflügel, Wild u. f. w., während 
in Frankreich ſechzig Procent Hammelfleiſch gegefien wird.“ 

Die Vorkihire- Schweine waren in der That fehr faubere Er: 
ſcheinungen. 

Die Preiſe waren vertheilt, der Volksjubel tummelte durch 
einander und Erich fuchte ſeinem Zögling zu zeigen, daß das 
ein Felt ſei, das ſich das Volk ſelber macht, von feiner Staats-, 
von keiner Kirchengewalt angeordnet. Weidmann, der etwas da— 
von hörte, ſetzte lächelnd hinzu: 

„Ja, das iſt unſere neue Selbſtverwaltung in allen höheren 
und in allen niedern Dingen. Wir haben keine Verwalter un— 
ſeres Lebens mehr, ſeien ſie in Talaren oder Uniformen.“ 

Es war Zeit, daß man zum Tanze ging; Muſik tönte hell. 
Sie traten in das Wirthshaus zum Raben, an welchem ein grüner 
bebänderter Strauß ausgehängt war; Bauern und Bäuerinnen 
tanzten im luſtigen Reigen. Auf einer kleinen Erhöhung bei den 
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Muſikanten ſtand Knopf, der die Flöte blies; er nickte den Ein— 
tretenden zu. Roland faßte zitternd die Hand Erichs und deutete 
auf mehrere wohlgekleidete Menſchen, die um den mit einer rothen 
Decke bedeckten Tiſch ſaßen. 

„Da iſt ſie! Da iſt ſie!“ 

Ein ſchlank erwachſenes Kind, roſig erblüht, mit langen auf— 
gelöſten Haaren ſaß neben einem hochgewachſenen Manne. Es 
war der Neffe Weidmanns, Doctor Fritz aus Amerika. 

Knopf gab dem Trompeter neben ihm einen Wink, der Tanz 
hörte auf und nun kam er herab und reichte Erich und Roland 
die Hand. Unter ſeiner großen Brille traten ihm Thränen in die 
Augen, die auf die Gläſer fielen, ſo daß er die Brille abthun 
und die Ankömmlinge blinzelnd anſchauen mußte. 

„Sie kommen zur guten Stunde, zur beſten. Wir feiern das 
Gaufeſt.“ 

„Verzeihen Sie mir ...“ rief Roland. 

„Iſt ſchon lange geſchehen. Du biſt — Sie ſind ja ein ſtatt— 
licher Jüngling geworden. Kommen Sie.“ 

Er führte die Beiden nach dem großen Tiſch und ſtellte Erich 
der Frau Weidmann vor. Noch ein Anderer, der hinter dem 
Tiſche ſaß, reichte Erich und Roland die Hand; es war Fürſt 
Valerian, der als Zögling bei Weidmann lebte. Zwei Söhne 
Weidmanns, Doctor Fritz aus Amerika und ſein Kind wurden 
ebenfalls vorgejtellt. Roland und das Mädchen ſchauten einander 
wie träumend an, 

„Vater, das ift der Waldprinz, den ich gefehen habe,“ fagte 
das Mädchen, 

Roland ſchaute betroffen um beim Tone diefer Stimme; wenn 
die Gloden der Maienblume Stimme gewinnen, gerade jo müßten 
fie tönen. Wie jchnell erwachſen war aber Lilian ſeitdem! 

Nun wurde die Begegnung im Walde erzählt und als der 
Nuf „Lilian Tomm!” erwähnt wurde, jagte Knopf: „Lilian 
fomm! Lilian fomm! Das geht im Dreiviertelstalt.“ Seine Flöte 
wie einen Zauberjtab ſchwingend, rief er laut: „E3 geſchehen noch 
Wunder! E3 gefhehen noch Wunder! Nun aber, folgt mir; redet 
nichts, fein Wort. Roland Tann tanzen, Du fannft auch tanzen, 
Lilian. Ich bitte um Ruhe!“ rief er zu den Verfammelten. „Die 
Beiden bier tanzen jet ganz allein.” 

Er jtellte jih wieder auf die Erhöhung und fpielte einen 
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Walzer auf der Flöte; Roland und Lilian tanzten und Alles ſchaute 
ihnen zu. 

Noh hatten Roland und Lilian kein Wort geiproden und 
hatten fi) doch jo viel zu jagen, aber fte tanzten mit einander. 
Mer weiß, wie lange Anopf noch fortgejpielt, wenn nicht-Doctor 
Fritz gerufen hätte: 

„Run iſt's genug, Herr Candidat!“ 

Knopf fuhr zufammen, das Wort Gandivat mitten in diejem 
Märchen ſchien ihn zu verlegen; es ift doh gar fo grauſam 
proſaiſch. 

Roland und Lilian ſetzten ſich zu den Uebrigen an den Tiſch. 
Knopf ermahnte Lilian, ſie ſolle nun auch ihrem Tänzer zu trinken 
geben, aber Frau Weidmann wehrte ab, die Beiden dürften jetzt 
noch nicht trinken. Sie ſaßen ſtill und ſchauten einander an und 
redeten kein Wort. 

Erich bat, daß durch ſein Eintreffen keine Störung bewirkt 
ſein ſolle, aber Weidmann erklärte, daß er ohnedies habe auf— 
brechen wollen; er habe heut ſchon hundert und hundert Menſchen 
Antwort geben müſſen. 

Frau Weidmann bedauerte, daß die beſten Zimmer im Hauſe 
beſetzt ſeien. 

„Beruhigen Sie ſich,“ tröſtete Weidmann; „alle Frauen, auch 
die beſſeren, entſchuldigen ihre Bewirthung, wenn ſie auch noch 
ſo gut beſtellt iſt.“ 

Die Geſellſchaft ging mit Roland und Erich nach dem Hofe; 
Doctor Fritz führte ſein Töchterchen an der Hand und jetzt er— 
fuhr man auch, daß er andern Tages wieder nach Amerika 
zurückreiſe. 

Knopf legte ſeinen Arm in den Rolands, Erich ging zwiſchen 
Weidmann und deſſen Frau; Fürſt Valerian war mit einem Sohne 
Weidmanns feldeinwärts gegangen, während der zweite Sohn ſich 
zu Doctor Fritz geſellte. 

Weidmann erinnerte Erich an ſeinen Verſuch in der Leitung 
der Züchtlinge und bemerkte, daß der Trompeter, der beim Tanze 
das Klappenhorn blies, auch ein ehemaliger Straͤfling ſei, ſich 
aber ſeit Jahren gut benehme. 

Frau Weidmann fragte Erich, ob es bereits entſchieden ſei, 


der Baron Prancken die Tochter des reichen Sonnenkamp 
yeirate, 


Er. — 


Erich konnte nicht umhin, zu bejaben, und Frau Weidmann 
wurde fehr ärgerlich. 

„Mich kränkt es ſtets,“ fagte fie, „wenn ein gejundes, 
reiches, bürgerliches Mädchen einen Adligen heiratet; unſer gutes 
bürgerliches Erwerbniß wird entfremdet. Ich will nicht ſagen, 
daß der Adel unſer Feind iſt, aber er iſt nicht unſer, er hält 
ſich für etwas anderes, und die Frucht unſerer Arbeit gehört ihm 
nicht. Ein bürgerliches Kind, das ſich in den Adel einkauft, übt 
Verrath an feinen Vorfahren und verräth uns durch ſeine Nach: 
kommen.“ 

Frau Weidmann redete ſich in Hike und Aerger hinein; ihr 
Gatte bemühte fich vergebens, fie zu beruhigen. Freilich wählte 
er dazu ein ungeichidtes Berubigungsmittel, denn er berichtete, 
daß Herr Sonnenkamp jelbjt ſich adeln laſſen malle. 

Erich war betroffen, das Geheimniß bier fo rüdhalttos aus: 
Iprechen zu hören. 

Frau Weidmann äußerte einen beſondern MWiderwillen gegen 
Pranden, weil er viele Menjchen verleite, die jogenannte Lieben! 
würdigkeit über die Bravheit zu ftellen; man könne troß feine 
Lajterlebens Männer und Frauen gut von ihm reden hören, weil 
er, was man jo nennt, liebensmwürdig fei. 

Meidmann wendete fich zu Erich mit der Erklärung, daß feine 
Frau aufgebradt gegen Prancken ſei, denn diefer habe in ben 
wenigen Zagen, wo er einmal auf Mattenheim gewejen, eine 
Zudhtlofigkeit veranlaßt, deren Nachwirkung man noch heute merle. 





Zweites Capitel. 


Knopf ſprach indeß viel mit Roland, er pries ihn glücklich, 
das er einen Mann wie Erich zum Erzieher erhalten, Roland war 
unaufmerktjamer als je, zulest fragte er nur: 

„Das ijt der Vater Lilians?“ 

„Ein angejehbener Advocat, ein Hauptlämpfer gegen die 
Sklaverei.“ 

Knopf hätte ſich gern einen Schlag auf den Mund gegeben, 
als er das geſagt, aber es war heraus. Er ſah Roland ſcharf 
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ing Gefiht; zu feiner Beruhigung gewahrte er, daß die Mittheilung 
gar feine Wirkung auf den Jüngling geübt hatte, 

Auf dem Wege hatte man noch die Melodie des Walzers im 
Gedächtniß und jest, da man fih dem Hofe näherte, wurde fie 
verdedt, denn man vernahm das Mallen und Rauſchen eines 
Mühlbah3 und das Klappern der Mühle. Der Bach floß unter 
a guten Theil des Hauſes hinweg und trieb die dort angebaute 

üble. 

„Sie werden heut Naht nicht gut ſchlafen,“ ſagte Knopf zu 
Roland. 

„Barum nicht?” 

„Weil Sie jih an das Rauſchen der Mühle gewöhnen müllen; 
wenn man fi aber daran gewöhnt hat, ſchläft man meit befler, 
al3 ſonſt irgendwo. Meiner Kleinen Schülerin ift es auch jo er: 
gangen.“ 

Nicht weit vom Hofe trat die Gruppe am Zaun einer Ein— 
hegung wieder zuſammen; Roland war voll Freude über die 
ſchönen Fohlen, die luſtig umherſprangen und herbeikamen, da 
ſie Herrn Weidmann witterten. 

Dieſer erklärte, dies ſei ſeine Kleinkinderſchule; er habe einen 
Fohlengarten angelegt, wo alle Züchter aus dem Gau ihre jungen 
Thiere hinſchicken; da ſei gutes Weideland, ſie könnten ſich aus— 
turnen, ſeien gegen mäßige Vergütung in guter Hut und alle 
verſichert. Das nütze der Pferdezucht der ganzen Landſchaft. 

„Haben Sie ſich bereits entſchloſſen, was Sie werden wollen?“ 
wendete ſich Weidmann an Roland. 

— erſten Mal zögerte Roland, eine beſtimmte Antwort zu 
geben. 

Weidmann drängte nicht weiter. 

Lilian machte ſich von der Hand des Vaters los, ging zu 
Knopf und ſagte ihm leiſe, er habe ihr immer nicht geglaubt, 
daß ſie eine Begegnung im Walde gehabt; nun müſſe er doch 
überzeugt fein, daß Alles Wahrheit geweſen. 

Roland erzählte, wie auch Erich ihm das Begegnik nie habe 
glauben wollen. 

Knopf ftrih immer mit der Hand über die Bruft und feine 
Augen glänzten unter der Brille. Sa, mitten unter Chemie und 
rationeller Fütterung, Locomotivenpfiff und Dividenden-Speculation 
— mitten unter alledem gibt e8 noch Romantik in der Welt. Freilich, 
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da3 begegnet nur Sonntagsfindern und Lilian war ein Sonntagd: 
find. Er mwünfchte, daß er etwas thun fünnte, um den Kindern 
diefe ſchimmernde Romantik einer wunderfamen Begegnung zu be: 
wahren und zu erhöhen. Aber zum Romantijchen kann man gar 
nichts thun, es kommt immer von ſelbſt, unerwartet und über: 
raſchend, läßt fich nicht reguliren und rationell anbauen; nur ftill 
halten fann man, den Athem anhalten, nicht3 rufen, jonjt ver: 
ſchwindet der Zauber. Knopf that nun dod das Beſte. Er ging 
davon und ließ die Beiden allein. 

Sie fhauten einander an und ſprachen noch immer nicht. 
Eine ſchöne rothe Kuh, die eine Schelle um den Hals hatte und 
einen Kranz zwijchen den Hörnern, wurde in den Hof geführt, 
Das Mädchen ging der Kuh entgegen und rief, fie ftreichelnd: 

„Buten Abend, Rothtraut! Biſt Du nun ftolz, weil Du den 
Preis gewonnen? Wirft Du e3 Deinen Nahbarinnen erzählen? 
Wird Dir e3 noch gut daheim fchmeden oder weißt Du gar nicht, 
daß Du fo viel Ehre befommen haft?“ 
= ar Kuh wurde nach dem Stall geführt und Lilian ſagte zu 

oland: 

„Möchteſt Du nicht auch willen, ob die Kuh eine Ahnung 
davon bat, daß etwas mit ihr vorgegangen iſt?“ 

Da Roland noch immer nicht3 erwiderte, fuhr Lilian ernit 
werdend fort: 

„Willſt Du auch Landwirth werden und beim Obeim in bie 
Lehre eintreten? Wenn ich fort bin, kannjt Du in meinem Zimmer 
wohnen. Da ijt’3 Schön! Warum bift Du denn nicht früher zu 
uns gefommen?” 

„Sb babe nicht gewußt, wo Du bift und mer Du bijt,“ 
fonnte Roland endlich hervorbringen. 

„Ach ja!“ 

Und nun erneuerten fie nochmals die Erinnerung, wie damals 
Lilian vom Oheim Weidmann fortgeführt wurde und wie Roland 
weiter wanderte zu Erich. Damals war Frühling, jest ijt Herbit. 

Roland erzählte, wie er fi auf der Reife bald jo einſam und 
verlaſſen, bald fo überfelig gefühlt hatte; Lilian hörte ihm mit 
geipannten Mienen zu. Seine Stimme wurde immer bemegter. 
Er berichtete von feiner Krankheit, wie fih ihm da immer die Worte 
gefprochen hätten: das ift der deutihe Wald — mie er in feinen 
Fieberträumen auch Maienblumen verlangt und dies die eriten 
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Pflanzen waren, die vor feinem Krankenbette geitanden, als er 
zur Befinnung gelommen. Lilian mweinte, große Thränen rannen 
ihr über die Wangen, 

„Halt Du die Blume aufbewahrt, die ich Dir geſchenlt habe,” 
fragte Roland. 

„Rein. Ich mag feine vertrodneten Blumen. Schenk mir 
etwas. — ſchenk mir etwas, das nicht verwelft,“ 

„Sb habe nichts,” ermiderte Roland. „Uber ich will Dir 
meine Photographie fhiden, wo ich al3 Page — Nein, das iſt 
nichts. Ach, wenn ich nur meine Ringe noch hätte! Jch möchte 
Dir einen Ring geben, aber Erich hat fie mir alle von der Hand 
genömmen.” 

„Sch will keinen Ring. Gib mir das — gib mir den Kieſeb— 
jtein, auf dem Dein Fuß jetzt ſteht.“ 

Roland büdte Äh und gab ihr ven Stiefel, dann kat er, daß 
fie ibm auch einen Kiefel gebe. 

Cie that es und rief: 

„Dept nehm’ ih ein Stüd Deutjchland mit übers Meer.“ 

Roland jchwieg, das Herz zudte ihm. 

Das Mädchen fuhr fort: 

„Alſo das ift der Wilvfang Roland, von dem ber gute Herr 
Knopf immer fpriht? Du glaubjt gar nicht, wie lieb er Dich hat.“ 

„Bielleiht jo lieb wie Dich?“ 

„Sa, mich hat er auch lieb, und er hat mir verjprochen, er 
fommt zu und nah Amerika.” 

„Ich bin auch aus Amerifa,“ 

„Ah ja! Willlommen, lieber Landmann. Geh mit mir in 
den Garten und hilf mir einen Blumenjtrauß ſuchen, den id 
morgen mitnehme.” 

„Wohin gehſt Du denn morgen?“ 

„Sn aller Früh reifen wir beim.” 

„Wir jehen und nur zu Willlomm und Abſchied,“ ſagte 
Roland. 

„Komm mit mir in den arten,” erwiderte Lilian. 
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Drittes Capitel. 


Wie im Märchen gingen fie im arten bin und ber und 
pflüdten Blumen. Sie gingen zuerjt durch den Gemüſegarten, 
mo in regelmäßiger Entfernung feine Zwergbäume jtanden; 
Lilian erflärte in hausmütterliher Weife dem Gafte Alles und 
ſchloß: 

„Da iſt kein Roſenſtock, kein Baum, den die Tante nicht ſelbſt 
oculirt hat, und fie hat einen ſchrecklichen Haß auf alles Ungeziefer. 
Denk Dir nur, was die Tante Alles zum Ungeziefer rechnet! Aber 
Du mußt fie nit darüber auslachen.” 

„Was denn?“ 

„Die Vögel hält fie auh für Ungeziefer. — Ah, Du lachſt 
gerad jo wie mein Bruder Hermann, Lach noch einmal! Ta, 
aerad jo laht er. Mein Bruder iſt aber ſchon dret Jahre im 
Geſchäft. Komm, jest wollen wir Blumen ſuchen.“ 

Eie gingen nah dem Blumengarten und pflüdten Blumen 
mancher Art, aber Lilian warf einen ganzen Strauß in den Bad 
und vergnügte fih im Ausdenken, mie die Blumen in den Rhein 
fließen und vom Rhein ind Meer und mer weiß, ob ſie nicht 
nah New-York kommen, noch bevor fie. felbft da iſt. 

„Ich komme auch zu Dir nad Amerika,” ſagte Roland. 

„Gib mir die Hand darauf.“ 

Zum erjten Mal reichten fie einander die Hand. 

Da fnallte ein Schuß hinter ihnen. Roland erzitterte, 

„Sei nur ruhig. Biſt Du denn jo furchtſam?“ beſchwichtigte 
Lilian. „ES ift die Tante, fie werfcheucht nur die Sperlinge, fie 
ihießt jedesmal, wenn fie in den Obſtgarten fommt. Dort auf 
dem Tiſch liegt immer ein Piſtol.“ 

Roland jah jegt Frau Weidmann, wie fie das abgeſchoſſene 
Piſtol auf den Tiſch legte. 

Sie jeßten fih miteinander am Bachesrande nieder und leije 
ſagte Lilian: 

„Die Reſeda will ich behalten, die riechen fo gut, auch wenn 
fie vertrodnet find.“ 

„Sa,“ fügte Roland hinzu, „gib mir auch eine Reſeda und 
fo oft wir daran rieben, wollen wir an einander denken. Der 
Kriſcher hat mir gejagt, daß die Reſeda am meilten Honig gibt,“ 
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„Du bift aber geſcheidt!“ jauchzte das Kind. „Sag, meinit 
Du auch, daß die Bienen die Blumen fo riechen wie wir, und 
daß fich die Blumen jo buntfarbig aufpugen, damit die Bienen 
und die Fliegen zu ihnen fommen und freundlich mit ihnen find? 
Dent nur! Das behauptet Herr Knopf. Ah, was für ganz 
Hein winzige Nafen müfjen die Bienen haben! Und daß die 
Hummel nicht gejcheidt ift, das hab’ ich Schon oft gejehen; zwei—, 
dreimal fliegt fie auf eine Blume, wo fie doch weiß, daß da gar 
nichts zu finden ift. Die Hummel ift dumm, aber die Bienen — 
Haft Du die Bienen auch am liebften ?“ 

„Rein, ich habe Pferde und Hunde lieber.” 

„Und dene nur,” fuhr Lilian fort, „mir thun die Bienen 
gar nichts und dem Onkel aud nicht, aber die Tante muß fid 
in Acht nehmen. Halt Du auch jchon einmal einen Schwarm 
eingefangen 2” 

„Rein.“ 

„Denn Du einmal ein großer Gutsherr bift, mußt Qu 
Dir aud Bienen anſchaffen. Die Bienen gedeihen nur in einem 
Haufe, wo Frieden ift, hat mir Herr Knopf gejagt. Und wenn 
wir morgen abreijen, nimmt der Vater einen Bienenjtod mit. 
Mir fegen ihn auf unfere Farm. Ab, wenn wir ihn nur ge 
jund in die neue Welt bringen; es wäre doc jchredlich, wenn 
all die guten Bienen unterwegs fterben müßten. Aber jchün 
wird’3 jein, wenn fie in Amerika aufwachen und hinausfliegen 
und fehen da ganz andere Bäume,“ 

„Iſt e8 denn wahr, daß Ahr ſchon morgen fortgeht?” 

„sa, der Vater hat’3 gejagt, und wenn der etwas gejagt 
bat, kannſt Du Dich drauf verlaffen, fo ficher, al3 morgen die 
Sonne aufgeht. Jetzt jag’, was willit Du denn werben?“ 

„Soldat.“ 

„Ach, das iſt ſchön, dann kommſt Du zu uns und hilfſt Alle 
todtſchlagen, die Sktlaven haben. Der Vater und der Onkel ſagen, 
es geht bald los. Ach, wenn es nur noch wäre wie in alten 
Zeiten, dann würden wir mit einander fortziehen in den wilden 
Wald, weit in die Welt hinein, und da kommen wir auf ein 
Schloß und da ſind lauter winzig kleine Zwerge und da iſt ein 
Einſiedler, ein gar guter Mann mit ſchneeweißem Bart, den 
haben alle Thiere im Walde gern... und der Herr Knopf könnte 
jo ein Einfiedler fein... ja, er foll unſer Einfiedler‘jein und er 
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beißt ja Emil Martin. Von heut an wollen wir ihn immer 
Bruder Martin heißen.” 

Roland fragte: 

„Barum mußt Du denn morgen fchon fort?” 

„Warum mußt Du denn bier bleiben?” entgegnete Lilian. 

„sh muß bei meinen Eltern bleiben.“ 

„Und ich bei den meinen. — Ad, Du haft ja ſchon einen 
Bart,“ rief Lilian plöglih und zupfte Roland am Flaum. 

„Das thut weh; Du reißeſt mir ja die paar Haare aus, auf 
die ich ftolz bin.” 

„Sp, Du bift ſtolz darauf?” 

Und fie ftreichelte ihn und fprad einen fogenannten Heil: 
jegen dabei, den fie von Knopf gelernt hatte zum Heilen einer 
Munde, 

„Bo ift denn Dein Hund?” fragte Lilian, 

„Er muß mit Erich gegangen fein. Wo er nur fein mag?“ 

Er pfiff laut; Greif fam herbei. 

Lilian lieblojte ven Hund, küßte ihn und gab ihm alle guten 
Worte, 

„Ich ſchenke Dir den Hund,” fagte Roland. 

„Siehit Du?“ rief Lilian, „er Schaut Dich und mid ver: 
wundert an, er merkt, daß er einem Andern übergeben werden 
joll wie ein Sklave. Aber, Roland, ich darf den Hund nicht mit: 
nehmen, id darf dem Bater gar nichts davon fagen. Denk nur 
die viele Mühe, die wir mit dem Hunde hätten bis nah New: 
Nork; behalte Du ihn nur.“ 

Roland hatte nachdenklich dreingejtarrt; jegt fragte er: 

„Halt Du ſchon Sklaven geſehen?“ 

„Nein, jobald fie zu ung fommen, find fie es ja nicht mehr. 
Aber ich habe ſchon Viele geſehen, die es gemwejen find; Einer 
ijt- ein Freund vom Pater, und der Vater geht Arm in Arm 
mit ihm über die Straße. Komm her, Greif,” unterbrad fie 
ſich plöglih, „va haft Du etwas.” 

Sie gab Greif Zuderbrod zu eflen, das fie in der Taſche 
hatte, der Hund ledte noch lange mit der Zunge feine Lefzen 
und ftand da, in die Landſchaft hinausjchauend. 

Geraume Zeit fprah Keines ein Wort; dann fragte Lilian 
wieder: 

„Haft Du auch eine Heine Schweiter ?“ 
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„Rein, fie ift ein Jahr älter als ich.“ 

„Und ift fie auch ſchön?“ 

Lilian wartete die Antwort nicht ab, fie winkte Roland, denn 
eben lief ein Marienfäferhen an ihrer Hand empor. 

„Gib Acht,“ fagte fie, „jet arbeitet es jeine Flügelchen unter 
dem Rüdendedel vor und rüftet fih mit den verborgenen Flügeln. 
Hui! fort it es. Das wird viel zu erzählen haben, wenn & 
heimfommt. Ab, wird e3 jagen, da ift ein großes Thier ge 
wejen und das hat fünf Bäume an der Hand — meine Finger 
müfjen ihm doc wie Bäume vorfommen, und wenn e3 dann mit 
den Seinen zu Naht ißt — Gag’, Roland, bift Du nicht aud 
hungrig? Ich bin hungrig.“ 

„Was macht Ihr da?” rief plötzlich eine ſtarke Frauenftimme. 
„Kommt ins Haus,” 

Lilian fagte leije zu Roland: 

Wir kriegen etwas Gutes zur Nacht, Pfannkuchen mit 
Schnittlauch. Siehſt Du nit ven Schnittlauh, den die Tante 
abgeichnitten in der Hand hält? Der ift zu ven Pfannkuchen.“ 

Sie gingen mit Frau Weidmann ins Haus. 


Viertes Capitel. 


Während Roland und Lilian im Garten träumend und räthſelnd 
beiſammen geſeſſen hatten, waren die Männer nach dem Hauſe 
gegangen. Sie traten in den großen getäfelten Hausflur, wo viele 
getrocknete Erntekränze hingen. Weidmann zeigte Erich, daß zwei— 
unddreißig von dieſen Kränzen ihm gehören, denn ſo viel Mal 
hatte er hier ſchon geerntet. Der einzeln hängende Kranz ſei der 
fünfzigſte Erntekranz ſeines Schwiegervaters geweſen. 

Man ging in die Wohnſtube im Erdgeſchoß. Der Raum war 
groß und wohnlich, mit behaglichen Sitzplätzen in Fenſterver— 
tiefungen und da und dort aufgeſtellten Tiſchen und Stühlen. 

„Im Sommer wohnen wir hier im Erdgeſchoß,“ ſagte Weid— 
mann zu Erich, „da läßt ſich Alles beſſer überſchauen. Wenn die 
Blätter von den Bäumen abgefallen ſind, beziehen auch wir unſere 
Winterreſidenz im obern Stock.“ 
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Aus dem großen Wohnzimmer ſah "man in andere, wo die 
ihmweren damaftenen Thür-Vorhänge zurüdgefhoben waren. Der 
Banquier, den Erich in Karlsbad Tonnen gelernt hatte, fam aus 
einem inmern Zimmer; er hielt ein Wetenbündel in der Hand 
und grüßte freundlid. Er freute fih, hier den Freund Clodwigs 
wicberzufinden, 

Sofort wurde man in ein neue Thema eingeführt. Der 
Banquier fagte, daß er die Papiere genau durchſtudirt habe, die 
Staatsdomäne fcheine nicht zu hoch geihäßt und die Art, wie fie 
zertheilt werden folle, müſſe Weidmann verjtehen; nur glaube er, 
daß es ſchwer thunlich ei, die Sicherung, die Weidmann für 
jeine Arbeiter aufgeftellt, auch auf das neue Unternehmen aus: 
zubehnen; denn es ſei jehr fraglih, ob im Jahren das Erträgnif 
ein folde3 fein werde, daß man den Betrag für die Lebensver: 
ſicherung erübrigen könne. 

Erich erfuhr, dab Weidmann ferne ſämmtlichen Arbeiter ver: 
anlafje, einen Verband zu bilden, der fih in eine Lebensverſiche— 
rung einfaufe, und wer fieben Jahre treu bei ihm ausgehalten, 
für den trat er im Unvermögens-Falle jelbft ein. 

In großen Umrifjen erklärte Weidmann, wie ihm die foge: 
nannte jociale Frage beftändig unter der Form erfcheine, in der 
fie bei den Römern fich zeigte; immer wieder handle es fi) darum, 
freie und ſelbſtändige Grundbefiger zu jchaffen. Die jociale Frage 
werde ſich indeß nicht als bloßes Rechenexempel löfen laſſen, ein 
ſittlicher Eifer müſſe hinzutreten, und wenn auch Manche darüber 
die Achſeln zucken, er bekenne offen, daß das vielfach zur hohlen 
Phraſe gewordene humane Princip der Freimaurerei hier neue Be— 
lebung und Bethätigung finden müſſe. 

Ueberall iſt in unſeren Tagen ein Dichten und Trachten, ein 
Sorgen für die Nächſten, für die im Daſein Verkümmerten. Das 
ijt unfere Religion, die feine Tempel und feine geordneten Felt: 
tage hat, aber überall und allzeit zum Guten ringt. 

Fürft Valerian fragte, was Roland werden wolle. Noch ehe 
Grid antworten konnte, trat im Geleite des Doctor Frig ein anderer 
Mann ein, der Erich fofort freundlid begrüßte; es mar ber 
Schwiegerſohn Weidmanns, ein InfanteriesÖfficier höheren Ranges. 
Die beiden Männer baten, daß man das Gefpräd nicht unter: 
breche, und Fürſt Valerian wiederholte feine Frage. 

Erich erwiderte, daß Noland ſich dem Soldatenjtande widmen 
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wolle; es wäre aber zu wünfchen, daß er fich dem Feldbau widmen 
könnte. 

Lächelnd entgegnete Weidmann, daß Erich, weil ſelbſt Soldat 
geweſen, zu ſcharf gegen dieſen Stand ſei; er für ſich ſei der 
Ueberzeugung, daß es zur Fertigſtellung eines Mannes von großer 
Bedeutung ſei, dem Soldatenſtande angehört zu haben. Da bilde 
ſich Gewecktheit, Entſchloſſenheit und Selbſtvertrauen und zugleich 
ein Einreihen in die Geſammtheit. Nirgends lerne man ſo gut 
Pünktlichkeit und nirgends übe man ſich beſſer im Befehlen wie im 
Gehorchen. Roland müſſe nur immer in der Ueberzeugung ſtehen, 
daß das Soldatenleben ein Durchgangspunkt fein ſolle, nichts, 
das fein ganzes Leben durdhaus einnehmen und ausfüllen dürfe. 

„Dann wird er fein rechter Soldat,” fiel ver Schwiegerjohn 
Weidmanns ein, „Wer etwas unternimmt, das er nicht für eine 
Thätigfeit hält, der die volle Lebenskraft gehört, wer dabei immer 
nad einem beruflichen Jenſeits jchaut, jteht nicht woll im Gegen: 
wärtigen.“ 

„Es wäre wichtig für Roland,“ ſagte Knopf, „nicht einen 
vorübergehenden, ſondern einen bleibenden Beruf zu finden. Ge— 
rade Sie, Herr Weidmann, bei dem mächtigen Eindruck, den Sie 
und Ihre Thätigkeit auf Roland unfehlbar machen — gerade Sie 
wären geeignet, ihm die entſcheidende Richtung zu geben.“ 

Man ſetzte ſich und der Banquier begann: 

„Ich glaube, es iſt Jean Paul, der einmal ſagte: Kommſt 
Du in eine fremde Wohnung und es iſt Dir unheimiſch, ſo ar— 
beite ſofort etwas und es wird Dir heimiſch. Ich möchte das er— 
weitern. Heimiſch in der Welt wird man nur durch Arbeit; wer 
nicht arbeitet, iſt heimatlos. Noch eine Frage,“ wendete er ſich 
an Erich. „Hat Ihr Zögling nicht auch, wie leider die meiſten 
Söhne der Reichen, das Verlangen, ein Cavalier, ein Junker zu 
werden?“ 

Da Erich nicht antwortete, fuhr er fort: 

„Unſer Unglück iſt, daß die Söhne der Reichen blos Erben 
ſein und nicht Selbſtgeltung aus ſich gewinnen wollen.“ 

„Wie wir ſchon gehört,“ nahm der Schwiegerſohn Weidmanns 
das Wort, „will der junge Mann Soldat werden, und ich glaube, 
daß man ihn darin beſtärken müßte. Ich hoffe, daß man mir nicht 
ein Vorurtheil für meinen Beruf zutraut, aber ich muß die Betrach— 
tungsweiſe unſeres Herrn Vaters wiederholen: das Soldatenthum 
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gibt eine Geſchloſſenheit, die nichts Anderes ſo bewirken kann. 
An jedem Tage gerüſtet mit Sad und Pad dem Leben gegemüber: 
jtehen, das macht fertig; das jtehende Heer wird gewiſſermaßen 
in jedem Einzelnen zur Ihatjache.” 

„Einverſtanden,“ ergänzte Weidmann. „Aber muß man nicht 
doch wieder fürdten, daß ein Mann, ber feine beiten Jahre Soldat 
gewejen, nur jehwer in eine andere bleibende Thätigfeit kommt? 
Er betrachtet fich ſtets als auf Urlaub, und ein Hauptunglüd zeigt 
ih vornehmlich in den Reichen, daß fie fih immer auf Urlaub, 
immer in Ferien befinden,“ 

„Das Beſte ijt, Roland bringt das Geld durd, dann lommt 
e3 unter die Leute,” jcherzte der Sohn Weidmanns und zeigte die 
von PBranden jo jehr gejcholtenen impertinent weißen Zähne, 

„Ih möchte auch ein Wert jagen,” wendete fih der Fürſt 
Balerian an Weidmann. „Ich glaube, dab wir in Rußland ein 
Beijpiel fein Tönnen. Wir müſſen aus Gutsbefigern zu Land— 
wirthen werden, ob das Erbe nun in Geld oder in großen Gütern 
beitehbt. Warum joll der junge Mann nicht einfach Landwirth 
werden?“ 

„Die Landwirthſchaft hat fünf Zweige,“ erwiderte Weidmann, 
„und dieſen ſollen fünf gleiche Wurzeln in der Neigung entſprechen. 
Die Landwirthſchaft beſteht aus Phyſik, Chemie, Mineralogie, 
Botanik und Zoologie; Eines davon, ich meine die Neigung zu 
einer dieſer Wiſſenſchaften, muß ſo zu ſagen den Boden im Ge— 
müthe bilden, ſonſt erwächſt fein Berujsglüd daraus, Und wiſſen 
Sie,” wendete er ſich lächelnd an ven Fürften, „willen Sie, was 
das erite Erforderniß für einen Landwirth iſt?“ 

„Geld.“ | 

„Nein, das iſt das zweite. Das erſte ft: geſunder Menjchen: 
verjtand, und es gibt weit mehr geijtreihe Menjchen, als Menſchen 
von einfach gejundem Berjtand.” 

Mit einem Eifer, der gegen fein font ruhiges Weſen fehr 
abjtah, erging fih Weidmann in Wiverlegung der allgemeinen 
Anjicht, daß die Landwirthſchaft eine allgemeine Zuflucht jet, in 
der man Segliches unterbringen lönne; dennoch blieb man end: 
lih dabei, daß es am angemefjenjten wäre, wenn Roland ich 
zur Landwirthſchaft in Verbindung mit der Groß-Induſtrie bes 
jiinnmen ließe. 

Das Geſpräch zertheilte ſich. Weidmann fügte hinzu, das 
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Schwierigſte bleibe, daß Noland nichts zu wünfchen habe, wozu 
er jeine Kräfte anjpanne, und dann glüdlich jei, wenn er das 
Gritrebte erreihe, und ſofort wieder ein Neues fich anfege; denn 
das ift ja das Treiben und Wachſen im Leben, daß alles Grreichte 
jofort wieder den Keim eines zu Erſtrebenden anſetzt. 

„Dan kann feinen Menſchen zum Glücklichmacher erziehen,“ 
ſchloß er endlich. „Der Jüngling muß etwas befommen, das in 
ihm das Bedürfniß nach der Aſſociation mit Menjchen erwedt; er 
jol Alles auf Andere und zugleich auf jich beziehen; er muß etwas 
Ihaffen wollen. Aus dem Gejchaffenen allein fließt Glüd.“ 

Doctor Fritz hatte feinen Antheil an der Berathung genommen; 
er jaß nachdentlih da und hatte die Brauen zujammengezogen. 

„Warum fprihft Du fein Wort?” ſagte Weidmann leije zu 
ihm, während jich verfchiedene Zwiegeſpräche entwidelt hatten. 
Ebenſo leiſe erwiderte Doctor Fritz: 

„Es iſt ſchon ſchwer, ein ſo übermäßiges, rechtlich erworbenes 
— anzutreten, wie viel ſchwerer noch eines, an dem eine Schuld 

aftet.“ 

Weidmann winkte ſeinem Neffen und legte den Finger, wie 
Schweigen gebietend, an die Lippen. 

Nun trat Frau Weidmann ein und bat, daß man zu Tiſche 
käme. Man ging nach dem Speiſezimmer. 

Erich ſaß neben Knopf und ſagte: 

„Herr College, ich habe eine Frage, die Sie mir aber nicht 
ſofort, ſondern morgen beantworten.“ 

„Welche Frage?“ 

„Was würden Sie thun, wenn Sie plötzlich in den Beſitz 
von vielen Millionen kämen?“ 

Knopf, der eben das Glas an den Mund geſetzt hatte, fing 
plötzlich ſo heftig zu huſten und zu pruſten an, daß er ſich vom 
Tiſch entfernen mußte. Er kam nach einer Weile wieder, aß 
* keinen Biſſen und trank keinen Tropfen mehr an diefem 

bend. 

Als Alle ſich zur Ruhe begaben, ſagte Weidmann leiſe zu 
Erich, er möge noch bei ihm bleiben, er habe mit ihm zu 
reden. 

Roland ging mit Knopf in der ſternhellen Nacht umher und 
Knopf mußte verſprechen, ihn zur Abreiſe des Doctor Fritz und 
ſeines Kindes zu wecken. Erſt dann begab Roland ſich zur Ruhe; 
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er fand fie lange nicht, denn Alles, was er heute erlebt, dazu 
das Geräuſch des Baches, das Klappern der Mühle hielt ihn wach. 
Aber endlich fiegte Ermüdung und Jugend und er jchlief feit ein. 


Fünftes Capitel. 


Erich war ſeinem Gaſtfreund in das Arbeitszimmer gefolgt 
und hier fragte nun Weidmann: 

„Wiſſen Sie, warum Sie hierher geſchickt ſind?“ 

„Hierher geſchickt?“ 

" —— 

„Herr Sonnenkamp wünſcht eine freundliche Beziehung zu 
Ihnen, und ich ſelbſt hatte ſchon längſt das Verlangen —“ 

„Gut. Der beſte Spion iſt oft, der nicht weiß, daß er Spion 
zu ſein hat, der harmlos ſieht und harmlos berichtet.“ 

„Ich begreife nicht ...“ 

„Glauben Sie mir, Herr Sonnenkamp dachte feinen Augen: 
blid daran, zu uns zu fommen, zumal er noch nicht weiß, wann 
Doctor Frig abreift; die Abholung, die er Ihnen vorjpiegelte, 
war gar harmlos. Senden Gie einen Boten und er wird Ihnen 
mit Bedauern jagen laſſen, daß er nicht jelber fommen könne, 
und wird den Wagen jchiden. Herr Sonnentamp will zunädit 
erkundſchaften, ob mein Neffe, der ihn fennt, etwas gegen ihn 
unternehme und ob von unferer Geite überhaupt etwas gegen 
ihn geſchehe.“ 

Da Erich Ihwieg, fuhr Weidmann fort: „Ah, junger Freund, 
es iſt fein Vergnügen, den Schleihmwegen des Naubthieres im 
Menſchen nachzugehen. Doch vor Allem eine Frage. Wifjen Cie, 
Be 2 zunächſt um die Adelsbewerbung de3 Herrn Sonnenlamp 

eht?“ 

„Nein.“ 

„Wiſſen Sie, daß ich auch vertraulicher Weiſe um ein Gut— 
achten über Herrn Sonnenkamps Verdienſte angegangen wurde?“ 

Erich bejahte und Weidmann fuhr fort: 

„Ich habe Ihnen geſagt, daß der Pferdeknecht, der die 
Trompete bläſt, ein Sträfling war; ich habe noch einen zweiten 
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Sträfling auf einem entfernten. Gehöft, denn er thut nicht gut, 
nicht ſowohl aus Bosheit, als aus Wrahlerei, wenn er unter 
Menſchen ift. Sie fehen alfo, ich ſtoße Menjchen von verbrede: 
riiher Vergangenheit nicht won mir; es ijt meiſt nur Glück, 
wenn wir aus Lehre und Beifpiel und durch geficherted Aus: 
fommen nicht auch Manches auf uns laden, was nicht zu tilgen 
wäre. Freilih, eine fortgejegte raffinirte, alles Menſchenthum 
empörende Thätigfeit — Aber wie gejugt, ich lege Herrn Sonnen: 
famp nicht3 in den Weg; nur ift es mir unbegreiflih, daß 
er nach dem Adel ftrebt und damit die Forſchung nach jeiner 
Vergangenheit muthmwillig herausfordert. Wie mir unſer Freund 
Molfsgarten jagt, haben Sie viel Macht über Herrn Sonnen: 
famp; ermahnen Sie ihn, von dieſer Sache abzulaſſen. Es it 
unfaßlich, daß er ein Nachforſchen über fein Leben tolltühn heraus: 
fordert. Schon um der Kinder willen, die diefen Mann Bater 
nennen müflen, hätte er es nicht wagen jollen.” 

Erih fragte, ob denn Roland und Mana nicht die Kinder 
Sonnenkamps jeien. Weidmann war verwundert über dieje Frage 
und jagte: 

„Roland und Manna find die Kinder dieſes Mannes und 
ich freue mih, daß Sie, mie mir Herr Knopf früher mittheilte 
und wie ich jelbjt fehe, eine Sphäre des Edelſinns im Umlreis 
diefes Hauſes zu bilden vermocten und Ihren Zögling in allem 
Guten einbürgern. Wenn dieſer Jüngling einft erfährt —” 
© „Was ift denn? Was ijt denn?“ konnte Erich mühjam heraus 
ringen. 

„Willen Sie denn nicht?” erwiverte Weidmann, fi den 
Kopf mit beiden Händen haltend. „Wiſſen Sie denn nicht?“ 
wiederholte er. 

„Ich weiß nicht3, als daß Herr Eonnenfamp große Plantagen 
mit vielen Stlaven bejaß, daß ihm das amerifanijche Leben nicht 
mehr gefiel und er darum nad Deutihland zurüdtehrte,” 

„Herr Sounenfamp — Herr Sonnentamp!” jagte Weirmann. 
„Schöner Name! Es ift noch gut von ihm, jeine Diutter bieß jo. 
Alio von einem Herrn Banfield haben Sie nie gehört?“ 

„Nicht eigentlih, Ich hörte nur einmal, daß Herr Sonnen: 
famp bei der Nüdreife aus dem Bade fehr ärgerlich war, als er 
diejen Namen in das Fremdenbuch eingetragen fand.“ 

„Dieſer Herr Sonnentamp, oder eigentlich nit Herr Sonnen: 
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famp, Herr Banfield, ift, kurz gejagt, der berüchtigtfte Sklawen- 
händler, den die Südſtaaten kannten; ja noch mehr. Mein Neffe, 
Doctor Frig, könnte Ihnen erzählen, was er noch gethan; er 
ging jo weit, in öffentlihen Schriften die Sklaverei zu verthei- 
digen, und war fo frech, ſich als Beijpiel aufzuftellen, daß nicht 
alle Deutſche von der fentimentalen Humanität verweichlicht feien, 
fondern daß er, ein Bertreter des Deutjchthums, die Sklaverei 
als zu Recht beſtehend vertheidige. Er hat einen Ring am Dau— 
men, wenn er den Ring abthut, können Sie die Zähne eines 
Sklaven jehen, den er ervrofjelte und der ihn in den Daumen biß.“ 

Ein Schrei des Entſetzens rang fih aus der Bruft Erichs, er 
fonnte nicht3 ausrufen al3 die Worte: 

„D Roland! O Mutter! O Manna!” 

„Es thut mir leid, daß ich es Ihnen jagen mußte, aber es 
ift befier, daß Sie es durch mich erfahren. Sie fallen nidıt, 
daß der Mann mit folder Vergangenheit manchmal jo jchön thun 
und in Erörterungen über Ideen ſich einlaflen fann? Ya, dieſer 
Mann ift ein von Blumen umfränzter Sumpf! Der Sklapenhandel 
ift der trodene Mord, das Bernichten freier Eriftenzen zu eigenem 
Vortheil. Ein Mörder aus Leidenſchaft, ein Mörder aus Raub: 
jucht fchreitet über Leihen hinweg nah feinen Genüfjen, zur 
Bethätigung feiner vermeintlihen Berechtigung. Die Welt iſt 
ihm Krieg und Kampf, ein Vernichten des Andern, um jelber 
Raum zu finden. Aber ein Sklavenhändler ... ein Sklaven: 
mörder !” 

Erich hielt die Hände in einander gepreßt. Wer kann ermeſſen, 
warum aus dem Gewirre von Gedanken fi ber eine heraus: 
arbeitet? Er erinnerte fich des erjten Sonntags, wo der Arzt ihn 
gefragt: können Sie mit einem Menſchen leben, den Sie nicht 
achten? Alſo Alle mußten, Alle, und nur er nicht? 

Der Dünkel, das herrſchſüchtige, gewaltſame Gebahren Sonnen: 
famp3 war ihm oft auffällig gewejen ynd feine Freundlichkeit 
hatte etwas Erjchredendes, aber er hatte immer geglaubt, daß 
ein Dann, der ein Eroberer war — einen Eroberer hatte Bella 
ihn genannt — weiß auch Bella?... Weiß auch Clopwig?... 
Ein Mann, der fo viel von der Welt fih angeeignet, erſchien in 
feiner Weiſe folgerichtig, wenn er auch ftet? fremd blieb. Aber 
nun ein Sklavenhändler! Alle wußten e3 und er allein nicht. 
Wie mochte er ihnen ericheinen? 
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Erich hatte mit dem Namen Rolands und ſeiner Mutter auch 
den Manna's ausgerufen, jetzt zum erſten Mal im höchſten Schmerz 
ging es ihm ganz und voll auf, daß er Manna liebte. Wie wird 
ſie es tragen? Wußte fie es ſchon? War das der Grund ihres 
verſchloſſenen Weſens, ihres Drängens, ſich zu opfern und den 
Schleier zu nehmen? Aufblickend war ſein erſtes Wort: „Es iſt 
ſchwer, aber es iſt gut, daß ich hierher auf dieſen Punkt geſtellt 
wurde, um einen Jüngling mit einem ſolchen Schickſalserbe zu 
erziehen und ...“ 

Er wollte von Manna ſprechen, aber er unterdrückte jedes 
Wort über ſie; er ſchaute wirr um ſich. Weidmann legte ihm die 
Hand auf die Schulter und ſagte: 

„Ja, Sie haben den großen und ſchweren Beruf, einen Jüng— 
ling wie Roland zu ſtützen.“ 

Erich ſagte, wie entſetzlich es ihm ſei, daß er ſeine Mutter 
in dieſe Beziehung gebracht. 

Weidmann erklärte, wie er wohl erkenne, welch Entſetzen darin 
liege, das Brod dieſes Mannes zu eſſen, von dieſem Manne ſich 
Wohlthaten erweiſen zu laſſen. Er ſchärfte aber Erich ein, ſeine 
Mutter jo lange als möglich zu ſchonen, denn er bedürfe ihrer 
no jehr zur Stüge für Frau Ceres und Manna. Weidmann 
nannte es ein Glück, daß eine mit allem Edlen ausgerüftete und 
im Leben erprobte Frau bier jtügend und helfend zur Seite jtebe. 

Mitternaht war längjt vorüber, al3 Erich feinen Gajftfreund 
verließ. 

Er ging nad feinem Zimmer, er ſah Roland fchlafen, und 
ein ftilles Gelöbnik lag auf feinen Lippen, da er den ſchönen 
ichlafenden Jüngling ſah. 

Raſtlos wanderte dann Eric durch den Garten und die Felder; 
Sternſchnuppen flogen hin und ber, in der Ferne gligerten die 
Mellen des Rheins, ein thauiger Duft lag über der ganzen Erde, 
Erich fand feine Ruhe, ja er fand kaum eine Befinnung. 

Mas follte, was fonnte er thun? 

Der Morgen begann zu dämmern, er kehrte nah dem Hof 
zurück. 

Hier war lebendiges Treiben. 

Er traf zuerſt auf Knopf, der ihm ſagte: 

„Ihretwegen habe ich die ganze Nacht nicht geſchlafen. Ach, 
Ihre Frage! Ich glaube, daß ich viel vergeuden würde in 


GSrperimenten, in Verſuchen, vie leivenden Menfchen zu fichern. 
Bor Allem fraate ich mich, was ift denn eine Million, oder mehrere 
Millionen? Mas bedeuten fie? Ich habe mir vorerft Folgendes 
Har gemacht. Um zu willen, was derartige Summen in fic 
begreifen, habe ich mich gefragt, wie viel Brode fünnte man wol 
für eine Million haben, und durch diefe etwas kindiſch Elingende 
Frage kam ich, wie ich glaube, auf den rechten Weg. Ach fuchte 
mir klar zu machen, mie viel Familien-Eriftenzen eine Million 
repräfentirt. Aber ich glaube, theoretiih läßt fih Ihre Frage 
gar nicht löſen, da alle wirklichen Zebensverhältnifje nicht aus 
ganzen Zahlen, fondern aus Brüchen bejtehen und fi nur da— 
mit ausdrüden laſſen. So läßt fih aud das Facit nicht in einer 
ganzen Zahl ausprüden. Ich bringe es nicht heraus und e3 ver: 
wirrt mir den Kopf, was ih anfangen follte, wenn ich viele 
Millionen beſäße. Wohlthätigfeit3:Anftalten gründen? Das ift noch 
nicht genug. Die ganze Welt foll nicht eine barmherzige Anftalt, 
eine fromm ausſtaffirte Herberge fein. Sch will Fröhlichkeit, 
Schönheit, die Menſchen follen nicht nur gefättigt und gekleidet, 
fie follen auch erfreut fein. Zunächſt würde ich in jedem Dorf 
eine gute Bejoldung für den Lehrer gründen, ber die Geſang— 
vereine leitet, und einen Schoppen Wein für jedes Mitglied am 
Sonntag, und ein Liederhaus baute ih in jedem Dprfe mit 
hoben Sommerballen und gut geheizten Gemächern im Winter, 
geihmücdt mit fchönen Bildern, und da würden bie Preife auf: 
gehangen, die der Verein errungen.” 

Erich nidte ftill, und da Knopf glaubte, er ſtimme ihm bei, 
fuhr er fort: 

„Ih würde auch ein Inſtitut für arme Kinder errichten und 
mich zum Director des Anftitut3 machen, und dann würde ich ein 
Pfründnerhaus für verdiente Hauslehrer gründen. Sch habe fchon 
den Namen für das Haus. „Das Haus zum Feierabend.” O, 
da3 muß prädtig fein, wie da die alten Schullehrer fi mit 
einander zanfen und Sever hat die bejte Methode gehabt. Ach 
babe mir auch noch überlegt: Die Hauptjumme würde ich ruhig 
binlegen und eine Million davon nehmen, um fie zu verreifen. 
Ich würde ein Dubend oder mehr Kameraden mit auf die Reife 
nehmen, rechtihhaffene, tüchtige Menſchen, Naturforiher, Maler, 
Bildhauer, Kaufleute, Politiker, Lehrer — kurz, tüchtige Männer 
aus allen Gebieten. Die würde id ausftatten mit Allem, mas 
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fie brauchen, und wir halten uns auf, wo mir mwollen, und fo 
lange al3 wir wollen. Und da lerne ih. kennen, welches die beften 
Einrihtungen in der Welt find, und wenn ich heimfomme, made 
ih auch ſolche. Ich traue mir nicht zu, das jebt Schon zu Fünnen. 
Denten Sie fih, wie ſchön fo eine Reife wäre mit einem Dutzend 
oder mehr tüchtiger Menfchen, und wir haben ein eigenes Schiff 
und nehmen Maulthiere, wo e8 gebirgig if. Kurz, es könnte 
prähtig werden, nützlich auch. Und wenn Roland heimkommt, 
muß er Landwirth werden, das ift doch immer das Beſte, das 
beißt, man bat den natürlichen Boden. Aber, wie gejagt, ic 
trieg’ e3 doch nicht ganz heraus.” 

Erich hörte faum, was Knopf ſagte, er erwachte erft aus 
feinen Träumen, da Knopf fragte: 

„Wo ift Roland? Ich habe verfproden, ihn zur Abreife des 
Doctor Frig und feines Kindes zu wecken.“ 

„Laſſen Sie ihn nur fchlafen.“ 

„Auf Ihre Verantwortung ?* 

„Auf meine Verantwortung.” 

„But,“ ftimmte Knopf bei. „Eigentlich ift e8 mir lieber, ich 
braude ihn nicht zu wecken. Roland bekommt dadurch einen 
fhönen romantifhen Schmerz. Er hat in der Naht Abſchied ge 
nommen oder aud nicht Abſchied genommen, und mwährend er 
ſchlief, iſt ſie verſchvunden. Morgens fchauernd und fröfteln 
an der Dampfſchiffslande oder an der Eiſenbahn Abſchied nehmen, 
das Schiff oder der Zug gebt weg und dann ftehbt man da wie 
außgeraubt und man muß wieder zuräd... Ab, das iſt io 
widerwärtig! Mich friert immer den ganzen Tag nach einem Ab: 
ſchiede. Nun aber, wenn Roland erwacht und das Kind ift fort: 
geflogen, das läßt eine jchöne, won Fernen-Duft umzogene Er: 
innerung in der Seele zurüd.“ 

Nun kamen Herr und Frau Weidmann, Tamen bie Söhne, 
der Fürft, der Banquier und alle Hausgenofjien. Alle reichten 
Doctor Frig und feinem Kinde nochmals die Hand und Lilian rief: 

„Herr Knopf, grüßen Sie mir Roland, den Langſchläfer.“ 

Fort rollte der Wagen, die Hausgenofjen begaben fih wieder 
zu Bett, nur Erich und Knopf wandelten no in der Morgenfrübe 
umber, und Knopf freute fih, wieder einmal dad Erwachen der 
Natur fo genau zu fehen, 

Er jagte, man verfäume das immer, wenn nicht ein Zwang 
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eintrete, und vielleicht ſeien viele Lyriker, die von thauiger Mor: 
genfrühe ſingen, auch entſetzliche Langſchläfer. 

Erich hörte dem guten Knopf zu und faßte es nicht, daß noch 
ein Menſch da draußen in ſolcherlei Anliegen lebt; ihm war 
alles Denken und Schaffen, die Vorſtellung, daß es noch manches 
Glück gebe, wie ein ſchattenhafter Traum. 

Knopf dagegen glaubte, daß Erich ſehr aufmerke, und klagte, 
daß das Kind fort ſei; er habe zwar noch dem Fürſten Unterricht 
zu ertheilen, aber das Kind habe das ganze Haus glücklich ge— 
macht, es ſei, wie eine lebendige redende Blume geweſen, der 
neuen Welt entſproſſen. Das waren offenbar Wendungen, die 
einem bereits angefangenen oder ſofort zu entwerfenden Gedichte 
zur Zierde dienen ſollten. 

Erich hörte Alles geduldig an. 

Endlich fragte er Knopf, ob ihm Doctor Fritz nicht Mancherlei 
über Herrn Sonnenkamp mitgetheilt habe. 

Knopf beſtätigte einen Theil deſſen, was Weidmann kundge— 
geben, das Ganze ſchien er nicht zu wiſſen. 

„Und den heiligen Morgen nehme ich zum Zeugen,“ rief 
Knopf, „Sie, Herr Dournay, find ein ſtarler Mann. Wenn ich 
damals die Vergangenheit des Herrn Sonnenfamp gewußt, ich 
hätte Roland nicht jo forglo3 unterrichten fünnen, ich hätte immer 
das Gefühl gehabt, ich trüge ein gelavenes Piftol bei mir, das 
unverſehens losgehen Tann.“ 

Knopf hatte die Hand Erichs gefaßt und in feiner über: 
ſchwänglichen Empfindung füßte er fie, bevor Erich es abwehren 
fonnte. 

Erich ward ruhiger und Knopf pries fi ſelbſt und Erich 
alüdlih, daß fie mitarbeiten in den ſchwerſten und erhabenjten 
Aufgaben des Jahrhunderts; denn Erich habe Roland zu unter: 
richten, der, wenn er zur Gelbjtändigfeit fomme, etwas für bie 
Negerjtlaven thun müſſe, und er habe den Rufen zu unterrichten, 
der nun die befreiten Xeibeigenen zu führen habe. 

Er erzählte, daß der Fürft wünſche, er möge mit ihm in 
die Heimat ziehen und eine Schule für die freigelafjenen Bauern 
gründen; Doctor Frig dagegen wünſche, daß er nad Amerika 
füme und eine Schule für die Kinder der freien Neger halte. 
Wenn er ehrli fein wolle, müfje er befennen, er ginge lieber 
nah Amerifa, nur um Lilian wieder zu ſehen und zu erleben, 


wie fie fi entwickle und welches Schidjal fie haben werde; er 
glaube, daß fie jeine Schülerin fei, die zu harmoniſchem Leben 
fommen müſſe. 

AS Erich wieder nad) dem Hofe zurüdkehrte, ſah er Weid— 
mann und den Banquier in den Wagen fteigen; fie fuhren nad 
der Refivenz, um mwegen der Domäne zu verhandeln. Erich nahm 
Abſchied, denn er ſprach jeinen Entſchluß aus, jofort wieder nad) 
Billa Even zurüdzufehren. Wie er Villa Even nannte, erſchrak er. 
Meidmann ſtieg nohmal3 aus, nahm ihn bei Seite und fagte: 

„Lieber Dournay, au für Ihre Mutter und Ihre Tante ift 
mein Haus jtet3 das Ihrige.“ 

Erih ging, um Roland zu weden. 

„Schon Tag? Sie find noch da?“ rief Roland, 

„Wer denn?“ 

„Lilian und ihr Vater.” 

„Kein, die find längjt abgeretjt.” 

„Barum habt Jhr mi nicht gemedt?“ 

„Beil Du jchlafen follteft. Im einer Stunde reifen auch wir 
wieder heim.” 

Trogig wendete fih Roland ab. Erich ſprach ihm mit Innig— 
feit zu, da kehrte er endlich das Antlig nah ihm; in feinen langen 
Wimpern ftanden große Thränen. 

Melde Thränen werben dieſe Augen noch vergießen? ſprach's 
in Eric. | 

Der Wagen, in dem Doctor Frig mit feinem Kinde davon 
gefahren, Fam zurüd. Der Kutſcher brachte noch einen Gruß von 
Lilian an Roland. Die Pferde wurden nicht ausgefpannt, fon 
dern an der fliegenden Krippe gefüttert, und bald fuhren Erid 
und Noland wieder heimwärts. 


Sechstes Capitel. 


Roland ſaß neben Erich im Wagen und ſchloß die Augen, 
um nichts zu ſehen, als was in ſeiner Erinnerung ſich bewegte; 
er preßte die Lippen zuſammen, um kein Wort zu reden. 

Warum hat Erich keinen Grund angegeben, daß er ſofort 
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wieder abreift? Warum bat Knopf mit einem triumpbhirenden 
Lächeln berichtet, daß er mich abfichtlich nicht gemedt habe? Denn 
al3 es darauf ankam, hatte Knopf die Verantwortlichfeit auf fie 
jelbft gewälzt; es erjchien ihm befler, wenn Roland auf ven 
Abweſenden ärgerlich war, al3 auf den, in deſſen Händen er 
bleiben muß. 

Bisweilen blinzelte Roland zu Erich herüber, ob er nicht be: 
ginne, ihm Alles zu erklären, aber Erich ſchwieg; auch er hatte 
die Augen gejchlofien. 

Am hellen Tage in einer Landichaft voll erquidenden Aus: 
blides fuhren die Beiden dahin und träumten nur in fich hinein. 

Bon Müdigkeit übermannt, jaß Erich wie im Halbichlaf ver: 
junfen, in welden das Geräufh des Wagens wie dämoniſches 
Rollen hineinſchwirrte. Manchmal, wenn e3 bergab ging und 
die gehemmten Räder knirſchten, blinzelte er auf, er ſah nach 
dem Rhein in der Ferne, er ſchloß die Augen und in ſeinen 
Halbtraum hinein drang der Anblick des Waſſers, der Berge. 
Ihm träumte, es wäre Alles überfluthet und mitten auf den 
Fluthen ſtehen zwei Männer auf Felſen fern von einander und 
doch einander zuwinkend. Auf dem einen ſteht Clodwig und 
ſpricht von einem Römerfund, den er in der Hand hält, auf dem 
andern ſteht Weidmann und ſpricht von der Lebensverſicherung, 
und dazwiſchen reden fie won Geretteten. Und mie emjept auf— 
wacht, ift es, als hörte er noch laut, wie fie Beide einander zu— 
gerufen hätten: Erich und Roland find fiher angelommen. 

Die Pferde hielten an; am Gartenzaun ſtand Fräulein Mil, - 
man war an ber Wohnung des Major, Erich grüßte, und ala 
verſtände fich von felbjt, daß man nicht nad) ihr frage, rief Fräu— 
lein Milch: 

„Der Herr Major ift vor einer Stunde nach der Billa geholt 
worden und hat mir fagen laflen, er käme nicht zu Mittag.“ 

Erich ftieg aus; Fräulein Mil fagte ihm, auf der Billa jei 
Alles in freudigjter Aufregung. 

Erich lie Roland allein heimfahren, er mußte fich faſſen. 

„Die ganze Welt ift ein Narrenſpiel,“ ſagte Fräulein Mil. 

Erich, der die gute alte Dame fehr ehrte, fand fid) doch nicht 
in der Verfafjung, auf allgemeine Menjchenbetrahtung einzugeben. 

Gr hatte hier im Haufe wie in einem Vorhof fih jammeln 
und Alles zurecht legen mollen, jet ging er wie verjcheucht 
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davon. Er ſah die ſchöne, im hellen Sonnenſchein glänzende 
Villa, die blitzenden Scheiben des Glashauſes und der Kuppel, 
er ſah den Park, das grüne Haus, wo ſeine Mutter wohnte — 
und Alles das iſt aus dem Erlbſe für verkaufte Menſchen gebaut 
und gepflanzt ... 

Ein körperlicher Schmerz, ein Stich durchs Herz ließ ihn kaum 
aufathmen. Leuchtend und umnachtend ſtand es vor ihm, er liebte 
Manna... 

Als Roland auf der Billa anlam, wurde er jofort zu feinem 
Vater gerufen. 

„Mein Sohn! Mein Sohn! Da bift Du! Alles für Die, 
Du bijt auf immer gefichert, erhoben. Mein geliebter Sohn! 
Alles für Dih! Vergiß diefen Augenblid nie, er iſt das Höchſte, 
das All meines Lebens voll Srrfahrten und Gefahren. Mein Sohn, 
von heute an heißeſt Du Roland von Lichtenburg.” 

So rief Sonnenkamp. Roland jtand bebend, jo hatte er den 
Vater noch nie gejehen. 

„sa,“ fuhr ver Vater fort, „es erichüttert Dich auch. Ad 
Kind, Du wirft erjt jpäter wiffen, was Dir geworden. or ber 
Melt darf ich nicht zeigen, auch Du follft es nicht, daß mid bie 
Sache jo angreift. Ach werde gleihgültig thun, das müſſen wir. 
Ihr ſeid fchnell gefommen? Wo hat Euch mein Bote getroffen?" 

Roland fagte, daß er nichts von einem Boten wiſſe. Er 
hörte jet, daß der Vater in der Naht einen Boten nad Mat: 
tenheim gejchidt; aud fei der Sohn des Cabinetsraths, der 
Fähnrich geworden, zum Beſuch auf dem Landhauſe mit, mehreren 
Kameraden, die no zum Mittag zu Roland fommen werden. 

„Bo ijt denn Herr Dournay?” fragte Sonnenfamp wieder. 

Roland erzählte, daß er bei Fräulein Milch geblieben. Sonnen: 
famp lächelte und jchärfte jeinem Sohne ein, er folle ein freund: 
liches Benehmen gegen Erich beibehalten; er müſſe ihm doch immer 
a bleiben und folle fi überhaupt vornehmen, vecht beſcheiden 
zu fein. 

„Aud Du mußt lernen, vor der Welt unfere Standeserhöhung 
als unerheblich erjcheinen zu laflen. Nun geh zur Mutter. Nein 
— halt! Du follft noch etwas haben, das wird Dich ſtark, das 
wird Dich ſtolz und fiher machen. Hier, bleib ftehen, ich will Dir 
zeigen, wie ih Dich hochhalte.“ 

Er juchte haftig in feinen Tafchen, er bradte ven Schlüſſel⸗ 
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ring heraus, ging nach dem in die Wand eingemauerten feuerfeſten 
Schrank, klappte die Roſetten an demſelben zurück und öffnete 
beide Flügelthüren. 

„Hier ſieh,“ ſagte er, „das Alles wird einſt Dein — Dein 
und Deiner Schweſter. Wirbelt Dir's vor den Augen? Das ſoll 
es nicht, Du ſollſt nur wiſſen, hier ſind Millionen; damit biſt 
Du Herr der Welt, über Alles. Sieh, hier unten iſt Gold, viel 
gemünztes Gold, ich liebe gemünztes Gold, auch ungemünztes, 
das liegt hier. Ich bin ſterblich, ich fühle jetzt oft, als ob ein 
Schwindel mich plötzlich faſſen und dahin raffen könnte. Hier 
oben, ſieh hier — hier liegt mein Teſtament. Jetzt geh, mein 
Sohn, ſei in Dir ſtolz und gegen die Welt beſcheiden, Du biſt 
mehr, Du haſt mehr als alle Adlige dieſes Landes, vielleicht 
mehr als der Fürſt ſelbſt. So, mein Kind, ſo — dieſe Minute 
macht mich glücklich — ſehr glücklich. Wenn ich ſterbe, Du weißt 
ſchon — Du weißt jetzt Alles. So, jetzt geh. Komm, laß Dich 
noch einmal küſſen. So, jetzt geh.“ 

Roland konnte dein Wort vorbringen, er ging. 

Er fam zur Mutter. Frau Ceres wandelte ſchön gekleidet. im 
großen Saale auf und ab, fie nidte Roland vornehm zu und jah 
ihn lange ftill an; endlich ſagte fie: 

„Die grüßt man mich? Sagt man bloß guten Morgen, 
Mama? Man jagt: guten Morgen Frau Mama; guten Morgen, 
Frau Baronin, Sie find jehr gnädig, Jrau Baronin — ih em: 
pfehle mid Ihnen zu Gnaden, Frau Baronin — Gie jehen vor: 
trefflih aus, Frau Baronin.“ 

Roland überriefelte ein Angftichauer, es war ihm, als wäre 
feine Mutter irrfinnig geworden. Aber jegt jtand fie wor einem 
Spiegel und fagte: 

„Dein Bater hat Recht — ſehr Net, wir find Alle heute erft 
geboren, neu in die Welt gefommen, und wir find Alle jchön. 
Küfle Deine Mutter, Deine grädige Frau Mutter.“ 

Sie küßte Roland heftig. 

„Wo tt denn Manna?“ fragte Roland. 

„Sie ift närriſch, fie ift im Klofter verborben und will von 
Allem nichts wiſſen; fie hat fih in ihr Zimmer eingejchlojfen und 
läßt Niemand vor fih. Verjuhe Tu, ob Du mit ihr reden 
fannft, und made, das fie auch geſcheidt wird. Wir müfjen jeßt 
Alle jehr gejcheidt jein. Die Profefforin hat mir immer gejagt, 
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ich ſei geſcheidt, ja, jetzt will ich gefcheibt fein; ich will es zeigen. 
Die dide Frau von Endlih und die ftolze Gräfin Wolfsgarten ... 
wir werden auch noch Graf... fie follen berjten vor Zorn! Geb, 
liebes Kind, geh zu Deiner Schwefter, hol fie her, wir mollen 
uns dann zujammen freuen und uns ſchön ankleiven, und morgen 
reifeft Du mit Deinem Bater und Herrn von Pranden nad der 
Reſidenz.“ 

Roland ging nach dem Zimmer Manna's, er klopfte und rief; 
ſie antwortete endlich, in einer Stunde werde ſie ihn ſehen, jetzt 
müſſe man fie noch allein laſſen. 

Als Roland nach ſeinem Zimmer ging, begegnete ihm Prancken; 
er umarmte ihn innig, er nannte ihn Bruder und begleitete ihn 
unter Glückwünſchen auf ſein Zimmer. Hier lag die Uniform, 
die für Roland beſtellt war. Prancken beredete ihn, dieſelbe ſofort 
anzuziehen; Roland wollte es nicht thun, da er ſein Examen noch 
nicht beſtanden habe. 

„Pah!“ lachte Prancken. „Examen! Das iſt ein Schreckſchuß 
für bürgerliche arme Teufel. Junger Freund! Jetzt ſind Sie 
Baron und haben damit den beſten Theil des Examens beſtanden; 
was noch kommt, iſt nur Form.“ 

Es bedurfte keiner großen Ueberredung, um Roland zum An— 
legen der Uniform zu beſtimmen; Prancken half ihm. Die Uniform 
ſtand Roland vortrefflich, er erſchien geſchmeidig und kräftig zu— 
gleich, er hatte breite Schultern und die Biegſamkeit ſeiner Geſtalt 
entbehrte nicht der Muskelkraft des Mannes. 

„Eigentlich wäre ich lieber in die Marine eingetreten,“ ſagte 
er, „aber die iſt nicht da.“ 

Von Prancken begleitet, ging er nochmals nach dem Zimmer 
Manna's und rief, ſie ſolle ihn doch in ſeiner Uniform ſehen, 
Manna gab gar keine Antwort. 

Prancken begleitete ihn nun zum Vater und Beide führten 
ihn zur Mutter; ſie war entzückt bei ſeinem Anblick. Roland 
zeigte ſich den Dienern und Alle glückwünſchten ihm. Eben als 
er beim Caſtellan ſtand, der als alter Soldat militäriſch begrüßte, 
kam Erich daher. Er erkannte Roland erſt als dieſer ihn anredete. 
Die Wange Rolands glühte und er rief laut: 

„Ach, wenn ich Dir nur Alles ſagen könnte, Erich! Ich bin 
wie berauſcht, wie verwandelt.“ 

Er ging mit Erich nach ſeinem Zimmer und wollte immer 
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wiffen, ob viefer auch fo glücklich geweſen, als er das erſte Mal 
die Uniform angezogen. | 

Erich konnte nicht3 erwidern; er gedachte, wie es ihm mar, 
da er zum eriten Mal die Uniform anzog, noch mehr aber, als 
er jie zum legten Mal auszog. 

Der Doctor hatte einmal gejagt, Roland habe fid) noch nie 
mit einem neuen Kleide gefreut; jet war er voll Wonne über 
den bunten Soldatenrod; alle Ideale ſchienen verihwunden oder 
doh in diefem Rod fih zu concentriren. Erich betrachtete ihn 
mit jchweren Bliden. Wie wird Dein armes Herz unter diejem 
bunten Gewande erzittern, wenn . 

Erich wurde abgerufen, er folle sofort zu Herin Sonnenfamp 
fommen. 


Siebentes Capitel. 


Als ſchwankte der Boden unter ihm, als bewegte fih Alles 
bin und ber, wie im Traum ging Grid über den Hof, die Frei— 
treppe hinan; im Borzimmer faßte er fi. Jetzt ift der entjchei: 
dende Augenblid. 

Gr trat ein; er wagte faum, Sonnenfamp anzufehen, er empfand 
einen Abſcheu gegen jedes Wort, das der Mann zu ihm jprechen 
würde, denn jeder Gedanke, den ihm Sonnenkamp ausſprach, ja, 
was er ehedem mit jeinen Gedanfen berührt hatte, erjchien ihm 
verumreinigt. Als er aber jest den Blid aufihlug, ſchien ſich 
Sonnenfamp verwandelt zu haben, als hätte er jeine mächtige 
Gejtalt durd einen Sauber verkleinert. Er ſah jo beſcheiden, jo 
demüthig, ſo kindlich lächelnd drein. In gleichgültigem Tone be: 
richtete er, daß die fürſtliche Gnade ihm den Adel verliehen habe 
und das Diplom deſſelben höchſt eigenhändig übergeben wolle. 

Erich athmete noch immer ſchwer und konnte kein Wort her— 
vorbringen. 

„Sie ſind erſtaunt?“ fragte Sonnenkamp. „Ich weiß, der 
jüdiſche Banquier iſt abgewieſen worden und ich glaube ſogar — 
die Herren ſind ſehr pfiffig — ich glaube ſogar — doch das ja iſt 
jetzt gleichgültig . . . Jeder handelt nach ſeiner Weiſe. Ich weiß auch, 
daß ein gewiſſer Doctor Fritz bei dem Menſchenfreunde, Herrn 
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Meidmann, war, der über einen Mann, dem ich unglüdlicher 
Weiſe ähnlich ſehe, manderlei Chrenrühriges gefagt hat — nicht 
wahr? Ich jehe das Ihren Mienen an. Ich hoffe, daß Sie doch 
nit — nein, jeien Sie ruhig. Mein lieber, werther Freund, 
freuen Sie fi mit mir und für unjern Roland.“ 

Erich ſchaute freier auf. Gewiß ijt bier ein Irrthum, denn 
jo zuverfichtlich könnte der Mann richt ſein, wenn er etwas zu 
fürchten hätte. 

Sonnenkamp fuhr fort: 

„Sie und die Jhrigen bleiben uns Freund.” 

Gr reichte ihm die Hand; jetzt durchzuckte es Eric) wieder. 
Der King am Daumen — iſt das auch eine Berwechälung, eine 
Täufhung? Sonnenfamp mochte etwas fühlen; er zog die var: 
— Hand ſchnell zurüd, wie wenn ein wildes Thier die 

age danach ausgeftredt hatte. Mit großer Faſſung jagte er: 

„Ich weiß, Sie find ein Gegner der Adelserhebung.“ 

„Rein, mehr — ich wollte noch mehr und Anderes jagen,” 
warf Grid ein; aber mit Heftigkeit unterbradh ihn Sonnentamp: 

„Denn ich aber jeßt nicht mehr und nichts Anderes wiſſen 
will —” 

Schnell wechjelnd fuhr er dann mit innigem Tone fort, daß 
Erich nur noch das Letzte thun jolle, indem er Roland zur wür— 
digen Erfafjung jeiner neuen Stellung und feines Namens anleite 
und befeitige. 

„Sehr ſchön wäre es, wenn Sie die Profeſſur amähmen; 
ic würde dann Roland, bis wir felbjt in die Stadt ziehen, und 
vielleicht dann noch, mit Ihnen eine gemeinjcaftlide Wohnung 
beziehen laſſen, Cie blieben jein Freund und Führer.” 

Erich blieb ſchweigſam, er war mit Mahnungen, mit ſchweren 
Bejorgnijien gefommen, nun war die Sadye vollendet, nun ließ 
ſich nichts mehr thun, ja durd das Bekenntniß Sonnentamps, 
daß er mit Heren Banfield verwecjjelt werde, jchien jeder Ein: 
wurf befeitigt. 

„Haben Sie Ihre Frau Mutter jchon gejprochen ?” fragte 
Sonnenkamp. 

„Nein.“ 

„Sie hat mir leider ſagen laſſen, daß ſie etwas unwohl ſei 
und an unſerer Freude nicht theilnehmen könne.“ 

Erich eilte zu ſeiner Mutter, Noch mie hatte er fie kränkelnd 
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geſehen, jetzt lag ſie matt auf dem Sopha. Sie richtete ſich auf 
und ſprach ihre Freude aus, daß er ſo ſchnell auf ihren Brief 
zurückgekommen ſei. Erich wußte nichts von einem Brief und auch 
er hörte jetzt, daß Sonnenkamp einen Boten geſchickt und die 
Mutter ebenfalls einen Brief mitgegeben hatte. 

Die Mutter fieberte und ſagte, fie fürchte eine jchwere Krank: 
beit, es fei ihr immer, ald ob das Haus, in dem fie wohne, 
auf Wellen fchwimme, immer meiter und meiter dem Meere zu; 
fie müfje ſich gewaltſam wad halten, denn fo wie fie die Augen 
ſchließe, käme dieſe Vorſtellung immer beängſtigender wieder. 

„Wenn Du da biſt, wird ſchon wieder Alles gut. Es war 
mir ſo bang, da ich hier auf dieſer verkehrten Welt ſo allein war.“ 

Erich ſah, daß es unmöglich war, ſeiner Mutter etwas von 
dem anzudeuten, was er bei Weidmann erfahren. 

Die Mutter klagte: 

„Ah, ib wünſche, daß e3 Dir nicht fo gehe wie mir. Je 
älter ich werde, deſto rätbjelbafter und vermwirrter find mir mande 
Dinge. Ahr Männer feid glüdlicher, Euch plagt das Einzelne 
nicht jo jehr, weil Ihr das Ganze feht.“ 

Sie betradhtete ihren Sohn mit trübem Blid, fie hätte ihm 
gern das Entjeglihe mitgetheilt Aber wozu ihn belajten, da er 
doch nichts leiten kann? 

Erich berichtete von dem Leben auf Mattenheim und wie ihm 
das Glüd geworden, auch da einen Freund zu gewinnen. In der 
Art, wie er das thätige Getriebe des Haufes darftellte, war etwas, 
al3 ob er eine frifche Luftitrömung in die Stube bringe, und die 
Mutter fagte: 

„Ja, man vergißt in Wirrniffen, daß es noch ſchöne har: 
moniſche Exiſtenzen gibt.” 

Sie kehrte aber wieder zur Klage zurück und bejammerte die 
Lebenskämpfe, die einem Mädchen wie Manna beſchieden ſeien. 
Und eben als ſie ihren Namen nannte, kam ein Bote von Manna 
mit der Bitte, daß die Profeſſorin zu ihr kommen möge. 

Erich wollte dem Boten erwidern, daß ſeine Mutter unwohl 
ſei, Fräulein Manna möge doch die Güte haben, hierher zu 
kommen; aber die Mutter richtete ſich raſch auf und ſagte: 

„Kein, fie braucht meine Hülfe, ich muß geſund ſein und ich 
bin geſund. Es iſt gut, daß mich meine — von dieſer kränk— 
lichen Nachgiebigkeit erlöſt.“ 
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„Ich komme,“ rief fie dem Boten zu: 
Sie kleidete fih fchnell um und ging mit ihrem Sohn nach 
der Billa. 


Achtes Capitel. 


An der Thüre Manna’3 nannte die Brofefforin ihren Namen. 
Manna öffnete; blutlofen Antliges und matt reichte fie die Hand. 

„3% habe mit mir allein gerungen,” fagte fie; „ich fann den 
Ausweg nicht finden; Ihnen jage ich Alles.“ 

Nun erzählte fie, wie fie in anbetenver Verehrung gegen ihren 
Vater aufgewachſen, oft fchmerzlich beklagt habe, daß die Mutter 
jo herb und gehäflig gegen ihn jei; aber einmal — fie babe nie 
erfahren, was vorausgegangen — habe die Mutter im Beifein des 
Vaters gejagt ... 

Mit thränenerftidter Stimme fprad nun auch Manna das Wort. 

Die Profefjorin faß da und hielt die Hände im Schooß und 
Ihloß die Augen. Manna erzählte weiter, wie fie zuerft nicht be: 
griffen, mas das fei, aber allmälig fei e3 ihr aufgegangen ; Alles 
babe fie angeelelt, jede Speife, jedes Gewand ... Bon jolchem 
Erwerbniß fih Bequemlichkeit, Luft und Glanz des Lebens ver: 
ihaffen? Ein Graufen verfolgte fie überall, das Dajein warb ihr 
zur unerträgliden Laft. Eine einzige Rettung that fih auf. Sie 
ging ins Klofter. Auf dem Wege dahin fei ihr immer der Ge: 
danfe nachgegangen: wie einſt Iphigenie geopfert worben zur 
Sühne, jo wollte fie fih frei und heilig opfern und alle Schulv 
der Ihrigen tilgen. 

„Mir war es damals, als ob ſich etwas in mir gefpalten, 
als ob eine Ader in meinem Herzen geriffen wäre,” ſchloß Manna. 

Nah einer längeren Pauſe fuhr fie fort, wie fie nicht be: 
greife, was ihr Vater thue, und fie — fie ſelbſt folle eine Adlige 
werden, die ebenbürtige Braut Pranckens. Sie habe PBranden 
geehrt und geachtet; er ſei ein Weltmann, aber dabei von tief 
edlem, religiöfem Gefühl. Laut ſchluchzend warf fie fih an ven 
Hals der Profeflorin und rief: 

„IH Tann nicht! Ich Tann nicht fein Weib werden! Ach, ich 
bin zu ſchwach. Dan hat e8 mir gejagt, ich werbe ſchwere Kämpfe 
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durchmachen müſſen; aber das habe ic) doc nie geglaubt, nie 
geahnt. Nein, gewiß nicht.“ 

„Bas denn noch?“ fragte die Mutter. 

Manna bevedte ſich das Gefiht mit beiden Händen, dann 
warf fie fih der Mutter an den Hal3 und meinte. 

Diefe drängte, daß fie das Weitere befenne, aber Manna 
blieb ftumm; envlih fagte fie die Worte: 

„Nein, das nehme ich mit mir ins Grab, das iſt mein allein.“ 

Die Brofefjorin ſprach ihr Troſt und Ruhe ein und fragte, 
ob fie das, was fie jet befenne, nie in der Beichte bekannt habe. 
Manna warf ſich vor der Profeſſorin auf die Kniee und bejchwor fie, 
Niemand zu jagen, was fie von ihrem Vater erzählt. Sie jchnellte 
aber wie von einer Schlange gebifjen empor, al3 die Profeſſorin er: 
Härte, daß fie Alles längſt wifje; fie habe es jchwer getragen, aber 
e3 jei die Pflicht derer, die fich ſchuldlos fühlen, ſich demjenigen 
nit zu entziehen, der eine traurige Vergangenheit tilgen wolle. 

Ein Zuden ging dur die Mienen Manna’s. 

„Ver weiß es noh? Wer? Sagen Gie es mir!“ 

„Wozu das, mein Kind? Was quält Du Deine Seele, daß 
ſie —— betlelnd, Verzeihung erflehend von Haus zu Haug, 
von Menſch zu Menſch wandert?“ 

„Mein Gebet, mein Opfer iſt verworfen, verworfen ich, ver— 
worfen wir Alle. Es ſollte in mir allein leben, in mir, in mei— 
nem zerknirſchten, zerſchlagenen Herzen. Sch bin frei... frei!“ 

„Die Art, wie Du lächelſt, macht mich bang,“ jagte die Pro: 
feſſorin, vie das Mienenfpiel Manna's ſcharf beobachtete. 

„Ach, ich habe mit meinem Bruder nur Einmal über Sklaverei 
geſprochen,“ klagte Manna, „und es ergriff mich, als wenn ich 
plötzlich in den Abgrund geſchleudert würde, da er ſagte: Geſchöpfe, 
die man in die Kirche aufgenommen hat, find uns gleich. Cr hat 
Recht. Wer in die Halle ver Gotteserfenntniß eintritt, iſt ein freies 
Kind Gottes. Mich ſchauderte, da ih dachte: wie ift es möglich, 
daß man in der Kirche betet und hat neben fi, abgejchieden durch 
einen Zaun, Menſchen, die Sklaven find? Sit da nicht jedes Wort 
des Gebetes, die Andaht, das Opfer eine Lüge? Wie kann ein 
Geiltliher das Kind eines Mannes, wie fonnte er ung in die 
Kirche aufnehmen, da unjer Vater doch —“ 

Manna deutetete mit der Hand auf das Herz; es preßte fie, 
fie konnte nicht weiter ſprechen. 
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Die Profeſſorin beruhigte ſie. 

„Dein Kind,“ ſagte fie, „wirf keinen Stein auf diejenigen, 
die nicht Alles leiften und ausgleihen, was von Sünde in der 
Melt iſt. Das Heiligthum ift groß, wenn auch Verkehrtheit, 
Läſſigkeit und Nachgiebigkeit fih darin eingeniftet.“ 

Aus tiefftem Herzen ſuchte die Profefjorin dahin zu wirken, 
daß Manna ihren Halt in der Religion nicht verliere; fie ſprach 
mit Begeifterung von denen, die ihr Dajein dem Höchften widmen, 
raſtlos wirken und jchaffen, wenn es ihnen auch nicht gegeben ift, 
die Erde zu einer Mohnftätte der Liebe und Tugend umzugeftalten. 

Staunend ſah Manna auf die Frau, die ihr jo zuredete; fie 
wollte fragen: Sind Sie denn nicht eine Proteftantin? Aber fie 
hielt die Worte zurüd, denn bier, jetzt, erichienen ihr alle Unter: 
ſchiede der Glaubensform verwiſcht; fie ſah nichts al3 ein mildes, 
ein tragendes und zum Guten auslegendes Herz. Jet fühlte fie 
ih ganz und voll der evlen Frau hingegeben; fie warf ſich in 
ihre Arme, mit Thränen in den Augen füßte fie ihr die Wangen, 
die Stirn und die Hände und bat, ihr die Hände aufs Haupt zu 
legen und fie zu halten, daß fie nicht vor Jammer vergehe. 

Still an einander gejchmiegt faßen die beiden Frauen, da 
klopfte es an die Thür. 

Sonnenkamp rief, daß er feine Tochter fprechen müſſe. 

„Du mußt ihn fpreden,” ſagte die Profeflorin. 

Manna erhob fih und jhob den Riegel an ver Thür zurüd. 

Sonnenkamp trat ein. 

„Es freut mih, daß Sie wieder wohl find,” fagte er mit 
beller Stimme zur Profefjorin. 

Er ahnte nicht, mit welchem Blide ihn die PBrofeflorin und 
jein Sind anfahen, 

„Ich danke Ihnen,” fuhr er fort und fagte, daß er mit 
Manna allein fprechen wolle. 

Manna bat, der Vater möge erlauben, daß die Profejjorin 
bei der Beiprehung anweſend jei; fie habe keinerlei Hehl vor der 
edlen Frau. 

Sonnenkamp war betroffen. 

Wäre es möglih? Nein, das fann nicht jein, fein eigenes 
Kind kann ihn nicht verrathen haben. Oder will fie einen Zeugen, 
einen Schuß? ... Das Kind vor dem. Vater? 

Die Profefforin erhob fih, um zu gehen, und Sonnenkamp 
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fagte ihr nur noch in herzlichem Ton, er bitte fie, feiner Frau 
Gejellihaft zu leiſten und ihr während feiner Abweſenheit alle 
Anleitung und Rüdjiht zuzumenden. 

Die Profefjorin ging. 

Manna fah den Vater ftarren, umflorten Blides an. 

Sonnenfamp ſchien nad dem Worte zu ringen. Er martete, 
daß Manna zuerjt ſpreche; da fie aber jchwieg, jagte er, daß fie 
gewiß das giftige Wort, das ihre Mutter gegen ihn erfunden, 
längft vergejjen habe; fie möge nun zur Mutter gehen, die ihr be: 
jtätigen werde, daß fie jenes Wort nur aus Bosheit hervorgejtoßen. 

Manna nidte ſchweigend, und nun fprah Sonnenfamp von 
der Verlobung mit Branden, wobei er fih rühmte, daß er feinem 
Kinde nie einen Zwang auferlegt. Manna bejchwor ihn, jegt Feine 
Entſcheidung von ihr zu verlangen. 

„Gut, jo ſollſt Du erft bei unferer Rückkehr Dich entjcheiden, 
aber verſprich mir, freundlich gegen ihn zu fein.“ 

Das fonnte Manna verjprehen, und Sonnentamp Tächelte 
vor fih hin; er hält Pranden noch in der Schmebe, bis Alles 
abgethan ift; tritt ein Unvermeidliches ein, fo iſt's nicht zu ändern, 

„Du bift nun ein Freifräulein,” ſagte er gewaltſam lächelnd 
zu jeinem Kinde; „Du ſollſt in Allem frei fein, nur heute nod) 
laß Alles in der Schwebe. Ich kann nicht unehrlich fein.“ 

Gr hatte eigentlih jagen wollen, daß er fi nicht3 daraus 
made, Pranden zu betrügen, aber er jegte hinzu, daß es viel 
ihidlicher jet, Einwilligung oder VBerfagung zu geben, wenn man 
geraume Zeit im Befige der Standeswürde jei. Und jo ſchied er 
mit freundliden Worten von feinem Kinde. 

Sonnenkamp mußte, daß fein Wagniß noch nicht gelungen 
ift, aber jeßt ift nicht mehr Zeit zum Innehalten. Er war über: 
zeugt, daß PBranden Alles von ihm wußte, und wenn es zu Tage 
fam, vor der Welt den Getäufchten fpielen wird; aber er hat 
gute Art genug, von Manna nit zu laflen, die vornehme Sipp— 
ſchaft wird Schon Alles vertufhen, und Geld wirft überall, und 
Roland iſt gefihert. Wenn aber doch Alles zufammenbricht, dann 
läßt er Frau und Kinder zurüd und zieht wieder allein nach Amerika. 

Sonnenfamp war in der Verfaſſung, in der er Alles zu be: 
berrihen und zu Hären glaubte und dod wie von einer dämo— 
niſchen Gewalt fortgetrieben wurde. 

Am Mittag war große Heiterkeit auf der Villa, denn der 
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Fähnrich mit mehreren Kameraden war gefommen; fie ritten mit 
Roland aus, er war al3 guter Kamerad aufgenommen. 

Auf den Wunſch Prandens reifte man noch am Abend nach 
der Reſidenz ab. 


Neuntes Capitel. 


Am Gefindetiih im Erdgeſchoß mar eine große Lüde. Der 
obere Bla, den Bertram einnahm, war leer, auch Joſeph und 
Zug fehlten, denn fie waren mit nach der Reſidenz gereijt. Die 
Männer und Frauen am Tiiche flüfterten leife, endlich jagte der 
Dbergärtner, die Sache ſei fein Geheimniß mehr; er behauptete, 
ſchon damals, als die Fürftlichleiten zum Beſuche geweien, es ge 
jehen zu haben. Mit einer Art Herablafjung, die deutlich erfennen 
ließ, wie er bevauere, feine Bildung vor diefen Menjchen befunden 
zu müflen, gab er feine Worte, denn dieſe Leute fonnten doch nicht 
würdigen, was er zu jagen hat; Joſeph allein, wenn er da wäre, 
hätte ibm das entiprechende Lob dafür ertheilen können. Die 
übrige Dienerfhaft aber hatte einen Widerwillen gegen den vor- 
nehm und gelehrt thuenden Obergärtner. Niemand antwortete ihm. 
Die vide Köchin, die fich felten zu Tiſche fegte, denn fie behauptete, 
fie efje eigentlih gar nichts, wagte es nun, den Pla Bertrams 
fo einzunehmen, daß fie jeven Augenblid aufftehen fonnte. Sie 
fagte, fie habe ihr Lebenlang nur bei adligen Herrſchaften gedient 
und jeßt fei e3 wieder fo. Nun war das Wort heraus, Allen 
jhien eine Laft von der Seele genommen, da man frei davon 
ſprechen durfte. Der zweite Kutjcher ftülpte die Batten an jeiner 
langen Weſte etwas auf und betrachtete fie mit forſchendem Blid. 

„Da kommen nun auch Wappenknöpfe hin,” jagte er enplidh; 
„und unfere Wagen werden neu ladirt, auf dem Kutjchenjchlag 
wird ein feined Wappen angebracht,“ 

Ein Reitknecht freute fih, daß auf den Pferdedecken über dem 
Namen eine fiebenzinfige Krone allen Menjchen in die Augen 
jtechen würde, 

Die Weißzeugſchließerin jammerte über die große Mühe, die 
man haben werde, alle Wäſche neu zu jtiden; die Silbermamjell 
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dagegen freute ſich, daß ſie neue Löffel und Gabeln bekäme, denn 
jetzt werde Alles umgeſchmolzen, um neu gravirt zu werden. 

„Und die Hundehalsbänder werden auch neu gemacht,“ rief 
eine kreiſchende Stimme. 

Alle lachten über den Hundejungen, der blöde grinſend drein 
ſchaute, weil er etwas ſo Luſtiges geſagt hatte. 

Die alte Urſel, die beharrlich auf ihrem Schemel ſaß und 
ihren Teller auf dem Schooß hielt, rief der zweiten Köchin zu: 

„Nun gibt's auch bald eine Frau Lutz. Jetzt wird der Herr 
das Heiraten erlauben.“ 

„Hat er es denn Dir erlaubt?“ 

„Gottlob, daß ich's nicht mehr nöthig habe. Aber jetzt bleibt 
er für ewige Zeiten da und geht nicht mehr fort. Jetzt könnt 
Ihr alle heiraten.“ 

Der zweite Gärtner, das ſogenannte Eichhörnchen, erklärte 
mit Salbung: 

„Ich will nichts geſagt haben, aber wenn ich ein ſo reicher 
Mann wäre, ich hätte mich nicht adeln laſſen; nein, ich wäre 
lieber der reichjte Bürger rheinauf und rheinab, als der neuejte 
Adlige. Ich thät’3 den Adligen nicht zu Gefallen. Wenn man 
Geld hat, ift man adlig genug.” 

Alle höhnten den Vorwigigen. Nur der Obergärtner jah ihn 
gönneriſch nidend an; feine Mienen fagten: ich hätte dem Ein: 
fältigen jold einen Gedanken nie zugetraut. 

Man fprah nun bin und her, welche Livreen der Herr ans 
fchaffen werde und ob er vor feinem alten Namen ein von be 
fommen oder einen ganz neuen Namen erhalten werde. Endlich 
ging das Geſpräch auf die Verlobung PBrandens über. 

Die Weißzeugichließerin vertraute auch der diden Köchin, daß 
der Kammerdiener Joſeph — fie habe es während des ganzen 
Winters bemerkt — eine Liebſchaft mit der Tochter des Victoria: 
wirths habe, 

Die Unterredung im Erdgeſchoß wurde unterbrochen, als eine 
Stimme von oben fam mit der Botichaft, es folle noch einmal 
angejpannt werden, denn die gnäbige Frau wolle ausfahren. .. 

„Ja — er hat’3 qut, er reijt, er zerjtreut fih und mich läßt 
er bier allein! Was foll ih nun anfangen?“ 

So klagte Frau Ceres gegen Fräulein Perini, als Sonnen: 
famp, Pranden und Roland abgereijt waren. Mit der Hajt und 
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Unruhe einer Fieberkranken ging ſie im Zimmer auf und ab und 
fragte Fräulein Perini, was ſie thun ſolle. Dieſe ermahnte ſie, 
ſich ruhig zu verhalten, ſich zu ihr zu ſetzen und am andern Ende 
ihrer Stickerei den Grund auszufüllen. 

„Ja,“ rief Frau Ceres plötzlich, „jetzt hab’ ich's. Ach will 
ihm auch eine Freude machen, ich ftide ein Sophakiſſen mit unſerm 
Mappen. Und noch etwas! Jh habe auch gejehen, daß man mit 
Mappen gejtidte Betichemel in der Kirche hat; das wollen wir 
auch haben.“ 

Fräulein Perini ftimmte bei. 

„oh eins!“ fagte fie. 

„Sp? Sie wiffen noch etwas?” rief Frau Geres. 

„sa, e3 wird Ihrem frommen Sinne gut anftehen, Sie haben 
e3 gewiß jchon gedacht, nur wieder vergeflen.“ 

„Was? Was habe ich vergeflen ?“ 

„Sie wollten, wenn die Ehre erreicht iſt, fofort eine Altar- 
dede ſticken.“ 

„Sa, das wollen wir. Hab’ ich das einmal gejagt? Ach, ic 
vergefle Alles, Ach, liebe Madame, bleiben Sie nur immer bei 
mir, mahnen Sie mich nur immer an Alles. Haben Sie großen 
Stramin? Wir wollen jegt gleih anfangen.” 

Fräulein Perini hatte immer Alles bereit, Seide, Wolle, 
Goldfäden und Silberfäden, Stramin und Mufter. Frau Geres 
machte in der That einige Stiche, dann aber jagte fie: 

„sh zittere heute, aber angefangen habe ich doch die Dede 
und num arbeiten wir immer daran. Nicht wahr, Sie helfen mir?“ 

Fräulein Berini bejahte, fie wußte, daß fie die ganze Altar: 
dede fertig machen mußte, aber Frau Gere war nun doc etwas 
rubiger geworden. 

„Wollen Sie mir nit den Pfarrer rufen laffen, oder wollen 
mir ibn nicht befuchen ?“ 

„Die Sie befehlen.” 

„Rein, es ift befjer, -wir bleiben allein. Wo nur Manna 
ift? Sie foll fommen, fie foll bei ihrer Mutter fein.” 

Sie flingelte und ſchickte nah Manna; fie erhielt die Antwort, 
daß fie fich bereits zur Ruhe begeben, jie bäte die Mutter um 
Entihuldigung, aber fie jet jo müde. 

„Wo nur die Profefjorin bleibt? Wäre es nicht ihre Schuldig— 
feit, zu mir zu fommen und mir zu gratuliren ?“ 
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„Sie ſcheint wieder gefund, fie war bei Fräulein Manna und 
ging wieder heim,” entgegnete Fräulein Perini. 

„Sie war im Haufe und ift nicht zu mir gefommen?” rief 
Frau Geres. „Sie foll fogleih fommen — augenblidlih. Schiden 
Sie nad ihr. ch bin die Mutter, mir gebührt zuerft die Chre, 
dann erft dem Kinde. Schiden Sie nah ihr, fie foll jogleich 
fommen !“ 

Fräulein Perini mußte willfabren. 

„Seien Sie recht ruhig, Frau Baronin,” ermahnte fie. 

„Frau Baronin! Die Profefjorin wird mic hoffentlich doch 
auch jo nennen?” 

„Gewiß, fie hat fehr viel Anftand.” 

Mieder ging Frau Ceres unrubevoll im Zimmer auf und ab. 
Vor dem großen Spiegel ftand fie mandmal ftill und machte eine 
Verbeugung; fie legte die Tinte aufs Herz, die Rechte hing ſchlaff 
herab, und fie verbeugte fich tief. 

An dem Spiegel waren zu beiden Seiten vierarmige Leuchter 
angezündet und manchmal griff ſich Frau Geres an ihren Oberkopf. 

„Er bat mir ein fiebenzinfiges Diadem verſprochen; es mird 
mir qut ftehen, nicht wahr?“ 

Sie verbeugte fih nochmals vor dem Spiegel und hatte ein 
überaus holdſeliges Lächeln. 

Fräulein Perini hörte draußen die Ankunft der Profeſſorin, 
fie ging ihr entgegen und bat, Frau Ceres recht jchonend und 
nachſichtig zu behandeln und fie ja nur immer Frau Baronin zu 
nennen. 

„Barum haben Sie mir jagen laſſen, daß fie frank ift, und 
mich darum noch in der Nacht rufen laſſen?“ 

„Entihuldigen Sie, Sie wiſſen, es gibt Kranke, die nicht zu 
Bett liegen.“ 

Die Profeſſorin verftand. 

Als fie eintrat, rief Frau Ceres, immer noch mit dem Geficht 
zum Spiegel gewendet: 

„Ab, Ihön! Schön, daß Sie kommen, liebe Profefjorin — 
ſehr freundlihd — jehr dankenswerth — ich bin Ihnen aud gut.“ 

Lebt erſt wendete fie fih um und reichte der Angelommenen 
die Hand. 

Die Profeſſorin glückwünſchte nicht und nannte fie nicht Frau 
Baronin. 
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Frau Geres wollte nun willen, was ihr Mann — fie corri: 
girte fich aber fchnell und ſagte: „Nicht wahr, man fagt immer 
Gemal?“ — aljo, was ihr Gemal in der Stadt zu thun habe, 
ob er Ritterprobe beftehen müjje und ob er vor dem verjammelten 
Volke den Ritterſchlag erhalte, 

Die Brofefjorin entgegnete, daß Derartiges nicht mehr gejchehe ; 
es werde ihm einfach ein pergamentenes Diplom überreicht. 

„Bergament — Pergament?” wiederholte Frau Ceres vor ſich 
bin. „Was ift Pergament?“ 

„Das ift eine gegerbte Haut,“ erflärte die Profeſſorin. 

„ab, ein Skalp — ein Slalp. Ich veritehe. Da drauf... 
Wird das Diplom auch mit Dinte gejchrieben, wie Anderes, was 
man jchreibt?“ 

Gie ftarrte lange vor fi) hin; dann zuerjt die Augen ſchließend 
und wieder öffnend, bat fie die Profeſſorin, fich eines ihrer ſchön— 
ften Kleider auszumählen; ſtolz und erjchredt erhob ſich dieſe, 
aber fie ſetzte fi rajch wieder und fagte, fie erfenne die Freund: 
lichkeit der Frau Sonnentamp, fie trage aber feine jo jchönen 
Kleider mehr. 

„Frau Sonnenkamp trägt aud feine mehr. Frau Sonnenlamp 
— Frau Sonnenlamp!” wiederholte Frau Ceres. 

Sie wollte der Profefjorin zu Gemüthe führen, daß fie fie 
nicht Frau Baronin genannt habe. 

„Haben Sie jhon einmal die Avelserhebung eines Ameris 
kaners erlebt?” fragte fie plötzlich. 

Die Profeſſorin verneinte. 

Als nun erwähnt wurde, daß Herr Sonnenlamp den Namen 
Baron von Lichtenburg, nah der Burg, die man neu erbaue, 
erhalten werde, rief Frau Ceres: 

„Ah, das iſt's! Das iſt's! Jetzt weiß ich's. Noch heut Abend, 
jegt gleich will ich die Burg beſuchen — unjere Burg! Dann 
werde ich qut ſchlafen. Sie Beide begleiten mich.” 

Cie flingelte, daß man jofort anjpanne; die beiden Frauen 
Jahen einander erſchreckt an. Was foll daraus werden? Wer weiß, 
ob nicht unterwegs in diefer Aufregung eine plögliche Verwirrung, 
ein Wahnwitz ausbridht. 

Die Profefjorin jagte Frau Ceres, es wäre viel ſchöner, morgen 
am Tage die Burg zu beſuchen; wenn man es noch heut in der 
Nacht thäte, würde das in der ganzen Gegend Aufſehen erregen. 
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„Barum? Gibt e8 vielleiht eine Sage von unferer Burg?” 

Es gab wohl eine foldye, aber die Profeſſorin hütete fi, fie 
jet zu erzählen; fie war indeß bereit, mit Frau Geres eine Stunde 
in der milden Naht auf der Landftraße fpazieren zu fahren; fie 
hoffte, daß fie das beruhigen werde. 

Und fo fuhren die drei Frauen durch die linde Nacht mit 
einander dahin. Die Profeſſorin hatte angeoronet, daß nicht nur 
neben dem Kutjcher ein Bedienter, jondern auch ein anderer auf 
dem Rückſitz faß; fie wollte für alle Vorkommniſſe Hülfe haben. 
Eine folhe aber war nit nöthig, denn als Frau Geres im 
Magen faß, war fie ruhig, ja, fie begann von ihrer Kindheit 
zu erzählen. 

Sie war früh verwaiſt, die Tochter eines Capitäns auf einem 
der Schiffe Sonnenlamps, das weite, ſehr gefährlibe Fahrten 
gemacht habe. Nah dem Tode der Eltern habe Herr Sonnen: 
famp fie ganz in jeine Obhut genommen und fie einfam, nur 
von einer alten Dienerin und einem Diener bewacht, aufmachen 
laſſen. 

„Er hat mich nichts lernen laſſen, gar nichts,“ klagte ſie 
wieder; „er hat mir geſagt: ſo wie Du biſt, iſt es am beſten. 
Ich war noch nicht fünfzehn Jahre alt, als er mich heiratete.“ 

Sie weinte; dann aber wieder in die Hände ſchlagend, 
rief ſie: 

„Nun iſt Alles gut — nicht wahr, es iſt Alles gut?“ Sie 
reichte der Profeſſorin und Fräulein Perini die Hände. 

„Glauben Sie,“ wendete ſie ſich zur Profeſſorin geheimniß— 
voll, „glauben Sie, daß unſer Adelſtand nun ganz ſicher und 
gewiß iſt?“ 

„Nachdem das Decret ausgefertigt, ſcheint Alles feſt, aber 
Niemand kann ſagen, daß etwas feſt ſei, bevor es geſchehen; es 
können im letzten Momente noch Zufälle eintreten.“ 

„Welche Zufälle? Was meinen Sie? Welche? Was wiſſen 
Sie? Sagen Sie mir Alles!“ 

Die Profeſſorin war in tiefer Verlegenheit, aber Fräulein 
Perini half ihr, indem ſie die „Frau Baronin“ bat, ſich nicht 
gewaltjam in Aufregung zu bringen; fie erzähltebon dem Palais, 
das Herr Eonnenfamp in der Refidenz baue, und Frau Geres 
ließ fich ablenfen, zumal da Fräulein Perini zwiſchen jeden Satz die 
Anrede „Frau Baronin” einjchob, 


a u 


Frau Ceres legte fih in vie Ede zurüd; fie fchlief ein mie 
ein Kind, das fich ausgetobt und ausgemeint. Fräulein Perini 
bat dringend, die Profefjorin möge Frau Ceres doch Baronin 
nennen, wenn fie wieder aufwache. Sie ließ den Wagen wenden, 
man fuhr zurüd nad der Billa. 

Frau Ceres war kaum zu erweden; man bradte fie zu Bett. 
Sie dankte den Frauen innig, und glüdjelig lächelte fie, als bie 
Profeſſorin fagte: 

„Kun ſchlafen Sie gut, Frau Baronin.“ 


— — — — — 


Zehntes Capitel. 


Erich wanderte hinaus in die Landſchaft; er glaubte, er müſſe 
zu einem Freund, zu einem Menſchen, an deſſen Bruſt er ſein 
ſchweres Haupt legen könnte. 

Er wollte zu Clodwig, zum Doctor, aber ſie konnten das 
Unabwendbare nicht ändern, und er darf ſeine Mutter, das Haus 
nicht verlaſſen, er darf nicht an ſich ſelbſt denken. 

So wandelte er wie ein irrender Schatten durch die Nacht. 
Er ſah den Wagen, darin die Frauen ſaßen, des Weges daher 
kommen, er verbarg ſich ſchnell hinter einer Hecke, er begriff nicht, 
was das ſein ſoll; er hatte ſeine Mutter, Frau Ceres und Fräu— 
lein Perini erkannt. Wohin eilen fie? Er ſtand lange; da kehrte 
der Wagen wieder um und auch er fehrte heim. Lange jaß er 
am Wieſenweg auf einer Bank vor dem grünen Haufe; er ſah 
das Licht löſchen; endlich ging er nad der Billa. 

Am Fenfter Manna's, wo fein Licht brannte, fehien es ihm, 
daß Manna herausihaute und eine weiße Hand fih aus dem 
Fenfter ftredte; er ging fchnell worüber. 

Mit ftummer Lippe wandelte er in feinem Zimmer auf und 
ab; es war ihm fo ungewohnt, daß er nicht noch mit Roland 
ſprechen follte, wie allabendlich bis jeßt. 

Gr wollte Mr einem Buche Befreiung vom eigenen Denken 
fuchen, aber die Hand, die nad) dem Buche greifen wollte, machte 
eine abmwehrende Bewegung. 

Hin und ber dachte Erih, was aus ihm werden folle; er fand 
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es nicht und tröftete fih, daß der morgende Tag jehon feine Auf: 
gabe jtellen würde. . 

Als er erwachte, war fein erjter Gedanke: wie ift Roland 
erwacht. Ob er mol jegt fih zu mir fehnt, wie ich zu ihm? 
Jetzt nicht, jebt faßt ihn der Strudel des Lebens; aber es 
werben Zeiten fommen, wo er fih nad mir wendet, und ich will 
bereit jein. 

Er hörte die Kirchengloden läuten und. verlieh das. Haus; er 
wollte zu jeiner Mutter, aber er fühlte ſich nicht gefaßt genug, fie 
jet jchon zu begrüßen; die Erinnerung an das, was Weidmann 
ihm mitgetheilt, lebte in ihm auf, al3 hörte er 68 zum erjten Mal. 
Seine Wangen glühten, denn er date: Manna, Du folljt nie 
wijlen, was in mir. — 

Gr wanderte durch die Weinberge und mitten in aller Ber: 
en allem Schmerz war e3 ihm plötzlich, als ſtünde er auf 
der Schwelle des Glüds, eines unnennbaren, von dem Niemand 
weiß, woher e3 fommen joll. 

Zurüd in jene erjten Tage, da er von MWolfsgarten kommend 
bier eingetreten war, gingen feine Gedanken. Wie ift es möglich, 
daß man Alles wieder verläßt? Er ſaß am Wege auf einem Mark 
fteine, da redete ihn eine Frauenftimme an. 

Gr ſchaute verwundert auf; Fräulein Milh ftand vor ihm, fie 
trug ein Gebetbu in der Hand. Er grüßte fie und fagte, er 
babe nicht gewußt, daß fie Katholifin fei. 

„Ich bin e8 auch nicht, aber es gibt Zeiten, wo ich nicht 
allein beten fann, ih muß in ein anderes Haus, in eines, das 
dem Höchſten erbaut ift, ih muß mit Menſchen da fein, die gleich 
mir Troſt und Ruhe im Emigen fuchen, wenn jie den Ewigen 
auch anders anrufen, als ich. Ich bete nicht daſſelbe wie die 
Anderen, aber ich bete doch mit ihnen.“ 

Sie fragte nach der Mutter und bat, ihr zu ſagen, daß ſie 
jetzt nicht zu Beſuch käme, weil ſie zu ſtören fürchte; ſie ſelber 
aber ſei immer zu Hauſe zu finden. 

„Auch Sie, Herr Hauptmann, ſollten zu uns kommen, wann 
es Ihnen genehm; wir haben nicht viel zu bieten, aber etwas iſt 
bei uns immer zu haben, und das iſt Ruhe.“ 

Sie fragte, wie es Erich zu Muthe ſei, da ihn Roland ver— 
laſſen, und ſie war die Erſte, welcher Erich die ganze Sehnſucht 
nach dem Jüngling ausſprach. 


„Roland ift mir mehr geworben, als mir mein verjtorbener 
Bruder war,” rief er aus. 

Eben als er diefe Worte mit bewegter Stimme ausſprach, ging 
Manna mit Fräulein Berini worüber. Sie grüßte die Beiden till 
und vrüdte ihr Gebetbuch feſt gegen das Herz. 

„Ich möchte es ihr gönnen, daß fie eine glüdliche Nonne wird, 
aber fie wird es nie,” fagte Fräulein Mild. 

„KRatürlih, fie wird Frau von Prancken.“ 

„Frau von Pranden? Das glaube ich nie.” 

„Ich begreife nicht.” 

„Denken Sie daran, Herr Hauptmann, daß ich Ihnen das 
heute gejagt. ch verftehe mich ein wenig auf die Menfchen. Ich 
habe von Baron PBranden fein anderes Wort gehört, ala: Wo ift 
der Herr Major? Mich jelber fprad er nie an, idy nehme e3 ihm 
auch nicht übel, aber ich fenne ihn dog.“ 

Erich hatte feinen Grund, an die Vermuthung, die Fräulein 
Milch ausgeiproden, zu glauben, und doch glaubte er ihr. 

Gr begleitete Fräulein Milh nah Haufe. Der Major war 
nit da, er war nad der Burg gegangen, denn da gab es noch 
viel zu thun, um in den nächſten Tagen die feitlihe Einweihung 
des Burgfrieds vornehmen zu können. 

Grid kehrte um und ging zu feiner Mutter. 


Eiftes Capitel. 


„Sind Sie aud jchwermüthig und gedankenvoll?“ rief der 
Doctor dem Eintretenden entgegen. „Ich treffe bier eine Colonie 
von Bangenden. Was ijt denn an diefer Geſchichte fo Schwer: 
müthiges? Herr Sonnenfamp Schafft fich ein neues Gewand, eine 
neue Cquipage an. In alten Zeiten, ich erinnere mich ihrer noch, 
durfte ein Bürgerlicher nicht vierfpännig fahren, und wenn er es 
wollte, mußten die Pferde hänfene Stränge haben. Herr Sonnen: 
kamp jchafft fich leverne Stränge an. Frau Ceres ift krank, Manna 
ift frank, die Profefforin ift frank, der Herr Hauptmann fieht frant 
aus; nur Fräulein Perini und die Tante find noch gefund in diefem 
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Lazareth. Braufepulver! Braufepulver wird heut ald Haus: und 
Feldgeſchrei ausgegeben.” 

Der Doctor bradte einen friihen Ton, der wie ein über 
den Bergwäldern gemürzter Luftftrom die Dünfte mwegblies. Die 
Profeſſorin fonnte nicht fagen, warum fie jo bang fei, Eric) konnte 
e3 nicht jagen. 

Der Doctor nahm Erih mit nach der Billa, und eben als fie 
in den Hof eintraten, fam ein Telegramm an Crid. Es war von 
Sonnenfamp und enthielt den Auftrag, er möge Frau Ceres mit: 
theilen, daß er in diefer Minute feine Auffahrt bei Hof halte. 

Der Doctor übernahm die Verantwortung, Frau Geres diefen 
Bericht vorzuenthalten; fie jet ohnedies bis zum Wahnwitz auf: 
geregt, er habe ihr deßhalb ein Schlafmittel verordnet. 

Bei Tiſche erfchien Fräulein Perini, Manna und Erid. Nach 
dem erjten Gericht wurde Fräulein Perini zu Frau Gere3 gerufen‘; 
fie ging und fam nicht wieder. 

Manna und Erich faßen allein. 

„Sie waren heut auch in der Kirche?” fragte Manna. 

„Rein. Für mi klingt fein Glodenton dur die Luft. Sch 
erfenne aber vollkommen die Empfindung derer, denen diejer Klang 
ein Bejonderes in der Seele wach ruft.” 

Manna ſchwieg und legte den Biſſen, den fie eben zum Munde 
führen wollte, wieder auf den Teller. Ahnte fie, daß Eric mit 
Gewaltſamkeit den Zwieſpalt zwiſchen ihnen offen legte und dadurch 
jede Annäherung unmöglich maden wollte? Lange faßen die Beiden 
ftumm einander gegenüber. 

Erich glaubte, daß er zu ſcharf hervorgetreten ſei, er hätte 
gern ein friedliches, beſchwichtigendes Wort gegeben, er fand es 
nicht. Da begann Manna: 

„Sie wollen ſich gottloſer darſtellen als Sie ſind. Wer ſo mit 
lauterer Hingebung wie Sie einem Menſchen ſich gewidmet ...“ 

Sie brach plötzlich ab und fuhr hocherröthend fort: 

„Ah, mir fällt ein, wie ih Sie am erften Tage verlegte . 

Sie wollte hinzufügen: und jebt verſenke ih mich in Dein 
Denken und wollte Dir doh mehren, in das meinige einzu: 
dringen. 

Grid wollte erwidern, wie er deſſen faum mehr gevenfe, mie 
er gar kein Beitmaß habe für die Dauer ihres Zufammenfeins, aber 
er brachte fein Wort hervor; er fühlte, daß es ihm nicht möglich 
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ift, etwas zu fagen, ohne die ganze Uebermacht feiner Liebe ber: 
vorbrechen zu laſſen. Und wieder begann Manna: 

„Sie hatten einen jüngeren Bruder, den Sie verloren haben? 
Sch habe Sie heut davon ſprechen hören.“ 

„Ja, er war im Alter Rolands, und eben heute mußte ich 
darüber denken, warum ich meinem leiblichen Bruder nicht fo viel 
fein konnte, wie ich es unjerm Roland gemwejen.“ 

„Gewejen? Sie find es nod und werden es ihm bleiben.“ 

„Gewiß. Aber was hilft das bejte Denken, wenn man nicht 
mehr das tägliche Brod des Lebens mit einander briht? Ich habe 
gewußt, daß dieſe Trennung eintreten wird, habe fie als noth: 
wendig erfannt, und doch fühle ich erjt jegt lebhaft, wie lange Zeit, 
einzelne Abirrungen ungerechnet, ich nichts dachte, nicht3 empfand, 
nichts erlebte, was ich nicht jofort zu Roland in Beziehung brachte, 
ja nur für ihn erlebte. Sept iſt diefe ganze Seelenrichtung zer: 
ſchnitten, abgelöft, der Halt: und Zielpunkt verändert. Sch fühle 
mich jo heimatlos, jo leer.“ 

„Ich verftehe das volllommen,” fjagte Manna, da Erich eine 
Bauje madte. 

Sie nippte von dem Wein, der vor ihr ftand. 

Erich fuhr fort: 

„Ich habe einen dichterischen Freund, der Alles überaus ernft 
und fchwer nimmt; er lebt mit ganzer Seele, rüdhaltlo8 und 
ausichließlih, feinem Berufe. Er klagte mir einft, wie ausgehöhlt, 
wie abaelöjt und verlaflen er ſich erjcheine, wenn er ein Merk 
vollendet, das nun von ihm ausgeht in alle Welt, aber nicht 
mehr bei ihm bleiben will. Er hat fein Denken und Empfinden 
Tag und Nacht den Geftalten feiner Phantafie gewidmet, und nun 
find fie ausgewandert übers Meer in eine andere Welt, nicht mehr 
für ihn da; er kann feine Gedanken nit von ihnen zurüd: 
ziehen und doch nichts mehr für fie, für ihre Neingeftaltung, ihre 
Vervolllommnung thun. Ja, Fräulein Manna, und das find 
nur Gebilde der Phantafie, die den Mann verließen und ihn 
einjam jtellten. Wie ganz anders, wenn ein lebendiger, uns in 
die Seele eingewurzelter Menſch uns verlafjen.“ 

Manna ſchaute ihn groß an; Thränen hingen an ihren langen 
Mimpern, und fie ſah aud das Auge Erih3 in feuchtem Glanze; 
jie faltete die Hände auf dem Zijche und ſah ruhig in fein Antlig. 

Er fühlte diefen Blid und verwirrt jagte er: 
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„Entihuldigen Sie ven Egoismus, daß id) nur won mir ſpreche. 
Ich mill die Schweiter nicht noch mehr belajten, und kann Ihnen 
auch jofort ven Zrojt geben, den ich für mich gefunden, Aus 
dem Allgemeinen heraus jchließt man ji dem Einzelnen an, das 
eine Erſcheinung des Allgemeinen ift, und nun tritt diefes Einzelne 
wieder zurüd, verläßt und. Wir müjjen die Kraft haben, uns 
dem Allgemeinen, Ewigen wieder zu Gebote zu jtellen, und ung 
nur freuen und getröjten, daß es uns erſchienen ijt in einem 
lebendigen Menſchenlinde, von deſſen Dafein wir feine Ahnung 
hatten. Ach, ich jpreche verwirrt. Ich wollte nur jagen, man 
kann in ſolcher Stunde nichts thun, als till warten, ſich ſammeln 
in Gedanken an die Fülle ver Weltkräfte und die Fülle ver 
Pflihten und Freuden, die in unjern Fähigkeiten liegen. Ach,” 
unterbrah er ſich lächelnd, „meine Mutter erzählt won einem 
alten Pfarrer, der jeiner Gemeinde zurief: Kinder, ich prebige 
nicht nur für Euch, ich predige auch für mich, id hab's aud 
nöthig.“ 

Ein Lächeln ging über das Antlitz Manna's und ſie ſagte: 

„Ich glaube, ich verſtehe Sie. Sie meinen, der einzelne 
Menſch iſt ein Bote des ewigen Geiſtes, und iſt der Bote nun 
auch wieder zurückgekehrt, wir wiſſen doch, wer ihn geſendet hat, 
und wiſſen, wo er daheim iſt.“ | 

„sh würde es nicht jo fallen, aber — Indem wir 
dem Einzelnen, Zerſtreuten, Vergänglichen dienen, dienen wir 
dem Ewigen, dem im Geſammten ruhenden Geiſte, bis er uns 
auf einen anderen Poſten beruft.“ 

„Glauben Sie an Beſtimmung?“ 

„Ich glaube, es iſt eine Fügung und Richtung, eine Ber: 
knüpfung in unſrem Leben, die wir erſt erkennen, wenn ſie ge— 
ſchloſſen, leider meiſt erſt, wenn ſie abgeſchloſſen iſt. Mir wird 
jetzt jene Stunde wieder lebendig, da ich drüben auf dem Wege 
nach Wolfsgarten zum erſten Mal hier herab ſah. Da lebt eine 
Menſchenſeele und ahnt nicht, daß ſich eine andere zu ihr drängt, 
und daß ſie Beide einander zu einem Schickſale werden. Es gibt 
eine Vorbereitung, die den Einen fähig macht, einen Menſchen, 
deſſen Namen er nicht gekannt, von deſſen Daſein er keine Ahnung 
hat, in ſich aufzunehmen, als wäre man Ein Leben mit ihm 
geweſen. Hierin liegt die Erlöſung von der Urſünde des Egois— 
mus; wir jagen: Du bift der Hüter Deines Bruders.” 
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„Sie find nicht gottlos ... nein, Gie dürfen das nicht von 
fih jagen. Sie find nicht gottlos,” rief Manna. 

Ihre Wangen glühten, fie that die gefalteten Hände ausein— 
ander, fie ftredte die eine Hand aus, als mollte fie fie Erich 
reihen, aber unterwegs erfaßte fie die Flaſche und ſagte: 

„Nicht wahr, ich bin eine ſchlechte Wirthin ?* 

Sie fchentte ihm ein, er trank, und während er tranf, rubte 
jein Blid auf Manna. Sie wußte, daß er fie anſchaute, fie ſchlug 
die Augen nieder. 

„SH muß Ihnen noh ein Belenntnig machen,” fagte fie. 
Sie hielt an, Athem jchöpfend, dann fuhr fie fort: 

„Wie Sie davon fpraden, daß Sie nun fo traurig find, 
weil Sie niht3 mehr für Roland thun können, wurde mir aufs 
Neue Har, welh ein Glück, welch einen Glauben aud ich ver- 
loren babe.” 

Sie ſchloß die Augen, fie athmete tief, dann öffnete fie die 
Augen wieder und fagte: 

„Ich hatte einjt geglaubt, man könnte für einen Andern beten, 
für einen Abweſenden, Fernen, wo und was er auch fei; ich hatte 
geglaubt, man könne ji für einen Andern opfern und Alles 
wäre gefühnt, und nun... ab, nun glaube ich das nicht mehr.” 

Grid erwiderte nichts, er mußte, wie ſchwer dies Bekenntniß 
fih von den Lippen Manna's Iosrang; ihn überjchauerte es. 
Jetzt wußte er, Manna liebte ihn, denn nur dem Manne, ven 
fie liebt, konnte fie das anvertrauen. 

Ein Diener trat ein und fagte Erich, feine Mutter erwarte 
ihn, er jolle zu ihr fommen. 

„Ich begleite Sie,” fagte Manna aufftehend. Sie ging, um 
ihren Hut zu holen. 
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Erich ftand im Speifefaal, die Teller und Gläſer und Schüf: 
jeln tanzten vor feinen Augen. Manna kam raſch zurüd, ihr 
Antlitz war heiter wie noch nie, fie war wieder das junge Mädchen, 
fie hatte den hellen Ton und die friihe Bewegung der Jugend, 


indem fie eine leichte Berbeugung machte und Erich zum Mitgehen 
einlud. Auf dem Flur wurden fie aufgehalten, es war eben ein 
Paket angelommen. 

„Ab, das Seidenkleid von dem Herenhuter?” ſagte Manna. 
„Sehen Sie, Herr Hauptmann, diefe Leute find nicht won unferer 
Kirhe, aber die Zuverläfligfeit haben fie nur von der Kirche. 
Dver find Sie aud ein Verächter der Herrnhuter ?” 

„Berächter iſt das Wort nit, das Sie mir geben wollten. 
Aber ich finde das Thun diefer Sefte widerfprechend. Beſtändig 
verfünden fie Einfachheit, Entjagung, Verachtung des Prunks 
und der Weltgenüfje und treiben Handel mit Seivenwaaren, mit 
Havanna-Cigarren; fie verlajien fih auf die Sündhaftigfeit der 
anderen Menjchen gerade wie der Bettelmönd, der jagt: Ich will 
nicht arbeiten und Brod verdienen, aber natürlich jollen Andere 
arbeiten, damit ich betteln Tann.” 

„Bringen Sie das Paket nur fort,“ fagte Manna zu dem 
Diener. 

Still ging fie mit Erich davon. 

Unterwegs fagte fie: 

„Wiſſen Sie, daß ih... einen Widermwillen . . . einen Abfcheu 
vor Ihnen hatte, als ich hieher kam?“ 

„sa wohl, das mußte ich.“ 

„Und warum thaten Sie nad jener erjten häßlichen Erwide— 
rung von mir nichts mehr, um mich zu befehren?“ 

Erich ſchwieg und Manna fragte nochmals: 

„Iſt es Ihnen denn ſo gleichgültig, wie man von Ihnen 
denkt?“ 

„Nein aber ich war ein Diener Ihres Hauſes und war ſtolz 

enug ... 

„Aber Stolz iſt doch eine Untugend?“ 

„Gewiß; wenn man Anſprüche macht, die die Geltung An— 
derer herabſetzen wollen.“ 

„Sie ſind mir zu geſcheidt,“ neckte Manna. 

„Das höre ich nicht gern von Ihnen, denn das ift ei eine Re— 
densart. Kein Menſch ijt dem andern zu geſcheidt, wenn jever 
fih jagt: ich habe nad meiner Weife auch etwas. Eine folche 
Redensart jollten Sie nicht gebrauchen. Ach habe nie eine hohle 
Phraſe von Ihnen gehört. Was Gie fagten, war nicht immer 
logiihe Wahrheit, aber Wahrheit für Sie.” 
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„Ich danke Ihnen,“ fagte Manna raſch und berührte mit der 
Fingerfpige feine Hand; wie fich befinnend, fegte fie ſchnell hinzu: 

„sh weiß nicht, ih... ih bin von meiner Schwermuth 
befreit, und mir ijt, als wäre es fchon ein Jahr, feitvem ich jo 
jhwermüthig gemejen.” 

„Wir haben das Glück,“ erwiderte Erich, „uns im beiten 
Denken zu verjtehben, und da gibt es fein Zeitmaß.“ 

„Ah ja,” nahm Manna wieder auf, „mitten durch alle Schwer: 
muth ging mir heute immer der Gedanke: es kommt etwas, was 
Dir Freude made... Sept ift e3 gelommen, Sie waren ber 
Freund und Lehrer Rolands, nehmen Sie mich dafür, jeien Gie 
mein Freund und Lehrer.” 

Sie ftredte ihm die Hand entgegen und die Beiden fahen 
einander glüdjelig an. 

„Ab, da figt Ihre Mutter,” rief Manna plöglid. Mit 
eiligen Schritten ging fie zur Brofefjorin und füßte fie heftig. 

Die Profefforin jah fie erjtaunt an. Iſt dies daſſelbe Mäd— 
hen, dem fie gejtern die fieberiih Falten Hände erwärmt und 
Lebensmuth zugeſprochen? Die Jugend iſt doch ein ewiges Räthſel. 

Und ſo war's. Es war etwas von Kindſchaft in Manna 
unterbrochen, das lebte nun auf und blühte mitten unter Jammer 
und Elend, unter Gefahr und Kampf. 

Manna hielt ſich geraume Zeit mit der Hand die Augen zu, 
und als ſie ſie wieder aufſchlug, ſagte ſie: 

„Mir iſt, als ſehe ich das Alles heut zum erſten Male; der 
Rhein, die Berge, die Häuſer, die Menſchen.“ 

Eine Schaar junger Schwalben flog durch die Luft, wie jauch— 
zend im freien Aether, und Manna rief: 

„Die Schwalben ſchwirren! Ach! Wer auch fliegen könnte! 
Ich bin eigentlich ſo traurig, ſo ſchwer, und daneben ſingt etwas 
in mir, iſt luſtig und ſingt immer fort: Du biſt luſtig, wehre 
Dich nicht dagegen. Ach, es iſt entſetzlich fündhaft, wie ich bin.” 

„Rein, Kind, Sie find nur noch ein Kind, und das bat, 
wie man jagt, Lachen und Weinen in Einem Sad. Mir ift viel 
leichter zu Muthe, ſeitdem der Doctor da war. Man kann fich 
daran gewöhnen, Alles ſchwarz zu ſehen, da ift es gut, wenn 
Einer kommt und fagt: Die Welt ift nicht jo ſchlecht und nicht fo 
gut, wie wir uns einreden, und die Dinge gehen im Guten und 
im Böſen nicht ihren logiſchen Gang,“ 
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Die Profeſſorin ſprach Manna noch Beruhigung zu, aber dieſe 
ſchien nicht gehört zu haben, was die Profeſſorin ſagte; mit 
neckiſchem Ton rief ſie: 

„In dieſer Stunde ſind wir alſo geadelt? Ich ſpüre gar 
nichts davon an mir, ſo etwas ſollte man doch auch ſpüren.“ 

Es war ein ungewöhnlich heller Ton in Allem, was ſie ſagte, 
und ſie fuhr fort: 

„Sagen Sie mir, wie war es Ihnen an dem Tage, als Sie 
den Adel ablegten?“ 

„Von Leid keine Spur, es ſchmerzte mich nur, daß meine 
Freundinnen mir immer betheuerten, ſie verblieben mir dieſelben, 
denn in dieſer Betheuerung lag ja das Bekenntniß, daß es anders 
geworden; und da wiederholten ſie mir immer, wie lieb ſie mich 
gehabt, als ob ich gar nicht mehr lebte. In der That war ich 
für Manche geſtorben, denn für ſie iſt ein Menſchenkind, das 
den Adel verliert, wie ins Schattenreich verſunken.“ | 

„O mie beglüdt und gejegnet waren Sie,” rief Manna, „all 
ven Tand von fih zu werfen und frei und ftarf Alles zu finden 
in dem Manne Ahrer Liebe allein.” 

Die Profefforin erzitterte, Iſt das diefelbe Manna, die Nonne 
werden mollte? 

Sie fprah von der Seelenfraft, die es erheifhe, im Ringen 
mit den Bebürfniffen des Lebens fih die Gedankenwelt zu er: 
halten. Manna jehaute fie aber bei allem dem mit ftrahlenven 
Augen an. 

Erich hatte die Mutter und Manna allein gelaflen; er ftand 
an einem Roſenſtrauch und ſah, wie die Blätter der Roſe ab: 
fielen, jo leife, fo ftill wie von Geifterhand gepflüdt. Er jtarrte 
auf die Blätter am Boden: Roland, Manna, die Mutter, die 
entjeglihe Vergangenheit Sonnenkamps — Alles wirrte fih ihm 
durcheinander, er glaubte, er jehe die Welt nicht mehr, mie fie 
ift. Wenn er nur Jemand hätte, der ihn anruft! Er fühlte, wie 
feine Wangen glühten, wie es ihn durchichauerte. 

Du liebt und mirft geliebt von diefem Mädchen, won der 
Tochter... Was ift Tochter? Jedes iſt für fih allein da. 

Im Erdgeſchoß war die Bibliothek feines Vaters, die Fenſter 
ftanden offen, er ging hinein, 

Es Tag ihm im Sinn, als müſſe unter den hinterlaffenen 
Handichriften des Vaters etwas fein, das ihm heute Zroft und 
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Manna neuen Halt gebe; vielleicht kann der Geiſt des Vaters in 
dieſe jubelvolle und trauervolle Wirrniß hineinſprechen. Er ſuchte 
unter den Papieren, allerlei kam ihm in die Hand, doch war es 
nicht, was er wollte. Er löſte ein Convolut von Heften, das 
die Ueberſchrift trug: „Sibylliniſche Bücher,“ und faßte ein Blatt. 

„Das iſt's!“ rief er. 

Er ſtand mit dem Rücken gegen das offene Fenſter gelehnt; 
er hörte, wie die Mutter Manna ermahnte, ja recht feſt und 
treu an ihrer religiöſen Ueberzeugung zu halten; ſeien da auch 
Formen und Faſſungen, die ſie ſelbſt nicht als die ihrigen er— 
kenne, ſo ſei doch auch hierin die Wahrung des heiligen Geiſtes, 
die und allein die Kraft gibt, Leid zu tragen und Freude zu 
empfangen. 

„Mutter!“ vief Erich, ſich plötzlich umwendend. „Mutter, ic 
bringe etwa3, was Deine Gedanken fortjegt.“ 

Er ging hinaus, er zeigte die Handfhrift feines Vaters und 
fagte, daß er fie vorlejen wolle. 

„Ah ja,” rief Manna, „das ift echt, das ift gut von Ihnen, 
daß Sie und Ihren Vater hierher bringen.” 

„Das Blatt hat einen feltfamen Zitel,“ jagte Erih; „es 
lautet: Bon drei Dingen, die ich nicht ganz jagen kann und viel 
leiht Niemand ganz jagen Tann.” 

„Bitte, lefen Sie,“ ermahnte Manna. 

Erich las: 

„Zwei Dinge beharren, derweil de3 Menſchen Herz; trotzig 
und verzagt, übermüthig und feige hin und ber ſchwankt; fie find: 
die Natur und die in uns lebenden Ideale. Die Kirche war auch 
eine Burg des Ideals, eine fichere und feite; fie ift es für mich 
und viele meines Gleichen nicht mehr. | 

Du fagft, die Natur hilft ung ja nichts. Was hilft fie mir, 
wenn der Gedanke der Halbheit, des Verderbens, der Schuld 
über mich fommt, mich gefangen nimmt? Die Natur fpriht nicht, 
fie läßt fih nur veritehen, deuten; fie tönt das Echo zurüd, 
das wir in fie hineinrufen. Die Kirche dagegen ſpricht zu ung 
in perjönlichem Leid, fie nimmt uns auf ind Allgemeine, 

Ich Sage: Ein Drittes ift, das Natur und Ideal vereint dar: 
ftellt und und aufnimmt. 

Wir nennen e3 die Kunft, die bildende, die Lebenskunſt, die 
füttlide, die ſchöne That. In meinen Betracht gehört ae Wiffen- 
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Ihaft zur Kunſt. Was ein Menfchengeift rein aus fich gebildet 
und dargeftellt, al3 Zeugniß feines Seins, Schauens und Wolleng, 
das erjcheint in der Kunft als fichtbares Gebilde, ſchaut uns an, 
in Marmor und Farben, tönt ung zu in Wort und Klang, läßt 
uns ahnen und erkennen, daß unjer gebrodhenes, halb zum Aus: 
druck fommendes Dafein Fülle und Vollendung bat. 

Die Kunſt hilft dem Leide nicht, fie heilt nicht geradezu, aber 
fie bringt vor Augen, fie tönt ins Ohr: Merk auf! Es gibt ein 
Leben, rein und vollendet, da3 wir in uns tragen. 

Die Kunft ift ein Gebilde der Kraft, der Freude, des Wohl: 
gefühls, des Lebensmuthes; fie reicht nicht die Hand, fie macht 
nur, daß wir uns fammeln in der Erkenntniß, in der Anz 
ſchauung, in der Durchdringung eines in fich beruhenden Daſeins 
außer uns, das wir begreifen.” 

Erich unterbrach fih und ſagte: 

„Hier ſteht als Anmerkung: Ich kannte eine Frau, die wäh— 
rend der Trauerzeit keine Muſik machte und keine hören wollte; 
da zeigte ſich, was ihr die Kunſt iſt.“ 

Es trat eine Pauſe ein. 

Erich fuhr fort zu leſen: 

„Im ſchwerſten Schmerz meines Lebens habe ich Troſt, Ruhe, 
freies Aufathmen gefunden, als ich unter den antiken Gebilden 
umher wandelte; Andere mögen Aehnliches in der Muſik finden, 
mir gab es ſich im Anſchauen der antiken Geſtalten. Nicht der 
Gedanke an die große Welt, die hier zu Erz und Stein geworden, 
nicht die Erinnerung an den Geiſt, der daraus ſpricht, faßte mich 
an; ein Anderes war es. Sieh her, da iſt eine zur Ruhe ge— 
kommene Seligkeit, die nichts mit Dir gemein hat und doch bei 
Dir iſt. Ein Hauch der Unendlichkeit hauchte mich an, goß ſanfte 
Ruhe in mein aufgewühltes Herz, ſättigte meinen Blick, beſchwich— 
tigte mein Empfinden. Im Anhören der Muſik konnte ich noch 
immer mein eigen Leben und Denken fortträumen, hier nicht mehr. 

Wenn ich es nur zu ſagen vermöchte, wohin mich das Alles 
führte, wie ich wandelte in der Unendlichkeit und, hinausgetreten 
in das Lebensgewühl, immer von feſten, ruhigen Göttergeſtalten 
begleitet war; mir war —“ 

Erich brach plötzlich ab. Manna bat, daß er weiter leſe; Erich 
erwiderte, es ſei nur ein Bruchſtück. 

„Es iſt kein Bruchſtück, es iſt ganz und voll. Da könnte kein 
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Menſch weiter fprechen, meiter fchreiben,” rief Manna, „da ift 
nur noch ein in ſich ſelbſt Verſinken. Sch habe eine Bitte... 
ſchenken Sie mir das Blatt.“ 

Grid ſah auf die Mutter und diefe erklärte, daß fie noch nie 
einen Feberftrich ihres Mannes in fremde Hand‘ gegeben. 

„Aber Sie, mein Kind,” fagte fie, „Sie follen es haben. 
Erich wird für uns e3 abfchreiben, damit nichts fehlt.“ 

Sie gab Manna die Handfhrift und diefe drückte fie an ihre 
auf und nieder wallende Bruft. 

Jeder Blutötropfen war aus ihrem Gefichte verfehwunden ; fie 
bat die Brofefforin, daß fie in das Haus gehen dürfte, fie möchte 
gern allein fein, fie fei jo müde. 

Die Mutter geleitete fi. Manna legte fih auf das Sopha; 
die Vorhänge wurden herabgelaſſen, fie hielt die Schrift in ver 
Hand und las wiederholt; bald aber fhloß fie die Augen und 
dachte in fih hinein, halb wachend, halb träumend, und jchlief 
endli ein. 

Die Mutter und Erih faßen beifammen und Erich aelobte 
fih, daß es fein Erftes fein folle, jegt, da feine nächſte Pflicht 
ihn bindet, das Unfertige und Halbe, das der Vater hinterlaffen, 
in die Deffentlichkeit zu geben; e3 würde doch viele Seelen finden, 
die das Mangelhafte aus ſich ergänzen. 

Nun fühlte er fich friſch und frei; jet war etwas da, was 
er zu thun hatte, eine fromme JKindesthat und eine Mannesthat 
zugleih; denn er Tonnte aus eigenem Wiffen und aus mind: 
lichen Mittheilungen des Vaters Vieles hinzufügen. 

Er fehrte nad der Bibliothek zurüd; er faß in Schriften ver: 
tieft, da trat Manna ein. 

„Sie bier?” fagte fie. „Ich wollte mie nur all die Bücher 
von Außen anfehen, auf denen ver Blid Ihres Vaters gerubt. 
Ih muß nun heimfehren, aber heute habe ich viel, unendlich viel 
befommen, * 

„Darf ich Sie begleiten?“ 

Manna nidte, 


“ 
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Zögernden Schrittes gingen die Beiden neben einander durch 
die Wieſe nach der Villa. 

„Sie ſind ein glücklicher Mann, ſo die Gedanken Ihres Vaters 
zu haben,“ ſagte Manna ernſt. 

Erich konnte nicht antworten, ihm preßte das Gefühl die Bruſt: 
wie wird das arme reiche Kind zuſammenbrechen, wenn ſie erfährt 
von ihrem Vater. Er ahnte nicht, daß die Worte Manna's eben 
aus dieſem Schmerz hervorgingen. 

„Ich kann die Gedanken meines Vaters nicht erben,“ ſagte 
er endlich. „Jedes Kind muß Alles wieder aus ſich ſelbſt erleben.“ 

Weiter gingen ſie, und es war ihnen doch, als müßten ſie 
bei jedem Schritt inne halten und einander erfaſſen. 

„Nun iſt Roland und der Vater bereits auf dem Rückwege,“ 
ſagte Manna. 

„Und Herr von Prancken,“ wollte Erich hinzuſetzen, aber er 
hielt ſich zurück. 

Manna mochte fühlen, daß er ihr Verſchweigen von Pranckens 
Namen merkte, und fie fragte: 

„Waren Sie ehedem nicht ein naher Freund des Baron von 
Prancken?“ 

„Wir waren Kameraden, Freunde nie.“ 

Wieder waren die Beiden ſtill; es lag ſo viel Unausge— 
ſprochenes in ihnen, was ſich jetzt herzudrängte, daß ſie nicht zu 
wiſſen ſchienen, von was ſie zuerſt reden ſollten. 

Die Abendglocke läutete. Manna ſchaute auf Erich, er zog 
den Hut nicht ab. Sie zitterte; Alles ſtand zwiſchen ihnen, auch 
die Kirche trennte ſie. 

Manna trug verborgen unter ihrem Gewande eine dünne 
hänfene Schnur um die Hüfte gebunden; eine Nonne hatte ihr 
dieſen verborgenen Bußgürtel gegeben, damit ſie immer eingedenk 
bleibe, daß ſie gelobt habe, offen den hänfenen Strick zu tragen. 
Jetzt war es ihr, als ob die dünne Schnur feſter angezogen würde, 
und dann wieder, als ob fie ſich löfe. Mit ver linken Hand hielt 
fie ih an einen Baum am Wege und athmete ſchwer. 

„Was ift Ihnen?” fragte Eric. 

„Ah... Sch danke Ihnen, daß Sie bei ung bleiben, Sehen 
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Sie, dort oben... über dem Thurm der Burg fliegt ein Falten: 
paar... Ad, mer auch jo ſchweben könnte hoch oben, und Alles, 
was brunten, ift vergeffen und verfunfen. Ab, was war mir 
das Leben? Nichts als ein Arbeiten an unferem Sterbefleive. 
Sch wollte über der Welt leben, wollte büßen, vom Himmel herab 
beten ... für einen Andern! Sch Tann es nicht mehr ... ich 
fann e3 nicht.” 

Sie fuhr fih mit der Hand über die Stirn; fie ſprach, fie 
nn. nicht was. Sie ging weiter und wollte doch immer jtehen 
bleiben. 

Eine Mähderin, die auf der Wiefe das dritte Gras abmähte, 
rief Manna an und jagte, ihre Schweiter jei wieder gejund und 
‚werde ſchon morgen helfen, das Heu einbringen. 

„Ih wünfchte, ich wäre die Mähderin,“ jagte Manna. 

„Entſchuldigen Sie,” entgegnete Erih, „menn ich mein Staus 
nen nicht zurüdhalten Tann, daß aud Sie einen folhen Wunjch 
ausdrücken.“ 

„Auch ich? Warum denn ich nicht?“ 

„Sie ſind ſo klar denkend, daß ich eine ſolche Redensart, die 
man tauſendfältig hört, von Ihnen nicht begreife. Was heißt 
denn das: ich wollte, ich wäre eine Andere? Behielten Sie das 
Bemwußtjein, was Sie geweſen, jo wären Sie nicht eine Andere. 
Solch eine Redeweiſe ijt nit nur mwidervernünftig, jondern von 
meinem Standpunkte aus auch unreligiög.“ 

Manna blieb ftehen und Grid fuhr fort: 

„Wir find, was wir find, nicht durch uns, fondern durch 
eine ewige Orbnung, die wir Gott nennen dürfen; wir müſſen 
in dem, mas wir find, uns zu finden und glüdlic zu machen 
ſuchen, ob arm, ob reih, ob ſchön, ob häßlich.“ 

„Ih werde nie mehr fol einen unklaren Gedanken begen 
und ausſprechen,“ entgegnete Manna und reichte Erich die Hand. 
Sie zitterte, 

Leife, kaum hinhauchend, ſprach fie davon, welch ein Glüd 
e3 fein müſſe, nicht nur den Reichthum, fondern aud allen Tand 
des Lebens von fich zu werfen, in Arbeit, in Friede mit fih und 
den Seinigen und der Welt die Lebenstage zu erfüllen. 

Erich durchſchauerte es; durfte auch er ihr fagen, daß er in 
ih entſchieden war, nie einen Neichthum fein zu nennen und 
nun gar einen folden? 
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Er fand fein Wort. 

Eine Weile gingen fie ftumm weiter; dunkel war es in ben 
ihattigen Gängen, nur da und dort fielen gelbe Lichter durch 
das Gezmweige und lagen wie Flämmchen auf ven ſchwarzen Haaren 
Manna’3; Beide ſprachen fein Wort. 

Tief aufathmend blieb Manna ftehen. Wollte fie nicht ge: 
meinfchaftlih mit Erich bei der Billa anlommen? Sie war doch 
fo oft mit ihm gegangen; e3 war fein Arg dabei, mit ihm allein 
u fein. 

„Ih fage Ihnen hier Lebewohl,“ begann fie leife. „Das 
war heut ein Tag. War’ nur Ein Tag?” 

„Und wie die Sonne hier untergeht,“ fiel Erich ein, „und 
immer wieberfehrt und treu bleibt in guten und in böjen Tagen, 
jo haben Sie in mir einen treuen Freund, deſſen Auge über 
Ihnen wacht, fo lange dies Auge offen ſteht.“ 

„Ich weiß!” rief Manna. „OD Gott, ich weiß!” 

Sie zitterte am ganzen Leibe. 

„Ich bitte, werlaffen Sie mich jeßt,” ſetzte fie hinzu. 

Erich kehrte um, aber al3 er zurüdihhaute, fah er, wie Manna 
unter einer großen Tanne auf den Knieen lag; ihr Antlig war 
von der untergehenden Sonne überjtrahlt, fie ftredte die gefal- 
teten Hände zum Himmel empor; dann richtete fie ſich auf. 

Gr eilte zu ihr, fie zu ihm; es war eins, 

„anna! Manna!“ rief er. 

„Erich! Erih!” antwortete fie. 

Sie lagen einander in den Armen. 

„Ich Liebe Dich,“ flüfterte er. 

„Du! Du!“ rief fie. „Himmel und Erbe, Alles!“ 

Sie hielten fih feit umjchlungen und hielten die Lippen in 
einem Kufle gefejlelt, al3 jollte ewig nur nod) ein einziger Athem 
in ihnen fein. 

„Du bift mein! mein! meine Hoffnung, meine Welt! Ad, 
Erich, verlaß mich nie mehr — nie mehr!“ 

„Ih Dich verlaffen? Dih, meine Manna?” 

„Rein, Du kannſt e3 nit. Der Himmel wird's verzeihen, 
nein, fegnen. Ich konnte nicht anders, Du nicht, ich nicht. Erich, 
fieh, Alles brennt, die Bäume brennen, das Gras brennt, der 
Nhein brennt, die Berge, der Himmel — Alles in Flammen ! 
Ah, Erich, und wenn die ganze Erbe in Flammen aufgeht, ich 
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halte Dich in meinen Armen und ſterbe gern in Deinen Armen. 
Nimm mich, ich kann nicht mehr anders.“ 

„Laß Dich anſchauen. So biſt Du?“ erwiderte Erich. „Du 
weißt nicht, wie ich gerungen habe um Dich. Nun hab' ich Dich, 
nun biſt Du mein! O, ſag es noch einmal.“ 

Stammelnd, ſich unterbrechend und wieder fortſetzend, erzählte 
Eines dem Andern, wie Jedes mit ſich gerungen, mit Allem, 
was die Welt hat; aufs Neue erkannte ein Jedes die Wahrhaf— 
tigkeit und Lauterfeit in der Seele des Andern, und wie Manna 
fih ehevem herb vor Erich verfchloffen, fo quoll und überjtrömte 
nun die ganze Fülle ihres Herzens. 

Sie jtanden und hielten einander an den Händen und jchauten 
ih an und Erich ſagte: 

„D Manna, mein einziger Wunſch ift jegt, Du möchteft das 
Glück haben, Deinen Blid zu ſehen.“ 

„Und Du den Deinen. Ab, Jeder, der Dich fieht, Dich 
erkennt, muß Dich lieben. Mas bleibt venn mir, die ih Did 
jehbe und erkenne, wie Dih doch Niemand fieht und erfennt, 
außer mir ?“ 

Sie küßten einander und hielten vie Augen geſchloſſen, und 
über ihnen raufchten die Bäume im leifen Abendhauch. 

Auf der Bank, auf der Erih damals neben Bella geſeſſen, 
ſaß er jegt mit Manna und ein Zittern durchfuhr ihn im Ge: 
danken an damals; er verſcheuchte die Erinnerung. Mit dem 
Scharfblid der Liebe hatte Manna die vorüberhufchende Gemüths— 
bewegung in Erich entvedt und fie fragte ihn: 

„Halt Du aud fo ſchwer ringen müſſen und kämpfen, bis 
Du Dir es eingeftanden und befannt haft und endlich gejagt: es 
muß jein?“ 

„Ah, laß uns ſchweigen! Sorgen und Mühen und Kämpfen 
und Ringen wird ſchon kommen. Sept ift Hochzeit, Hochzeit unferer 
Geelen; nichts Anderes foll drein tönen, nichts Anderes drein 
denken. Selig, glüdjelig find wir. Ich weiß, Du bift mein, mie 
ih Dein. Es kann nicht anders fein.” 

Und fie umarmten fi. 

Und wie fie nun rief: „OD! könnte ih Dich auf den Arm 
nehmen wie auf Flügel, und Dich hinaustragen über alle Berge. 
O, Erih!” da merkte er, daß in ihr eine Naturmacht war, mie jie 
die Zochter Sonnenfamps haben mußte, wild, unbänbig, mädhtig. 
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Mer das bejcheidene, jtille, fahfte, demüthige Kind noch heute 
am Morgen gejehen, hätte nicht ahnen fünnen, daß es am Abend 
fo leidenschaftlich werden könnte. rich jelbft. fühlte ſich wie von 
ftärferer Kraft gefaßt. 

„Ach ja,” rief fie, als leje fie in feiner Seele, „nicht wahr, 
ih bin ein jchredlich wildes Kind? Du glaubft gar nicht, mie 
wild ich bin. Uber das kommt nie mehr, gewiß nicht, verlaß 
Dih darauf.” 

Sie jaß neben ihm, fie ftreichelte ihm die Hand, und e3 war 
ein tief demuthvoller Blid, mit dem fie ihn nun anſah und jagte: 

„Du meißt jo viel, biſt des Willens jo voll, und ih...” 

Lächelnd ermiderte Erich: 

„Mein ganzes Wiſſen, mein beſtes Wiſſen iſt, daß ich weiß, 
ich liebe Dich; was ich ſonſt noch weiß, das kann ein Anderer 
auch wiſſen, dies Eine aber nur ich allein.“ 

„Und ich will recht viel bei Dir lernen,“ ſagte Manna und 
ſtreichelte und küßte ihm die Hände. „Ach, ſprich nur immer— 
fort, ſprich was Du willſt; mir iſt es Muſik, wenn ich Dich höre. 
Und weißt Du, daß ich Dich auch ſchon habe ſingen hören? 
Zweimal. Einmal in großer Verſammlung und ein andermal 
hier auf dem Rhein.“ 

„Und weißt Du,“ entgegnete er, „wie ich Dich in der Abend— 
dämmerung im Kloſter ſah?“ 

„Ja. So haſt Du mich angeſehen.“ Sie verſuchte ſeinen 
Blick nachzuahmen. „Und damals, als wir von dem Geſangfeſte 
kamen, waren ein Dutzend Penſionärinnen in Dich verliebt; aber 
ich habe mich vor Dir gefürchtet und noch jetzt kann ich es nicht 
begreifen. Ach, was werden ſie im Kloſter ſagen? Sie werden 
mich für eine Heuchlerin halten wegen Deiner und — Ach, Erich 
... Und wie wird ſich Roland freuen!“ 

„Aber Deine Eltern ?” 

„a, meine Eltern!” jagte fie. „Meine Eltern !“ 

Ihre Stimme verjant; ihr Antlig wurde plötzlich blaß und 
wie frierend jchmiegte fie fih an Erich. Er hielt feine Hand auf 
ihrem Haupte, er jpielte mit ihren Zoden und fie hielt feine 
andere Hand an ihre Lippen gebrüdt. Es war nicht nöthig, daß 
fie Worte jpraden, fie konnten e3 auch nicht, denn Cines wollte 
dem Andern jagen: Weißt Du aud ſchon? 

„Warum bit Du plöglich erzittert?” fragte Manna. 
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„Ah, ich wünſche, Du märeft nicht reich.” 

„Das wünſchte ih auch,“ fagte fie, die Augen jchlieend, 
wie einjchlafend. „Laß uns aber ftill fein... Nur eine halbe 
Minute lang laß mid) da jchlafen. Ach, Dein Herz pocht fo ſchön.“ 

©ie hielt den Kopf an jein Herz gevrüdt; nah einigen Se: 
cunden richtete fie fih auf und ſagte: 

„Jetzt ift ein Jahrhundert vorüber, ein glüdjeliges Jahrhun— 
dert. Seht bin ich wieder ſtark und frifh und wach und jegt 
vergiß Alles, was ich gethan und gejagt, nur das Eine nicht, daß 
ih Dein bin und Dich liebe, fo lange ich athme, und Du mein.“ 

„Du mwollteft Nonne werden und ih... ich wollte auch der 
Welt entſagen.“ 

„Dit Du denn nicht Proteftant ?“ 

„Sp meinte ih e3 nit, meine Manna. Ich mollte dem, 
was man die Welt nennt, entjagen und ganz dem reinen Ge: 
danken leben.” 

„Und kannſt Du das nicht, wenn ich Dein?“ 

„Rein. Doch was foll das jegt? Ich bin nicht mehr allein, 
ih bin ih und Du.“ 

„Und id bin Du und ih,” wiederholte Manna ... „Sebt 
muß ich zu meiner Mutter,“ ſagte fie, ſich erhebend; „noch ſoll 
Niemand von uns willen, nicht Deine Mutter, nicht meine Mutter, 
Niemand.” 

„Sehe ih Dich noch heut Abend im Garten?” 

„Rein, es ift beſſer morgen; ic kann nicht, ih muß mich erft 
faſſen. Ach, ich verjage es ja mir felbfl. Morgen in der Frühe.“ 

Sie fnüpfte ein blauſeidenes Tuch, das fie um den Hals trua, 
los und legte e3 ihm um den Hals. Sie küßte ihn und ging 
davon. Sie ſchaute nicht mehr um. 
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Noch lange faß Erih auf der Bank; die Nacht brach berein, 
er ſah Licht im Haufe feiner Mutter, er mußte, wie fie jet da 
figt und die Tante bei ihr, ja er glaubte jogar Harfentöne in 
der Luft zu hören, und doch, fo weit drangen die Töne nicht. 
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Aber in ihm Hang und fang es und dazwiſchen ſchwirrte vie Frage: 
Mie wird es Manna tragen, wenn fie das Entjegliche erfährt? 
und darfft Du Theil haben an fo erworbenem Gut? Wie wird 
Sonnenfamp rajen? Was wird PBranden beginnen? Die Welt 
wird fagen, e3 war fein angelegt; derweil Vater und Bräutigant 
abwefend, hat er mit Hülfe feiner Mutter die Tochter des Hauſes 
geraubt. Laß die Welt herankommen! Die Liebe befiegt Alles! 

Cr ſah Liht im Zimmer Manna’3, er hörte das Fenſter 
ihließen, er jah lange hinauf; dann ging er nad) dem Hof und 
befahl dem Reitknecht, ihm ein Pferd zu fatteln. 

Das Pferd wurde vorgeführt, e3 jah Eric mit großen Augen 
an, blies die Nüftern auf, wieherte und warf die Mähne zurüd, 

Gr ftieg auf und ritt in wildem Trabe davon, die Straße 
dahin. Er fühlte fih jo fiher auf dem Pferde, das fich feines 
froben Reiters zu freuen ſchien. Er fühlte fih fo frei, al3 wäre 
alle Körperlaft von ihm genommen und er fünnte in die weite 
Melt hineinfliegen. 

Er ritt den Berg hinan zum Dorf, wo der Krifcher wohnte. 
Alles, was er auf diefem Wege erlebt und gedacht, drängte fi 
in einen Augenblid zujammen. 

Er ritt ind Dorf, 

Hier war Alles ftill; am Haufe des Kriſchers hielt er an, 
er mußte nicht warum. In die ftille Nacht hinein fang bie 
Schmwarzamjel: Freut Euch des Lebend. Weiter fam fie nie in 
der Melodie, und diefe Melodie, jo altwäteriih und fo gut, be 
gleitete nun Erich und tönte mitten aus dem Hufichlag feines 
raſchen Pferdes. 

Still ritt er bergab, er ſah bereits die Villa und das Glas— 
dach der Treibhäuſer, aber nochmals wendete er das Pferd. Er 
muß es einem Menſchen ſagen, einem Einzigen. Er ritt nach 
dem Hauſe des Majors. Wie ein Verirrter, der ein Licht in 
der Ferne ſieht, freute er ſich im Herzen, da er in dem kleinen 
Hauſe Licht blinken ſah. Der Major, der den Hufſchlag des 
Pferdes gehört hatte, rief zum Fenſter hinaus: 

„Herr Baron von Lichtenburg, ſind Sie ſchon da?“ 

„Bis jetzt heiße ih noch Erich Dournay,“ erwiderte Erich. 

Er ſtieg ab, band das Pferd an den Gartenzaun und ging 
zu den Beiden hinauf, die ihn herzlich willkommen hießen. 

„Was iſt? Es iſt doch Alles wohl?“ fragte der Major. 


Erich beruhigte ihn und der Major jagte: 

„Sehen Sie doch, Fräulein Mil... jegen Sie nur ohne Scheu 
Ihre Brille auf... jehen Sie do, unfer Herr Erich fieht ganz 
ander aus. Gie haben ein Fieber, Sie haben fo rothe Lippen.“ 

Erich fonnte nicht jagen, daß feine Lippen nod von den Küſſen 
brannten, 

Der Major ging nah einem Schrank, miſchte ein Pulver in 
ein halbes Glas Waſſer, kehrte zu Erich zurüd, befühlte ihm die 
Stirn und jagte: 

„Sie dürfen jegt ſchon trinken,“ 

Dann ſchüttete er ein zweites Pulver hinein, daß es auf: 
braufte, und Erich mußte, bevor er ein Wort weiter ſprach, das 
zijchende Getränk zu fi nehmen. Der Major lehrte jehr be 
dächtig, daß es nichts auf der Welt gebe, was gegen alle Auf: 
regung befjer wirfe, al3 ein Braufepulver. 

Fräulein Milh, die wohl merkte, daß Erich etwas mitzu- 
theilen hatte, wollte ſich entfernen, aber dieſer rief: 

„Sie follen es auch hören, Sie und mein Freund bier. In 
Ihre treuen Herzen gebe ih es. ch bin verlobt.” 

„Mit Manna,” jagte Fräulein Milch. 

Erich fah ftarr drein und der Major rief: 

„Gottlob, daß fie in unferen Zeiten lebt! In vergangenen, 
finftern Zeiten hätte man fie als Here verbrannt; fie weiß Alles 
und fieht in die Ferne, es glaubt'3 fein Menſch. Wie wir da 
beifammen figen, bat jie gejagt: Heut Abend haben ſich Erich 
und Manna ihre Liebe befannt. Und mie ich lache, jagt fie: 
Lachen Sie nicht, ich hole eine Flafhe Wein. Sehen Sie, Ka 
merad, da jteht fie, und dann fagte fie: Heut Abend kommen fie 
mit einander. Nun, ganz prophezeien kann jie doch nicht; denn 
Sie find allein gelommen, Kamerad. Komm ber, lab Dich küſſen, 
Bruderherz!“ 

Er küßte ihn und fuhr fort: 

„Du haft feinen Vater mehr, ih... ih führe Dich zum 
Traualtar. Gib mir die Hand. Und da Tagen fie, es geſchaͤhen 
keine Wunder! Jeden Tag geſchehen Wunder, gerade ſo gut wie 
in uralten Zeiten, wir verſtehen ſie nur heutigen Tages zu er— 
klären; in alten Zeiten hat man das nicht verſtanden.“ 

Fräulein Milch hatte die Flaſche entkorkt und die Gläſer ein— 
geſchenkt. 


1 RN 


„Stoß an, mein Sohn!” rief der Major. „Stoß an! den 
Johannistrunk!“ 

Sie ſtießen an, der Major trank aus und m Erich nod: 
mal3, dann rief er: 

„Gib auch Fräulein Milh einen Kuß, ich erlaub'z. Fräulein 
Mild, wehren Sie fih nidt. Komm ber... da... gib ihr 
einen Ruß; fie ift eine Freundin, Du haft feine beſſere auf der 
Welt außer Deiner Mutter, und ſie iſt mehr als die Welt weiß; 
Du ſollſt es erfahren, Du verdienſt es.“ 

„Herr Major,“ unterbrach Fräulein Milch zitternd. 

„Gut,“ beruhigte der Major. „Ich ſage ja nichts. Aber 
jetzt gebt Euch einen Kuß.“ 

Erich und Fräulein Milch küßten einander und Fräulein Milch 
wurde flammroth im Geſicht. 

Nun ſaß man traulich beiſammen und der Major hatte ſeine 
Freude, daß Prancken das prächtige Mädchen und die vielen 
Millionen nicht bekomme; daß das Kloſter angeführt war, war 
ihm noch eine beſondere Luſt. 

Erſt ſpät in der Nacht kehrte Erich heim und er hörte noch 
immer die Schwarzamfel fingen: Freut Euch des Lebens! 

Am Zimmer Manna’3 war tein Liht mehr, aber Manna 
ftand am Fenfter. 


Fünfzehntes Capitel. 


Manna ftand am Fenfter und fchaute hinaus in die Nacht, 
fie legte die heiße Stirne an die kalte jteinerne Fenſterſäule und 
jprad) laut vor fi hin kurze Ausrufe, Hoffen, Bangen, Jauchzen, 
Klagen, Alles durdeinander. Nur die Sterne fahen das Antlig, 
das jo jhmerzlih und jo wonnig bewegt war, und in die leere 
Luft hinaus gingen die Küffe von Manna’s Lippen. Sie jehaute 
hinauf zu den Sternen, fie fannte fie, und doch dünkte ihr aller 
Sternenftrahl nur der Blid von Erichs leuchtendem Auge, das 
auf ihr rubte. 

Warum nun wieder allein? Warum noch eine Lebensfecunde 
allein? fragte fie in die Nacht hinein, 
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Eine tiefe Verlaſſenheit kam über ſie, als wäre ſie einſam in 
der Welt. — 

Und wieder war es ihr, als ſtünde ſie ſchwindelnd an einem 
Abgrund und würde bald hinweggeriſſen, bald zurückgetragen; ſie 
ſchaute um, als fühlte ſie leibhaftig den Arm Erichs, der ſie vom 
Boden hob. Sie fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht und 
es kam ihr vor, als wäre es nicht ihre eigene Hand; ſie wendete 
ſich zurück ins Zimmer und warf ſich auf die Kniee. | 

„Weh! ich liebe!” rief fie. „Nein, ich danke Dir, o Gott, daß 
Du mir diefe Probe auferlegt. Dieje Probe? Nein, ich kann nicht 
mehr anders! Du, der Du die Liebe bift, den taufend Zungen 
nennen und doch nicht ganz zu nennen vermögen, vergib und hilf 
mir, bilf ihm und ung Allen. Laß mich leben in ihm und in 
Allem, was heilig und groß, Schön und rein. Heimen, Du meine 
Schweſter, ein Stüd von meiner Seele, Du bift dahin gejchwebt 
über die Welt wie eine Blüthe, die vom Baum gefallen... . ich, ich 
muß unter Sturm und Wetter am Baum des Lebens haften. Du, 
den ich anbete, Du, den er verehrt, wenn er auch nicht betet; fein 
Denken iſt Gebet, jein Thun ijt Gebet, fein Leben ift Gebet. . .” 

Sie ftand auf, fie ging wieder ans Fenjter und flarrte lange 
ohne feiten Gedanken in den jternglänzenden Himmel, In die 
Mitternaht hinein fchwebte etwas vom Fenfter Manna's hinab in 
den Garten und blieb auf einem Baum hängen; 68 war der Buß— 
gürtel, den fie gelöjt hatte... 

Am Morgen, als Manna erwachte, rief fie: 

„Ich bin fein, fein! Ob er wol auch ichon wacht?“ 

Cie dffnete das Fenſter. Ein junger Staar, der jet noch 
im Herbjt ein Neft baute, fand auf dem Baume vor dem Fenſter 
Manna’s die dünne hänfene Schnur, er faßte fie in feinen Schnabel, 
flog auf und baute fein Neft damit. 

Drunten im arten ftand Grid; fich verhüllend rief Manna 
hinab: 

„sh komme gleich.” 

Und in der erften Morgenfrühe ftanden fie beifammen und 
umbaliten und küßten fih. Dann ſprachen fie einander Muth 
zu, denn heute war Schweres zu ertragen, heute fam der Vater 
und Pranden, 

„Ah Erich! ich bin fo glüdfelig und fo entfeglich gepeinigt. 
Mein Bater —“ 
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„Ich weiß Alles.” 

„Du meißt und liebft mich?” 

Sie fiel auf die Aniee und umfaßte feine Füße. Er erhob 
fie, fegte fich zu ihr und nun fpraden fie von dem Entjeßlichen. 

„Erzähle mir,“ fagte fie, „mie haft Du e8 ertragen?” 

„Stage lieber, wie wird e8 Roland ertragen?“ 

„Glaubſt Du, daß er es erfahren wird?” 

„Gewiß. Wer weiß, wie bald die Welt...“ 

„Die Welt! Die Welt!” rief Manna. „Nein, nein! Die 
Melt ift gut, die Welt ift ſchön. D Dank, Dank dem Uner: 
forjchlihen, daß er mir meinen Erich gegeben, meine Welt, meine 
ganze Welt!” 

Ruhig und ar, wunderbar durhfichtig erfannte Manna Alles; 
aber mitten in der Darlegung warf fie ſich an die Bruft Erichs, 
ſchluchzte und rief: 

„Ab, warum muß ic in meinen jungen Jahren Alles das 
wifjen, Alles das erleben, befiegen ?” 

Hand in Hand gingen fie nah dem grünen Haufe und fegten 
fih nieder, wo fie am Tage vorher mit der Mutter. gefeflen. 
Sie warteten, bi3 fie erwachte. In aller Luft und allem Leib 
einer heimlichen, won Gefahren umringten Liebe wollten fie aus: 
denfen, wie es in der Hauptſtadt ergangen war. Gie fonnten es 
nicht ahnen. 

Erich ließ Manna allein zurüd, Er hatte ihr erzählt, daß er 
geftern in der Nacht beim Major gewejen, er wollte nochmals zu 
ihm, um ihn und Fräulein Mil zu bitten, das Geheimniß der 
Liebe ja recht ftreng zu bewahren. 

Erich ging die Straße dahin, ein Wagen fam des Meges; 
jein Name wurde gerufen. Bella ftieg aus. 

„Es freut mih, daß ich Sie noch treffe. Doch ich komme 
heute nit zu Ihnen und den Jhrigen. Clodwig läßt Sie grüßen 
und bitten, zu ihm nah Wolfsgarten zu fommen; er ift einjam 
und Gie find einfam und e3 wird Ahnen mol angenehm fein, 
die erften Tage des Durcheinander hier im Haufe und bis Sie 
fih in die Entfernung Ihres Zöglings gefunden, bei ung zu ver: 
leben. Sie fünnen mit unferm Wagen nah Wolfsgarten fahren, 
ich will hier bei meiner Schwägerin fein, bis Alles geordnet ift. 
Wo ift denn das liebe Kind?“ 

Erich geleitete Bella nad der Billa, er konnte fein Wort 
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reden. Glüdlicherweife fam Fräulein Perini und er konnte Bella 
ihr überlafien; er eilte zu Manna. Haltig athmend berichtete 
er, dab Bella angelommen fei; halb ſchelmiſch, halb mitleivig 
ſah ihn Manna an. 

„Iſt es denn wahr, dab Du fie einmal geliebt haft?“ 

„Ja und nein. Bilt Du eiferfüchtig?” 

„Rein, denn ich weiß, Du hajt nie geliebt, nie! Du kannſt 
Niemand geliebt haben, Niemand als mid. Erih, fomm! Hand 
in Hand laß ung vor fie hintreten und befennen, was wir ung 
find, und jo vor aller Welt. Laß uns nur feine Minute heu— 
heln, nicht3 verbergen. Ich habe den Muth, Alles zu befennen 
und bin glüdlih, Alles befennen zu dürfen. Die Weltrüdjicht 
joll uns feine Minute rauben, feine Minute, in der wir und 
nicht ins Auge fehen, ung frei die Hand reihen und uns als 
Eins der Welt darftellen, wie wir e3 find.” 

Erich hatte Mühe, Manna zur Klugheit und Vorſicht zu be 
jtimmen; er verlangte e3 als erſtes Zeichen feines Rechts an fie, 
daß fie fich feinem Willen füge. 

; „Gut, ich gehorhe Dir, aber ich laffe mih vor Niemand 
jehen.“ 

Er verjuhte Manna zu beftimmen, daß fie Bella begrüße; 
doch fie widerſtand und fagte: 

„Kannft Du, ver Reine, Gute, mid nur auf eine Stunde fo 
ververben laffen? Wie foll ih daſtehen, wie foll id mich beneh: 
men, wenn fie mich al3 Schwägerin begrüßt?” 

Erich erzählte, daß Bella ihn veranlaſſen wollte, fofort nad 
Molfsgarten zu fahren, um über die nächften unruhigen Tage 
port bei Clodwig zu fein. Und als er darauf hinwies, in meld 
jeltjamer Lage ein Dienenver ei, fuhr ihm Manna mit ihrer 
zarten Hand über das Geſicht. 

„Du guter Menſch, Du haft dienen müffen; ich weiß jeßt, 
was das ift für Dich, die große, reine Seele, der Alles unter: 
than fein jollte. Ah, Du Guter, das haft Du Alles auf Did 
nehmen müſſen. Aber es iſt qut, denn fonft wären wir nicht 
einander zu eigen geworden. Nun denn, ich werde es können, 
ih muß es können.“ 

Gie ging, Bella zu begrüßen, und hatte Haltung genug, dies 
in befter Form zu thun. 

Erich entfernte fih bald und Bella fah mit Staunen den Blid, 





— WO: Ss 


den Manna ihm nachſandte. Manna ſprach fehr viel und un: 
gewöhnlich lebhaft, fo daß Bella aufs Neue ftugig wurde. 

Jetzt Fam auch der Major, um Manna zu gratuliren; als er 
Bella ſah, ſchwieg er erichredt. 

Manna wendete ſich ab. 

Bella hatte genug geſehen. Plötzlich ſtand es vor ihr: Manna 
liebt Erich. Aber nein, das kann nicht ſein! Sie wollte Manna 
umarmen und küſſen, aber dieſe bat, ihr heute recht viel Ruhe 
zu gönnen, 

Bella richtete fih hoch auf, fie warf einen Blid auf Manna, 
e3 mar der Medufenblid, aber Manna hielt ihn ruhig aus. Ohne 
ein Wort weiter zu jagen, Ichritt Bella aus dem Haufe und ver: 
ließ die Billa. 

ALS Bella fort war, ftand Manna ftarr; der Major trat auf 
fie zu und fagte: 

„Kind, haft Dich tapfer gehalten, brav... haft ruhig ge: 
ftanden im Feuer... Recht jo! Sollſt an mir eine Hülfe haben 
und an Fräulein Milh auch, und wenn fie Dich hier im Haus 
plagen, fommft Du zu und... Sei ruhig, Du bift nie verlafjen 
auf der Welt. Wirft fhon noch erfahren... Red’ nur nidt.. . 
an mir haft Du eine Hülfe... und fie hat mir gefagt, ich fol 
hierher gehen, fie wolle zur Profefjorin gehen, fie weiß immer 
das Rechte. Ich wünſchte nur, wenn Ihr fo lange bei einander 
feid, daß Ahr auch noch fo zu einander feid wie wir... Wirft 
ſchon nod erfahren, wirft die Mugen aufreißen. Man kann auch 
im Gegentheil ſtark fein, fie ift'3 im Gegentheil. Schon gut... 
Sch habe nicht3 ausgeplaudert? ... 

Manna lächelte unter Thränen über die feltfame, unverftänd: 
lihe und doch fo innige Zuſprache des guten Majors. 

Mährend Manna und der Major beifammen aber; ging 
Bella durch den Barf. 

Haß, tiefer Haß bewegte fih in ihr, ihr Auge fchien etwas 
zu fuhen, woran fie ihre Wuth auslaffen konnte. Was Tann 
man bier zerftören? Was thun, womit man die Menfchhen ärgert? 

Sie dachte an Erich, an die Profefforin, an Claudine, fie 
ſuchte einen Angriffspuntt, wo man fie faffen und zerfchmettern 
fünnte. Sie haßte vor Allem diefe Dournay's, denn durch fie 
war eine Zonart in die Umgebung gekommen, die nicht fie 
beftimmte; dieſe Menſchen hatten fie gegeben. Wer find fie? 
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Predigerhafte Schulmeifter, die Trödel treiben mit jublimen Ge 
danken! Und fie, Bella, die glänzende, die beiwunderte, die ehe— 
dem mit einem Blid ‚ einem Wort beglüden fonnte, fand da: 
neben! Aber fie müjjen fort, dieſe Schmaroger, fie jollen fühlen, 
wer fie find, und follen willen, wer fie fennt und zerbricht! 

Sie ging unruhig ‚hin und ber zwiſchen ver Billa und dem 
grünen Haufe, endlich trat fie bei der Profefforin ein. Hier traf 
fie Fräulein Mild. 

— iſt's! Die packt man als Hammer, um die Anderen zu 
treffen 
Al Bella eintrat, erhob fih Fräulein Milch, verbeugte ſich 
und wollte geben. 
„Bleiben Sie nur,” bat die Profefforin. „Sie kennen doch 
die Frau Gräfin Wolfsgarten?“ 
„Ich habe die Ehre.“ 
Bella ſah die Beſcheidene an, die ſie zetſchmettern wollte, dann 
agte ſie: 

„Ach ja, ich erinnere mich; ſie iſt die Haushalterin des Majors, 
wenn ich nicht irre?“ 

„Fräulein Milch iſt meine Freundin,“ fiel die Profeſſorin ein. 

„Ihre Freundin? Das wußte ich nicht. Sie ſind ſehr gütig.“ 

„Fräulein Milch iſt meine Freundin und Helferin im Werle 
der BWohlthätigkeit. 5 

„Ach ja, Sie colportiren das Geld des Herrn Sonnenkamp.“ 

Es war unentſchieden, ob dieſes Sie auf beide anmefenbe 
Frauen ſich beziehen ließ, oder ob es nur eine Anrede gegen 
Fräulein Milh war. 

Bella jah, wie das Antlitz der Profeſſorin zitterte. Jetzt iſt's 
gefunden. Dieſe Profeſſorin hat ihr durch ihren Sohn eine 
Kränkung angethan — nein, das nicht, aber fie hat fie per: 
ſönlich gekränkt, fie hat fih in eine erite Rolle hineingeſetzt, bie 
ihr nicht zuſteht. 

Und Bella fuhr fort: 

„Diefe Oabenfpendung an Berwahrlofte, an notorifche Trunfen: 
bolde wird nun wol aufhören...“ 

Die Profeſſorin bat Fräulein Milch, fie zu verlafien; fie hatte 
fie noch nie gefüßt, heut umarmte fie fie i innig und gab ihr einen 

Kuß. Sie wollte der Gekränkten eine Beruhigung, eine Ent: 
ihädigung geben und der Gräfin zeigen, wie fie die fo bart 
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Angegriffene, die wehrlos ſchien oder fih doch nicht mehren 
En hoch ehrte. ALS Fräulein Milh weggegangen war, fagte 
ella: 

„Ich begreife nicht, wie Sie mit diefer Perſon jo vertraulich 
fein können; Sie entwerthen dadurch die freundichaftlichen Be: 
ziehungen zu Ihnen.“ 

„Ich glaube, wen ich ehre und freundſchaftlich an mich 
ſchließe, der iſt dadurch in einer Ehrenſtellung, und ich dürfte 
erwarten, daß das von Jedem gewürdigt würde.“ 

„Gewiß, gewiß, ſo lange Sie hier ſind. Wenn Sie nun aber 
die Gegend bald verlaſſen?“ 

„Die Gegend verlaſſen?“ 

„Die Aufgaben find ja hier erfüllt und ...“ 

Die Profeſſorin mußte ſich ſetzen; die Augen Bella's glühten, 
fie hatte erreicht, was fie wollte. Sie hatte dieſen immerdar mit 
Hoheit aufgepußgten Menſchen allen Flitter abgeriffen. 

In fehr höflihem Tone fagte fie: 

„Ach, ich bitte, es follte mir in der That leid thun, wenn ich 
voreilig die von Herrn Sonnenkamp beabfihtigte Entlafjung ...“ 

Die Widerftandsfraft, welche die Profefjorin fonft in allen 
Schredniffen bewahrt hatte, wich zum erjten Mal von ihr. Sie 
hatte viel im Leben kennen gelernt, das noch nicht; die reine Bos— 
beit, die nichts will, als Bosheit fein, fich zur Luft und Andern 
zum Leid, hatte fie nicht für möglich gehalten. Und in der Ems 
pfindung, daß fie das nun auch erleben, in ihrem Gedanken feit: 
jegen, für wahr halten muß, verlor fie alle Kraft der unmittel: 
baren Gegenmwehr. =. 

Sie, ſah Bella an mit einem Auge, das diefe zur Weichheit 
bätte ftimmen müſſen, aber Bella wollte nicht weich fein; fie 
mußte wieder einmal etwas zum Zerreißen haben, und da fie 
Erich nicht beifommen konnte, mußte es feine Mutter entgelten, 
Eie fprah noch ſehr höflich und fehr viel; die Profeflorin hörte 
fie faum und mußte faum, daß fie endlich fortgegangen war, 

Triumphirend raufchte Bella den Wiefengang dahin nad) ber 
Villa, fie beftieg den Wagen, der no befpannt auf dem Hofe 
ftand, und fuhr nah Wolfsgarten zurück. Ihre Zerftörungsluft 
war gejättigt, fie war frei und froh. 


Zwölftes Bud, 


Erfies Capitel. 


Auf der Fahrt nad der Reſidenz ftaunten Sonnenfamp und 
Pranden über die Redſeligkeit und geiftige Gewedtheit Rolands ; 
er allein war frei im Worte, denn Sonnenfamp und Pranden 
fonnten eine gewiſſe Bangigfeit nicht überwinden. Cie thaten 
zutrauli und offen gegen einander und doch fragte Sonnentamp 
fih immer: Weißt Du? Und Pranden dagegen: Weißt Du, daß 
ih weiß? Aber fie fprahen es niht aus. Wie follten fie auch? 
Pranden wollte, wenn e3 zu Tage fommt, als der Unſchuldige, 
Getäuſchte erfcheinen; er war der Betrogene, er und die ganze 
Melt, der Fürft vor Allem; der Fürft hatte ihn ja geadelt — 
wie follte da Pranden dem Manne nicht vertrauen? 

Sonnenkamp dagegen war unfhlüflig und deshalb erleichtert, 
daß Prancken Alles beftimmte; er handelte nicht mehr mit Willen ; 
was gefchieht, foll und muß nun fein. 

Er ſchaute oft zum Wagenfchlag hinaus und feine Hand zudte, 
. al3 müßte er plöglih den Griff erfaffen, hinausfpringen und 
entfliehen. Welch ein kühnes Spiel verfuht er! Er zürnte auf 
fih, daß er auf der Schwelle der legten Enticheidung ein Bangen 
über fih fommen lief. Er lonnte niht umhin, Pranden zu er: 
Hären, er fühle fi fehr bewegt; PBranden fand dies ganz in 
ber Orbnung, denn bie Adelserhebung ift Feine geringe Sache. 
Und jegt im Beiprehen fand Sonnenkamp den Grund feiner 
Zaghaftigkeit. Diefe immerwährend Geift deftillirende Familie, 
Mutter, Tante und Sohn, hatte ein weichliches Element in feine 
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Umgebung gebradht; e3 ift gut, daß man fie los wird, natürlich 
in böflicher Weife, aber fort müflen fie, abgethbane Werkzeuge, 
abgelohnte Arbeiter. 

In der Empfindung, etwas megzuftoßen, fand er ſich felbft 
wieder. Er hat nicht blos etwas mit fih geſchehen zu laſſen, er 
iſt jelbft wirkend; er läßt die Puppen tanzen, denn Puppen find 
alle Menſchen für den, der fie zu regieren weiß. Lächelnd fah 
er auf Pranden, auch diejer war jegt feine Puppe. Unhörbar 
'pfiff er vor fih hin. 

Es war ſpät am Abend, als man in ver Reſidenz ankam. 
Roland ging bald zur Ruhe, auch Pranden verabjdiedete ſich, 
da er nod einen nöthigen Befuh machen müfle. 

„Vergeſſen Sie nicht, daß Sie Bräutigam find,” rief ihm 
Sonnenkamp lahend nad. 

Zum erften Mal in feinem Leben that Pranden ein folcher 
Scherz weh, er that ihm meh, weil er vom Vater Manna's kam 
und weil Pranden in der That einen ſehr erniten, fittli er: 
greifenden Gang zu machen hatte, denn er ging nad dem Hauje 
des Domdechanten. 

Das Haus lag im Garten hinter dem Dom, verborgen vor 
aller Welt, in einer Stille, die niht3 ahnen lieh vom lärmenden 
Getriebe der Reſidenz. 

Pranden Elingelte, ein Diener öffnete und Pranden war er: 
ftaunt, fofort bei feinem Namen genannt zu werden. Der Diener 
war ein Soldat, den er furze Zeit als Burfche gehabt. Er erhielt 
den Auftrag, am nädften Morgen im Hotel Victoria Pranden 
perjönlih die Meldung zu bringen, ob der Domdehant ihn um 
elf Uhr ganz allein empfangen könne. 

Pranden kehrte um und lächelte, da er, der Mahnung feines 
Schwiegervaters gedenkend, vor einem Haufe ſtill ſtand. Er kannte 
es wohl, das zierliche, verſchwiegene Haus, das er einſt ſelbſt 
möblirt hatte; die Treppe teppichbelegt, das Geländer mit Sammet 
gepolſtert und Alles for warm und droben die Klingel nur ein 
einziger Ton, das fühle Vorzimmer voll grüner Pflanzen, der 
Salon fo mwohlig, die Tapeten und die Möbel von gleichem 
Geidenftoff, grüner Grund, gelbe Guirlande — Pranden liebte 
die Landesfarben aud bier. In der Ede fteht ein alabajterner 
Engel, der hält täglid einen friſchen Blumenftrauß in der Hand, 
manchmal muß der Engel aber aud einen zierlihen Frauenhut 
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tragen, manchmal auch einen Männerhut. Und dann die Por: 
tieren... was lacht dahinter? Nein, er geht worüber. _ 

An einem Laden mit großen Scheiben ftand er „.. er batte 
immer, wenn er nad jenem behaglihen Häuschen ging, einen 
Scherz, eine überrafchende Nippfigur mitgebracht ... e3 find viel 
neue Dinge da, er tritt ein, er „Lauft das Neuefte. 

Der junge Verkäufer fieht ihn ſcharf an, run nidt 
und jagt: ° 

„Sie können mir Alles zeigen.” 

Nun werden ihm Geheimnifje gezeigt, er nimmt nichts mit, 
er jagt, das molle er ein‘ andermal kaufen, er gebt mit ber 
Nippfigur davon. 

Es ift nur zum Scherz, nur ein Abſchiednehmen! Er will 
nur Erkundigungen bei ber, Heinen Nelly einziehen, was man 
von ihm ſpricht; es ärgert ihn, daß er ſich noch darum kümmert, 
aber es reizt ihn doch, es zu erfahren, 

Er weiß nicht, daß er geklingelt hat, er geht die Treppe 
hinan, er ſucht nach dem Schlüſſel in ſeiner Taſche und hat ganz 
vergeſſen, daß er ihn nicht mehr hat. 

Es wird geöffnet, das Kammermädchen fieht ihn verwundert 
an. Man iſt nicht zu Haufe. Cine Ampel von blaßrothem Kry— 
ftallgla8 brennt im Erferzimmer, die Kleine Alabaſterfigur lächelt; 
Pranden läßt eine Lampe bringen er will warten. Er fieht fi 
in den Gemädern um, er kennt die Stühle, die Caufeufen, Alles 
it noch mwie er e3 bergeftellt. 

In den Zimmern herrfhht ein ihm fremder Parfüm, er muß 
jegt Mode fein... man verbauert doch ganz auf dem Lande! 

Es jhlägt vom Dom, das Theater muß bald zu Ende jein. 
Auf dem Tiich Tiegen Photographie: Albums; Pranden muftert fie, 
er ſucht nad feinem Bilde, es ift nicht mehr da, aber Anvere, 
die er nicht fennt. 

Auch ein Buch liegt auf dem Tiih, eine Blumenlefe aus 
deutihen Dightern „von Frauenhand für Frauen“ ausgewählt. 
Pranden lieſt darin. Sind doch feltfame Menſchen, die PBoeten ! 
Er ftand am Kamin, darin glühende Kohlen | immterten, aber 
e3 war fein Kamin und es waren feine Kohlen, denn fie ver: 
brannten nicht und lagen immer fo gefchichtet; Kamin und Kohlen 
waren nur zierlicher Zimmerſchmuck. 

Es jchlägt wieder auf dem Domthurm; man kommt noch 
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immer nicht. Pranden nimmt endlich feine Karte umd legt fie 
auf den Blumenftrauß, den die Aabafterfigur hält; er geht da 
von. Es ift beiler fo, Du bift brav, Du mollteft e3 fein... 


gewiß. 

Er Tate über feine Tugend. 

Pah! Man follte au einmal wieder übermüthig fcherzen und 
laden, dieſes ewig Moraliihe fängt an langweilig zu werben. 
Aber Manna ... | 

Pranden fühlte einen Stich durchs Herz, als hätte er jett 
eben Manna verwundet. 

Er fchüttelte den Kopf über die Zimperlichkeit, in die er ver: 
fallen war. Und doch wurde er die Empfindung nicht los, daß 
in diefer Stunde etwas mit Manna vorgeht; er weiß nicht was, 
aber er meint e3 zu ſpuren. 

Er ging raſch weiter. 

Am Militär-Cafino war Alles noch hell erleuchtet; Pranden 
ging vorüber. Er kehrte in den Gafthof zurüd. Mit Selbft- 
zufriedenheit begab er ſich zur Ruhe, ohne bei Sonnenfamp vor: 
geſprochen zu haben. Er wollte noch eine Weile in dem Eleinen 
Büchlein leſen, das durch den darin liegenden Zweig ganz von 
Tannenpuft erfüllt war; der Zweig war kahl, aber vie abge 
fallenen Nadeln waren wie ein Heiligthum aufbewahrt worden. 
Er vermochte nit, die Zeilen dieſes Buches zu ertragen; er 
batte heute eine Scheu davor... 

Während Pranden in der Stadt umher gegangen war, mwurbe 
e3 Sonnenfamp zumider, allein zu jein. Er wollte fremve Den: 
ſchen ſehen, belebte, die ihm etwas Neues brädten. Er fhidte 
nad dem Cabinetsrath. Glüdlicherweife begegnete ihm der Bote 
bereit3 auf der Treppe, 

Sonnenfamp ſaß mwohlgemuth bei vem Manne, den er fragte, 
was es zu bedeuten habe, daß der Fürft ihm nicht fein Diplom 
Ihide, fondern perfönlich übergeben wolle. 

Mit einer Doppelzüngigfeit, in der er feinen gnäbigen Herrn 
lobte, ja bewunderte und dabei ironiſch dharakterifirte, erklärte ver 
Gabinetsrath,, daß Niemand die Mafnahmen eines Regenten voll: 
ftändig beurtheilen könne, der ſchließlich allein regieren wolle, vor 
Allem in dem, was ihm noch ohne Dreinreden der Landſtände ver- 
blieben war: in Ordens⸗- und Adel3ertheilungen. Mit Bermunderung 
hörte Sonnenlamp, wie der Fürft Alles mit „Mein“ bezeichne: 
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meine Fabrifanten, meine Univerfität, meine Freimaurerloge, 
meine Sandwirthe, meine Landſtände. — Der Cabinetsrath er: 
Härte weiter: Der Fürft wolle das Gute, lebe aber in beftändiger 
Angſt vor den Demokraten, Communiften und Liberalen — alle 
diefe Begriffe zerfließen ihm in Eins — er halte Jeden, der nicht 
mit der Regierung ftimmt, für eine wandelnde Barricade, auf 
der es in der nächſten Stunde losgehen fann. Er mödte gern, 
daß es allen Menſchen gut gehe, und habe fich dafür einen fchönen 
Satz angewöhnt, den ihm einmal ein Kammerherr zugeritten hat. 
Zwei Liebhabereien habe er, das Theater und den MWohlftand ver 
Refidenz. Er will, daß viel reiche Leute nad) der Nefidenz ziehen, 
damit recht viel Verdienſt fei. Er hat dafür ein Großes getban, 
die ftrengen Geſetze des Ceremoniells mopificirt; Fremde, die ihrem 
Stande nah nicht hoffähig find, haben, wenn fie großen Auf: 
wand in der Stadt machen und dur ihren Gejandten vorgeftellt 
find, Zutritt bei Hofe. Der Fürft thue das aus reiner Gutmüthig- 
feit für den Wohlſtand feiner Leute, denn „meine Leute” nenne er 
alle Refivdenzbewohner, die unbeugjamen Demokraten mit einbegriffen, 
fie haben zwar Unarten, aber e3 find doch „meine Leute.” 

Der Fürft hatte ein gefteigertes Interefje für Sonnenkamp, 
da man ihm fagte, daß dieſer einen großen Palaſt für feinen 
MWinteraufenthalt in der Refivenz bauen wolle, den er fo lege, 
daß er eine Zierde des Schloßparls fiin wird, da die Fronte nad 
einer bis jegt ins Dede führenden Allee ſich ftellen joll. Der Fürft 
freute fihb, daß dadurch Wieder viel Verdienſt unter feine Leute 
fommen follte. 

Eine entſchiedene Wendung, erzählte der Cabinetsrath, habe die 
Sache Sonnenfamps dadurd genommen, daß Graf Wolfsgarten in 
feinem Gutachten ausgeſprochen: abgejehen von der Zweckmäßig⸗ 
feit, neuen Adel zu jchaffen, erſcheine es ihm zweifelhaft, ob die 
einzelnen deutſchen Souveräne noch in fo ausgedehnter Weife das 
Recht dazu hätten. Der Fürſt jei außer fih gewejen über diefe 
Bemerkung des alten Diplomaten, den er immer für einen heim= 
liben Demofraten gehalten, und theilmeife Clodwig zum Trotz 
jei die Sache Sonnenfamps raſch entſchieden morden; denn der 
Fürft fei fonft fehr fparfam und zögernd in der Adelsertheilung. 

Das Alles vernahm Sonnenkamp mit Behagen und der Ca— 
binetsrath ſchärfte ihm ausprüdlih ein, daß der Fürft fehr be: 
ſcheiden ſei und nicht blos beſcheiden ſpreche; er fage gern, er 
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fei fein bevorzugter Geiſt, und da ſei es ſchwer, das Rechte zu 
finden. Der Fürſt fühle ſich beleidigt, wenn man ihm widerſpreche 
und ihn erhebe, und doch dürfe man ihm wieder in dieſer Be— 
ſcheidenheit nicht beiſſimmen. Er empfahl Sonnenkamp, möglichſt 
wenig zu ſprechen; er könne die Ergriffenheit, die er in der That 
habe, noch ein wenig übertreiben; Zaghaftigkeit werde von dem 
gnädigen Herrn ſehr wohl bemerkt und er freue ſich im Stillen, 
daß er imponire. 

Sonnenkamp war wieder ganz ruhig. Als der Cabinetsrath 
wegging, klingelte er und ließ ſich die Zeitung bringen. Er las 
ſie ganz durch, ſelbſt die Anzeigen; das ſollte ihn auf andere 
Gedanken lenken. Wiederholt las er die am Kopfe der Zeitung 
ſtehenden amtlichen Nachrichten, Amtsernennungen, Militärbe— 
förderungen, Gnadenertheilungen; das tröpfelte jo das ganze 
Jahr fort, wenn die große Ordensvertheilung vorüber war. Er 
dachte ſich ſchon, wie morgen an dieſer Stelle ſteht: Se. Hoheit 
haben in Gnaden geruht, den Herrn James Heinrich Sonnenkamp 
und ſeine Familie unter dem Namen Freiherr von Lichtenburg in 
den erblichen Freiherrnſtand zu erheben. 

Stolz und aufrecht ging er lange in ſeinem Zimmer auf und 
ab. Unverſehens aber wurde er wieder zaghaft, er wußte, er 
begab ſich auf ein Gebiet, wo er ſich nicht ſicher fühlte. Hier 
hilft weder Geldmacht noch Gewalt. 

Es fiel ihm ein, daß der Cabinetsrath erzählt, der Fürſt 
liebe gewiſſe Ceremonien und er werde mit entblößter Hand 
ſchwören müſſen. Er betrachtete feine Hand. Wie, wenn der 
Fürjt nah dem Ring am Daumen fragt? 

„Hoheit, da ift der Biß eines Affen... nein, beſſer ... das 
it ein Rheumatismusring, den trage ich ſeit meinem dreißigſten 
Fahre,“ fagte Sonnenfamp laut, al3 ob er vor dem Fürften jtehe. 

Aber wieder fragte er fih, warum er fih denn der Frage 
ausjegen folle. Es muß doch möglich fein, ven Ring abzulöjen, 
die Wunde fann nit mehr fihtbar fein. Während ihm vie 
Wangen glühten, bielt er die Hand im Wafjer, aber ver Ring 
ging nicht ab. Er Elingelte und befahl Lug, daß man ihm Eis 
hole. Er hielt die Hand auf das Eis, der Ning löfte ſich endlich 
vom Daumen; er ging ſchwer über den Knöchel, aber es gelang. 
Sonnenlamp betrachtete die bisher unter dem Ring verborgene 
Narbe. Sieht man noch, daß es cine Bißwunde war? 
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Er war grimmig auf fih ſelbſt, daß er fich heute dieſe Er⸗ 
innerung erweckte. Wozu joll das? 

Er Elingelte abermals, er wollte Luß fragen, für was er 
die Stelle an feinem Daumen anjche. Als aber Lug da mar, 
unterließ er es, denn das konnte Aufmerkfamfeit erregen; er gab- 
ihm einen Auftrag für den andern Morgen. und begab fi endlich 
zur Ruhe. Er fand fie lange nicht, denn immer war es ihm, 
al ob rings um den entblößten Finger fih ein Falter Luftftrom 
bewegte. Wenn er die Fauft ballte, war es ‚vorüber, und jo 
ſchlief er endlich mit geballter Fauſt ein. 


Zweites Capitel, 


Die Sperlinge auf dem Dach zwitſcherten durch einander, bie 
Droſchkenkutſcher vor dem Hotel Victoria plauderten, als am Mor: 
gen das jchöne Gefpann Sonnenfamps mit dem zweifigigen Glas: 
wagen vor der Säulenhalle des Gaſthofes hielt. 

Der Keine verwachſene Kutjcher, der das große Wort führte, 
hatte eben die vorderſte Stelle, ihm gebührte natürlich das Wort. 
Gr berichtete, daß heute Sonnenkamp zum Grafen ernannt werde, 
er könnte Prinz fein, denn er habe mehr Geld als ein Prinz. 
Unglüdlicherweife wurde die vorderſte Drofchfe von einem Fremden 
genommen und der Heine verwachſene Kutjcher bevauerte jehr, 
nicht dabei fein zu fönnen, wenn Herr Sonnentamp heraus fommt. 
Er empfahl den Anderen, dem Grafen ein Hoch augzubringen, 
wenn er in den Wagen jteige. 

Es dauerte aber lange, bi8 Herr Sonnenfamp vom Gajthofe 
berunterfam, denn broben ging er im großen Saale auf und 
ab, ſchwarz gefleivet, mit weißer Halsbinde, den Orden auf der 
Bruft. Neben ihm ging der Cabinetsrath und fagte, er verjtehe 
wohl, daß Herr Sonnenfamp jehr aufgeregt jei, um jo ruhiger 
werde er am Mittag fein. Sonnenkamp biß auf die Lippen und 
wechſelte die Farbe. 

„Sie find doch wohl?” fragte ver Cabinetsrath. 

Sonnenfamp bejahte; er konnte nicht jagen, daß ihn der ent» 
blößte Daumen ſchmerze. Wenn er die Hand nicht fah, hatte er 
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immer das Gefühl, als ob der Daumen zu einem Ungeheuer 

auffhmwelle und Pulsihläge waren darin, wie glühende Hämmer. 
“ Er betrachtete jeine Hand, und erkannte zu feiner Beruhigung, 
daß er ſich täujche, 

Lutz fam. Sonnentamp nahm ihn bei Seite und Lutz be- 
richtete, Herr Profeſſor Crutius bedaure jehr, Herrn Sonnenfamp 
nicht befuchen zu fünnen, er müſſe das Abenpblatt redigiren. 

„Halt Du das Morgenblatt gebracht?” 

„Rein, e8 wird erſt um elf Uhr ausgegeben.” 

„Barum haft Du nicht gewartet, e3 iſt ja gleih Elf?” 

„Ih dachte, der Herr könnten noch etwas mwünfchen wor ber 
Auffahrt ins Schloß.“ 

„Gut, gib mir meinen Weberzieher.” 

Joſeph ftand mit demjelben fchon bereit; Sonnenfamp ver: 
abjchievete fi) bei Roland und Pranden, fie erinnernd, genau 
um zwölf Uhr wieder im Gafthof zu fein. 

Zum legten Mal ftieg der Bürger Sonnenfamp die Treppe 
hinab, um fie als Baron wieder hinaufzufteigen. Der Cabinet3- 
tath ging neben ihm. 

Als er am Wagen anlangte, mollten die Droſchkenkutſcher, 
mie ihnen eingefhärft war, ein Hoch ausbringen, aber fie fonnten 
e3 nicht ausführen, es fehlte der Knirps, der den Ton angab; 
fie — nur in einer Gruppe nach Sonnenkamp und zogen den 
Hut ab. 

Sonnenkamp dankte höflich. 

Der Cabinetsrath bedauerte, nicht mitfahren zu. können; er 
befahl nur dem Kutjcher, vor dem großen Schloßportal zu halten. 

Pranden ließ Roland allein, da dieſen der Fähnrih, wenn 
er vom Grercierplag zurüdgefehrt jei, abzuholen verſprochen hatte. 
Mit ungewöhnlich ftillem Ton und beſcheidener Miene fagte Pranden 
Lebewohl, auf gutes Wiederſehen zu Tifehe, denn Sonnenkamp 
hatte ein fleines gewähltes Mittaggmahl zu vier Gededen, für 
—— Sohn und Schwiegerſohn und für den Cabinetsrath 
eſtellt. 

Fort fuhr Sonnenkamp durch die Straßen der Stadt; die 
Fußgänger ſtanden ſtill; manche, die ihn kannten, grüßten, aber 
auch manche, die ihn nicht kannten, denn in einem ſolchen Wagen 
fonnte ein fremder Fürſt ſitzen, dem man ſich ehrerbietig zu er— 
weiſen hatte. 
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Die Pferde trabten jo luſtig, als wüßten fie, zu welcher Ehre 
fie ihren Herrn führen; Sonnenkamp legte fih im Wagen zurüd 
und fpielte mit dem Ordenskreuz auf feiner Bruft. Dies Zeichen 
gab ihm Ruhe. Warum fürdtete er ſich denn bei der zweiten 

tufe, da er bei ver erjten ſich nicht gefürchtet hatte und fi) 
feinerlei Gefahr zeigte? | 

Der Wagen fuhr an einem großen vielfenftrigen Haufe vor: 
über; Sonnenfamp fannte es. E3 war die Nedaction und Druderei 
des Profeſſor Crutius. Vor dem Haufe ftanden Gruppen, Einzelne 
laſen ein Blatt; fie jhauten auf, da der ſchöne Wagen worüber: 
fuhr. Sonnenfamp hätte gern angehalten, um fi ein Blatt mit: 
zunehmen, er hatte jchon die Schnur in der Hand, womit er das 
Zeihen zum Anhalten geben mwollte, aber er ließ fie wieder los. 

Warum da3? Warum will er denn gerade heute dieje Zeitung? 
Ah, am beiten ift es doch in der einjamen Wildniß, wo man 
feine Menjchen fieht und mo es feine Zeitung gibt. Das dachte 
Sonnenfamp vor fih hin, während er durch die belebte Reſidenz 
nah dem Schloſſe des Fürften fuhr. 

Ein Rud erjhütterte plöglih Sonnenfamp; der Wagen hielt 
an. Um die Ede kam ein Bataillon Soldaten mit klingendem 
Spiel. Der Wagen mußte warten, bis die Soldaten worüber: 
gezogen, und e3 fojtete Mühe, die Pferde bei dem Geräuſch im 
Bügel zu halten. 

Jetzt war es vorüber; Sonnenkamp ſah nad feiner Uhr, es 
wäre peinlich, wenn er glei bei ver erften Auffahrt die ge: 
mejjene Minute verfäumt und fich bei dem Fürften zu entſchul— 
digen hätte. Biſt Du denn fo gefangen? Bift Du ein von der 
Minute bevrängter Diener? 

Cr hatte Luft, dem Kuticher zuzurufen, er ſolle umkehren. 

Gr ſchalt fih, daß er fih ohne Noth fo gewaltjam aufrege. 
Er ließ die Wagenfenfter herab, that den Hut vom Kopf und 

-freute fib, daß die friihe Luft ihn fühlen berubigte. 

Mit Stolz parirte Bertram das Gefährt vor dem großen Portal. 
Die beiden Wachen ftanden ftill und warteten, ob fie Gewehr in 
Arm oder präfentiren jollten. Der Wagenſchlag wurde aufgerifien, 
die Wachen blieben ruhig, da nur ein Dann in jhwarzem Kleide 
mit einem einzigen Orden ausitieg. 

Joſeph geleitete Sonnenkamp in die große, reich mit Stuccatur 
verjebene Vorhalle. Am Aufgang der Treppe ftanden zwei jchön 
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emeißelte marmorne Wölfe; fie ſchauten Sonnenkamp faſt freund: 
* an. Er winkte Joſeph, er möge den hier wartenden Hof— 
lakaien Angemeſſenes geben; er hatte ihn zu dieſem Zweck mit einer 
ungezählten Hand voll Gold verſehen; er konnte Joſeph vertrauen. 

Der Bortier in der großen Uniform mit dem breiten Hut 
und dem golvfnaufigen Stod fragte, wen er melden jolle. 

Sonnentamp und Joſeph fahen einander verlegen an. Joſeph 
war. zurüdhaltend genug, dem Herrn das Wort zu überlafien, 
und Sonnentamp mußte nicht, follte er fagen Baron von Lichten- 
burg oder Herr Sonnenfamp. 

Bah! Warum dieſem Lalaien den alten Namen nennen? Diejer 
Name däuchte ihm fo widerwärtig, jo abgetragen wie ein aus 
getretener Schuh; man begreift nicht, daß man ihn jo lange ge 
tragen und fi nicht vor aller Welt geihämt bat. Endlich er: 
widerte Sonnenkamp mit fichtbarer Herablaflung : 

„Ih bin zu Seiner Hoheit befohlen.“ 

Es that im leid, daß er vor Joſeph das Wort „befohlen“ 
jagen mußte — er, Sonnentamp, iſt befohlen! — aber er wollte 
dem Lafaien zeigen, daß er die höfiſche Redensart kenne. 

Der Lakai drüdte auf eine telegraphiſche Klingel; auf ber 
Freitreppe erfhien ein fehwarzgelleideter Kammerbiener und jagte, 
der Herr Baron werde ſchon zwei Minuten erwartet, es fei größte 
Eile nöthig. Es Hang faft, wie wenn ein ftrafenver Bote vom 
Himmel herunter ein Verſäumniß und Vergehen verkündete. 

Mit zitternden Knieen ftolperte Sonnentamp die teppichbelegte 
Treppe hinauf; er mußte noch unterwegs die Handſchuhe anziehen, 
dabei aber fagte er fih immer im. Stillen: 

„Halte Dih doch ruhig!” 

Oben auf der Treppe erichien ein zweiter weißhaariger Kammer: 
diener in kurzen ſchwarzen Beinkleivern und ſchwarzen hoben Ga- 
maſchen und fagte: 

„Sehen Sie nur ganz ruhig, Herr Sonnentamp. Se. Hoheit 
find noch nicht zurüd vom Erercierplag.” 

Sonnentamp hätte den erjten Kammerdiener gern zu Boden 
gejchlagen, weil er ihn fo in Angit verjegt hatte. 

Der weißhaarige Kammerdiener unterhielt fich zutraulich mit 
Sonnenfamp und erzählte, er fei mit Prinz Leonhard in Amerika 
gewejen; es ſei ein häßliches Land, ohne Drven und Anſtand; 
er habe Gott gedankt, wie er wieder daheim geweſen. 
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Sonnenkamp wußte nicht, wie er ſich gegen dieſe Zutraulich— 
keit verhalten ſollte; das Beſte war, er ließ ſich dieſelbe ſtill— 
ſchweigend gefallen. Mit beiſtimmender Herablaſſung hörte er zu 
und dachte bei ſich: welch ein ſeltſames Gethue das hier im Schloſſe 
iſt. Da iſt's ja, als ob die Menſchen gar nicht mehr auf den 
Füßen gehen; Alles fo geheimnißvoll, als käme jeden Augenblid 
etwas, was mit dem Leben der andern Menſchen nichts gemein hat. 
Der weißhaarige Kammerdiener ſagte Sonnenkamp, er möge 
ſich einſtweilen ſetzen. | 

Sonnenfamp that e3, 309 den Handſchuh an der rechten Hand 
aus; er wollte es ohne Hinderniß thun können, wenn er bie 
Hand: zum Schwure entblößen muß, und nun jchenkte er dem 
weißhaarigen Kammerdiener auch einige Goldſtücke. 

Der erfahrene Kammerdiener zog ſich verbeugend zurüd; er 
fannte das Kanonenfieber. derer, die niht an den Hof gemöhnt 
find; er wollte dem Manne Ruhe geben. | 

Sonnentamp faß ftill, wieder klopften wilde Pulſe in feinem 
Daumen; er bat um ein Glas Wafler. R 

Der Weißhaarige rief einen Andern an, diefer einen Dritten, 
und der Ruf um ein Glas Wafler ging weit. hin. 

Auf einer altwäterifchen Uhr, die auf dem Kaminfims jtan, 
ſchlug es ein. Viertel. 

Sonnentamp verglich feine Uhr mit der hier, die feinige ging 
beiſpiellos nad; .er nahm fih vor, fünftig feine Uhr nad ber 
im Schloſſe zu richten. 

Er war allein und ahnte nicht, daß hinter einer Glasthür durch 
die glatten Einfafjungen des mattgefhliffenen Glajes zwei Augen 
auf ihn gerichtet waren, und diefe Augen rollten wild hin und ber. 

Eben als das Glas Waſſer fam, wurde gemeldet, daß Herr 
Sonnenfamp eintreten ſolle; er fonnte feine Lippen kaum nod 
benegen. Er trat in den großen Saal. Er hatte nicht Zeit, ſich zu 
befinnen, denn raſch, unhörbar auf den diden Teppichen, trat durd 
den Thürporhang der Fürft ein. Er mar in großer Uniform, mit 
einem breiten Bande über. der rechten Schulter und der Bruft. Er 
hielt fih ftramm aufrecht, nidte nur leicht mit dem Kopfe und 
bieß Sonnentamp willlommen, ſich entſchuldigend, daß er ihn habe 
warten laflen. 

Sonnenkamp verbeugte ſich tief, ohne ein Wort herporzubringen. 





Drittes Capitel. 


„gaben Sie Ihren Sohn bei fi?“ 

„Sa, Hoheit.” 

„Iſt er no entſchloſſen, ins Militär einzutreten 2” 

„Mit Begierde.” 

„Ich freue mich des ſchönen Jünglings und ‚werde dafür jor: 
gen, daß die Damen ihn nicht verderben; fie wollen Cherubim 
mit ihm jpielen. Hat er fich bereits. gemelbet ? qu 
„Roh nit, Hoheit. Ich wollte ihn erſt mit dem Namen 
melden, den Ew. Hoheit mir gnädig verleiht.“ 

„Ganz, recht,“ ermwiderte der Fürft. Auf feinem Schreibtiſche 
waren zwei telegraphiſche Knöpfe angebracht, ein weißer und ein 
ſchwarzer; er drückte auf den weißen; der alte Kammerdiener trat 
ein. Der Fürſt ſagte: 

„Ich wünſche, daß Niemand im Vorzimmer ſei.“ 

Der Diener entfernte ſich. Sonnenkamp ſah fragend drein 
und der Fürſt ſagte: 

„Ihre Stanbeserhöhung wurbe mir ſchwer gemadt. Sie haben 
viele Feinde.” 

Die Augen Sonnenkamps zuckten, als ob man ihm mit einem 
Dolche vor den Augen ſpiele. 

„Sie ſind ein Mann von Edelſinn,“ begann der Fürſt aufs 
Neue; „Sie haben ſich ſelbſt Ihr Leben geſchaffen. Ich würdige 
das. Solche Männer verdienen die höchſten Ehren. Ich freue 
mich, daß ich ſie Ihnen verleihen kann.“ 

Der Fürſt wiederholte noch einmal all das Schöne und Gute, 
das Sonnenkamp gethan. Beſcheiden niederblickend hörte dieſer 
zu; er fand es nur peinlich, das gerade in der jetzigen Lage zu 
hören; der Fürſt konnte es ihm ja ſpäter bei einer ſchicklichen 
Gelegenheit ſagen. Sonnenkamp war der Anſicht, daß auch der 
Hof dieſe Adelsgeſchichten nur für einen nothwendigen Humbug 
hielte; er war erſtaunt, den Fürſten unter vier Augen ſo feierlich 
und ernſt zu finden. Oder gehört das mit zum Humbug? 

Der Fürſt aber ordnete Alles gern gehörig als Mann der 
Pflicht; er hielt es offenbar für angemeſſen, die Beweggründe 
darzulegen, um den Mann zu immer Schönerem zu ermahnen. 
Er erſchien ſich in dieſem Momente als ein Prieſter, der im 
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abgeſchiedenen Heiligthbume des Tempel3 einem Novizen vie Weihe 
ertheilt; er war jelber. jehr bewegt. _ Der erſte Kammerbiener hatte 
nit Unreht gehabt, der Fürft war jchon vor der angejegten 
Zeit ins Schloß zurückgekehrt, aber er hatte ſich till auf dieſe 
Meihehandlung vorbereitet. 

Don der Adelserhebung de3 Herrn von Endlich ber hatte der 
Fürſt eine ftändige Redeweiſe, er jagte oftmal3 wie ein auswendig 
Gelerntes: „Ja, ja, e3 ift ein jchönes Geſetz, das Monumentale 
verträgt den Scherz nit. Man foll einen Witz, eine Laune nicht 
in Stein und Erz meißeln, dag wird mit der Zeit fteif und un: 
paſſend; es joll ja nur momentan und becorativ wirlen. Das 
Momentane joll nicht das Monumentale werden.” Cr bezeichnete 
das nicht beftimmter, aber ever follte merken, was er damit 
meinte. Er hatte nicht wohlgethan, mit ver Namengebung des 
Heren von Endlih einen Scherz zu machen, denn was gibt es 
Monumentaleres als Adelserhebung? Darum mollte er jegt recht 
feierlich fein. 

Geduldig fi neigenn, beugte Sonnenfamp das Haupt. Der 
Fürſt ftredte manchmal die eine, manchmal die andere, ja mand; 
mal jogar beide Hände aus, während er non dem Segen ſprach, 
den mächtig ausgerüftete, die höhere Pflicht erfennennde Menſchen 
verbreiten. Sonnentamp erwartete, daß der Fürft ihm beide Hände 
auf das Haupt lege und ihn fegne, und obgleich der Fürſt jünger 
war als er, wollte er das doch befcheiden und demüthig aufnehmen, 
denn dieſer Mann war ja von Urzeit ber dazu gemeiht, Ehre 
auszutheilen. 

Mitten in feiner Rede nahm der Fürft eine mit blauem Sammt 
überzogene Rolle auf, die auf feinem Tiſche lag, er hob ven 
Dedel und zog eine pergamentne Rolle heraus, die fnitterte und 
rauſchte und ein großes Siegel blinkte darauf. 

Sonnenfamp machte fich bereit, den rechten Handſchuh aus: 
zuziehen; jet fommt der Moment, wo er fhwören muß und da} 
Pergament empfängt, das ihn zu einem neuen Menjhen mad. 
Er zwang fih, recht innig ergriffen zu fein, und fuchte nah dem 
. Einzigen in der Welt, das ihn erfchüttern konnte. Und im Ca: 
binet de3 Fürften ſah er vor fich einen verfchneiten Kirchhof in 
einem polnijhen Dorf, wo das Grab feiner Mutter war; er hörte 
nit, was der Fürft gejagt, aber es waren gewiß fehr ergreifende 
Worte gemejen. 
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Nun aber — was foll das? — nun legte der Fürft das Per: 

gament wieder auf den Tiſch und fich ſetzend fagte er: 
freue mih, aus Ihren Augen zu „eben, wie tief Sie 
diefen Moment empfinden. Segen Sie fi.” 

Sonnentamp fegte fih und der Fürft fuhr fort: 

„Laſſen Sie uns noch Einiges ruhig erörtern. Sie haben 
viele Sklaven gehabt. Haben Sie noch ſolche?“ 

„Nein, Hoheit.“ 

„War e8 die Sehnfuht nah Deutichland allein, die Sie 
nah der alten Welt zurüdtehren ließ, oder war es auch, weil 
Sie die Zuftände der gepriefenen Republit unerträglich fanden ?" 

„Das Letzte, Hoheit, wenn auch das Erſte mitwirfte. Sch 
ſehe eine Verwirrung hereinbrechen über die Vereinigten Staaten, 
die — ih fprede es zu Ew. Hoheit — nur durch Grridtung 
der Monardie in der neuen Welt wieder gefchlichtet werben kann.“ 

„Das müfjen Sie mir ein andermal näher augeinanderjegen. 
Ich lerne gern, fehr gern. Es ift unfere Pflicht, ung von denen 
unterrichten zu laſſen, die eine Sache gründlich verftehen. Wie 
denten Sie über Sklaverei überhaupt ?” 

„Hoheit, das ift ein fehr mweites Thema, ich werde die Ehre 
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„Rein, jagen Sie mir nur kurz den Kernpunlt, das Princip.“ 

„Hoheit, die Neger find eine nievere Raſſe, das ſteht phyſio—⸗ 
logisch feit. Es ift Phantafterei — ich will annehmen von Manden 
wohlgemeinte — aber es führt entjchieven zum Untergange ver 
Neger, wenn man fie als gleihberechtigte Menſchen hinſtellt.“ 

„Und würden Sie...“ fragte der Fürſt. „Nein, ich wollte 
anders fragen. Wie betrachten Sie einen Mann, der mit diefen 
Weſen niederer Raſſe Handel treibt?” 

Sonnenkamp ftand unmilltürlih von feinem Stuhle auf, aber 
er feste ſich ſchnell wieder und fagte: 

„Hoheit! Geſchöpfe, die ſich nicht ſelbſt helfen fünnen, find 
geihügt, wenn fie ala Gegenftand des Befiges betrachtet werden; 
der fogenannte Edelſinn ohne Vortheil, ohne materielle Rüdficht- 
nahme, jei e3 für den Beſitz, fei es für die Ehre, wäre eine 
Seele ohne Körper: man kann fie fi denken, aber fie ift nicht 
da, mwenigjtens nicht in der Welt, die wir vor Augen haben.” 

„Sehr ſchön ... fehr gut. Ich glaube auch, daß es den 
Negern befler ergeht bei einem Herrn. Aber wie ift es denn, 
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wenn man vor Augen fieht, wie das Kind von der Mutter weg 
verkauft und jo jedes Samilienband gewaltjam zerrifjen wird?“ 

„Hoheit,“ erwiderte Sonnenfamp mit großer Faſſung, „vor 
Allem geſchieht das nur ſelten, ja faſt nie, denn es wäre ein 
materieller Nachtheil und machte die Sklaven arbeitsunfaͤhiger; 
geſchähe es aber, ſo wäre eine Sentimentalität hier nur ein 
Transponiren aus der gebildeten Empfindungsiphäre in eine ge: 
tingere. Ein Thier, der Pflege der Eltern entwachſen, kennt 
die Eltern nicht mehr, Männden und Weibchen fennen einander 
nicht mehr, wenn die Brutzeit vorüber. Ich will nicht fagen.. 

„Was iſt?“ unterbradh der Fürft plötzlich. 

Der weißhaarige Kammerdiener trat ein. 

„Warum unterbricht man mich?“ 

„Der Herr Miniſter Excellenz bitten Ew. Hoheit, das ſofort 
zu öffnen.“ 

Der Fürſt öffnete das Schreiben, er nahm ein gedrucktes Blatt 
heraus: wie eine. blutige Ader lief an der Seite ein rother Strid. 
Der Fürft las, ſah vom Blatt auf nad Sonnenkamp, er las 
weiter, das Papier fnitterte und zitterte in feiner Hand, er legte 
e3 auf den Tifh und fagte: 

„Berdammt! Diefe Frechheit!“ 

Sonnenkamp ftarrte auf den Tifh und es war ihm, als 

würden die beiden telegraphijchen Knöpfe plötzlich zu Augen, und 
aus dem grünen Tiſch bildete ſich ein Ungeheuer mit fabelhaften 
Formen, ein grünes Ungeheuer mit einem weißen und einem 
ſchwarzen Auge, und das tauchte auf aus der Fluth, bewegte ſich 
träge und ſchwankte hin und her. Wie in Fieberphantaſie ſaß 
er da, er faßte ſich mit aller Macht. Der Fürſt ſah bald auf 
das Blatt, bald nach Sonnenkamp, er trat auf ihn zu, reichte 
ihm das Blatt und ſagte: 

„Da leſen Sie... leſen Sie!" 

Mit großer Schrift ftand bier roth angeftrichen: 

„Unmaßgeblider Borfhlag zu Wappen und Schild für den 
geadelten Sklavenhändler und Sklavenmörder James Heinrich 
Sonnentamp, vormals Banfıeld, aus Louifiana . 

„Verweilen Sie bier, ich werde fofort wieberfommen ,“ jagte 
der Fürſt und zog fich zurüd. 

Sonnenkamp war allein. 

Was wird nun? 
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Da erſchien plöglih ihm gegenüber ein großer gewaltiger 
Neger, der die Augen rollte und die Zähne fletichte. 

Mit einem Schrei, der mehr der Schrei eines wilden Thieres 
= = eines Menſchen, ftürzte Sonnenkamp zurüd auf jeinen 

tubl. 

Die Geftalt ihm gegenüber ſchrie und hinter ihm fchrie ein 
Anderer — es war Adams, der hereingeftürzt war und Sonnen- 
famp umflammerte. 

— Fürſt erſchien wieder unter der Thüre und der Neger 
rie 

„Fürft! Herr! Der iſts, der mich betrogen, als Sklaven 
weggeführt und ins Waſſer geworfen hat. Laß ſeinen Finger 
zeigen, dort iſt noch der Biß von meinen ae Gib mir ihn, 
Fürſt, gib mir ihn! Auf eine Minute... gib mir ihn! dann 
tödte mid . i 

Don rüdwärts hatte Adams die Hände Sonnenfamps gefaßt 
und hielt fie, als müßte‘er fie zerfniden. 

Mit all feiner Macht rang Sonnenfamp gegen diefe Gewalt, 
und bin und ber riß er fih mit dem ihn haltenvden Neger; er 
rang nit nur, er jah auch, wie er rang, in dem Spiegel gegen: 
über. Da waren zwei Menſchen, ver eine war er — ijt er es? 
— der andere ein Dämon... 

Der Finger des Fürften lag fortwährend zitternd auf der 
telegraphiichen Klingel an feinem Schreibtifh, Diener in —— 
Zahl kamen herbei. 

Der Fürſt rief: 

„Bringt Adams fort! Ihr ſteht mir dafür, daß er ruhig 
bleibt, und Ihr Andern geleitet den Mann da aus dem Schloß.“ 

Adams wurde von Sonnenkamp losgeriſſen; er ſtöhnte wie 
ein getroffener Stier und Schaum ſtand ihm vor dem Munde. 

„Laßt mich los! Ich geh' allein,“ rief er. 

Die Diener ließen ab. 

Der Fürſt nahm das Pergament mit dem rothen Siegel vom 
Tiſch auf und wendete ſich. 

Da erhob ſich Sonnenkamp, er ſah den Fürften an mit Augen, 
die aus ihrer Höhlung zu treten ſchienen, und jchrie: 

„Das willft Du? Was bift denn Du? Deine Vorfahren oder 
Vettern oder wer fonft haben ihre Unterthanen nah Amerika ver: 
kauft und ſich feite Preiſe zahlen laſſen für einen weggeſchoſſenen 
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Arm, für einen glüdlich Getödteten. Pah! Ich babe meine 
Sklaven von einem Fürften gefauft und ehrlich bezahlt, aber 
Ahr... was habt Yhr? Ihr habt Eure Unterthanen verkauft 
und die Zurüdgebliebenen mußten noch am Sonntag in der Kirche 
Amen jagen, wenn ber Herr der Herren von der Kanzel berab 
für Euer Wohl angerufen wurde .. .“ 

Er war nicht ficher, ob der Fürſt das noch gehört; die Diener 
padten Sonnenkamp, er jtürzte nieder. 

Die Wuth, die er fhon lange in fich zurüdgehalten, rajte in ihm. 

Gr wurde aufgerichtet und die Treppe hinabgeführt. 

Eine Erinnerung, wie ein entronnener Sklave wieder einge 
fangen wurde, tauchte in ihm auf, 

Drunten barrte der Wagen. Sonnenkamp ftügte ſich auf 
Sojeph und fagte: 

„Joſeph, ſetz' Dich zu mir in den Wagen.“ 

Unterwegs fprad er fein Wort. 

Al er am Gafthof ankam und ausftieg, war das Kleine 
Kerlchen unter den Drofchlenkutfchern; jegt hatten fie Alle Muth 
und Alle riefen: 

„Koh lebe der Baron! Hoch! und abermal3 hoc!“ 

Sonnenkamp konnte fein. Wort hervorbringen. Spottet bie 
Melt über ihn? F 

Er wußte nicht, wie er die Treppe hinaufgekommen. Jetzt ſaß 
er im großen Stuhle wie gelähmt, er ſtarrte nach dem Spiegel, 
als müßte auch hier das Bild des Negers ihm entgegentreten. 

So ſaß er ſtumm dreinſtarrend. 





Birrtes Capitel. 


Im Lehnſtuhl lag Sonnenkamp, er betrachtete den Stuhl und 
faßte die Armlehnen, als wollte er fragen: Hält denn der Stuhl 
noch, auf dem ich ſitze? Als er die Hand auf die Bruſt legte, 
zuckte er zuſammen, er wurde den Orden gewahr; er riß ihn mit 
Heftigkeit ab und rief: 

„Sa! Ich bin ein Kämpfer zweier Welten. Wohlauf! bie 
neue Jagd beginnt! Ich laſſe mich nicht niederbrüden, Entweder 
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muß ich mich veraditen ‚oder Euch! Wir wollen fehen, wer ftärfer 
ift, wer es mehr verdient.“ 

Es muthete ihn faft wie eine Belebung an, daß ihn die Welt 
jo verabicheut. | 

„Recht fo! Sch thue es ja auch; ich verabſcheue Euch Alte.“ 

Aber die Kinder! die Kinder! fprad e3 in ihm. Damals, 
als er in Amerifa den Kampf wagte, mwußten die Kinder nod 
nichts. Er Elingelte und fragte: 

„Bo ift Roland?” 

„Der junge Herr ift noch nicht zurüdgelommen; er war um 
zwölf Uhr da und fragte nah, ift aber dann mit Kameraden 
wieder meggeritten.“ 

„Sr hätte warten follen,” rief Sonnenkamp. . . . Befler fo, 
berubigte er ſich. 

Wieder faß er in fich gelehrt allein und jegt war e8 ihm 
deutlich. Das war es, was die Menjchen bei der Druderei ge 
lefen hatten; zum Hohne hatten ihm dann die armen Teufel vor 
dem Haufe ein Hoch zugerufen. 

Er ftand auf und fchaute zum Fenfter hinaus. In einer 
Gruppe ftanden die Drofchlenkuticher und der Anirps las ihnen 
eine Zeitung vor. Sie modten fpüren, daß Sonnenkamp nad 
ihnen ſchaute, denn ihre Blide wendeten fich plöglich hinauf, und 
wie von Kugeln getroffen ftürzte Sonnenfamp in die Mitte des 
Zimmers zurüd; dann feßte er ſich niever und hielt die Hände 
flach an einander zwischen den Knieen. Es ſchwindelte ihm, aber 
er faßte fih muthig und entſchloſſen. Er weiß, mie fie jet in 
der ganzen Stadt von ihm reden, in teppichbelegter Stube mie 
im gepflafterten Stall; da heißt e8: Ich nähme nicht feine Mil: 
lionen, wenn ich der Mann fein müßte — und was wird morgen 
in der Zeitung ftehen? 

Geraume Zeit jaß er ftumm in fich verfunfen, da wurde ihm 
ein großer beichwerter Brief gebradt. Sonnenkamp . öffnete, es 
war ein Brief der Zeitungs-Redaction und enthielt mehrere Gold: 
ftüde. Crutius fchidte mit vielem Dank das, was er bei jeinem 
Beſuche in der Billa erhalten, zurüd und erflärte, daß er es 
ſchon früher gefendet hätte, wenn er es nicht mit Binfen hätte 
zurüderftatten wollen. 

Sonnenfamp lächelte; e3 ſchien ihn faft zu freuen, daß Cru: 
tius fih unfhön benommen. 
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Lange wiegte er das Gold, das ihm wie verſchmäht zurück⸗ 
gekehrt war, in der Hand hin und her. So iſt's alfo! ever 
darf Dich höhnen und Du mußt ftill fein. 

Er hatte einen Revolver bei fih, er fprang empor, nahm 
den Revolver, hob ihn in die Höhe und wendete ihn. Nach ver 
Druderei und diefen Profeſſor Crutius niederfchießen wie einen 
tollen Hund... Aber das gebt hier zu Lande nicht ungefühnt, Und 
jollte er dann gleich fich ſelbſt erfchießen, oder im Kerker fihen 
und endlich enthauptet werben? 

„Nichts da! Wir müflen die Sache anders machen,“ erholte 
er ſich. Er legte den Revolver in das Etui und klingelte. Joſeph 
Er Wer weiß, was der Menjchenfreffer jegt mit ihm 
macht! 

Drunten hatte der Kutſcher Bertram bereits einen andern 
Dienft angenommen, Sofeph mollte bleiben, er wollte das feinem 
Herrn jagen; er kam nicht dazu, denn Sonnentamp fragte in 
gutmüthigem Tone: 

„Joſeph, wer war Dein Vater? Lebt er noch?“ 

„Ja wohl; mein Bater ift Anatomiediener.“ 

„So? Und auf die Anatomie fommen die Leichen der Selbft 
mörder und die Studenten ftubiren dran? Nicht wahr?“ 

Joſeph mußte nicht, was er fagen follte. Sonnentamp ſchien 
auch Feine Antwort zu verlangen; abfpringend fagte er, man 
jolle Boten nah Roland ausfhiden, auch Baron Prancken folle 
geſucht werben. 

Roland mar fchwer zu ſuchen, PBranden aber gar nicht zu 
finden, denn er war an einem Orte, wo man ben lebemännifchen 
Baron niemals vermuthet hätte, 

Der Oberlellner trat ein und fagte, daß das Mittagsmahl bereit 
jei, und fragte, wann aufgetragen werden ſolle. Sonnentamp 
ftarrte den Fragenden an. Der Menſch weiß doch ſicher, daß 
jegt nicht gefpeift wird, er war offenbar nur gelommen, um zu 
tundfchaften ; wielleiht warteten drunten Viele, die Beicheid haben 
wollten, wie Herr Sonnentamp fi jet benimmt. Sonnenlamp 
ſah den Oberfellner mit einem wegwerfenden Blide an und erllärte, 
er werde Beicheid geben, wann er das Befohlene wünſche, und 
ferner folle Niemand unangemelvet bei ihm eintreten. 
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Fünftes Capitel. 


Zur ſelben Zeit, als Sonnenkamp im Schloſſe ankam, trat 
Prancken in die Domdechanei; er war von dem vorbeiziehenden 
Militär einige Minuten aufgehalten worden, er hatte manchen 
von Staub bededten Kameraden zu Fuß und zu Pferb zu be— 
grüßen. Er ging nah dem Stadtviertel, wohin feine Militär: 
muſik dringt, hier war's fo ftill, als bielte Alles den Athem an; 
nur in der Kirche dröhnte noch die Orgel. Er trat cin und fah 
den Dombdechanten, eine große mächtige Gejtalt, eben in die 
Sacriftei zurüdtehren. Eine Weile ſaß Branden in einem Kirchen: 
ftubl, bis er willen konnte, daß der Domdehant in feiner Be: 
baufung angefommen; dann verließ er die Kirche. - Der Diener 
ftand in der offenen Thüre und fagte, der geiftliche Herr laſſe 
ihn bitten, einjtweilen bier einzutreten. Er wurde die ſchöne große 
Treppe de3 alten Stiftshauſes hinaufgeführt, droben fchloß ein 
junger Geiftliher, der eben aus ver Thüre Fam, diejelbe ganz 
leife, faſt andächtig; der junge Geiſtliche fticg die linfe Treppe 
hinab, während Branden die rechte hinanging. 

Branden mußte im großen Zimmer wieder eine Weile warten ; 
ein offenes Buch lag auf dem Tiſch, er jah hinein, es war ber 
Schematismus; Pranden lächelte. Die Geiftlihen haben wie das 
Militär eine gedruckte Ranglifte? 

Der Domdechant trat ein, er bielt ein Buch in der Hand, 
zwifchen deſſen Blätter er den Zeigefinger gelegt hatte. Cr be: 
grüßte mit dem Buche winkend PBranden und bat ihn, ſich zu 
jegen; er ließ ihn das Sopha einnehmen und fette ſich in einen 
Rollſtuhl ihm gegenüber. 

„Was bringen Sie, Herr Baron?“ 

Mit demuthavollen Mienen erwiderte Branden, daß er nichts 
bringe, vielmehr etwas holen wolle. Der geiftlihe Herr ſah noch 
einmal in da3 Buch, legte es weg und fagte: 

„sh bin bereit.” 

Pranden begann zu erflären, daß er den Domdehanten vor 
Allem zu feiner Beichte erwählt habe in einer Sade, die nur 
ein Mann von adliger Geburt maßgebend beurtheilen und berathen 
könne. Der Domdechant hielt das Kinn in der linfen Hand feit 
und erwiderte, daß e3 nah der Weihe und Wiedergeburt feinen 
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Adel mehr gebe; er habe keine andere Kraft als der Sohn des 
ärmſten Taglöhners. er 

Pranden glaubte einen unrihtigen Ton angeſchlagen zu haben, 
er erklärte daher, wie er allerdings die geiftlihe Würde als die 
höchſte anſehe, wie es aber doch von Bedeutung fei, daß ber 
hochwürdige Herr die Lebensverhältniffe fenne, die er ihm vor: 
legen wolle. Run berichtete er furz von feiner Bergangenheit bis 
dahin, wo er in Beziehung zu Sonnenkamp getreten war, Hier 
wurde er etwas ausführlicher und befannte, daß es zuerit ein 
Scherz, ein Zeitvertreib geweſen fei, Manna, die Tochter des 
Millionärs, fih als feine Frau zu denken. Er erzählte, wie 
Manna unverjehens ins Klofter eingetreten, und mit großer 
Wärme bezeugte er, daß fie e8 war, die ihn zum höheren Leben 
erwedt habe. Ausführlich vermweilte er bei einem momentanen 
Borfage, Geijtliher zu werden; er fügte hinzu, daß er davon 
abgelommen, denn er halte ſich nicht für würdig, er hoffe jedoch, 
im Berein mit Manna ein den höchſten Intereſſen gemwidmetes 
Leben zu führen. 

an ruhiger Aufmerkffamfeit hörte der Domdechant die Er: 
zählung. 

Jetzt machte Prancken eine Pauſe und der geiſtliche Herr ſagte: 

„Das war wol die Einleitung. Ich muß Ihnen nun ſagen, 
daß ich Herrn Sonnenkamp und ſeine Tochter kenne. Ich war 
vor Kurzem bei einem Amtsbruder im Dorf, zu welchem Villa 
Even — nicht wahr, fo heißt es doch? — eingepfarrt iſt; ic 
habe das Mädchen geſehen, es hieß damals, ſie wollte Nonne 
werden. Ich habe auch den Park geſehen und das Haus, Alles 
ſehr ſtattlich, ſehr verlockend. Und nun, bitte, fahren Sie fort, 
ſagen Sie ohne weitere Umſchweife, was Sie von mir wünſchen.“ 

Prancken erzählte, daß er in Gemeinſchaft mit dem Cabinets— 
— dahin gebracht habe, daß Sonnenkamp das Adelsdiplom 
erhalte. 

Wieder machte er eine Pauſe, aber der geiſtliche Herr fragte 
nicht mehr, ſondern ſah ihn nur fragend an. 

Den Blick auf die Tiſchdecke geheftet, ſagte nun Prancken, 
was er von der Vergangenheit Sonnenkamps wiſſe, er habe bis⸗ 
ber immer geglaubt, daß er e3 gleichgültig betrachten dürfe, aber 
eben jegt — jeit geftern, da Sonnenkamp ihm und feiner Familie 
ebenbürtig würde, lafle es ihm keine Ruhe mehr. 
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3 verftehe Sie nit," fagte der Domdehant. „Finden 
Sie fih in Shrem Gewiſſen belaſtet, weil Sie, obgleich Sie 
wußten, wer der Mann iſt, doch dahin wirlten, daß er in den 
Adelſtand erhoben wird?“ 

„Ja und nein,“ erwiderte Prancken, „ich bin mit darüber 
nit Har. Ich könnte fagen, ih bin unſchuldig, denn ich bin 
zu feinem Gutachten aufgefordert, und doch —“ 

„Sprechen Sie nur weiter, ib glaube, Sie find auf: dem 
rihtigen Wege. Alfo, und doch —?" 

PBranden erklärte, dab es ihm ſchwer werde, aber fich zu: 
fammennehmend ſagte er: 

„Dank dem Himmel, daß er und lebendige Weſen in bie Melt 
gejeßt, denen wir jagen können und mäüfen, was wir uns felbit 
nicht befennen. Ich geftehe, daß mein offen dargelegte3 Ber: 
haltniß zu Herrn Sonnenkamp vielleicht mehr als ein Gutachten 
in Worten war.“ 

„Ganz richtig. Sie ſind nun zu mir gekommen, um in der 
letzten Stunde zu hören, was Sie thun ſollen?“ 

„Ehrlich geſtanden, nein. Ich möchte nur, daß Sie mir 
etivas auferlegten, woburch ih dieſe Pein und Furcht vor Ent: 
dedung los werben könnte.“ 

„WBunderlihe Welt!” entgegnete der Geiftlihe. „Die Welt: 
finder möchten gern genießen und ſündigen und dabei einen 
fühnenden Segensſpruch empfangen.“ 

Die Gedanken Prandend wanderten unwillkurlich nach dem 
nahen Hauſe Nelly's. 

Er zwang ſeine Gedanken gewaltſam zurück. 

— Weile waren beide Männer ſtill, dann fragte der Dom: 
dechant: 

„Weiß Herr Sonnenkamp, daß Sie ſeine Vergangenheit 
kennen?“ 

„O nein, und er darf es nie wiſſen. ⸗ 

Miever trat eine längere Pauſe ein. 

Bom nahen Dome fchlug es Mittag, die Gloden läuteten, 
der Geiftlihe erhob fi und fprad ein leijes Gebet; auch Pranden 
erhob fih und faltete die Hände. 

an fegten fih Beide wieder. Noch immer ſprach Keines 
ein t 

Ein Unmille erhob fih in Pranden, er bereute faft, daß er 
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bieher gegangen; es Tann ihm doch nicht geholfen werden. Mit 
unterdrüdtem Unmuthe fagte er endlich: 

„Hochwürdiger Herr, ich habe Ihnen Alles gebeihtet, nun, 
bitte, rathen Sie mir.“ 

„Soll id Ihnen rathen, daß Cie Herrn Sonnenfamp und 
Ihre Braut verlaſſen?“ 

Prancken ſchaute vor ſich hin. 

„So ſind ſie!“ fuhr der geiſtliche Herr fort; „ſie wollen 
einen Rath haben, die Kinder des Weltgenuſſes, aber nur einen 
ſolchen, der ihnen keine Entziehung auferlegt; ſie wollen einen 
Rath haben, wie ſie das, was ſie ausführen wollen, auch noch 
mit einer Beſchwichtigung des Gewiſſens thun dürfen. Sie wollen 
Genf zur Verdauung ſchwerer Speiſen ...“ | 

„Ehrwürdiger Herr,” ſagte Pranden zitternd, „befehlen Sie, 
daß ic Herrn Eonnenfamp und Manna verlaffe, und ich gelobe 
Shnen, daß ich es fofort thue. Nur bedenken Sie, was joll 
aus dem Mädchen werden und foll das fo Ermworbene nicht zu 
Höherem —” | F 

„Halten Sie ein!“ unterbrach der Domdechant; ſeine Brauen 
zogen ſich zuſammen, ſeine Lippen preßten ſich auf einander. 
„Sie glauben uns wol mit dieſen Millionen zu kirren? Sie ſind 
auch ein ſolcher, der bei aller ſcheinbaren Verehrung für uns doch 
denkt: die geiſtlichen Herren wollen nichts als Geld, nichts als 
Macht. Nein, wir wollen nichts von Eurem Gelde, von ſo er— 
worbenem, von ſo erheiratetem und ſo ererbtem.“ 

Der geiſtliche Herr ſtand am Fenſter und ſchaute in den 
Himmel, wo dunkle Wolken dahin zogen; er ſchien ganz ver— 
geſſen zu haben, daß Prarden da ſei, bis dieſer endlich jagte: 

„Wünſchen Sie, hochwürdiger Herr, daß ich mich entferne?“ 

Raſch wendete ſich der Geiſtliche und ſagte, mit der linken 
Hand befehlend: 

„Setzen Sie ſich — ſetzen Sie ſich.“ 

Prancken gehorchte. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen. Was Sie dem Adel angethan 
... denn Sie haben nicht blos geſchehen laſſen ... das iſt Ihre 
und des Adels Sache; für uns ſind Ihre Ehrengrade gleichgültig. 
Aber das ſage ich Ihnen“ — der Geiſtliche hielt inne, ſtützte 
den Ellenbogen in die Fläche der rechten Hand und hielt ſich mit 
der Linken das Kinn — „nun müſſen Sie treu ſein, Sie dürfen 
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diefen Mann: und feine Tochter nicht verlaffen. Sie müſſen Alles 
mit ihnen theilen, Sie müflen fih als angeſchmiedet betradten 
und in Demuth danken, daß Gie fih und Shre neue Familie 
nod zu reinen Opfern lenken können.“ 

Pranden ftand auf, füßte dem Domdechanten die Hand und rief: 
„Das will. ih, das gelobe ih. Halten Sie Ihr Auge auf 
mich, Sie follen fehen, daß ich vollführe, mas Sie mir auferlegt.” 

„Sp gehen Sie mit Gott, Sie haben Schwereres zu tragen, 
al3 Sie jetzt vermeinen. Gehen Sie mit Gott.“ 

Pranden ging. Er ging voll Demuth die Treppe hinab und 
drüdte drunten dem Soldaten brüberli die Hand. 

Als Pranden mweggegangen war, betrachtete der Soldat noch 
feine Hand und juchte dann auf dem Boden herum; er fonnte immer 
nicht begreifen, daß der flotte Herr von PBranden ihm nit ein 
Golvftüd gegeben. Nein, das hätte geklirrt — er hat ihm gewiß 
Papiergeld gegeben, aber es war nichts zu finden auf dem jaubern 
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Als hätte Pranden die Gedanken des Soldaten geahnt, kam 
er wieder und händigte ihm. in der That ein Golpftüd ein, dann 
ging er weiter. 

Er kam an dem Haufe Nelly's vorüber, mo er geftern — mar 
e3 denn in der That? — eine Stunde gewartet. Er blinzelte 
hinauf, er glaubte, daß im offenen Fenfter Jemand liege, deſſen 
Auge nad ihm jhaute; er hielt den Blick zur Erde geheftet und 
ging weiter, 

Gr fam auf den Paradeplag, börte vie Barademufif, ſah die 
Dfficiere im Kreis jtehen; er ging vorüber und ein Lächeln 309 
über feine Mienen. 

„Du haft gut gejpielt, aber Du haft auch nur gefpielt, “ fagte * 
er, indem er an den Domdechanten zurückdachte. „Du ſollſt ſehen, 
ich werde gut ſpielen, ich kenne meine Rolle und werde Euch ſchon 
etwas vorgaukeln.“ 

Der Stolz that ſich wieder in ihm auf, er konnte es nicht 
faſſen, daß er, Otto von Prancken, die verſchämte Demuth geweſen. 

Halb demüthig, halb ſelbſtbewußt kam er vor dem Hotel Vic— 
toria an und jetzt ſpürte er einen wahren Manöverhunger. Das 
Gute haben ſolche Gemüthsbewegungen, ſie machen Hunger. 

Prancken freute ſich auf das feine Mittagsmahl mit dem 
Schwiegervater Baron. 


Als er vor der Thür Sonnenkamps ftand, faßte er fih aufs 
Neue Er trat ein. 

Das Ordenszeichen Sonnenkamps lag vor den Füßen des ein: 
tretenden Pranden; das Erfte war, daß er ſich nad demjelben 
büdte und es aufhob. Joſeph verließ das Zimmer. Sonnenkamp 
fhhien zu warten, daß Pranden zu ſprechen beginne, und als dieſer 
ſagte: „Ih gratulire,“ fiel er ein: 

„Rein, nein — nit. Ich danke Ihnen, dab Sie nod ein 
mal zu mir gelommen find. Ich danke Ihnen fehr. Sie haben 
e3 gut mit mir gemeint.“ 

„Roh einmal? Gut gemeint? ch begreife nicht.” 

Sonnenlamp fah ihn ſtarr an; die ganze Stabt, die Kutſcher 
auf den Straßen willen es, und viefer Mann nicht? Bill er ihn 
täujchen? 

„Haben Sie die Zeitung gelejen?“ fragte Sonnentamp. 

„Die Zeitung? Nein. Was foll’8 denn?“ 

Sonnentamp reichte ihm das Blatt. 

„Hier — mein Adelsdiplom,“ fagte er und wendete fi ab, 
während PBranden lad. Er wollte nicht umſchauen, die Mienen 
dieſes Mannes nicht fehen. 

Zange war Iautloje Stille in der Stube, da fühlte Sonnen: 
famp eine Hand auf feiner Schulter. 

„Here Sonnentamp,” f agte Pranden, „ich bin ein Edelmann... 

„Ich weiß — id weiß.“ 

"Und ih bin Ihr Freund,“ fuhr Pranden ruhig fort. „Ich 
kann nicht billigen, was Sie gethban, um eine folde Kundgebung 
— * 

* achen Sie es kurz, ich habe heut ſchon genug predigen 
gehört.“ 

„Ich trete der ganzen öffentlichen Meinung entgegen, ich bin 
Ihr Freund und liebe Ihre Tochter. Es freut mich faſt, daß id 
Ihnen durch ein Opfer beweifen fann, wie meine Gefinnung — 

„Herr von Prancken, Sie wiſſen nicht, was Sie thun. Ihre 
Freunde, Ihre Familie —“ 

„Ich weiß Alles. Bah! Die Tugendmenſchen ſollen die Steine 
liegen laſſen, die ſie gegen uns aufheben wollen. Wer mit den 
Augen zuckt, den ag ih vor meine mu 


„Sie haben Muth... Opfermuth ... Aber ich kann das nicht 
annehmen. ” 
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„Nicht annehmen? Sie haben kein Recht, mich abzulehnen. 
Ich bin Ihr Sohn wie Roland, ich ſtehe zu Ihnen ... Iſt Roland 
noch nicht zurück?“ 

„Nein.“ 

„So iſt er mit dem Fähnrich zu dem Schmauſe. Ich hole ihn.“ 

Sonnenkamp ſah ſtaunend dem Davonfahrenden nach. 


Sechstes Capitel. 


Roland war, wie Prancken mit Recht vermuthet hatte, mit 
dem Sohn des Cabinetsraths nach dem Militär-Caſino gegangen, 
wo ein Theil der Garniſons-Officiere nach dem anſtrengenden 
Manöver des heutigen Morgens einen Schmaus beſtellt hatten. 
Es wurde viel geſcherzt und getrunken, man ſtieß an auf das 
Wohl des jungen Amerikaners und Roland war einer der munterſten 
von Allen. Da kam ein Nachzügler und rief in den Lärm hinein: 

„Wißt Ihr ſchon? Der Sklavenhändler iſt in einem papiernen 
Laſſo gefangen worden.“ 

„Was iſt?“ hieß es. 

Der Neuangekommene las aus der Zeitung vor: 

„Unmaßgeblicher Vorſchlag zu Wappen und Schild für 
einen Neugeadelten. 

Es könnte uns eine Genugthuung ſein, die Einheit des Junker— 
thums in beiden Welten zu conſtatiren; leben von der Arbeit 
Anderer, iſt ihr Wappenſpruch; Du biſt zum Nichtsthun geboren, 
ſagen die Junker in der alten, wie in der neuen Welt. Es kann 
nur Junker geben, wo es Sklaven gibt, wenn ſie auch nicht 
immer Sklaven heißen. Wir haben nach Amerika geſchrieben, um 
Erkundigungen über einen ſichern Herrn Banfield einzuziehen. 
Mir haben bisher geſchwiegen, wir hätten länger und immer ge: 
ihmiegen aus Rüdfiht und Schonung für die Kinder dieſes Aus: 
würflings, die es nicht verdienen, dieſe ſchwere Schuld zu tragen, 
Wir find feine Freunde des Adels, wir halten dieſe Snftitution 
für eine abjterbende; aber auch die Moligen find unfere Mitbürger, 
find ein Theil unferes Volkes; wir Bürgerlihen haben nichts, um 
einen Mann aus unferer Mitte auszuftoßen, wir hätten ihn ruhig 
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gewähren laſſen müſſen, dieſen Mann, dieſen unbarmherzigen 
Sklavenhändler. So gehe denn hin, deutſche vornehme Welt, und 
adle ihn, gib ihm deine Ebenbürtigkeit. Die Heraldiker unſerer 
Redaction ſchlagen als Wappen vor für dieſen Herrn Sonnen— 
kamp auf Billa Even...” 

„Halt ein!” fchrie der Fähnrich, venn Roland fiel leblos vom 
Stuhl zu Boden. 

Er wurde aus dem Zimmer getragen, er murbe zum Leben 
erwedt. Glüdlicherweife kam jebt ein Wagen, Pranden ftieg aus. 
Roland wurde in den Wagen gehoben. 

Vom Fieber gejhüttelt, in einen Solvatenmantel gehüllt, fat 
Roland in der Ede, manchmal öffnete er die Augen, ſchloß fie 
aber bald wieder. 

Pranden redete ihm zu, er folle die ganze Welt verachten; 
Roland ſchwieg. 

Man kam im Gafthof an. Bor der Thür martete Joſeph. 
Das erite Wort, das Roland ſprach, war, daß er bat, ihn allein 
zu lafien. Er ging mit Joſeph die Treppe hinan. 

„Sie follen zu Ihrem Vater fommen,” fagte Joſeph. 

Roland nidte, aber als er oben war, eilte er in fein Zimmer 
und verſchloß die Thür. 

Joſeph ging zu Sonnenfamp und fagte, daß Roland zurüd: 
gekehrt jei. 

„Er foll zu mir fommen,” rief viefer, 

„Se bat fich eingefchloffen.” 

„Hat er feine Piſtolen bei ſich?“ 

„Nein, ich habe fie noch.“ 

Sonnenfamp ging nad dem Zimmer Rolands. Er klopfte. 
Keine Antwort. Er bat und beſchwor Roland, ihm zu antworten; 
Roland gab feinen Laut von fid. 

Sonnenkamp ftand zitternd vor der Thür. 

„Roland,“ rief Pranden, „wollen Sie Ihren Vater noch aufs 
Heußerfte Fränfen? Wollen Sie ihn auch verlafien ?“ 

Es kam feine Antwort, 

„Dein Sohn!” ftöhnte Sonnenfamp. „Mein Sohn! Dein 
Vater ruft! Gib Antwort! Soll id mit einem Schlag die Thüre 
einbreden? Gib Antwort... Iſt das die Lehre, die Dir Herr 
Dournay eingepflanzt?” 

Der Riegel ging zurück, Roland ftand unbewegt, bie Lippen 


zufammengepreßt, und fhaute auf feinen Vater, der ihm die Arme 
entgegenftredte. 

„Mein Sohn!” rief Sonnenfamp. „Mein einziger Sohn! 
Mein geliebter Sohn! Mein Kind!“ 

Roland ftürzte auf feinen Vater los, Lid feine Hand und 
meinte darauf. 

„DO, mein Kind, Deine Thränen auf meiner Hand! Hier, 
diefe Wunde, dieſe Narbe, die Thränen meines Kindes heilen 
fie, die Thränen meines Kindes allen!” 

Er warf fih an die Bruft Rolands und rief: 

„Du, mein Sohn, Du wirft Deinen Vater nicht verachten. 
Ich werde Dir Alles erklären... Wenn Unreht an meinem Gute 
haftet... Es ift nicht, ift feines... Diefe Ehre wollte ih um 
Deinetwillen ... Du follteft e8 beſſer haben, als ih... Ich habe 
gefehlt, daß ih «8 wollte. .. Um Deinetwillen und Deiner 
Schweſter willen . 

Es gab ihm Zenebe, wahrend er ſprach, und zum erſten 
Mal im Leben ſah Roland ſeinen Vater weinen. Er umſchlang 
ihn und weinte mit ihm. 

Stumm und ſtarr ſaßen Vater und Sohn — einander gegen: 
über, endlich fagte Roland: 

„Es gibt eine Rettung... eine einzige Rettung!” 

„Ich bin bereit, ſprich, mein Sohn.” 

„Ich weiß es — ich weiß es! Wirf Alles von Dir, laß uns 
arm fein — arm! Willft Du?” 

Sonnenfamp war erleichtert, da er ſah, wie Roland fein Ge- 
müth erleichterte. 

„Du bift Starken Herzens, muthigen Geiftes; Herr Erich hat 
Di gut gelehrt... groß... tapfer... Das ift ſchön ... das 
ift das Rechte... das Beſte!“ 

„Alto Du ftimmft bei?“ 

„Dein Sohn! Ich verſpreche Dir, Du ſollſt einig fein mit dem, 
was ich thue. Nur in dieſem Hugenblid darf man nicht3 bejtimmen. u 

„Rein, jet... in diefem Augenblid ... es ift der höchſte, 
Es iſt der einzige Moment! Seht muß es geſchehen! Nach ihm 
it Tod, Naht... Zerfall... Elend! Ich will für Dich arbeiten, 
für Dih, für die Mutter, für Manna. Und Erich wird bei ung 
jein! Ich weiß nicht, was werden foll, aber es wird... Nur 
wirf Alles von Dir! 
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„Dein Sohn — Alles, Alles mit Dir, durch Dich, aus Deinem 
reinen Herzen, aus Deinem ungebrodenen ... Ja, Dein Freund 
Erich — unfer Freund Erich foll auch beftimmen, nur in vielem 
Augenblide laß ung nichts entſcheiden.“ 

„Laß uns heute noch heimfehren,“ bat Roland. 

Sonnenkamp ſchien nicht zu hören, was Roland fagte; er ſaß 
da, hatte die Augen geſchloſſen und die Fäufte geballt. 

„Hörſt Du mih, Vater?“ rief Roland. 

Bei dem Worte Vater durchſchauerte es ihn, er empfand jet, 
was e3 heißt, hier Vater jagen zu müſſen. 

„Was willft Du?” fragte Sonnentamp wie erwachend. 

„Laß uns heut noch heimkehren,“ wiederholte Roland. 

„Rein, heute nicht. Wir müſſen Beide zuerft Kraft haben.” 

Prancken hatte fih ins Nebenzimmer zurüdgezogen; er ſchickte 
nun Sofeph und ließ jagen, daß e3 Zeit zum Speifen fei. Roland 
war entſetzt, daß er eſſen folle; er willfahrte um des Vaters willen. 
Der Platz des Cabinetsrath3 war leer; e3 zeigte, was künftig allen 
Tafelfreuden fehlen würde. Pranden winkte Joſeph, dieſer verjtand 
und nahm das Gedeck jchnell weg. 

Sept erfuhr auch Roland, mie die Beitehung eingeleitet und 
wie vererbt und eigenfühtig die Menfchen waren. 

Sonnenfamp bemerkte, meld einen Eindruck das auf Roland 
machte, ein Triumphiren ging über feine Mienen. So iſt's gut! 
Roland foll die ganze Verruchtheit der Menfchen kennen, ſoll ein 
fehen lernen, daß alle Menfchen mehr oder minder niederträdtig 
find, dann wird auch, was fein Vater gethan, ihm allmälig milder 
und in matteren Farben erfcheinen. 

Ein ausgefuchtes Mahl wurde aufgetifht, die Drei aber apen, 
al3 ob fie bei einem Todtenmahle fäßen; die Ehre vor der Welt 
war zur Leiche geworden. ever von den Dreien fühlte das, 
feiner ſprach es aus; fie aßen und tranken, denn der Leib bevarf 
der Nahrung, um SHerzeleid zu tragen. 

Bater und Sohn jchliefen in Einem Zimmer, fie Sprachen fein 
Wort, Keined wollte den erxlöfenden Schlaf des Andern ver: 
ſcheuchen. 

Nach einer Stunde erwachte Roland, er warf ſich ruhelos 
umher. Wie eine ſchwarze Wand ſtand die Nacht vor ihm; er 
richtete ſich auf wie irr. 

Den Verſtand, die Beſinnung verlieren ... ja verlieren! Es 
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it Dir plöglih abhanden gefommen, Du weißt niht wo, Du 
weißt nicht wann, Du weißt nur, es ijt nicht da, nicht in Deiner 
Gewalt. Aber wenn man e3 nur finden könnte! Du haft feine 
Gewalt mehr über Deine Vorftellungen, fie fommen und gehen, 
fie verbinden und trennen fih nah Willtür, und innen fühljt Du, 
das wird nicht fo bleiben, das kann nicht jo bleiben; es muß 
eine Zeit fommen, wo Du wieder Alles bewältigit. 

Menn nur niht Nacht wäre! Wenn nur nicht Nacht wäre! 
jtöhnte Roland vor fi hin. 

Zum erften Mal im Leben ermwacdhte er in jeeliihem Schmerz 
und traurig, dunkel, undurchdringlich ftand die Welt wor ihm. 

Cr dachte an die Mutter, an Manna, an Erid. 

Mie werden fie Alle das tragen? 

Er meinte. Und jegt in der einfamen Nacht war’3 ihm, als 
füme Benjamin Franklin zu ihm und fagte: Sei frei, ſei nicht 
SHave Deiner jelbjt; fei Herr über Schmerz und Elend, — Er 
ward rubiger. 

„Wenn nur niht Naht wäre!” fagte er wieder, und es fiel 
ihm ein, wie einft die PBrofefjorin gejagt: In der Nacht ift Alles 
viel entjegliher, am Tage find alle Schmerzen, förperlihe und 
feeliiche, nicht mehr jo graufam; das Auge fieht doch die Dinge 
der Welt, das Sonnenlicht gibt Leben und beleuchtet die Dinge. 

Aus dumpfem Brüten verfant er endlich wieder in den Schlaf. 

Früh am Morgen fuhr man nad der Billa. 


Siebentes Capitel. 


Der Morgen war friih und fröftelnd. Auf dem Bod des 
Magens ſaß nicht mehr Bertram; ein Lohnkutſcher, den man 
ichnell angenommen, jegte fich neben Lug; Roland, der die Pferde 
fannte, wollte die Stelle des Fremden einnehmen, aber Sonnen: 
famp jagte mit heiferer Stimme: 

„Rein, mein Kind! Setze Dich zu mir. Bleib bei mir.“ 

Roland gehorchte, er jegte fich zum Vater und zu Pranden 
in den gejhloffenen Wagen. Man fuhr jchweigend durch die 
Stadt; ein Jedes dachte: Wirſt Du je wieder hierher zurüdfehren 
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und wie? Man kam an dem Quftorte vorüber, wo, man im vorigen 
Sommer jo viel Auszeihnung empfangen. Roland ſchaute hin: 
aus; auf den Tiſchen des Wirthsgartens lagen vergilbte Blätter, 
Alles war leer und öde. Seufzend, mit gejchlofjenen Augen, 
legte fich Roland in die Ede des Wagens zurüd, die Jugendfriiche 
war. über Nacht aus dem Gefichte verfhwunden, da war Alles 
welt wie eine Blume, die erfroren. 

Geraume Zeit fuhr man ftumm dahin. Bald aber hörte 
Roland, wie fein Bater ſich erluftigte,. varzulegen, daß alle Men: 
ſchen eitel Gauner feien; der und jener, von dem man mit Ber: 
ehrung geſprochen, vor dem man fich tief gebeugt, wäre merth, 
auf die Galeere zu kommen. Bei dem Cabinetsrath fing es an, 
wie der jo geſchickt ich bejtechen läßt und doch thun kann, als 
ob nicht3 gejchehen wäre, und jo ging’s weiter. In Feben zer: 
tiffen wurde der gute Name aller Menjchen. 

Pranden ließ Sonnentamp mwüthen und rafen, er ließ ihn 
jogar an Clodwig jtreifen. Was thut's? Es ift die Quft eines 
Gekränkten, vor Allem aber eines von wirklicher Schuld Belajteten, 
alle Anderen mit ſich herabzuzerren. Eine Ahnung ging in Ro: 
land auf und es fröftelte ihn tief ins Herz hinein, daß er nun 
darauf denken, ſuchen und forſchen müſſe, die Schattenfeiten aller 
Menſchen zu erfennen und fi vor Augen zu halten. Muß man 
das, um noch in fich bejtehen zu können? Wie verändert war 
heute die Welt! Eines vor Allem mwälzte ſich ruhelos im ihm: 
Gejtern war Ehre Alles, heute ift fie nicht3 mehr. Was ift denn 
Ehre? Sie ijt das Salz in der Speije des Lebens, ohne fie iſt 
das Dafein jchal. 

Leiſe und behutſam begann Pranden hervorzuheben, wie nur 
ein fejter religiöjer Glaube aufrecht erhalte, und offen zog er gegen 
diejenigen los, die dem Nebenmenjhen den höchſten und einzigen 
Halt entziehen. Roland wußte, daß Erich damit gemeint war, 
aber er hielt an ſich. Prancken ging weiter. Cr erzählte, dab’ 
der Bater Erichs, den Mutter und Sohn zu einem Halbgott auf: 
pußen, ein Mann war, der an ver Univerfität feine Zuhörer 
befommen fonnte und über den alle Gelehrten die Achjel gezudt 
hätten, 

Sonnenfamp rauchte unaufbörlih und jchnell, und aus den 
Wolken heraus rief er in luftigem Ton: die Menſchen in der 
ganzen Gegend jollten ihm eigentlich danken, fie feien ja jet 
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lauter ſchneeweiße Engel, e3 fehle ihnen weiter niht3 als ein 
Flügelpaar; Männlein und Weiblein könnten fagen: Herr, ich 
danke Dir, daß ich nicht bin mie diefer Sonnenkamp. 

Pranden ſchien diefer Humor zu gefallen und er fagte: übers 
Jahr, wenn man fi daran gewöhnt habe, vente fein Menſch 
mehr an das Aufjehen von heute. 

Roland empfand aufs Neue das Gefühl der Heimatlofigkeit, 
denn der fpöttifhe Ausruf des Vaters, daß die ganze Welt ihm 
danken müſſe, wirkte tief auf feine Seele. In feinem Gemüthe 
waren Glemente des Denkens und Empfindens gelöft und Nies 
mand fonnte ahnen, welche Wandlung in diefen gelöften Elementen 
dur neu hinzutretende Stoffe bewirkt wurde. Das Bewußtſein 
erwachte in ihm, daß er eine Schmad trägt, die nie mehr ge: 
tilgt werben kann. 

Die Nebel verzogen, der Tag ward hell, die Sonne jchien 
warm, Sonnenfamp hüllte fih in feinen Mantel, ihn fror. Ro: 
land ſaß im Wagen und ftarrte auf die Straße, er ſah nichts 
al3 den Schatten des Pferdes von der einen Seite, und biejer 
Schatten bewegte ſich, jeßte die Beine vor- und rüdwärts. Dit 
Alles nur ein Schatten? ... 

Er fah die Hirten die Schafe meiden auf den GStoppelfelvern 
und fragte fih: Iſt das ein beſſeres Leben? Er ſchloß die Augen. 
Da war es ihm, als ob der Wagen bergab rollte. Er öffnete 
die Augen, der Wagen war auf gerader Straße. 

Stumm blidte er hinaus in den hell ſchimmernden Tag. Ad, 
der Ausblid in die Natur hilft nur dem Freudigen oder dem, ber 
vom Schmerz zu genejen beginnt; dem fchwer Betroffenen, Schmerz. 
vollen ift fie nichts, fie beleidigt ihn fajt in ihrer Gtetigfeit, in 
ihrem theilnahmlofen Fortleben. 

Roland hatte bis jegt im Dämmerreich zweier Lebensalter ge- 
ftanden, er war auf einmal von der Jugend geſchieden; fein 
Stel war in Schande verwandelt, aber er war gereift genug, 
bald fein Selbft zu vergeflen und auf den Vater zu jehauen, der 
ift doppelt unglüdlih, für fich felbft und daß er das Unheil über 
Andere, über jeine Nächſten gebracht ... 

Sonnentamp fehlummerte, aber in feinen halbwadhen Traum 
hinein hörte er im Rollen des Wagens die Flirrenden Ketten ge: 
bundener Sklaven. 

Er erwahte plöglih und ſah wie irrfinnig drein. Wo war 
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er? Was war gefhehen? Er hüllte fich fefter in den Mantel 
und verbarg jein Antlig, 

Pranden bog fih zu Roland vor und fagte leife: 

„Ih weiß, wie Sie in fi zerriffen find, aber e3 gibt für 
Gie eine Heilung, eine große That.“ 

„Welche ift das?” 

„Sprechen Sie nicht fo laut, wecken Sie den Bater nidt. 
Das einzige Mittel für Sie... die große erhabene That ift, 
Sie treten ein in das päpftlihe Heer. Dort ijt die leßte, bie 
höchſte Burg, die es noch zu vertheidigen gilt; finkt fie, jo haben 
die Atheiften und Communiften gewonnen. Sch felber wäre bereit, 
Ban... 

„Ja,“ unterbrad) Roland, „das wär's! Wir geben all unjer 
Beſitzthum in die Hand des Heiligen Vater und er verkündet 
mit Amer Bannbulle die Aufhebung der Sklaverei.“ 

Sonnentamp konnte fi nicht mehr fchlafend halten. 

„Recht jo, mein Junge!“ rief er. „Recht jo! Der Papft joll 
das thun. Aber glaubt Du, daß er jept für Geld thun wird — 
und wäre es zehnmal jo viel — was er nicht won jelbjt gethan 
hat? Der Gedanke ift groß, Herr von Branden, jehr groß und 
jeher — fehr Hug.” 

Es lag eine bittere Schelmerei in diefem Lobe, denn er dadte: 
4 willft das ganze Erbe haben und meinen Sohn ans Mefjer 
iefern. 

„Aber lieber, edler, junger Freund,” fagte er laut, „fagen 
Gie ehrlih, glauben Sie, daß der Papſt thut, was unjer Roland 
erwartet 2” 

„Stein.“ 

Man fuhr wieder ftill dahin. In der Ferne fah man bie 
Billa, auf dem Thurme prangte die Unionsflagge neben der grün: 
gelben Landesfahne. 

Man kam bei dem grünen Haufe an, Roland bat, daß er 
ausjteigen dürfe; es wurde ihm willfahrt. 

Cr ging in den Garten, da rief ihm eine helle Stimme zu: 

„Slüdwunfh bin, Glüdwunfh ber! Wir wünſchen Ihnen 
Glück, wünſchen Sie auch uns Glüd, wir find verlobt.” 

Lina und der Architekt kamen Hand in Hand durch die Wieje 
— Lina ließ ihren Bräutigam los, ging auf Roland zu und 
agte: 
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„Wir haben nicht warten wollen bis zur Einweihung der Burg, 
wir haben unfer Feft für uns, O Roland, wie ſchön und mie 
glüdlih ift doch Alles auf der Welt! Aber warum reden Gie 
nicht? Warum machen Sie ein fo traurig Geficht 

Roland konnte nur mit der Hand abwehren und ging raſch 
in das grüne Haus. Verblüfft ftanden die Brautleute im Garten 
und Lina ſagte: 

„Ad, Albert, hier ift nicht gut fein. Auf der Billa hat ung 
Niemand begrüßt, Manna läßt fih nicht jehen, Herr Dournay 
ift niht da und Roland läuft davon. Komm, laflen wir das 
ganze Haus. Berzeihe mir, daß ih Dich hierher gebradt; ich 
babe gemeint, das find die Menjhen, denen ich zuerjt mein Glüd 
bringen muß. Komm, wir gehen auf Deine Burg und da find 
wir einmal einen ganzen Tag, Du ein einjamer Ritter und id) 
ein Burgfräulein. Ich habe geglaubt, daß heute hier auch Ver: 
lobung jein wird; das fieht nicht danach aus.“ 

Lina und ihr Bräutigam gingen die Weinberge hinan, aber 
am Haufe des Majors wurden fie fejtgehalten, denn am arten: 
zaun ftand der Major rathlos. 

Mas heut gefchehen, war noch nie vorgelommen. 

Fräulein Milch hatte fich eingejchlofien, fie mußte etwas ganz 
Bejonderes vorhaben. 

Der Major war glüdjelig, die Verlobung zu vernehmen; er 
ließ nit ab, die Brautleute mußten ſich in feine Laube feben; 
er jagte, Fräulein Mil werde bald kommen. 

Fräulein Milh aber ſaß zum erjten Dal in ſchwerem Kampfe 
einfam in ihrer Stube. Die ganze Welt war ihr gleichgültig ge: 
wejen und nur injofern von Bedeutung, al3 man darin etwas 
holen konnte, was dem Major angenehm war. Sie fand die 
Gegend jehr freundlih, fie war dankbar gegen den Boden, der 
jo gute Speife wachſen ließ; auch dem Rhein war fie dankbar, 
er brachte bisweilen einen guten Fiſch, und den Bergen nidte 
fie zu, al3 wollte fie jagen: Laßt nur guten Wein wachſen; der 
Major trinkt gern neuen, nur darf er nicht zu viel davon trinken. 
Sp war Fräulein Mil wohlgefinnt gegen Menſch und Thier, 
gegen Waller und Pflanze; es war ihr gleihgültig, daß ſich Nie- 
mand um fie fümmerte; fie hatte jede nähere Beziehung ftreng 
abgelehnt. Nun war fie dur die Vrofefjorin in die Gemeinſchaft 
eingetreten und mar heute fo tief gefränft worden, Sie kannte 
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Bella Schon lange, wenn aud nur aus der Ferne, fie haßte Bella 
ſchon lange, wenn: aud nur aus der Ferne; aber was fie heute 
erfahren, das war ihr neu und ſchmerzte fie tief. 

O, ſagte fie vor fih hin, o, Frau Gräfin, Sie find fehr 
tugendhaft ... höchſt tugendhaft ... und ſchön find Sie auch, ich 
bin aber auch einmal ſchön und jung geweſen, und Niemand hat 
es gewagt, mir mit einem unguten Wort zu nahen; ich bin 
über die Straße gegangen ohne Bedienten hinter mir, war mein 
eigener Bedienter. O, Frau Gräfin, Sie ſtehen in der Rang— 
liſte ſehr hoch, Sie werden gar Ercellenz genannt! Aber geben 
Sie Acht, es gibt noch eine andere Rangliſte, der Major ſoll es 
Ihnen zeigen. Nein, er nicht, es würde ihn zu Tode kränken, aber 
Herr Dournay, der muß es. Nein... Niemand... ich allein... 

Eben als fie fich wieder in fich aufgerichtet hatte, Hopfte ver 
Major wieder und rief: 

„Sräulein Milh! Liebe gute Roſa,“ fegte er leiſe hinzu, 
„Röschen ... Rojalie!” 

„Was ſoll's?“ hörte der Major. 

„Es ſind zwei gute Menſchen da, der Architekt und Lina, ſie 
ſind verlobt und ſind zu uns gekommen, daß wir uns mit ihnen 
freuen. Kommen Sie doch ... kommen Sie in den Garten und 
bringen Sie gleich eine Flaſche mit und vier Gläſer.“ 

Fräulein Milch öffnete. 

Der Major fragte: 

„Darf ich nicht wiſſen, was mit Ihnen vorgegangen iſt?“ 

„Sie werden es erfahren, ganz ſicher. Nun aber fragen Sie 
mich nicht mehr. Alſo die jungen Leute ſind verlobt und ſind bei 
uns? Ich muß mich nur ein wenig umkleiden, ich komme gleich.“ 

Fräulein Milch wurde ihren Kummer los, indem ſich ihr die 
Pflicht darbot, Glüdlihe zu erfreuen, und das Brautpaar vergak 
die Burg und blieb ftundenlang bei Fräulein Mil und dem 
Major in der Laube figen.” 

Da kam die Zeitung. Der Major bat um Entihuldigung, daß 
er vor feinen Gäften leſe; es müſſe was Beſonderes darin fein, 
denn font bekäme er die Zeitung immer erft, wenn der Bürger: 
meifter, der Schulmeifter und der Barbier fie gelefen; dafür dürfe 
er fie aber auch behalten, und da er nicht mehr in der Welt 
dazu thun Fönnte, ſei e8 gleih, ob er ein paar Stunden früher 
oder jpäter erfahre, was vorgehe. 
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„Ah, da ift ja ein großer ſchwarzer Strich,“ rief Lina. 

„Das ift der Strich des Bürgermeifterd,” ſagte der Major. 
„Fräulein Milh, wollen Sie mir vorlefen? Es muß etwas Be— 
jonderes ſein.“ 

Fräulein Milh nahm das Blatt, aber fie fuhr erfchredt zurüd, 
da fie hineingefehen. 

„Das ift denn? Leſen Sie, liebe Lina.” 

Sina las ven bitteren Vorſchlag des Profeſſor Erutius; fie 
wollte nah den erjten Zeilen abbrechen, aber der Major bat: 

„Lefen Sie weiter! Nur weiter!“ 

Und fie la3 bis zu Ende. 

Nah langem ſchwerem Kopfichütteln fagte der Major: 

„D Du grundgütiger Weltenmeijter! Was haft Du für Sachen 
im MWeltenbau! Ach, lieber Himmel, e3 ift doch etwas Schred- 
liches um fol eine Zeitung; jett wiſſen das alle Menſchen.“ 

Fräulein Milch wollte jagen, daß das, was bier fteht, ihr 
feine Neuigfeit mehr fei; aber fie hatte die Selbſtbeherrſchung, 
dies zu unterbrüden. Sie that es, um nicht eine lange Erörterung 
mit dem Major zu führen, warum fie ihm das nicht längjt ge: 
jagt. Erſt als er fie bat, zur Profeſſorin zu gehen, die tief er: 
jhüttert fein werde von dieſer Nachricht, jagte fie: 

„Die PBrofefjorin weiß Alles ſchon lange und ih auch.“ 

In feiner Verwirrung fragte der Major gar nicht, wie das 
geſchehen; er ſah fie nur groß an und fagte dann zu Lina und 
dem Arditelten: 

„Seht, Kinder, da drunten ift die wunderbar jchöne Billa 
mit dem Park, den Gärten, und im Haus die Millionen ... 
Ah! und Roland und Manna! Fräulein Milh, ich bitte, halten 
Sie mich nicht zurüd, ih muß hinunter; fein Menfch kann wiſſen, 
was vorgeht, ich muß da helfen. Bitte, Fräulein Milch, thun 
Sie feine Einſprache.“ 

„Ich babe ja feine gethban, im Gegentheil, auch ich meine, 
Sie müflen gehen.” 

Noch bevor fie ausgefproden, kam ein Bote von der Villa, 
der Major jolle hinablommen. 

Lina wollte fih ihm anſchließen, aber der Major jagte, daß 
vie Profefforin und Tante Claudine Beiftand genug jeien, 

Als der Major fortgehen wollte, rief eine Stimme: 

„Herr Major, bleiben Sie nod.“ 
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Mit geröthetem Geficht, ſchwer athmend kam Knopf. 
„Wiſſen Sie auch ſchon?“ fragte der Major. 
Het „Ja freilih, deßmwegen fomme ih. Bielleiht Tann ich etwas 
elfen.“ 
„Gut, ich gehe, fommen Sie mit. Nein, bleiben Sie bier, 
bleiben Sie bei ihr. Ich laſſe Sie rufen, fobalo Sie nöthig find.“ 
Und fo wanderte der Major den Berg hinab, und die Vier 
jahen ihm mit ſchwerem und innigem Blide nad, 


Achtes Capitel. 


Manna, Crih und die Mutter faßen ernjt beifammen; fie 
hatten das ſchwere Geheimniß einander mitgetheilt, auch vor ihnen 
lag die Zeitung auf dem Tifhe. Jetzt trat Roland ein und rief: 

„Danna, wir find Kinder der Schande!” 

Drei Menſchen liefen auf ihn zu, umhalſten und küßten ihn 
und hielten ihn fejt und warm. 

„Sei ſtark, Bruder!” jagte Erich, ihn umfaſſend. 

„Stark Tann ih Dih hauchen, Bruder!“ Das MWort des 
Hiawatha umtönte Roland, und irren Blides ſchaute er hin und 
ber. Stumm faß er auf einem Stuhl und um ihn her faßen die 
Menſchen, alle ihm fo innig nah, Niemand fprah ein Wort... 

Sonnenfamp war unterdeß am Cingang in den Park abge: 
ftiegen. Ein Telegramm wurde ihm übergeben. Der Cabinetärath 
zeigte an, daß der Fürft geneigt fein werde, das ſtrafwürdige Be: 
nehmen im Schlofje nicht weiter zu verfolgen. Sonnenkamp ladte. 
Alſo begnadigt? Und ich joll vwielleiht noch danken? 

Ein Kampfesmuth war in ihm, als wäre er von einer feind: 
lihen Welt belagert und wehrte mit Heldenfraft die andringenden 
Feinde zurüd; fie follten ihn nicht aushungern können, nicht die 
Quelle von Selbftvertrauen und Macht abgraben; er fühlte ſich 
ausgerüftet genug. Pranden hat Recht, man läßt fih nicht fort: 
drängen, man muß der Welt Trog bieten, dann beugt fie fich 
in Demuth, und über Jahr — nein, viel früher, werben fie 
Alle fommen und ihm fchmeidheln. 

Hoch aufgerichtet ftieg er die Treppe hinan. Er legte den Arm 
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in den Prandens und bat den Sohn — fo nannte er jet Pranden 
— den Sohn, auf den er ftolz fei, mit feiner ruhigen Sicherheit 
vor Allem Frau Geres das PVorgefallene mitzutheilen, und zwar 
in der ihm eigenen leichten, Alles befiegenden Weile, 

„Entgegnen Sie ihr nichts, wenn fie raft. Das Rafen iſt 
nicht mehr zu fürchten.“ 

In diefer Aeußerung lag eine Beruhigung, die Sonnenfamp 
fühlte. Es ift doch befler, daß die ganze Welt ihm entgegenfteht, 
al3 daß er immer und immer in der Gewalt diefer tüdijchen, 
ihn bedrohenden und nieverbrüdenden Frau ift. Nun hat fie feine 
Maffe mehr; der Dolch, den fie verborgen gehalten, ijt vor aller 
Melt abgeftumpft. 

Pranden ging zu Frau Ceres; er mußte lange im Vorzimmer 
warten, endlich fam Fräulein Perini heraus. 

Mit kurzen Worten fagte ihr Pranden, daß das Geheimniß, 
das fie ihm anvertraut und das er bisher fo treu bewahrt, offen: 
bar geworben. 

„So bald?” fagte Fräulein Perini und ging mit Pranden 
nah dem innern Zimmer, 

Frau Ceres reichte die linke Hand zum Kuffe dar und fragte, 
ob Branden die-Zeihnung des Wappens mitgebradht habe; fie 
wie3 auf einen Stidrahmen, auf welchem fie fofort das Wappen 
jtiden wolle; auch auf die Altarvede wies fie, deren Einfaſſung 
bereit3 vollendet war. 

Mit großer Behutſamkeit brachte Pranden die Darftellung ver 
Greignifje vor. 

„Und er jagte immer, ich jei dumm! Ich bin geſcheidter al3 
er,” jtieß Frau Ceres heraus; „babe ihm immer gejagt, in Eu: 
ropa ift nichts für ung, Dort hätten wir bleiben follen. Nicht 
wahr, jebt hat er e8? Cr jhämt fi und hat deßhalb Sie ge: 
Ihidt. Er ſchämt fih, weil ih, die Alberne, die nicht3 gelernt 
bat, die Sache beſſer mußte al3 er.” 

In diefem erjten Augenblide Ihien die Schadenfreude alle 
anderen Empfindungen in Frau Geres zu beherrihen; der Mann, 
der fie beftändig wie ein gebredhliches Spielzeug behanvelte, mußte 
jetzt — daß ſie weiter zu denken vermochte als er. 

Lange ſaß fie ſchweigend da. Sie hatte dabei einen höhniſch 
triumpbirenden Ausdruck, als ob fie alle Gedanken, die fie heate, 
ihrem Manne zurief. Pranden glaubte hinzufügen zu müfjen, 
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daß binnen Kurzem das Haus wieder in altem Anfehen jtehen 
würde. 

„Slauben Sie, daß wir dann geabelt werben?” 

Pranden war in Berlegenheit, was er ermibern jolle; es 
fhien, als ob vie Frau doch nicht begreife, was vorgegangen. 
Er wich einer geraden Antwort aus und jagte nur, daß er dem 
Haufe Treue halte und fih ald Sohn des Haufe betrachte. 

„Ja, morgen foll die Hochzeit fein. Sie machen in Europa 
fo lange Umftände. Ich fahre mit Euch zur Kirche. Wo ift denn 
Manna? Sie hat mich entjeglich vernadhläfligt. Dies Zufammen- 
jteden mit den Dournay'3 wird num auch aufhören. Dulden Sie 
es nicht, lieber Baron.” 

Sie bat Fräulein Perini, Manna berbeizurufen. 

Pranden erſuchte die Mutter — fo nannte er jegt rau Ceres 
— Fräulein Manna noch einige Tage gewähren zu laflen; er 
werde allein mit ihr ſprechen und dann würden fie gemeinjam 
zur Mutter fommen, um ihren Segen zu erbitten. 

„Ich ſegne Sie ſchon jetzt,“ fagte Frau Gere, 

Gie erzählte, daß Bella da gewefen, ſich aber faum bei ihr 
gezeigt habe und in ganz unbegreifliher Weiſe wieder davon ge: 
fahren ſei. 

Da tönte ein Schuß... 

„Sr bat fih erſchoſſen! Er hat es gethan ... jest!” rief 
Frau Gere und ftieß einen eigenthümlihen Ton auß; es mar 
nicht Jammer, nicht Lachen, e8 war ein ſeltſamer, unfaßlicher Laut. 

Prancken eilte davon. 


Meuntes Gapitel. 


In feinem Zimmer hatte Sonnentamp geſeſſen; wor ihm lag 
der Briefbeutel, er öffnete ihn nit. Was liegt daran, was die 
Melt draußen will? In ihm rafte der Gedanke, daß er etwas 
thbun müſſe, etwas Empörendes, alle Welt Niederichmetterndes, 
Was? Cr weiß es noch nit. Stumm faß er mitten in der ſchön— 
ften Landſchaft bei verhängtem Fenfter, wie in einem Keller. 

Nur nicht weich werden! rief er fich zu. Was haft Du gethan ? 
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Ernft haft Du gemacht und Du bleibt dabei. Es ift gut, daß 
nicht3 mehr zu verbergen, daß Alles befannt iſt ... 

Er ging in den Park nah dem Treibhaufe. Er ftand bei 
feiner unvergleihlihen Sammlung von Erifen aller Art, und wie 
im Fluge wandelten feine Gedanken nad) all ven Orten, mo dieſe 
Eriken heimiſch, denn es war nit Täufhung gemefen, als er 
Erich bei deſſen Eintritt gefagt hatte: ih bin an den meiften 
Orten geweſen, wo diefe Pflanzen wild wachſen. Muß man denn 
hier an dieſem Drte haften? 

Er ging nad dem Obftgarten und fah, wie hier die aroßen 
Früchte prangten; bei einzelnen Früchten waren an Drähten mit 
Waſſer gefüllte Glasgloden untergefegt, damit immer Wafler ver: 
dampfe und die Frucht nähre. Das Alles Tann man maden. 
Man kann der Natur den Weg meifen. Warum den Menfchen 
niht? Warum dem Schidfal nit? Er fah die großen Früchte 
an, als könnten fie ihm Antwort geben. Lange ftand er vor einem 
Baume, den er in Form einer Grafenfrone gezogen, und ftarrte 
auf die Zweige. 

Gr fehrte in fein Zimmer zurüd und verſchloß es. Er nahm 
einen Revolver von der Wand ... da Flopfte es. 

„Was gibt's? Mas ijt?” 

Ein Reitknecht nannte feinen Namen; Sonnenfamp öffnete. Der 
Reitfnecht berichtete, daß der Rappe des Herrn röchele und Schaum 
vor dem Maul habe, er fei frank und man wiſſe nicht woher. 

„Sp?“ rief Sonnentamp. „Habt Ihr ven Rappen nicht, mie 
befohlen, al3 Hanbpferd jpazieren geführt?” 

„30. Soll ih den Thierarzt holen?“ 

„Rein! Komm, ich will ihn fchnell curiren.“ 

Gr ging hinab in den Stall, er fchaute den Rappen grimmig 
an, dann jtellte er fi an deſſen Kopf und ſchoß ihn ins Hirn; 
das Pferd röchelte tief auf und ftürzte nieder. 

Als er eben den Stall verließ, kam ihm PBranden entgegen. 

„Was haben Sie gethan?” 

„Pah! Sch habe ein Pferd erfchoffen, und Jeder, ver nicht 
unterbudt,“ rief er laut, jo daß alle Diener es hörten, „Toll 
willen, was ihm bevorfteht !“ 

Er befahl dem Reitknecht, ihm ein anderes Pferd zu fatteln. 

Joſeph kam mit der Anfrage von Frau Ceres, was geſchehen jet. 

Sonnenfamp ließ ihr melden, daß er den Rappen erjchofjen. 
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Er lächelte, al3 er ven Bericht Prandens von der Stimmung 
feiner Frau hörte, vermied indeß, zu ihr zu gehen. 

Das große Haus bot die Möglichkeit, daß Jedes für fich lebte. 

Er ging zur Profefforin, es war ihm fchwer, vor fie und 
Erich zu treten, aber e3 mußte fein; er mußte fih waffnen, allen 
Menſchen Fed ins Antlig zu ſchauen. War er denn ein Feigling ? 
Hatte er nicht der Welt Troß geboten, und follte er nun dieſe 
Lehrersfamilie fürchten ? 

Er trat in das grüne Haus. Er reichte weder der Profeflorin, 
noch Erich die Hand, er fragte nur, wo die Kinder feien. Er 
erhielt die Antwort, fie hätten fich in die Bibliothek eingefchloffen. 

Mit leihtem Tone fagte Sonnentamp, es fei ihm erwünjcht, 
daß er nun offen über jeine Verhältniffe mit ihnen fprechen könne; 
er werde zur Zeit ſchon Alles erklären. 

Er ging ruhig wieder davon; er ftand eine Weile am Bibliothek: 
zimmer und hörte drinnen Roland und Manna fpreden, aber er 
verstand nichts, 

Er Elopfte zweimal. an, fein Laut wurde vernehmbar. Er 
ging davon. 

Er kehrte nah der Villa zurüd und ftieg zu Pferde; er ritt 
nah der Billa des Cabinetsrath3, und wollte der Frau feine 
Meinung fagen. Wie er fo dahin ritt, war es ihm, al3 ob ver 
Reittnecht hinter ihm plößlih anbielte, und dann wieder, als ob 
zwei hinter ihm drein ritten. Wer ift das fremde Geleite? Er 
zwang fi, nicht umzuſchauen. Das Pferd zitterte unter dem 
Drud feiner Schenkel. Er kam beim Landhauſe des Gabinets- 
rath3 an, er hielt am Thor und fragte nad der Frau 

Der Gärtner fagte, daß fie nit da fei und dab fie über: 
haupt nie mehr käme. 

Hell auflachend hörte Sonnenkamp die Nachricht, daß feit gejtern 
die Villa an den amerikaniſchen Conſul in der Refivenz verkauft jei 
mit Allem, wa3 darin. Er ijt überliftet, die Leute find nicht 
mehr feine Nachbarn, und vom Zurüdfordern des eigentlih nur 
mit einer Scheinfumme Bezahlten kann nicht mehr die Rede fein. 
Aber fürchtet denn der Gabinetsrath nicht, daß feine Bejtechlichkeit 
offenbar gemacht werde? 

Der Schlaufopf weiß dadurch Schmweigfamteit zu erfaufen, 
daß er die gerichtliche Unterfuhung wegen Beleidigung des Fürjten 
viederſchlägt. 


«* 
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Nah dem erjten Aerger hatte Sonnenfamp wieder feine ge 
wohnte beſondere Freude daran, daß jo viel Huge Menichen auf 
der Welt find; es ift doch eine Luſt, was für Füchſe und Luchſe 
überall jteden und ihre befonderen Masten haben. 

Ein Hoflakai kam des Weges daher geritten. 

Sonnentamp bielt ihn an. 

„Wohin wollen Sie?“ fragte er den Hoflafai im Anbhalten. 

„Nah Billa Even.” 

„Su wen?” 

„Zur Brofefjorin Dournay.“ 

„Darf man wiſſen, wer Sie ſchickt und was Sie wollen?“ 

„Warum nicht?“ 

„Nun, was gibt's?“ 

„Die Profeſſorin iſt ehemals Hofdame bei der gnädigen Fürſtin 
Mutter geweſen und die gnädige Fürſtin hat ſie ſehr gern gehabt.“ 

„Gut, gut. Und nun?“ 

„Ja, nun ſoll die Profeſſorin bei einem entſetzlichen Mann 
wohnen, der die ganze Welt betrogen hat und Sklavenhändler 
iſt; da iſt man ja keine Minute ſeines Lebens ſicher, und da 
ſchickt mich nun die gnädige Fürſtin, ich ſoll die Profeſſorin, 
wenn ſie will, gleich mitnehmen, damit ſie von dieſem Ungeheuer 
fortfommen kann.“ 

Der Lakai ſah ſtaunend auf, wie der Mann, der ihn aus— 
gefragt hatte, ohne ein Wort zu erwidern, davon ritt. 

In Sonnenkamp kochte die Wuth; aber bald lachte er hell auf. 

So iſt's recht! Furcht ... Furcht hat die ganze Welt vor 
ihm! Das gibt Kraft, das ijt noch beſſer als die einfältige Ehre, 
wobei man noch ſchön thun muß. 

Gr ritt nad) der Burg. Hier waren die Arbeiter, die an 
einem Geitengebäude bauten; fie grüßten offenbar widermillig. 
Sonnentamp lächelte; fie müfjen ihn doc grüßen. Er hätte gern 
die ganze Welt verfammelt, um ihr auf Einmal trogig ins Antlig 
zu fchauen. 

Gr ritt nah dem Haufe de3 Majors, 

Fräulein Milh ftand am Fenjter und bevor er fragte, rief 
fie hinab: 

„Der Herr Major iſt nicht zu Haufe.“ 

So ritt er heimwärts. 

Als er an die Sartenmauer fam, bemerkte cr, daß bier etwas 
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mit großen Buchftaben angefchrieben war; er ritt näher und jah, 
daß dur einander vielfach angejchrieben war: Sklavenhändler! 
Stlavenmörder! Ein Künftler von etwas ungeübtem Talent hatte 
jogar einen Galgen abgebildet, daran hing eine Figur, die die 
Zunge berauzftredte, und auf der Zunge ftand: Sklavenhändler! 
Er befahl dem Gajftellan, beſſer Acht zu geben und die frechen 
Menſchen, die ſolches thun, niederzufchießen. 

Der Caſtellan erklärte: 

„Ich ſchieße nicht, zu Martini verlaſſe ich ja ohnedies den 
Dienſt.“ 

Sonnenkamp ritt nach dem grünen Hauſe zurück, er wollte 
ſeine Kinder herausholen und der Profeſſorin ſagen, daß ſie keine 
Gaben mehr dem Geſindel geben dürfe, das es gewagt, ſolche 
Worte an die Wand ſeines Gartens zu ſchreiben. Aber er kehrte 
wieder um. Das Beſte iſt, man läßt nichts merken. 

Schnaubend vor Wuth kam er in ſeinem Zimmer an, und 
es däuchte ihm, daß dies Haus nicht mehr ſein eigen ſei; alle 
Menſchen der Umgegend dringen ein, verhöhnend, bemitleidend; 
er lebt wie auf der Straße, Jeder ſpricht über ihn und er kann 
ihm nicht wehren. 

Er ſtampfte mit dem Fuße auf. 

Du haſt gewollt, daß Jeder von Dir ſpreche, nun thun ſie 
es — aber wie! 

„Ich verachte Euch Alle!“ rief er. 
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Zehntes Capitel. 


Roland und Manna ſaßen in der Bibliothek neben einander 
und hielten ſich an der Hand, ſie waren wie Kinder, die, vom 
Sturm verſchlagen, ſich in fremder Hütte geborgen finden. Lange 
konnten ſie kein Wort ſprechen. Manna faßte ſich, und mit der 
Hand das Antlitz ihres Bruders ſtreichelnd, ſuchte ſie ihn in ge— 
waltſam aufgewecktem Tone zu beruhigen. 
neh, ſprich nicht,“ erwiderte Roland, „mir ſticht jedes Wort 
ing Hirn, auch die Worte von Deiner Stimme. O Schweiter ! 
Da ſtehen die Bücher, hunderte und hunderte, glaubſt Du, daß 
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-in all ven Büchern ein Schidjal verzeichnet ift, das dem unjern 
gleih? Nein, gewiß nicht.“ 

Nah einer längeren Pauſe begann Manna: 

„Run kann ih Pir au jagen, was ich damals meinte, daß 
ih die Iphigenie jein wollte; ich wollte mich opfern für Euch 
Alle, um die Sühne von Euch zu nehmen.” 

„Ah, Dreit... Iphigenia. Oreſt war glüdlih, er konnte 
die Götter zu Delphi befragen, damals fonnte man Götter ver: 
jöhnen; fie mußten Antwort geben. Und jet? Wir? Wo iſt nod 
ein Mund, der Antwort gibt im Namen der Götter? Die Griechen 
hatten aud Sklaven, und wir? Sie jagen, die Liebe jet in die 
Melt gefommen, alle Menſchen feien Gottes Kinder!... Kinder 
Gottes ald Sklaven! Die Priefter tauften diefe Kinder und ließen 
fie Sklaven bleiben! Web, ich werde wahnfinnig! ... Ad, ich 
muß noch ein langes Leben tragen... muß das tragen, Alles! 
Ich habe einen Schwarzen Fled vor dem Auge, er liegt auf Allem, 
was ich ſehe ... Alles iſt ſchwarz ... ſchwarz! Als der Krijcher 
verhaftet wurde... Kinder theilen nicht das Vergehen des Vaters. 
* iſt die Gerechtigkeit? . . . Hilf mir, Schweſter! ... hilf mir 
doch!“ 

„Ich kann nicht, ich faſſe es nicht!“ 

Wieder ſaßen die Geſchwiſter ſtill, da plötzlich warf ſich Roland 
an Manna's Bruſt und ſprach, ſein Geſicht verbergend: 

„Manna, ich habe mich tödten wollen, ich konnte es nicht 
ertragen. Geſtern noch Alles ſo ſchön ... Aber hier in Dein 
Herz hinein rufe ich es: ich will leben; ich weiß nicht, was ich 
noch thun ſoll und muß, aber ich muß leben! Ich will den 
Jammer der Eltern nicht noch vermehren. Helfen, helfen . 
aber wie? wo?“ 

Mieder legte Roland fein Haupt auf die Lehne des Sopha’s 
zurüd und dumpf vor fih hin murmelte er: 

„Sr bat es nicht fofort ausgeführt und nun gefchieht es nie.” 

„Was denn?” fragte Manna. 

Roland fah fie ftarren Blides an, aber er drückte es in fh _ 
zurüd, daß er den Bater ermahnt hatte, all das Beſitzthum von 
jih zu werfen, und daß der Vater ihn vertröftet, Cr ſchloß die 
Augen und öffnete fie wieder, jtumpf wie in graujenhafte Leere 
bineinihauend; zertrümmert, zermalmt war Alles in ihm, 

Manna erkannte das, fie Iniete an dem Sopha nieder und rief: 
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„Roland, ich habe Dir etwas zu fagen, Erich und ih. 

„Was?“ rief Roland, ſich aufrichtend. 

„Erich und ich, wir find verlobt, " 

„Dur Ihr?“ 

Er ſprang auf, preßte fie in feine Arme und nochmals rief er: 

„Du? Ihr?“ 

„Ja, Roland. Und er wußte Alles.“ 

„Er wußte Alles? Und er hat Dich nicht verſchmäht ... und 
mih... jo treu! ...“ 

Lange hielten ſich Roland und Manna feſt umjchlungen. Es 
klopfte an die Thür, die Geſchwiſter ließen einander los und 
ſchauten ſich zitternd an. Ein Jedes wußte, daß es der Vater 
iſt, der klopft, und Keines ſagte es dem Andern. Es klopfte 
nochmals, noch immer fchwiegen die Beiden. Schritte entfernten 
ji von der Thür, fie kannten den Schritt des Vaters; fie mußten, 
was es ijt, dab der Vater flopft, und die Finder öffneten ihm 
nicht, und Beide hielten ſich zurüd, das einander fund zu geben. 

Die Gedanken Rolands mußten von Haus zu Haus gegangen 
fein, denn er fagte jetzt: 

‚Herr — Prancken hat mir gerathen, ins päpitlihe Heer 
einzutreten. D, wüßte ich ein Kampfesfeld für das, was alle 
Menſchen zu Brüdern madt:.. o, müßte ich es, wie gern wollte 
ich jterben, Aber das wird nicht auf dem Schlachtfeld gewonnen. 
Ah, Schwefter! Ach weiß nicht mehr, was ich denfe, was ich 
EEE... 5° 
„Laß uns heimkehren!“ jagte Manna endlich. 

„Heim! Heim! Was ift denn noch unſer? Wa3 darf denn 
noch unjer jein?” 

Dennoch richtete fih Roland auf und Hand in Hand ging er 
mit Manna durch die Wieſe nah der Billa. 

Die Sonne ſchien fo hell, das Heu duftete jo würzig, auf 
dem Strome rauſchten die Schiffe auf und ab, und eben bewegte 
ſich ein luſtiger Zug die Straße dahin; es war ein ſogenannter 
Herbſtmuck. Auf einem Faſſe ſaß der wate Sohn des Kriſchers 
als Bacchus mit Weinlaub bekränzt; um ihn auf dem Wagen 
ſtanden Mädchen, weiß gekleidet, mit aufgelöſten Haaren; ſie 
ſchwangen Krüge, jauchzten und jubelten. Auf den Pferden faßen 
mit Moos vermummte Geftalten, Alles jauchzte und ſchrie und 
Piſtolenſchüſſe fnallten, 
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Die Geſchwiſter ftanden und ſahen dem fröhlichen Zuge nad), 
der hinter ven Bäumen verſchwand. 

Einſam iſt der Trauernde, wie in einen Kerker eingeſchloſſen 
der von einer Seelenpein Belaſtete ... da draußen leben vie 
dreubigen ı und Freien. 

Still gingen die Geſchwiſter weiter und Roland jagte endlich: 

„Ich weiß nicht, wie mir ift, ich meine, ich träume nur und 
ſähe Alles wie ein abgejchievener Geiſt. Es ijt Alles jo fern, 
jo unerreihbar, jo trüb, jo ſchattenhaft. Wenn ich Dich ſehe, 
ſo meine ich immer, es Täge eine entjegliche Weite zwiſchen ung. 
Und der Bater!... die Mutter!” 

Wirr fah er um fih her, als fähe er überall Gefpenfter. 
Manna faßte feine Hand feiter, er ward ruhiger, ja er lächelte 
ogar. 

Greif kam jet herangeiprungen, er zeigte die Freude, feinen 
jungen Herrn wiederzufehen, und fprang immer an ihm empor. 
Roland ftreichelte ihn und jagte: 

„Ja, lieber Greif, damals, als ich dich verlor und vergefien 
hatte, da fandeft du den Heimweg. Ad, lieber Greif, könnte 
ih jet nur auch einen Heimweg finden! ... Sch bin nicht dein 
Herr, ih bin gar nichts.“ 

Der Hund fchien die traurigen Mienen und Worte Roland 
zu verftehen, er ſah ihn fo treuherzig an, fenkte den Kopf, dann 
bellte er. Wer weiß, mas er jagen wollte? 

Die beiden Geſchwiſter ben am Ufer des Rheines. Ro: 
land rief: 

„sh ſehe mein Bild im Waſſer, o Schweiter, es iſt fein 
Brandmal auf meiner Stirn... kein Brandmal... und doch ...“ 

Gr meinte bitterlid. 

„Komm, laß uns weiter gehen,” berubigte Manna. 

„Weiter... . weiter! Ja, unfer Weg ift weit, unendlich weit,” 
wiederholte Roland und ließ fih von der Schwefter geleiten. 

Sie kamen in den Hof der Villa. Da wurden die Pferde 
mit den Deden langſam vorübergeführt. | 

Roland fagte dumpf vor fih hin: Nehmt die Deden ab und 
dedt die Schande damit zu! Laßt die Pferde alle ins Freie 
ne wir haben feine Macht mehr über ſie, ſie ſind nicht 
unſer! 

Er bat Manna, mit in den Stall zu gehen. 


- 
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Mie um Ehre bettelnd ſchaute er den Dienern ins Antlig, 
und war dankbar, daß fie ihn grüßten, ihn fragten, was er be: 
fehle. Die Menſchen begrüßten ihn noch, gehorchten ihm noch! 

Gr ftreichelte fein Pony und meinte an feinem Halfe. 

„D Bud! Wann wirft du mich je wieder in Luſt tragen?“ 

Die Hunde fprangen um ihn ber, er nidte ihnen zu und 
Ihmerzlih fagte er zu Manna: 

„Die Thiere find doch die glüdlichjten Geſchöpfe auf ver 
Welt. Ah, mein guter Pud, was haft du eine ſchöne lange 
Mähne!” 

Es lag etwas mie zum Wahnwitz Verfchärftes im Denten 
Rolands, und die lange Mähne des Thieres zerrend, rief er: 

„Denn die Sklaven nicht reden könnten, nicht beten, wären 
fie auch glüdlih wie du und mie ihr da, getreuen Hunde!“ 

Manna ängftigte fih vor diefem Alles verkehrenden Denken 
Rolands. Gie fagte: 

„Du follteft Dich jegt immer an Erich halten, ihn feine Mi- 
nute verlafjen.” 

„Nein, bin fein Knabe mehr, die Pfeile Apollo’3 laſſen fi 
nicht abhalten.” 

Manna begriff niht, was Roland fagte, fein Geift ſchien ihr 
verwirrt und er erllärte nicht, wie ihm plötzlich die Niobiven: 
Gruppe vor Augen ftand. 

Grit nah einer Weile fagte er: 

„Das Mädchen verbirgt ſich im Schooß der Mutter, ber 
Knabe aber hält die Hand empor, ſchützt ſich felbft vor dem 
tödtlihen Pfeil. In der Nacht, als ich zu Erich wanderte, habe 
ih die Geſchichte vom Lachgeift gehört. Es dauert lang, bis 
aus der Eichel ein Baum erwählt und aus dem Baum eine 
Wiege gezimmert wird, und das Kind, das in der Wiege liegt, 
macht die Thür auf. Hört Du nicht auh? Er lat, er muß 
umwandeln.” 

Manna bat ihn, ruhig zu fein, und fagte: 

„Sb muß zum Vater.” 

„And id zur Mutter.” 

Auf der Treppe begegnete ihnen Branden, er ftredte Manna 
die Hand entgegen und fie fagte: 

„sh bin Ihnen unfäglih dankbar für die große Treue, die 
Sie meinem Bater beweiſen.“ 
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„Bitte, verweilen Sie noch.“ 

„sein, ih kann jegt nicht... mehr nicht.“ 

Die Geſchwiſter ließen von einander los und als Roland bei 
der Mutter eintrat, fagte dieſe: 

„Kümmere Dih niht um diefe ganze alte Welt, wir ziehen 
wieder in die neue, nach Deiner wirklichen Heimat.” 

Roland hörte diefe Worte, als kämen fie aus der Ferne. 
Aus dem Chaos tauchte etwas auf, aber e3 verjant jchnell 
wieder. 

„Warte einen Augenblid, es ift Zeit, zur Tafel zu gehen,“ 
jagte die Mutter. 

Sie nahm einen Shawl über und ging mit Roland nah dem 
Speifefaal. 

Hier war auch Pranden und Fräulein Perini; Beide ftanden 
in leiſem Geſpräch. 

Erich kam, Roland ſtellte ſich zu ihm. 

Man mußte lange warten, bis Sonnenkamp kam, und erſt 
geraume Zeit nach ihm kam auch Manna. 

Ihre Wangen glühten. 

Man ſaß bei Tiſche hier ſo nahe beiſammen und weit — 
weit entfernt waren Viele von einander. Nur einmal ſahen Erich 
und Manna einander an; es lag ein verſtändnißvoller Ausdruck 
in ihrem Blicke. Leiſe ſagte Roland zu Erich: 

„Als der Kriſcher vom Gericht heimkam, ſtanden Kartoffeln 
auf ſeinem Tiſch.“ 

Erich legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter, er 
wußte, was Alles bei dieſer Erinnerung in der Seele des Jüng— 
lings vorging. Der Kriſcher war unſchuldig geweſen, und hier? ... 

Roland verſuchte keinen Biſſen. 

Prancken zeigte ſeine ganze Gewandtheit, indem er allerlei 
Unverfängliches vorzubringen wußte; der Bau der Burg bot ihm 
reichlichen Stoff. 

Man ſtand vom Tiſche auf und wieder zerſtreute ſich Alles. 
Roland bat Erich, ihn heute allein zu laſſen. 
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Eiftes Capitel. 


Es war Mbend. Roland ging durh das Dorf. In den 
Gaſſen ſchwebte ein Duft des jungen Meines, alle Menſchen 
waren fröhlih und geihäftig; die Weinkeltern knarrten und troffen, 
auf ven Straßen gingen Männer langſam, fie trugen ſchwere volle 
Bütten auf dem Rüden, Er ſah Väter und Söhne mit einander 
arbeiten. Wer nur auch fo leben fünnte... 

Roland fah die Menfchen alle fragend an; er ftand ihnen 
gegenüber wie ein Bettler, der um ein Mlmofen Liebe, Güte, 
Mitleid für fih und feinen Vater bittet. 

Er fah die Häufer, wohin er an feinem Geburtstag beglüdende 
Geſchenke gebracht; die Menſchen dankten feinem zuvorkommenden 
Gruße, aber ſie waren nicht erfreut und geehrt wie ſonſt. Er 
verließ das Dorf. 

Draußen am Ufer hinter einer Hecke ſaß er wie damals, bevor 
er zu Erich gewandert. 

Das war eine andere Trauer wie damals, und damals gab's 
ein Ziel zur Befreiung. 

Eine Waſſeramſel flog neben ihm auf. In kindiſchem Selbſt— 
vergeſſen bog er die Zweige auseinander und ſah ein Neſt mit 
fünf Jungen, die die Schnäbel aufſperrten. Wie glücklich wäre 
er vor Zeiten mit ſolch einem Fund geweſen! Jetzt ſtand er da 
und in ihm klagte es: 

Ach, ihr ſeid daheim! 

Er hörte einen Wagen die Straße daher knarren und es fiel 
ihm jener arme Knecht ein in der Nacht, der lieber hungern und 
betteln als unrecht Gut beſitzen wollte. 

Nicht weit von ihm am Ufer wurde ein Kahn von der Kette 
gelöſt, er hörte die Kette raſſeln und es ging ihm durch das 
Herz: er hörte die Sklaven, wie ſie in eine lange Kette eingereiht 
dahin wandelten. . . Dazwiſchen tauchte in feiner Vorſtellung auf, 
wie das Erdmännchen und der Reitknecht gefeſſelt die Straße 
dahin gingen, und hinter ihnen der Landjäger mit geladenem 
Gewehr, das blinkte in der Sonne. 

Er ſchaute auf. 

Dort ging in der That ein Landjäger. Wenn er kam, um 
ſeinen Vater zu verhaften? 


— 121 — 


D nein, dafür gibt es fein Gericht. 

Sein Blid war auf den Bufch geheftet, hinter dem der Land: 
jäger verſchwand. Er dachte fih hin zu Clodwig, zum Doctor, 
zum Major, zum Kriſcher. Was fagen fie alle? 

Hier unter den Weiden am Ufer ging es in dem belajteten 
zerriffenen jungen Herzen auf: der Menſch lebt nicht für fich 
allein. Es gibt eine unfihtbare und unzerreißbare Gemeinſamkeit: 
das Band der Achtung, der Ehre, ein treue Gedenken, eine 
thätige Liebe, 

Roland erhob fih, er ging zum Krifcher. 

Behenden Cchrittes, mit Herzklopfen, als erwarte er dort 
etwas, was er nicht ahnen könne, wanderte er den Berg hinauf. 
Bor dem Dorfe begegnete ihm der zweite Sohn des Kriichers, 
auch er ging langjam, er trug eine ſchwere Bütte mit jungem 
Mein. Der Burfhe war von gleihem Alter mit Roland und 
ſchon von ferne rief er Roland zu: 

„Der Vater hat’3 gejagt, daß Sie fommen. Gehen Gie nur 
hinein, er wartet auf Sie,” 

Als Roland in das Haus des Krifchers eintrat, rief ihm diejer 
entgegen: 

„Hab's gewußt, daß Sie kommen! Brauchen nichts erzählen, 
weiß Alles, jchon lang. Kann Ihnen etwas geben.“ 

„Was denn?” 

„Es gibt zwei Dinge auf der Welt, die helfen: Beten und 
Trinken. Kannſt Du nicht beten, jo faufe Dir einen Rausch, 
trinfe, trinte bis genug, das ift das Beite, was man kaufen kann.“ 

„Schäme Dich,” entgegnete Roland, „Ihäme Dih! E3 muß 
etwas Befleres geben.” 

„Bas denn? Was?“ 

„Man muß einander helfen auf der Welt, da iſt Keiner zu 
gering, und Keiner zu ho.” 

„Suche!“ rief der Kriſcher. „Ein Prachtburſch! Mögen Necht 
haben. Sie haben’3 gewonnen. Jetzt aber, hellauf! Grämen 
Sie ih Ihr junges Leben nicht ab. Ihr Vater ift zu bemit: 
leiden, tft ein armer Mann mit feinen Millionen. Jetzt zeigen 
Gie, daß Sie ein Burſch find, der es werth ift, daß ihn die 
Sonne beſcheint. Horb! gib Acht!” unterbrah er fi plöglid. 

Die Schwarzamfel fang die Melodie: Freut Euch des Lebens, 
Roland und der Krifcher fahen einander an und Roland lächelte. 
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„Sp recht!” rief der Kriſcher. „Lernen Sie da3 aud ein! 
Freut Euch des Lebens — alles Andere ift dummes Zeug. Das 
Thier ift gejcheidt. Haft Peine Sache gut gemacht,” nidte er 
der Schwarzamfel zu, die den Mann und den SJüngling mit 
Hugen Augen anfah, als müßte fie, was fie gethban, und fei des 
nn fiher. Und zu Roland gewendet, fuhr der Kriſcher fröh: 
ih fort: 

„So... fo iſt's reht!... Kopf in die Höh’! Und wenn Sie 
einen Menſchen brauchen, rufen Sie mid. Sie haben mi aus 
dem Gefängniß heimgeführt, das vergeffe ich nicht. Jetzt jeien 
Gie Iuftig, Ihre Hunde find e3 auch.“ 

Gr nahm einen Laib Brod, den Roland den Hunden zum 
PVerfpeifen geben follte, aber faum hatte Roland den Hunden 
einige Stüde gegeben, als er jelbjt aß und mit wahrem Heißhunger. 

„Gewonnen! gewonnen!“ ſchrie der Krifcher. „Du haft Hunger. 
Sept laß nur ruhig das MWafler den Rhein hinunter laufen, 
morgen ift aud ein Tag, und mit dem Sterben wollen wir warten 
bi3 zuletzt.“ 

Erich hatte geahnt, daß Roland beim Krifcher fein werde, und 
war ihm nachgegangen und auf den eriten Blid jah er, daß ein 
Umſchlag in der Stimmung Rolands eingetreten war. Sie gingen 
mit einander heim und Roland jagte: 

„Beim Krifcher ift es über mich gekommen: was würde jet 
Benjamin Franklin zu mir jagen? Weißt Du es?“ 

„Nicht ganz, aber ich glaube, er würde fagen: ein Menſch, 
der nur leidet, fteht auf der Stufe des Thieres, das aus einem 
Unfall nichts Schaffen fann. Die Menjchentraft beginnt da, wo 
Du erfaffeft, begreift und beherriheft, mas Du leideſt, und aus 
Dir felbft etwas machſt. Wenn Du jchlaff Dich im Leide verfinfen 
läffeft, fo bift Du felbft an Deinem Unheil ſchuld. Raffe Dich 
auf. Haft Du etwas und bift Du etwas, um deſſentwillen Du 
Dich ſelbſt Lieben vdarfit, fo kannſt Du auch Xiebe von Deinen 
Nächten erwarten.” 

Roland erwiderte: „Auch ich habe mir gedacht, was Benjamin 
Franklin fagen würde. Ich ſah ihn vor mir mit feinem milden 
Gefiht, feinen langen, fohneeweißen Haaren, und er fagte: Merte 
Dir, das Aergſte ift nicht das, was Schande vor der Welt bringt, 
jondern, daß Schande Dich zwingen will, verkehrt zu denfen und 
alle Menſchen ſchlecht anzufehen.“ 
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Sonnenfamp und Pranden hatten ihn zur Menſchenverachtung 
anleiten wollen, aber gerade dadurch hatte fich ihm eine Gedanken: 
bildung erwedt, die ficheren Halt gab. Der Jüngling war zu 
einem männlichen Entſchluſſe gefommen. 

Erich fprad fein Wort; er hütete fih, das anzufufen, was 
fih in der Geele des Jünglings jo fiher und feft geftaltete. 

Mit einer aus tiefftem Schmerz gewonnenen Beruhigung fehrten 
Beide in die Billa zurüd. 

Sie famen an die Gartenmauer, wo der Caftellan etwas von 
den Wänden frabte, 

If „Dort ſteht's! dort ſteht's!“ rief Roland. „Ach habe es ge: 
ejen !” 

Der Caftellan fragte mit einem ſcharfen Eiſen den Mörtel ab 
und dieſes Kragen ging Roland an das Herz, als ob etwas un: 
mittelbar daran nage. Alle Befinnung und Faflung, die er ge: 
wonnen hatte, jchien verſchwunden. 

„Da ſteht's!“ rief er. „Morgen wird man es wieder abfragen 
müfjen, und übermorgen wieder und alle Zeit. Ah, Erih, warum 
find die Menſchen fo böje? Was hilft es ihnen, daß fie uns be 
ſchimpfen?“ 

Erich tröſtete, daß die Menſchen nicht eigentlich böſe ſeien, ſie 
neckten und ſpotteten nur gern. 

Er geleitete Roland auf fein Zimmer und bier ſaß der Jüng— 
ling ftil, die Fauft an die Lippe gepreßt. . 

Er trat ans Fenfter und fehaute hinab in den Park, hinauf 
zum Himmel, wo fih die Schwalben in großen Rotten verfam: 
melten, um übers Meer nah warmen Ländern zu ziehen... Alles 
bat feine Heimat; die Pflanze, die fih nicht bewegen kann, wird 
in fihere Obhut aebradt, und die Schwalbe zieht dahin, wo es 
ihr mwohlig ift. Wer uns nur fagen fünnte, wo e3 uns wohlig 
iſt! ... 

Er zuckte plötzlich vom Fenſter zurück, denn er ſah den Fürſten 
Valerian in den Hof einreiten; hinter dem Fürſten drein kam der 
Doctor in feinem Wagen. Roland bat Erich, ihn allein zu laſſen 
und Niemand zu ihm zu bringen. 

Erih ging und Roland verfchloß feine Stube. 
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3wölftes Capitel. 


In feinem großen Zimmer ſaß Sonnenkamp allein; er fchaute 
hinauf nad der Burg, die faſt fertig ausgebaut war. Wer wird 
darin wohnen? Cr wendete den Blid ab. Lange jtand er vor 
dem Bilde Rolands. 

„Man follte fein Kind haben, nichts von ihnen wiſſen,“ rief 
er. Er erfchraf vor feiner eigenen Stimme. 

Er öffnete den Geldichranf, er juchte etwas; er ftarrte auf 
die mwohlgeoroneten Papiere, auf die Schiebladen, die das ge: 
münzte und ungemünzte Gold enthielten. 

„Was könnt ihr mir helfen? Und doch ...“ 

Es klopfte an die Thür. Joſeph meldete den Fürften Valerian. 

Sonnentamp öffnete. Fürft Valerian fagte mit freundlichen 
Morten, daß er gekommen fei, da er vielleicht in irgend etwas 
Beiftand leiſten fünne, au Herr Weidmann ... 

„Brauche feinen Beiltand! Braude Niemand!” unterbrad 
Sonnenfamp, ſchlug die Thür zu und verriegelte fie wieder. 

„Ich babe fein Mitleid und will fein Mitleid,” jagte er vor 
fih hin. Da klopfte es wieder. 

„Bas ift? Warum läßt man mi nit in Ruh?“ 

Durh das Schlüffelloh rief eine Frauenftimme: 

„Ih, Gräfin Bella, bin's.“ 

Sonnenkamp zitterte. 

Sit das eine Intrigue? Will ihn Jemand ſprechen, der dieſen 
Namen annimmt und diefe Stimme? 

Gut, Wenigſtens ift die Perjon fehr flug, die diefe Masfe 
vornimmt. Wollen doch jehen. 

Gr öffnete. Bella ftand vor ihm. 

„Geben Sie mir Ihre Hand!” rief fie. Sie überreichte ihm 
ein Papier. „Hier, lefen Sie. Das ift fein Gutachten, da fteht's; 
er ift voll Geringſchätzung des Adels und doch —“ 

Sonnenkamp überflog die Schrift, die Clodwig als Gutachten 
an den Fürjten abgegeben hatte. Er wollte Bella jagen, daß ihm 
das jeßt gleichgültig jei, denn die Vereitelung feines Planes war 
nicht durch Clodwig, jondern durch Crutius herbeigeführt; aber er 
erlannte, was Bella damit getban, daß fie ihm die Schrift über: 
bradte, und er fprad feine Dankbarkeit und Erfenntlichkeit aus. 


5 


— 125 — 


Die Schrift in feiner Hand, von ihr fibergeben, bildete eine 
Grundlage... wozu? ES wird fich finden. Er kannte Bella genug, 
um zu wiflen, daß fie dies nur that, um in ein großes Aben: 
teuer einzugreifen. Er jah ihre Aufregung; fie will bewegen, 
herrſchen, bejtimmen ... wozu? Bielleiht weiß fie es ſelbſt nicht. 

Mir großer Ruhe fagte er, er erkenne es. al3 einen Falfchen 
Verſuch, ja faft al3 eine Abtrünnigfeit, daß er um feiner Kinder 
willen ſich hier habe feſt anfieveln und den Abel erlangen wollen. 
* ſei nun vorbei; er ſtehe wieder ganz und allein auf ſeinem 

oſten. 

Nun — er Bella dar, welch ein großer Kampf ſich in 
der neuen Welt vorbereite und wie er in der alten mitwirke zur 
Erforſchung der europäiſchen Höfe, zur Erwerbung von Hülfs— 
mitteln zu jenem großen Kampfe, der entſcheiden ſolle, ob es noch 
freie, herrſchende Menſchen geben ſolle. 

„Es iſt beſſer jo,” ſagte er; „mein Schickſal iſt verbunden 
mit dem großen, mein Sieg iſt eingeſchloſſen in den großen Sieg, 
wie mein Untergang.“ 

Bella hörte ihn mit geſpannten Mienen an, dann ſagte ſie: 

„Puppen ſind die Menſchen um Sie herum! Füllſel für 
Uniformen! Feige Profeſſoren- und Journaliſtenknechte! Sie haben 
den Popanz Humanität, vor dem fürchten ſie ſich, verlriechen ſich 
wie die Kinder vor dem Wolf. Sie allein ſind ein Mann, Sie 
haben gethan, was die andern Alle möchten — nein, nicht Alle, 
aber doch die Einzigen, die Mark in ſich haben. Aber ſie be— 
kennen ſich nicht offen zu dem, der ausführte, wozu ſie die Kraft 
nicht haben und den Muth nicht. Dieſe Herrchen haben Schwerter, 
tragen Galanteriedegen und fürchten ſich vor dem ſpaniſchen 
Röhrchen des Schulmeiſters, der ihnen auf die Finger klopft und 
ſagt: Wißt ihr denn nicht, daß wir in der Epoche — oder nennt 
man es Zeitalter oder Säculum — der heiligen Humanität leben? 
Wie viele von dieſen Puppen beſäßen denn den Adel, wenn ſie 
ihn ſelbſt erwerben müßten wie Sie? Die Excellenzen graben nad 
Reften aus der Römermelt; die Römer waren ftarf und verhöhnten 
den, der von einem Necht der Sklaven geſprochen hätte. Wären 


Sie in meiner Jugend gefommen, ich wäre mit Ihnen in die 


weite Melt gezogen; Sie haben eine napoleonifhe Ader in fid. 
Geben Sie mir Ihre Hand!” 
Sie reichte ihm beide Hände und drückte die feinen warm, 


% 
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„Damals,“ fuhr fie fort, „als Sie mit dem Fürften Valerian 
bei ung ſpeiſten, ſagten Sie: es gibt ein Pfaffenthbum der Hu: 
manität. So iſt's. Bor der Humanitätzfafelei des Jean Jacques 
Rouſſeau fürdten fie fih, die fogenannten ftarfen Geifter, fie 
träumen von einem Paradies der Gleichheit, wo ſchwarz und 
fveiß, vornehm und gering, Genie und Zölpel ein einziger Gleich— 
heitsbrei fein foll; der contrat social ift ihre Bibel.“ 

Mit glüdliher Miene fiel Sonnenlamp ein: ’ 

„Eine Sade ift fiegreih, wenn großgefinnte Frauen für fie 
begeijtert find.” 

Bella erwiderte: 

„Seien Sie ſtolz. Nur jegt nicht nachgiebig; freuen Sie fid, 
Sie haben nichts mehr zu verleugnen, nun behaupten Sie fid 
und zeigen, daß Gie der Einzige find, der fi vor der Schul: 
meifterei nicht fürchtet. Der Kühne befennt und bethätigt, was 
in der Welt fein muß.” 

Bella war aufgeftanden; ihr Auge funfelte, ihre Wangen 
glühten, ein unheimlich fejlelnder und beftridender Ausprud lag 
auf ihrem Geſicht. 

So muß Medufa dreingefhaut, fo muß fie geathmet, jo muß 
fie gezittert haben. 

Und mitten in dieſer hohen Erregtheit empfand Bella, daß 
das eine jchöne Scene fei; das find die großen Töne, die ihr zu 
Gebote ftehen, das ift die Majeftät, die Leidenschaft, Sie jtand 
plöglih ftil, wie in einem lebenden Bilde, da fie deſſen inne 
wurde, und ihr Auge juchte nad einem Spiegel, in dem fie ſich 
ſelbſt ſehen konnte. 

Sie ſchüttelte das Haupt und kehrte in die Scene zurück, als 
träte ſie aus einer Couliſſe. 

— müſſen mir erzählen, wie Sie jo kühn geworden ... 
o Tre...” 

Sonnenfamp, der fo ftarfe, erbebte im Innern. Er hatte ein 
Belenntnip auf den Lippen, aber er wagte es nicht; er halte ein 
dämoniſches Lachen, als Bella ihm fagte: 

„Kur das Cine thun Sie nicht, fprehen Sie mir nidt von 
Liebe; nur nidt die fable convenue, das ijt nichts für Eie, 
nichts für mid. Und noch Eins, Sie werden es jetzt aud erfahren, 
wenn Sie es nicht ſchon kennen: die größte Tyrannei der Welt 
sit die Familie. Kümmern Cie fih nit um die Familie, Ein 
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Held hat feine Familie, und es ift nur eine fentimentale Tra- 
dition, daß die Helden mit ihren Kindern fpielen. Sie müſſen 
allein an fich denken, dann find Sie ſtark. Sie haben nur einen 
Fehler begangen.” 

„Nur einen?“ 

„Sa, Sie durften feine Familie haben, Teine haben wollen. 
vn Sie fejt, laſſen Sie ſich nicht zwiejpältig machen und zer: 

rödeln.” 

Sonnenkamp fagte, er ſei entjchlofjen, den Kampf fortzuführen; 
er wolle ven tugendhaften Menjchen hier zu Lande eine andere 
Anſchauung beibringen; das ſei zunächit feine Aufgabe. Er habe 
einen Plan, der nur noch nit ganz flar fei, aber er werde Klar 
- werden. | 

Bella jagte, daß fie Niemand im Haufe außer ihm fprechen 
wolle; fie fehre ſofort wieder zurüd, aber fie verlafle ſich darauf, 
daß er jtark bleibe und ji behaupte. 

Sonnenkamp öffnete das Sämereienzimmer, geleitete Bella 
hindurch und öffnete dann die Thür, die zu der bejonderen, von 
Ölyeinen überrankten Treppe führte. Hier füßte er ihr die Hand 
zum Abſchied. Aber no auf der Treppe rief Bella ihm nad: 

„Und noh Eins! Ihr Erjtes muß fein, daß Sie fi felbit 
von der Sklaverei befreien; Sie müſſen diefe Lehrersfamilie fort: 
ſchicken.“ 

Sie machte eine wegwerfende Bewegung und ſetzte hinzu: 

„Dieſe Lehrersfamilie ſoll ihre Spritbrennerei wieder in der 
kleinen Univerſitätsſtadt etabliren.“ 

Bella ging davon. 

Als Sonnenkamp in das Zimmer zurückkehrte, war es ihm, 
wie wenn Alles nur ein Traum geweſen, aber noch fühlte er 
den Duft der feinen Eſſenzen, den Bella in ſeinem Zimmer zu— 
rückgelaſſen; noch ſtand hier der Stuhl, auf dem ſie geſeſſen, und 
hier auf dem Tiſche lag das Gutachten Clodwigs. 

Er öffnete den eiſernen Schrank und legte das Schriftſtück in 
das oberſte Fach. 

Bella kam indeß nicht ungeſehen aus der Villa heim. Im 
Park traf ſie ihren Bruder. Sie bekannte ihm offen, daß ſie bei 
Sonnenkamp geweſen, um ihm Muth zuzuſprechen; ſie lobte Otto, 
daß er ausharre und die ganze ſchwächliche Welt verachte. 

Sie ermahnte ihn nun, die Lehrersfamilie bald abzulohnen,® 
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zumal da Herr Dournay, „dieſe Weltfeele,” nicht ohne Abficht 
auf Manna zu fein jcheine, 

Pranden bejtritt das entſchieden. Er jah feiner Schweiter 
ftaunend nad. 


Dreizehntes Capitel. 


Fürſt Valerian, der von Sonnenkamp ſo ſchroff abgewieſen 
war, ließ ſich bei Erich anmelden. Roland hörte im Nebengemach, 
wie er eintrat und fragte: 

„Wo iſt Roland?“ 

„Er will allein ſein,“ entgegnete Erich, und der Fürſt er— 
klärte, daß Erich am beſten zu ermeſſen verſtehe, was jetzt für 
Roland zuträglich ſei; er ſeinerſeits möchte glauben, daß eine 
Gemeinſchaft mit Menſchen, von deren Augen er die Liebe zu 
ihm abſehe, ihm in dieſem namenloſen Jammer helfen müſſe. 

Roland richtete ſich im Nebenzimmer auf. Wäre das wirklich 
beſſer, als allein in ſich denken? Durch ſeine Seele zog der 
Gedanke: O, die Welt iſt nicht ſo ſchlecht, wie Ihr auf der Fahrt 
mir einflößen wolltet. Da iſt ein Mann, der trägt mein Schickſal 
in der Seele ... 

Der Fürſt berichtete, Herr Weidmann ſei empört von der Art, 
wie Profeſſor Crutius dieſe Sache in die Oeffentlichkeit gebracht; 
die Andeutung, daß Doctor Fritz an dieſer boshaften Publication 
einen Antheil habe, ſei ohne Zweifel eine Täufchung. Doctor Fritz 
habe, als er ſein Kind abgeholt, immer geſagt, er wünſche, daß 
die Sache verborgen bleibe um der Kinder Sonnenkamps willen. 

Und weiter ſprach der Fürſt im Nebengemach, Herr Weid— 
mann habe überlegt, ob er nicht ſelbſt nach Villa Eden reiſen 
und dort ſeinen Beiſtand bringen ſollte, aber er habe eingeſehen, 
daß dies unthunlich ſei, und daher ihm zugerathen, ſeinen Vor— 
ſatz auszuführen. 

„Ach,“ rief er, „ſeit lange zum erſten Mal hat mir die be— 
vorzugte gejellichaftlihe Stellung, die ich einnehme, Freude ge 
macht, aber Freude ift nicht das rechte Wort, Ich habe mir 
gedacht, daß ich dadurch bier im Haufe etwas mehr ald ein 
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Anderer fein kann, und vor Allem Ihrem Zögling Roland, den 
ih jo ſehr Tiebe und deſſen Qualen mich feine Minute ruhen 
lafien. Ah, Herr Hauptmann, auf dem Wege hierher wurde 
ih ein Ketzer. ch fragte mih, was haben denn die gethan, 
die in die Welt gejegt find, um Liebe und Brüderlichkeit zu 
predigen und nicht abzulafjen? Sie haben e3 ruhig mit angejehen, 
wie Zaufende und Taufende Sklaven, Taufende und Taufende 
Leibeigene find. Und da ging es mir auf: wer befreit die Leib: 
eigenen, und die Sklaven? Die reine Humanität erlöft fie.“ 

Der Doctor trat, ein. 

„Wo ift Roland?” fragte er nach der erften Begrüßung. 

Auch er erhielt die Antwort, daß Roland allein bleiben wolle, 
und der Doctor jagte: 

„Ich billige das. Er ift wol jeßt fehr aufgeregt? Geben Sie 
Acht, es werden Tage fommen, wo er in Apathie verſinkt; laſſen 
Sie das gewähren. Die edelfte Gabe der Natur ift Stumpffinn, 
das ift ein Theil Schlafes der Geele; der einfältige Menſch und 
das Thier haben das bejtändig, und kommen dadurch nicht zur 
gejteigerten, alles Dafein in Frage jtellenden Aufregung, und 
auch über ven belebten Menſchen erbarmt fi die Natur und 
gibt ihm den Stumpffinn. Erſt wenn diefer zu weichen beginnt, 
dann machen Sie Roland klar. Wiſſen Sie, was mich an der 
Offenbarwerbung diefer Gefhichte am meiften ärgert?“ 

„Die Tann id dag?“ 

„Es empört mid, daß die fatte, jelbftgefällige, mit Anjtand 
geſchminkte Gefellihaft fih ein Bene anthut. Jedes beſchaut fich 
ſtreichelnd: Ach, ich bin ein präctiges Weſen im Vergleich mit 
diefem Ungeheuer. Und doch iſt die Gemeinheit de3 Sklaven: 
handels nur offenfundiger al3 die von Taufenden da draußen. 
Am Sodeyclub randalirt die Jeunesse doree über das Unge: 
heuer Sonnenkamp, und was find fie felbjt? Hunderte von Ge: 
Ihäften wandeln am Rande des Verbrechens.“ 

Roland trat ein, der Fürft und der Doctor umarmten ihn 
und ſprachen fein Mort. 

Erich amd Roland ließen die Pferde fatteln und begleiteten 
den Fürften ein Stüd Weges. 

Als fie dahin ritten, rief plößlih Roland: 

„Dort wandelt — ih irre mid) nicht — das ift ja unfer 
Freund Knopf!” . 

Auerbad. Landhaus am Rhein. 1. 9 


Und diefer war e3 in der That, Er ging in der Nacht dahin 
und räthjelte ſchwer darüber, warum er die Welt nicht verftehe; 
eigentlih wäre fie ihm doch ſchuldig, fich zu erklären, er hat fie 
ja jo lieb. Warum ift fie fo ſpröde und geheimnißvoll? Was 
fol aus Roland werden? Und zwiſchen hinein fam ein leijer, 
aber ganz Kleiner Aerger: daß der Major ihn volllommen ver: 
gefien. Knopf nimmt es ihm gar nicht übel, nicht im geringiten, 
denn, in folbem Wirrwarr hat man den Kopf voll genug, wer 
fann da an Alles denken? Beſcheiden jagte er vor fih hin, daß 
er ja auch nichts hätte helfen können; er iſt ja fo ungefhidt, da 
ift der Herr Dournay und Pranden.... vom Fürften Balerian 
mußte er noch nichts. So ging er nun dur die Naht dahin 
und fragte fich allerlei und fah dann wieder zu den Sternen auf. 

„Herr Knopf! Herr Knopf!” wurde gerufen von verſchiedenen 
Stimmen. Knopf hielt ftill. Roland ſprang raſch vom Pferde 
und umarmte ihn. 

Knopf hielt die Hand auf die Schulter Rolands gelegt, als fünnte 
er ihm von feiner Kraft verleihen, und preßte die Brille jehr nah 
an die Augen, da er hörte und ſah, wie der Jüngling das fchwere 
Greigniß mannhaft zu tragen begann, Er drüdte Eric ftill die Hand. 

Als man endlich Abſchied nahm, bat Roland, daß Anopf auf 
dem Pony heimreite. Knopf fonnte mwieberholt verfihern, es ſei 
ihm ein wahres Vergnügen, zu Fuß durd die Nacht zu wandern ; 
Roland betheuerte, daß Bud ein frommes Thier fei, folgjam, 
janft und verftändig. 

Knopf mwiderftrebte noch immer und zuleßt brachte er in meiner: 
lihem Tone hervor, daß er feine Stege an den Beinkleivern habe. 
Alles lachte und mitten in feinem Jammer labte auch Roland. 
Knopf war überaus glüdlih, daß Roland laden konnte, und 
jest mwillfahrte er, Roland half ihm aufs Pferd, er jtreichelte 
noch den Arm de3 vormaligen Lehrers und ftreichelte das Pferd: 
hen; Anopf ritt mit dem Fürften Balerian davon. 

Auch Erih ftieg nicht mehr auf, er führte das Pferd am 
Hügel und ging mit Roland Hand in Hand nad der Billa. 

Als die Beiden an der Billa ankamen, fagte Roland tief 
aufjeufzend: 

„Ach, Erich, jetzt ift das Haus no ganz anders ausgeraubt 
wie damals, als wir von Wolfsgarten zurückkehrten.“ 
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Dierzehntes Capitel. 


Am großen Tiſche der Dienftboten Sonnenkamps war der 
Stuhl Bertrams unbejegt. Man erzählte, daß der Kaftellan die 
Schrift an der Mauer abfragen müfje, er babe aber dem Herrn 
bereitö gekündigt. Der Küchen:Chef, der, wenn er zomig wurbe, 
ziemlich geläufig deutſch ſprach, wetterte gegen die Frechheit, daß 
Dienftboten, die ſich doch um nichts weiter zu befümmern hätten, 
als daß fie ihren orbentlihen Lohn befommen, ihren Herrn ver⸗ 
laſſen. Der zweite Kutſcher, der nun Hoffnung hatte, in die 
Stelle Bertrams aufzurücken, ſtimmte dem bei. 

Das Eichhörnchen ſprach die Beſorgniß aus, daß Feuer an— 
gelegt würde, denn die ganze Gegend ſei in Aufruhr und dazu 
jei jeßt die wilde Zeit, in der die Leute ſich am neuen Wein 
gütlih thun. Lug war nit da, Niemand mußte, wohin ihn 
der Herr geihidt. Die alte Urſel bejammerte die unjchuldigen 
Kinder, dabei aß fie aber mit großem Appetit und mit vollem 
Munde bradte fie immer das Kläglichite hervor. 

Der jtotternde Gärtner machte den Vorſchlag, man jolle 
bleiben, aber gemeinfam größeren Lohn verlangen. Mit Aus: 
nahme Joſephs wurde das beichloffen; man wußte nur noch nicht, 
wie man e3 vorbringen. wollte. 

Alles Lobes voll waren indeß die Unterirvifchen über Branden. 
Das ift ein Edelmann, wie es feinen zweiten gibt, 

Hier unter der Erbe war auch befannt, daß Sonnenfamp 
dem Gabinetsrath die Billa geſchenkt. Nun hatte der Gärtner 
des Cabinetsraths erzählt, daß das Landhaus juft Sonnenfamp 
zum Poſſen an den amerifanifhen Conful verkauft worden jei 
und die Familie des Cabinetsraths feine Gemeinſchaft mehr mit 
Villa Eden haben molle. 

Ganz ähnlid wurde die Lage Sonnentamps im Militär: :Gafıno 
wie in den Bierhäufern der Reſidenz verhandelt. Hier war vor« 
erft Adams, der Mohr des Fürjten, Mittelpuntt des Geſprächs. 
Es wurde erzählt, wie fünf Mann faum vermodt hätten, ven 
Nafenden zu bändigen; er habe Eonnenfamp erdroſſeln wollen, 
und man habe ihn nur mit Mühe aus der Refidenz entfernt und 
nah einem Jagdſchloß gebracht. Man fragte, was Sonnentamp 
nun thun werde; man begriff nicht, daß Pranden noch bei ihm 
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fehlte auch die Küchen:Urfel nit, fie erſchien bier nur als ein 
hoher penfionirter Beamter, der ebenfalls ftarf aß und mährend 
des Eſſens mit größtem Mitleid über die armen Kinder des 
Millionärz ſprach. ⸗ 

Eine ſeltſame Wendung aber nahm die Unterhaltung im 
Hauſe des Doctor Richard, wo man heute zu Ehren der Frau Weib: 
mann, die zu Beſuch gefommen war, einen großen Kaffee gab; 
er war jchon feit mehreren Tagen angeordnet, auch die Profeſſorin, 
Glaudine, Frau Ceres und Manna waren eingeladen, fie kamen 
nun natürlih nidt. Es wurde viel hin und her erörtert, wie 
man fih gegen das Haus Sonnenkamp zu benehmen habe, wenn 
Sonnentamp fo trogig fein follte, im Lande zu bleiben, 

Lina, die vom Ausfluge mit ihrem Bräutigam zurüdgelehrt 
war, fagte, fie werde wie früher im Haufe Sonnentamps fein 
und die Freundin Manna’3 bleiben. 

Die ganze Stimmung flug in Wohlmwollen um, als Frau 
Weidmann Lina volllommen Recht gab; fie erzählte von dem 
prädtigen Weſen Rolands, der bei ihnen zum Bejuch geweſen, 
und von der gediegenen Kraft Erichs, den ihr Mann ſehr hoch 
halte, 

So ſchien Alles im Haufe jowohl, wie in der Umgegend, in 
eine mäßige, milde Stimmung überzugehen. 

Nur im grünen Haufe zeigten fih am Sonntag Morgen die 
bitteren gehäfligen Folgen des Ereigniſſes. 

In der Stunde vor der Mefje famen die bebürftigen Um: 
mohnenden, um ihre regelmäßige Wochengabe zu empfangen, 
beute fam nur eine einzige Frau in verwahrloitem Aufzuge; es 
war bie Frau eines Trunkenbolds, fie trug ein Kind auf dem 
Arme und eines hielt jih an der Schürze. 

Die Profefforin hatte fih nur ſchwer dazu verftanden, dieſer 
Frau Hülfe zu leiften, aber fie wollte die Verlafjene und ihre 
Kinder nicht darben laſſen. 

Die Beſchenkte betheuerte heute, daß fie nicht? vom Gelbe 
des Menſchenhändlers nehmen würde, wenn fie es anders zu 
maden wüßte. 

Und von diefem Gelde foll mein Sohn reich werben? ſprach 
die Profefjorin klagend in ſich hinein. Sie ſaß lange ftill, da 
fam Erih und berichtete: 
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„Ach, Mutter, er war in der Kirche mit Prancken!“ 

„Und nun?“ 

„Als er aus der Kirche kam, ſtand alles Volk in langen 
Reihen und ſchaute ihn an. Er ging auf einen armen Mann 
zu und reichte ihm ein Geldſtück; der Arme ſtreckte die Hand aus, 
ſchlug das Geld weg und rief: Ich will nichts von Dir! Und 
Alle ſchrien: Wir wollen nichts mehr von Dir! Mach' Dich hin— 
aus aus dem Land! Sonnenkamp war davon gegangen, das 
re liegt nod vor der Kirhe und Niemand will es auf: 
eben.” 

„Warſt Du denn au in der Kirche?” 

„Rein, Manna und Roland haben e3 mir erzählt; drunten 
im Garten fiten fie und weinen. Sch bin zu Dir geeilt, Du 
allein Fannft uns helfen. Tröſte fie, richte fie auf.“ 

„Ich kann nicht mehr,” fagte die Mutter, „ich bin zu ſchwach 
und fürchte, ich werde krank.“ 

Erich rief die Tante, daß fie bei der Mutter bleibe, und fehrte 
zu Roland und Manna zurück. 

Schon am Nachmittag mußte der Doctor gerufen werben, Die 
Profeflorin war krank. 

Die Verwirrung und Erſchütterung hatten die Einen in Jugend— 
fraft, die Anderen in Trotz oder in Öleihgültigfeit zu überwinden 
begonnen; die Profeſſorin allein fühlte ftändig einen Seelenſchmerz, 
Tag und Nacht. 

Erich war es jchon vor Tagen aufgefallen, aber er erflärte 
e3 durch die Erſchütterung, daß feine Mutter, al3 er Hand in 
Hand mit Manna vor fie trat, das wol innig und gut, aber 
fo ftumpf und gevrüdt aufgenommen. 

Die Mutter war gewohnt, feines Andern Hülfe zu — 
ſie hatte immer die Kraft, Anderen zu leiſten, und in dieſem 
Leiſten für Andere fand ſie ſelbſt ſich immer wieder geſtärkt. Seit 
dem Tage, als Fräulein Milch ihr die Eröffnung gemacht, war 
das anders; nur wie mechaniſch vollführte ſie ihre ehedem ſo frei 
belebte Thätigkeit. 

Von jenem Tage an haͤtte fie ſich vorgeſetzt, jeden Luxus, 
den der prunkſüchtige Mann auch gern auf ſie ausdehnte, abzu— 
lehnen; von jenem Tage an war ihr die Wohnlichkeit genommen, 
ſie ſah ſich in der Fremde. Stündlich war ſie gerüſtet, und Alles, 
was ſie beſaß und ſo ruhig um ſich her aufgeſtellt, erſchien ihr 
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bereit, eingepadt zu werden und ſich mit ihr an einen anderen 
Ort verjegen zu laſſen. 

Nie in ihrem Leben hatte fie fich mit Reue gequält, fie hatte 
nichts gethan, das fie wie einen Vorwurf, wie ein zu Tilgendes 
abwenden und auslöjchen mußte; jet konnte fie eine bejtändige 
Neue nicht los werden. | 

- Warum bat fie fich jo unüberlegt an eine räthjelhafte, in fi 
‚zerfallene Familie angefchloffen? 

Freude und Schmerz trafen fie wie ein in Fieberphantafien 
Berfunfenes, 

Mitten in dieſer Wirrniß, wo ihr alle vergangene Leben 
wie ein Traum erſchienen, war plößlih die Nachricht der ver: 
wittweten Fürftin gelommen, die ihr ein Aſyl anbot und jeßt in 
ihrer Verlaffenheit fih ihrer erinnerte. Sie empfand die Güte, 
die darin lag, und doch ſchmerzte fie es faſt; fie hatte fih in 
das abhängige Leben hier gefunden, fie hatte den Widerſpruch 
beihwidhtigt, daß fie Gutes thun follte von dem, was aus dem 
Böjen ftammte; nun kam auf einmal das vergangene Leben 
wieder herauf, und ftatt ver Empfindung, daß fie ſich freuen follte, 
wie dort am Hofe die Menjchen befjer waren, al3 fie fich vor: 
dem gezeigt hatten, und wie doch noch jo viel Reinheit fich finde, 
verwandelte ſich Alles in ihr zu Schmerz und Bitterfeit. Sie 
hatte das Anerbieten der verwittweten Fürftin abgelehnt und 
doch Fam es ihr jet oft vor, als ob das Rettung geweſen wäre. 
Am meiften quälte fie, daß fie deutlich ſah, wie fih Alles in 
ihr verfehrte und fie das dod nicht ändern konnte. 

Daß Erich und Manna einander fo innig liebten, hörte und 
jah fie mit einer faft erzwungenen Theilnahme. 

Ep lebte fie wie ſich ſelbſt entfremdet; fie hoffte, Alles in 
ih felbjt überwinden zu können. Sept, da die Hülfsbedürftigen 
die Gaben aus ihrer Hand ablehnten, jet brach hervor, was fie 
jo lange in fi verſchloſſen hatte: eine namenlofe Trauer. Es 
erſchien ihr unfaßlih, daß ihr Kind im diefe Familie eingewachſen 
jein follte. 

Der Doctor hatte die Mutter fieberiich aufgeregt gefunden; er 
gab ihr beruhigende Mittel. Die Mutter klagte, daß fie nie gemußt, 
wie zerfallen die Menfchen in fich felbft und mit Anderen fein 
könnten; lächelnd erwiderte ihr der Doctor, daß nicht alle Men: 
Ihen einen fo feinen inneren Haushalt befigen wie fie, und auf 
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Sonnenkamp hinweiſend, fagte er, daß e3 ein Klima des Geijtes 
gebe, das uns ganz fremde Organifationen erzeuge, die aber 
nicht minder ihre Naturbevingung hätten, wie unjere alltäglich 
gewohnten. 

Erich, Manna und Roland umgaben die Profeſſorin mit be: 
ftändiger Sorgfalt, und in dieſem Sorgen für ein Anderes lag 
eine große Befreiung. 

Fräulein Milh duldete es nicht, dab Manna ſich ganz der 
Profefjorin winmete, fie war die bejte Pflegerin. 

Der Major ging wie verwaift umher. Bon allen Menſchen 
vielleicht, die Kinder’ niht ausgenommen, war er am fcehwerjten 
betroffen von der Kunde über das vergangene Leben Sonnenkamps. 

„Die Welt hat Recht, heißt das, Fräulein Milh hat Recht,” 
fagte er immer, „fie hat mir bejtändig gejagt, ich fei fein Men: 
ſchenkenner.“ | 

Er fand indeß eine gute Zuflucht, er ging auf einige Tage 
zu Weidmann nah Mattenheim. 


Fünfzehntes Capitel. 


Cine Woche war vorüber; die Profefjorin hatte fich wieder 
erholt, fie war nur noch matt und ruhebebürftig. 

Es war am Sonntag Abend, da ftrömte ein Menſchengewühl 
auf der weißen Straße, ftromab, jtromauf und zwijchen ven 
Weinbergen hin und her; Alles ſchien nur Ein Ziel zu haben. 

In jeinen Mantel gehüllt ſaß Sonnenfamp auf dem flachen 
Dache feines Haufes und fehaute ringsum in die Landichaft. Soll 
er fih won hier vertreiben lafjen? 

Nein, Troß bieten der Welt; vor dem Muthe beugt fie ih... 

63 wurde Naht; da tönte ein Geheul, ein Gejohle, ein 
Pfeifen, Rafjeln und Klirren, wie wenn die «Hölle losgelaſſen 
wäre. Sonnenkamp richtete fih auf. Bei Fadelichein jah er 
wunderliche Geftalten mit ſchwarzen Gefichtern. Was ift das? it 
das Einbildung? Kamen fie heran, die Gejhöpfe mit Menjchen: 
geitalt, aus der fernen Welt? 

„Hinaus aus dem Land muß er!” rief e8 von unten, 
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„zu feinen Schwarzen joll er!” 

„Wir wollen ihn holen und ſchwarz anftreichen !” 

„Und auf feinen Gaul binden, durchs Land führen und rufen: 
Das ilt er!” 

Wieder Pfeifen, Sohlen, Schmettern, Rafjeln und jchrilles 
mißtönendes Aneinanderfhlagen von Zöpfen und Keſſeln ... es 
war ein Höllenlärm. 

Bor der Erinnerung Sonnenkamps ftieg das Bild auf, wie 
ein Mann, angefhuldigt, die Sklaven Iejen gelehrt zu haben, 
nadt, getheert, mit Federn beflebt, durch die Straßen getragen 
und mit faulen Nepfeln und Kohlſtrunkent bemorfen wurde. 

Jetzt knallte ein Schuß; die Stimme Pranckens tönte: „Auf 
meine Verantwortung, ſchießt die Hunde nieder |” 

63 fnallte no ein Schuß, dann rollte und raſte es, das Thor 
krachte und herein drang eine wilde Notte, Alle mit ſchwarzen 
Gefihtern, und Gefchrei wurde laut: 

„Wo ift er?” | 

„Gebt ihn heraus, oder wir zerichlagen Alles!” 

Sonnenfamp eilte vom Dache herab dur das Haus; er ftand 
auf dem offenen Balcon; da hörte er die Stimme Erichs, der 
mit gewaltigem Ruf die Menge ermahnte. 

„Seid Ihr Menihen? Seid Ihr Deutfhe? Wer hat Euch zu 
Richtern gemacht? Spredt! Jh will Eu antworten. Ihr bringt 
Euch ſelbſt ins Elend. Ihr habt Eure Gefichter geſchwärzt, aber 
Ihr werdet doch erfannt. Morgen kommt ver eingejegte Richter, 
wir find in geordnetem Staate und Yhr verfallt Alle der Strafe.“ 

„Dem Hauptmann gejchieht nichts!” rief eine Stimme aus 
der Menge, 

Erich fuhr fort: 

„Iſt Einer unter Euch, der jagen kann, was Ihr wollt, der 
trete vor,” 

Ein Mann mit gefhwärztem Antlig, den Erich nicht ſofort 
erkannte, trat vor und fagte: 

„Herr Haupfmann, ich bin’3, der Kriicher; laſſen Sie mid 
reden. Der junge Wein ift mit unter den Leuten da drunten. ch 
bin fagennüchtern,” fjeßte er mit lallender Zunge hinzu. 

„Was wollen denn die Menfchen ?” 

„Sie wollen, daß Herr Sonnenfamp, oder wie er heißt, unfere 
Gegend verlafje und wieder dahin gehe, von wo er gelommen ift.“ 
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„Hinaus fol er!” 

„Und meine Wieje ſoll er mir wiedergeben!” 

„Und mir meinen Weinberg!“ 

„And mir mein Haus!“ 

Sp rief es da und dort aus dem Haufen. 

Der Krifcher ftellte fih fchnell zu Erich auf die Freitreppe 
und rief den Berfammelten zu: 

„Denn Ihr jo mwahnfinnige Sahen ruft und jo dumm durch 
einander, jo bin ich ver Erfte, der einen Eindringenden erwürgt.“ 

„Hort joll er!“ 

„Hinaus! Hinaus!” riefen Alle. 

Eben als dies gerufen wurde, trat Sonnenfamp auf die Frei- 
treppe. Geheul, Gejchrei, Bedenjchlagen ging von Neuem los; 
Steine flogen dur die großen Scheiben, daß fie klirrten. 

Der Kriicher eilte die Treppe hinan, ftellte fih vor Sonnen: 
famp und jagte: 

„Seien Sie ruhig, ih dede Sie.” 

Dann jchrie er mit heiferer Stimme: 

„Denn noch ein Wort gerufen wird, wenn nicht ein Jeder 
feinen Nachbar hält, daß er feinen Arm rühren Tann, dann bin 
ich der Erfte, der unter Euch jchießt, treffe es dann Schulvige 
oder Unſchuldige.“ 

„Ihr Männer, was habe ih Euch denn gethan?“ rief Son: 
nenlamp. 

„Menſchenfreſſer!“ 

„Menſchenverkäufer!“ 

„Menſchenhändler!“ ſchrie es aus der Verſammlung. „Hinaus 
ſollſt Du!“ 

„Hinaus! Hinaus!“ 

„Herr Sonnenkamp und Herr Hauptmann,“ ſagte der Kriſcher 
haſtig zu den Beiden, „ich habe mich der wilden Rotte nur an— 
geſchloſſen, weil ſie nicht mehr zurückzuhalten war; aber ich krieg' 
ſie am Halfter, überlaſſen Sie nur Alles mir und wir machen 
eine Faſtnachtspoſſe aus der ganzen Geſchichte. Reden Sie zuerſt, 
Herr Hauptmann, ich bitte, Herr Sonnenkamp, reden Sie nicht.“ 

„Ihr Männer," begann Erich, „bat nicht Jedes von Euch 
etwas gethban, das ...“ 

„Wir haben feinen Menſchen verkauft! ... Menjchenfrefjer!” 
rief es von unten. 


— 


Erich kam nicht weiter zu Wort. In dieſem Augenblick erſchien 
Manna; ſie hielt einen Armleuchter mit zwei brennenden Lichtern 
in der Hand. Ein Ausruf des Erſtaunens ging durch die Rotte, 
Alles war eine Secunde ſtill, denn Aller Blicke waren auf das 
Mädchen gerichtet, das daſtand, blaſſen Antlitzes, funkelnden Auges. 

Roland ſtellte ſich neben Erich und mit einer Stimme, die 
weithin tönte, rief er: 

„Kommt her, wir ſind wehrlos!“ 

„Den Kindern ſoll nichts geſchehen!“ 

„Aber der Menſchenverkäufer muß fort!“ 

„Ja, fort muß er!“ 

„Hinaus!“ 

Und wieder ſchien der Tumult zu wachſen; die Gruppe drunten 

wogte hin und her und Einer ſchien den Andern anzuſtoßen, vor— 
wärts zu gehen; ſelbſt die auf der Freitreppe ſtanden, wichen 
urück. 
Die Profeſſorin erſchien unter der Thüre über der Freitreppe. 
Die Lärmenden im Hof verſtummten und ſchauten ſtaunend auf, 
die auf der Freitreppe Verſammelten wendeten ſich um und ſahen 
die Profeſſorin. Sie ſchritt ruhig vor bis an das Geländer. Kein 
Laut wurde vernehmbar. Und ſie ſprach; ihre Stimme wurde 
weithin gehoͤrt: 

„Verderbt Euch nicht ſelbſt; haltet ein, damit Ihr nicht mor: 
gen weinet über heute.“ 

Ihre Stimme wurde mächtiger, und ſie rief: 

„Beſiegt Euch ſelbſt!“ 

Sie legte die Hand auf die Schulter Sonnenkamps und mit 
gewaltiger Stimme rief ſie: 

„Dieſer Mann hier, der Euch Gutes gethan, wird ein ſo 
Großes thun, daß Ihr Alle verſöhnt ſeid; ich verſpreche es Euch. 
Glaubt Ihr mir?“ 

„Ja, der Profeſſorin glauben wir!“ 

„Die Profeſſorin ſoll leben ... hoch! hoch!“ 

„Kommt fort, heim ... es iſt genug!” 

Ein Mann, der eine Trommel bei fih hatte, fing an, einen 
Marich zu trommeln, und eben als vie wilde Rotte zum Fort: 
gehen fih anſchickte, kam etwas daher gerafielt; Helme blinkten, 
es war die Feuerwehr, und plöglich zifchte ein Waſſerſtrahl über 
Alle herab. Auch von der andern Seite kam ein Negen, denn 
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Joſeph war zum Obergärtner geeilt und die Beriefelung des Gar: 
ten wurde nun auch benußt. Hoc fprigten won beiden Geiten 
die Ströme, und grölend, lachend und fluchend zogen Alle davon. 

„Mutter, Du da? Du von Deinem Krankenlager?“ jagte Erich. 

„Ich bin nicht mehr krank.“ 

„Sie federn ihn! Sie federn ihn!” rief Frau Ceres plöglih 
aus dem Feniter. 

Manna eilte zu ihr und beruhigte fie. 

Auf der Freitteppe that Sonnenfamp feinen Mantel ab und 
legte ihn über die Profefforin; man führte die alte Frau nad) 
dem großen Saal; dort feste fie fich nieder, ihre Augen glänzten 
wunderfam und Alle bemühten fih in Sorgfalt um fie. 

Roland kniete vor ihr nieder, faßte ihre Hände und meinte 
ſchwere Thränen darauf. 

„Seht nur Ruhe,” ſagte die Profeſſorin, „ich bitte Euch. Ich 
bin ruhig, regt mich nicht weiter auf ... Herr Sonnenfamp, 
geben Sie mir Ihre Hand. Sie müſſen etwas thun, um die 
empörten Gemüther zu beihmwichtigen. Ich weiß noch nicht, was.“ 

„Sch werde etwas thun. Ach werde ein Gericht aufrichten, 
wie bier zu Lande noch feines war. Sie jelber, verehrte Frau, 
jollen mitwirken.“ 

Erjt jpät gingen die in der Billa Berfammelten auseinander. 
Sonnenfamp that e3 nicht anders, die Profefforin mußte auf der 
Billa fih zur Nuhe begeben, und Erich jaß am Bett feiner Mutter, 
bis fie einjchlief. 

Draußen aber am Rhein ftanden viele Menſchen und wuſchen 
fich die ſchwarzen Gefichter wieder ab, und ber Rauſch vom jungen 
Mein verflog. Eine ſchwarze Welle zog in der Nacht an ver Billa 
vorüber, den Strom hinab ins Meer... 

Wenn nur au die ſchwarze That jo abzumwijchen wäre! 


Dreizehntes Bud. 
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Erſtes Capitel. 


Die Gärtner harkten den Boden der Fußwege auf, banden 
niedergetretene Sträucher in die Höhe, entfernten die geknickten 
ganz; ſelbſt die Stallfnechte halfen heute im Garten arbeiten, und 
im Haufe waren die Glaſer beſchäftigt, neue Spiegeljcheiben ein 
zuziehen. Wenn die Herrichaft erwacht, foll möglichft wenig von 
dem nächtlihen Tumult bemerkt werden. 

Seit der Rückkehr aus der Nefidenz empfand Branden eine Auf: 
reizung, die fi immer mehr gegen Erich kehrte. Schon bei der 
Ankunft des Fürften Valerian war er tief empört, daß fih Alles 
fofort nah dem Zimmer Erichs 309, wie wenn Grid der Mittel: 
punft de3 Hauſes wäre. Das darf nicht fo bleiben, fagte er fib; 
der Lehrer muß wiſſen, wer er ift. Nun hatte ſich aber durch den 
QTumult diefe Lehrersfamilie wieder neu in Anſehen geſetzt; die 
erbärmliche Ganaille hatte ſich ja von einem alten Weibe beihwid: 
tigen lafjen. 

Pranden war ingrimmig durch den Park gegangen; er hofite 
Manna zu begegnen; er wollte Entjheidung. Manna kam nidt. 
Er fah Fräulein Perini, fie war allein, er begrüßte fie; fie 
fprahen von dem Tumult. Fräulein Perini fagte nun, fie fei 
zum erſten Mal irre an der Art, wie fih Baron Branden ver: 
halte, fie begriffe nicht, warum er noch zögere und ſich binhalten 
lafje; Manna werde von diefen Dournay's umgarnt und er müjle 
fie befreien. Sie Iobte ihn indeß, daß er unerfchütterlih zu 
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Sonnenfamp halte, er folle feine Macht benügen, um dieſen jetzt 
dazu zu bringen, daß er all das Beſitzthum aus ver Hand gebe. 

63 mar ein jchelmifcher Blid, wie fie Prancken betrachtete, 
und fie fragte ihn nun geradezu, ob er fich verbindlich made, 
wenn er in den Befig Manna’3 und all ihres Gutes käme, die 
Billa zum Klofter zu weihen. Pranden zudte vie Achjeln. Sie 
ftachelte und reizte Branden, denn fie ſah, daß er fie nur nod 
gering achtete, und fie wollte auch ihn verberben. Er jollte ihr 
das Verſprechen geben, daß, wenn die Sache unmiderleglich fei, 
er diefen Hertn Dournay fordere und nieverjchieße. 

Fräulein Berini hatte einen fihern und feitern Plan, ven jie 
nad den veränderten Umftänden in aller Stille ausgearbeitet. 

Herr von Pranden war doch der Mann nicht, den fie und 
ihre Genoſſenſchaft fih wünjchen mußte, und dabei erſchien es un- 
zweifelhaft, daß Manna ſich Eric zuneigte. Fräulein Perini war 
nicht jo täppiih, das durch Einreden verhindern zu wollen, fie 
war zu klug, um nicht zu willen, daß fie dadurch vielleicht eher 
die Neigung förderte. Manna follte nur in Sünde verfallen, 
jollte abtrünnig werden, dann kommt es viel beſſer. Prancken 
ſchießt dieſen Dournay nieder oder diefer Dournay erſchießt Prancken; 
Beides gleich gut, denn in jedem Falle ift Manna dann verlajien, 
ihre einzige Zufluchtsftätte das Klofter und zulegt ift Alles ge: 
wonnen. 

Fräulein Perini heuchelte große Freundlichkeit gegen Prancken, 
während ſie ihn innerlich verhöhnte. Dieſer ſah betroffen drein. 
Und wieder tauchte eine alte Erinnerung auf; damals, als er 
mit Erich nad Wolfsgarten gefahren, damals hatte er das voraus 
gejehen. Sollte es wirklich eintreffen müflen? Er wid aus, er 
lehnte ab, ja er fagte, daß er dann ja gewiß Manna verloren 
babe. Fiele er felbjt, jo wäre es natürlich vorbei, tödtete er 
Erih, jo würde Manna nie die Frau des Mannes werben, der 
einen andern um ihretwillen getödtet. 

Fräulein Berini ſah zur Erbe, fie mußte ihr fchelmijches 
Lächeln verbergen. Das war es ja, was fie wollte, 

Die Beiden hatten jo lange gefproden, daß bie Kirche zu 
Ende war und der Pfarrer au der Kirche fam. Fräulein Perini 
ging mit ihm, PBranden kehrte nah der Billa zurüd. Er begeg: 
nete dem Doctor und Erih, die in eifrigem Geſpräche mit ein: 
ander wanderten. 
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Der Doctor war nach feiner alten Weiſe mohlgemuth, ex 
feßte Erih auseinander, daß der friihe Moft, der fo fröhlich 
eingeht und fo vortrefflid mundet, nad der Behauptung der alten 
Leute eine wahre Cur ſei, die den ganzen Körper neu aufbaue, 
und fo trinken denn die Leute in Lujt und Bedacht auf Geſund— 
heit zugleich, und die Kriſis, die der Rauſch des jungen Weines 
verurfacht, ſei in der That gut. So fei es jetzt auch mit dieſem 
TZumulte; er habe gut gethan nach vielen Seiten hin. Der Zorn 
der Menichen i in der Umgegend fei über die Linie hinaus gegangen 
und habe nun allen Rechtsboden verloren. Bon diefer Seite jei 
nichts mehr zu fürchten. 

Bald begegneten fie aud einer Gruppe von Männern; es 
waren Abgejandte aus verjchievenen Gemeinden, die Herrn Son: 
nenfamp verjihern wollten, daß fie zu jedem Schutze für ihn 
bereit feien, er möge nur feine Klage über das Vorgefallene bei 
Gericht anhängig machen. 

Der Doctor bat die Männer, wieder umzukehren, er werde 
vorläufig heute Herrn Sonnenkamp berichten. 

Er ging mit Erich nad der Billa und fie waren nicht wentg 
erstaunt, die Brofeflorin mit Manna bereit3 auf der Terrafie 
zu finden. Sehr heiter jcherzte der Doctor über das Genie des 
Zufalls, das mehr vermöge als alle Willenfhaft; er erklärte die 
Profefforin für volllommen geheilt. 

Er fragte, ob Gräfin Bella nod nicht da geweſen; er hörte, 
daß fie nur Heren Sonnenfamp geſprochen und Niemand anders 
auf der Billa. 

„Sh müßte mich fehr irren,” erklärte der Doctor, „menn 
nit Gräfin Bella von nun an eine befondere Sympathie für 
den fühnen Herrn Sonnenkamp hätte; das entſpricht ganz ihrem 
der Melt trogenden und dem Bizarren ſich zudrängenden Weſen.“ 

Die Profeſſorin, die doch von Bella tief gekränkt war, ſuchte 
die Meinung des Arztes über Bella zu berichtigen. 

Erich ſchwieg, er ftaunte nur über vie Beharrlichkeit, mit 
welcher der Arzt das eigenthümliche Naturell der Gräfin verfolgte 
und ausdeutete. 

Der Doctor ließ Sonnenkamp fragen, ob er ihn fpreden 
wolle. Sonnenfamp lich erwidern, er möge zuerjt Frau Ceres 
befuchen. 

„Wie fehe ich aus?” hatte Sonnenfamp am Morgen fofort 
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beim Erwachen, noch ehe er ſich erhob, den Kammerbiener Joſeph 
gefragt. „Wie jehe ih aus?“ hatte er wiederholt. 

„Wie immer, Herr.” 

Sonnenkamp ließ fih einen Handfpiegel reihen, gab ihn 
zurüd, legte fi) wieder in die Kiffen und ſchloß die Augen. Er 
verließ lange fein Zimmer nidt. Cr hatte Joſeph gejagt, daß 
er allein bleiben wolle. Draußen hörte er, wie die Wege geharkt 
wurden, wie Männer hin und ber gingen; er wollte warten, bis 
die Spuren der Verwüſtung draußen möglichft befeitigt waren. 

Und die Hand auf den Kopf feines Jagdhundes legend, dachte 
er: zwei Popanze find unfere ärgften Feinde auf der Welt: vie 
Furcht vor der That und die Reue nad der That. Mit diejen 
Duadjalbereien vergeudet man fein Dajein. Wer feine Zukunft 
fürchtet und feine Vergangenheit bereut, der allein ift frei. 

Sch will frei fein! rief er fih zu. In mir bin id es, aber 
wo läßt man mid frei fein? Ich muß wieder nad Amerika zurück. 
Nein, nah Italien, nah Baris, in neue Umgebungen. Aber 
die Kinder, die Kinder! Die find mit Gedanken erfüllt, die fie 
heimatlos und elternlog maden. Das Befte ift doch, Du bleibit, 
verachteft die Menſchen, deren Haß fi allmälig abjtumpfen wird, 
und vielleicht gibt es auch etwas, um die Gemüther zu beſchwich— 
tigen, das wie Rene ausjehen wird, Hat die Profefjorin geftern 
oder haft Du felbft von einem Ehrengericht geiproden? Ja, das 
iſt's! Wohlan, Welt, ich bin wieder ich jelbjt und weiter nichts. . . 

Ueber Alles hinüber, was nun: gefhehen, erhob fich wieder 
in ihm vie Erbitterung gegen Grutius. 

Wie reibt der ſich dort im Redactionszimmer, wo das Heine 
Gasflämmchen brennt, nun die Hände! Wie wird er fi freuen, 
daß die Signalrafete jo alles Volk aufrief, wie wird der Tumult 
in den Zeitungen ſtehen ... 

Er klingelte und ließ Erich kommen; er erinnerte ihn, wie 
er damals die Dankbarkeit des Volkes und feine edle Art öffent: 
ih verfündet, jeßt — er late über das Wort — ſolle er aud 
die Unart gehörig darftellen und jedem andern Bericht zuvor: 
fommen und natürlich die ganze Sache als einen Uebermuth des 
braufenden neuen Weines bezeihnen; am Sclufle aber jolle er 
hinzufügen, daß Herr Sonnentlamp — denn das mar fein recht: 
mäßiger Name von Mutterfeite her — etwas thun werde, was 
die öffentlihe Meinung berichtigen und zufrieden jtellen werde, 
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Grid wünſchte zu willen, was denn gejchehen werde. 
Sonnentamp erſuchte ihn, nun die Sache ruhen zu lafien. 
Wozu das? 

Man ftellt der öffentlichen Meinung etwas in Ausſicht; es iſt 
aber nicht nöthig, daß es in der That geſchehe; vie Menjchen 
vergeſſen ja, was ihnen verſprochen wird. 

Als Eric eben davon gegangen war, kam der Hundemärter 
und rief: 

„D Herr, fie ift vergiftet!“ 

„Ber ift vergiftet?” 

„Das gute Thier, die Mara; in der Nacht, wie der Lärm 
da gemejen, haben ihr die ſchändlichen Menfchen etwas gegeben, 
wahrjcheinlih einen in Schmalz gebratenen N fie wird 
jegt ſterben.“ 

„Wo liegt fie?“ 

„Bor der Hundehütte.” 

Sonnenfamp ging mit dem Wärter nad der Umzäunung, 
wo die Hunde waren; dort lag Mara, neben ihr die gelöjte Kette. 

„Mara!“ rief Sonnenfamp. 

Der Hund mwebelte noch einmal, verfuchte den Kopf zu heben, 
dann ließ er den Kopf ſinken und verendete. 

63 war ein Hägliher Blid aus dem Auge des Thieres. 

„Begrabe ven Hund, ehe Roland etwas davon merkt,” fagte 
Sonnenfamp. 

„Wo follen wir ihn begraben?” 

„Dort bei der Eiche. Zieh dem Hund aber die Haut ab, die 
Haut ift Geld werth.“ 

„Rein, Herr, das kann ich nit. Ach hab’ das Thier zu 
lieb gehabt, ih Tann ihm die Haut nicht abziehen.” 

„Gut, jo grabe es mit der Haut ein.” 

Er ging davon. Er wandelte lange im Garten umber und 
fonnte fi doc nicht enthalten, endlich zu der Stelle zu geben, 
wo der Hund eingefcharrt wurde. 

Er kehrte ins Haus zurüd. 

Die andern Hunde heulten, ala wüßten fie, daß einer ihrer 
Kameraden verfehieden fei. 
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Zweites Capitel. 


Pranden, der fih treu zu Sonnenkamp bielt, war oft voll 
Unruhe; aber er ſprach nicht aus, was mit ihm vorging. 

Sonnenfamp wußte duch Lug, daß Prancken mehrmals Briefe 
mit großen Siegeln befommen hatte, einen mit dem Siegel des 
Hofmarſchallamts, einen andern mit dem Siegel des Kriegs— 
minijteriums. Cr ſah Pranden fragend an, aber viejer blieb 
zurüdhaltend, ja Sonnenfamp drängte ihn einmal geradezu, feinen 
Beiftand nicht zu verihmähen, er fei doch in manden Dingen 
Hug, wenn er auch jegt unflug gehandelt habe. 

Pranden ermwiderte, das feien Dinge, die er mit fi allein 
ausmachen müſſe; er hoffe, fie zu gutem Ziele durchzuführen. Gr 
deutete an, daß auch die Welt der Kleinen Reſidenz aus ver: 
ſchiedenen Parteien bejtehe; er bat aber dringend, ihm jede nähere 
Angabe zu erlafien. 

Sonnenfamp nahm ihm das Verfprehen ab, daß er fih in 

fein Duell einlafje, ohne ihm vorher davon Mittheilung gemacht 
u haben. 
Mit Miverftreben gab Pranden das Verſprechen und reifte 
eb 25% | 
Mährend Erich noch bei feiner Mutter war, Tam Sonnenlamp 
und fagte, er habe jehr Gemwichtiges mit ihnen zu bejprechen. 

Erich und die Mutter erbebten. Weiß Sonnenkamp bereit3? 
Gr ſetzte ſich indeß ruhig und begann: 

„Sole Frau, Sie haben mir Großes geleiftet, und nun lege ich 
in Ihre Hand, in Ihren Geift mein Schidjal und das der Meinen.” 

Gr madte eine Pauſe und fuhr dann fort: 

„Schon am Sonntag, als ih nad der Kirche ging, wo der 
Bettler mir die Schmach anthat, hatte ih troß meines Uns 
glaubens den Vorſatz, einem Geiftlichen zu beichten. Ich geſtehe, 
Herr von Pranden war nicht ohne Einfluß bei diefem Vorjage, 
aber er ftammte doch aud aus mir. Groß iſt die Einrichtung 
der Beichte: Vergeben, die fein meltlicher Richter jühnen kann, 
löjt und tilgt ein mit der Weihe begnadeter, empfindender, er: 
wägender Mann, der den Beichtenden nicht kennt, nicht Sieht 
und doch den zitternden Hauch jeines Bekenntniſſes vernimmt, 
ihm fern ift und doch jo nahe.” 


Auerbadb, Landhaus am Rhein. III. 10 
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Die Mutter fah zu Boden. 

Der Mann folder Thaten vermag jo zu fprechen! 

Sonnenfamp empfand, was die Frau von ihm dachte, und 
er rief: 

ee Frau, Sie hinderten meinen Vorfag.“ 


" 

„Ja, Sie, denn ih dachte mir es befler: In Ihr offnes 
Antlig mwollte ich Alles fprehen und Sie hatten die Macht zu 
löfen und zu tilgen... aber, Sie haben fie auch nicht.“ 

Die Profeflorin athmete freier auf. 

Sonnenkamp fuhr fort: 

„Da haben Sie das Wort hingeworfen ... da fand ih, mas 
zu thun ift. In der neuen Welt, draußen in den Anfieplungen, 
beruft man ein Schwurgeriht von Nachbarn. Ich will nun ein 
Ehrengeriht von freien Männern berufen, ihnen offen gegenüber 
ſtehen, fie follen mich frei richten, ich will Schwurgericht und Beichte 
‚verbinden. Ich bin der europäiihen Welt eine Sühne fchulvig. 
Verftehen Sie, was ich meine?” 

„Sie wollen einer Verfammlung von freien Männern den 
Wahrſpruch anheim geben?” 

„Das iſt's. Ich ſehe, Sie begreifen mich vollkommen,“ ſagte 
Eonnenfamp mit Ruhe, „und nun rathen Sie. Men jchlagen 
Eie vor zu diefem, wenn Gie e3 fo nennen wollen, fittlichen 
Sühnegericht? Im Voraus muß ich Herrn von Prancken ablehnen, 
er iſt mein Sohn und kann nicht mein Richter ſein.“ 

„Ich wüßte Niemand ſofort und — ich bin noch zu ſchwach, 
dieſes Beſinnen, dieſes Suchen und im Gedanken in der Welt 
Umhergehen thut mir körperlich weh.“ 

„So beruhigen Sie ſich. Herr Dournay, Sie haben Alles 
gehört, Sie haben doch?“ wiederholte er, da er den zerſtreuten 
Blick Erichs ſah. 

„Wohl, wohl... Alles.“ 

„Und nun, wen würden Gie vorfchlagen ?“ 

„Zunächſt Herrn Meidmann.” 

„Weidmann? Er ift der Oheim meines ärgften Seindes, — 

„Aber er wird deshalb doch gerecht ſein.“ 

„Er iſt nicht ohne Urheberſchaft an dem Zeitungsartikel des 
Herrn Crutius.“ 

„Davon iſt er vollkommen frei, er hat den Fürſten Valerian 
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ausprüdlich beauftragt, Ihnen zu fagen, daß er das Verfahren 
de3 Herrn Crutius mißbillige.“ 

„Und wäre Herr Weidmann auch Ihr Feind,” fügte die 
Profefforin ein, „jo müſſen Sie gerade auch fuchen, Ihre Feinde 
zu..." 
Di Profeſſorin fuchte nah einem Worte, aber Sonnenfamp 
fiel ein: _ 

„Sie jollen Recht haben, Sie follen fehen, wie ernjt es mir 
iſt. Alfo Herr Weidmann. Und nun, wen meiter?“ 

„Den Grafen Wolfsgarten.” 

„Ohne Widerrede, angenommen. Weiter !” 

„ven Landrichter.” 

„Auch angenommen, und den Doctor gebe ich Ihnen gleich 
drein; dieſe Herren follen die weiteren Männer jelbjt wählen. 
Das ift wol das Beite. Jetzt aber, Herr Dournay, machen Gie 
fih bald auf den Weg, die Sache muß raſch befannt ... id 
meine, ind Werk gejeßt werben.“ 

ALS Sonnenfamp mwegging, ſahen Erih und die Mutter ein: 
ander fragend an. Was will der Mann mit diefem Gericht? 
Sie Tonnten e3 nicht finden. - 

Hätte man Sonnenfamp ſelbſt gefragt, er hätte es nicht ge 
nau jagen können. Bunädjt wollte er die Menjchen durch etwas 
Neues in Athem halten, Zeit gewinnen, die öffentlide Meinung 
beijhäftigen, vielleicht beruhigen. Er war jelbjt begierig, was 
fie für ein Urtheil fällen. Ob er fih ihm unterwirft, das wird 
fih finden. Er will nur etwas thun wegen feiner Kinder, zu: 
nädjt wegen Rolands; er hat ihm verfproden, daß er etwas unter: 
nehme, damals, als ver ſchwärmeriſche Jüngling von ihm ver: 
langt hatte, daß er all fein Befisthbum weggebe. Und wer weiß, 
ob bis zur Zeit, wenn das Ehrengeriht zuſammenkommt, nicht 
große gejchichtliche Ereignifje eintreten... Er mill die öffentliche 
Meinung gewinnen, fie muß fich beruhigen und betrügen laflen. 
Er war nad) Europa gefommen, um fi, feiner Frau und feinen 
Kindern eine Ehrenftellung zu verjchaffen; vielleicht ift das doch 
noch möglich. Er mill eine Zeit lang den Reuigen fpielen, warum 
nicht? Sit eine neue Art, während man bis jest Alles verhehlt 
hatte. Und dann follten dieſe ehrbaren verhodten Menſchen jehen, 
daß fie nicht befjer find als er; fie haben nur nicht ven Muth wie 
er. Sept iſt offener Krieg zwifchen ihm und der Geſellſchaft, er 
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will Rache nehmen an dieſen Tugendſtolzen, deren Tugend doch 
nur in der Schwäche beiteht. 

Vielfältiges bewegte fih in feiner Seele, noch ließ ſich nicht 
ein Einzelnes fejtjegen, aber der Kampf lodte ihn. Er will wiever 
felbjt inne werben, wer er ift. 

Sonnenlamp nahm wiederholt das Gutachten zur Hand, das 
Bella ihm übergeben hatte. War dieſe Aushändigung nur ein 
Beihen des Zerfalles mit ihrem Manne, oder ift es nod ein 
Meiteres für ihn ſelbſt? Er las in der zierlihen Schrift; manche 
darin enthaltene Schärfen erluftigten ihn. Alſo auch diejer jo 
feine Mann kann ſolche Keulenjchläge führen! Ohne gerade auf 
Sonnenfamp unmittelbar angewendet zu fein, fam das Mort 
"„Brutalität” mehrfah in dem Gutachten vor. Der Herr Graf, 
dachte er vor ſich hin, foll auch ein Gutachten erhalten, mit Keulen- 
ſchlägen ganz anderer Art. Auch dazu follte das fogenannte Ehren: 
gericht dienen. 

Die Frage, ob er bis zu dem Ehrengerichte fi vor der Welt 
verbergen oder gerade kühn herausfordernd fich zeigen folle, quälte 
ihn und dazwiſchen verbroß ihn dieſe weichlihe Rückſichtsnahme, 
die man in Europa nehmen muß, fobald man einmal in die Ehren: 
ftraße eingelentt hat. 

Cr wollte Lug nah Wolfsgarten jchiden und überlegte lange, 
welchen Auftrag viefer zum Vorwand nehmen jolle. Am beiten iſt 
es zulegt, Lutz macht fi eine beliebige Ausrede, nur muß er jih 
der Gräfin zeigen, fie wird ihm dann jchon einen ſchriftlichen oder 
mündlihen Auftrag geben. Er gab ihm Geld für die Kammer: 
. frau der Gräfin, wenn dies nöthig jei. 

Zulegt aber entſchloß er fich, felbjt nah MWolfsgarten zu reiten. 


Soll er fih dem ausjegen, daß Graf Clodwig ihn nicht empfängt? 


Gut, um fo beſſer, er wird dann Bella allein fprechen. 
Er ritt nah Wolfsgarten, und wie er erwartet, geſchah. 
Clodwig ließ ſich entichuldigen, daß er ihn jegt nicht jprechen 


könne. Er ging zu Bella, fie ſchien erftaunt, daß er kam; er | 


gab ihr zunächſt das Gutachten wieder zurüd, fie dankte für jeine 

Vorſorge, aber fie war feltfam befangen; fie wurde aufgeregt, 

da Sonnentamp ihr den Plan mit dem Ehrengerichte darlegte. 
Mohlgemuth ritt Sonnentamp wieder nah Villa Even zurüd. 
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Drittes Capitel. 


Manna übergab Eric einen Brief des Profeflor Einſiedel. 
Der gute Mann hatte ihr in Karlsbad gejagt, daß er im nächſten 
Winter nicht lefe; nun hatte fie ihn gebeten, da Erich fo vielfach) 
in Anjpruh genommen fei, zu Roland nah Billa Even zu fom: 
mer; es werde Allen dort ein willlommener Halt fein. Der 
Profefior hatte geantwortet, daß er fomme. 

Manna erklärte, daß fie zunächſt wieder ind Klofter müfle; 
fie halte es für ihre Pflicht, dort vor Allem ihre Umwandlung zu 
bekennen, ſie wollte ein ſo Schweres nicht verſchieben, ſondern 
ſofort auf ſich nehmen. 

„Bedenke nur,“ ſagte Erich, „daß Du nicht mehr berechtigt biſt, 
Dir Kaſteiungen und Martern aufzuerlegen oder auferlegen zu 
laſſen; Du darfſt meine Manna nicht quälen oder quälen laſſen.“ 

Manna fah ihn ftrahlenden Auges an, indem fie fagte: 

„Ich will nur, daß die Seelen derer dort im Klofter durd 
meinen Austritt, den fie einen Abfall nennen müſſen, nicht be: 
laftet fein ſollen.“ 

Sie wünſchte, daß Tante Claubine fie begleite, Erich aber 
fand es angemeffener, daß fie mit Roland reife. 

Manna ging zu ihrem Vater und fagte, daß fie nach dem 
Klofter wolle. 

Sonnenfamp erſchrak, er ward aber fchnell beruhigt, da 
Manna binzufügte, daß fie nur dorthin reife, um auf ewig Ab: 
Ihied zu nehmen, denn fie ſei entſchloſſen, nie ins Klofter zu 
gehen. Aus al feiner Verzerrung leuchtete eine triumphirende 
Heiterfeit in den Mienen Sonnenfamps,. 

Manna hätte gern dem Bater fofort Alles befannt, aber fie 
wagte es noch nidt.. 

Der Tag mar nebelig und falt, an dem die Geſchwiſter und 
Fräulein Berini jftromab fuhren. 

Gegen Mittag drang die Sonne dur, die Nebel zerflofien 
und es hellte fih auf. Das Schiff ſchwamm zu Thal und fchoß 
ichnell dahin auf der hellen Fluth zwiſchen den jonnenbefchienenen 
Bergen, auf denen bier und dort noch geberbitet wurde. Die 
Reiſenden ſtanden und wandelten auf dem Verdeck und ſchauten 
wohlgemuth ins Weite, drunten aber in der Kajüte lag Manna 
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mit geſchloſſenen Augen. Bergeblih mahnte Fräulein Perini, oben 
am Ausblide und der freien Luft fih zu erfrifhen; Manna bat, 
man möge fie allein lafjen. Und fo lag fie und dachte halb träu- 
mend, was Alles geſchehen war mit den Ihrigen und mit ihr felbit. 

Der Confeflionsunterfhied zwiſchen ihr und Erich ging ihr 
wieder auf. Aber was blieb ihr? Untreu zu werden den frommen 
Schweſtern oder hier gegen Erich ... nein, das ijt nicht mehr 
möglid. Sie hoffte, die große Seele der Oberin folle ihr Be: 
ruhigung geben. Und fo lag fie während der ganzen Reife im 
Halbſchlaf verjunten. 

Roland ftand beim Steuermann und ließ fih von ihm in 
der Lenkung des Schiffes unterrichten. 

Fräulein Perini war nun dod froh, daß Manna verborgen 
geblieben, denn unter den Reifenden wurde hin und her geiprochen 
über Sonnenfamp. Die Sage ging, der Mohr des Fürften habe 
Sonnenfamp mit beiden Händen in die Luft gehoben und bie 
Treppe binabgetragen, bis die Diener ihn befreiten und in den 
Magen bradten. 

Ein Agent, den Fräulein Perini Fannte, fprad davon, wer 
wol das Landhaus kaufen werde; denn daß der Mann nicht bleibe, 
war entſchieden. 

Lug, der fih auf der Vorkajüte niedergelaffen, mußte dort 
hören, wie die Händler, die das Obſt von dem Obergärtner 
Sonnenkamps gefauft und nah dem Niederrhein bradten, ein: 
ander erzählten, fie möchten feinen Mund voll von dem Obſt 
haben, das diefer Mann gezogen. 

An der legten Station vor dem Inſelkloſter ftiegen zwei Nonnen 
ein, Fräulein Berini kannte die Eine derjelben, es war die Fran: 
zöfin, die immer jo ſcheu war. Sie ging mit den Nonnen in die 
Kajüte, wo Manna fchlief. Sie jegten fi ihr gegenüber, nahmen 
ihre Gebetbücher heraus und beteten für die arme Seele, die hier 
im Schmerzensichlummer lag. 

Manna ſchlug die Augen auf, fie ſah verwundert brein, fie 
wußte nicht, wo fie war. Schweſter Seraphine hieß fie in fran: 
zöſiſcher Sprache willkommen und fagte ihr tröftend, fie jolle, was 
fie erleiden müffe, geduldig über fich nehmen. 

Manna richtete fih auf. So war die Kunde auch fchon ins 
Klofter gedrungen! Sie ging mit Roland und den drei Frauen 
nah dem Verdeck; das Inſelkloſter wurde fichtbar. Alles war 
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hell und glänzend. Manna hatte die Empfindung, als Fäme jie 
plöglih wieder auf die Erde, und Alles fähe fie fragend an: 
Mo warſt Du denn fo lange? 

Man ftieg in den Kahn und fuhr nach der Inſel. Wehmüthig 
ſah Manna auf den fhönen runden Sit am Landungsplatz, das 
fegenannte Bogelneft, da hatte fie fo oft mit Heimchen 'gejeflen ; 
jett Tagen nafje welfe Blätter auf der Bank. 

Sie ließ ſich fofort bei der Oberin melden; fie erhielt vie 
Antwort, fie möge vorher eine Stunde in ber Kirche bleiben, und 
dann zu ihr kommen. 

Manna verftand, was das fein follte. Wußte denn die Oberin 
bereit3 ihre Abtrünnigfeit? Sie ging nad) der Kirche, an der Thüre 
blieb fie ftehen, fie ging nicht hinein, fie fcheute ſich wegen des 
Bildes darin; fie wußte, daß fie nicht anders kann, al3 zu dem- 
jelben auffhauen, und doch darf das nicht fein. Sie fehrte um 
und ging hinaus nah dem Park. Sie hörte proben die Kinder 
iherzen, fie hörte fingen, fie wußte, mie fie alle fiten, fie fannte 
jeden Raum, jede Bank, Gie fam nah der Tanne, wo fie jo 
oft gejeflen, die Bank unter der Tanne war nicht mehr da, auf 
dem Kniebäntchen, wo Heimchen geſeſſen, lagen welke Blätter. 
Zum Grabe Heimhens! ſprach e3 in ihr. Sie fehrte um und ging 
am Klojter vorüber, es erichien ihr wie Empörung und Frevelthat, 
baß fie dem Befehle der Oberin nicht gehorcht. Sie fam in den 
Kirchhof. Auf dem Grabe Heimchens ftand ein Kreuz mit ber 
Inſchrift in goldenen Buchſtaben: Das Kind ift nicht gejtorben, 
fondern es ſchläft. Marcus 5, 39. 

Mie? dachte Manna. Warum diefe Worte hier? Sie find 
ja in der Schrift von jenem Kinde gejagt, das auf dem Todten- 
bette wieder zum Leben erwedt wurde, nicht aber von einem 
Begrabenen. 

Sie ſank auf das Grab nieder und wirr gingen ihre Gedanken 
durcheinander; fie wußte nicht, wie lange fie hier gelegen, endlich 
faßte fie fih und kehrte nad dem Klojter zurüd. 

Sie wurde in das Anſprachzimmer eingelaffen; noch mußte 
fie hier allein warten, die Bilder an der Wand fchienen fih in 
die Ferne zurüdzudrängen, wenn fie die Augen auf fie richtete. 

Endlih fam die Oberin. 

Manna eilte ihr entgegen und wollte fih ihr an den Hals 
werfen, aber die Oberin jtand ftarr und widelte die beiden Enden 
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des hänfenen Gürtel3 um den Zeigefinger der rechten und linten 
Hand, jo daß der Strid einſchnitt. 

Manna ſank zu ihren Füßen nieder. 

„Steh auf,” fagte die Oberin ftreng. „Wir dulden bier feine 
Leivenichaftlichkeit. Das haft Du boffentlih noch behalten... 
Warſt Du in der Kirche 2 

„Nein,“ ſagte Manna fih aufrichtend. 

Zange ſprach die Oberin fein Wort, fie erwartete, daß Mauna 
den Frevel erkläre; dieſe aber konnte nur ſchwer einen Ton ber: 
vorbringen. 

„SH bin hierhergefommen,” begann fie endlich, „damit Gie, 
ehrwürbige Mutter, feinen Gram über meine Undankbarkeit in der 
Seele hegen. Sie haben groß an mir gehandelt, Sie haben ...“ 

„Nichts von mir. Sprid von Dir.” 

„Mein Andenken foll Ihnen feine Kränfung fein. Sch bin 
gefommen, um Sie zu bitten. 

„Was zögerft Du fo lange? rich aus, was willſt Du?“ 

„Sie bitten, daß Sie an mein ehrliches Ringen glauben. Ich 
konnte nicht anders. Ich bin in die Welt zurückgekehrt, um mich 
zu prüfen... ich habe die Prüfung nicht beſtanden ... Ich kann 
nicht bem Leben entſagen ... mein Leben iſt nicht mehr mein 
eigen. 

Ich — Dir keinen Vorwurf. Es iſt beſſer, Du biſt die 
Gattin des Herrn von Prancken.“ 

Manna bedeckte ſich mit beiden Händen das Geſicht. 

„Was thuſt Du? Was iſt das?“ fragte die Oberin. „Du 
biſt doch nicht doppelt abtrünnig? Sprich! Habe ich noch ein Recht, 
Dich zu fragen? Haſt Du noch eine Pflicht, mir zu antworten? 
Was ſoll das?“ 

In Manna kämpfte es. Darf ſie Erich verleugnen? Nein. 
Und wenn alle Qualen über ſie herabgerufen werden, ſie bekannte 
ſich zu ihm. 

„Erich Dournay,“ ſagte ſie leiſe. 

„Wie? Habe ich recht verſtanden? Iſt Herr von Prancken 
todt?“ 

Treu und offen berichtete Manna Alles, was geſchehen; ſie 
ſtand aufrecht und ihre Stimme war feſt. Ais ſie geendet, fragte 
die Oberin: 

„Du biſt alſo nicht gekommen, um Buße zu thun?“ 
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„Rein,“ 

„Wozu denn?” 

Manna griff fih an die Stirn und fagte: 

„Habe ich denn nicht deutlich befannt, daß ih mich nicht 
fündhaft fühle? Ich bin gekommen, um Ahnen Dank, innigen 
Dank zu jagen für das Gute, das Gie mir gethban, und damit 
mein Andenken Ihnen nicht ein Kummer ſei. Sie ſelbſt haben 
mir einjt gejagt, es komme ein ſchwerer Kampf, den ich mit dem 
Leben fämpfen muß; ich habe ihn nicht beftanden, oder vo... 
Ich bitte nur, bewahren Sie mir eine frievlihe Heimftätte in 
ihrem Denten.” 

„Das willft Du und jet noh? Sa, fo find fie, die Welt: 
finder! Die Selbjtmörder verlangen noch ein gemeihtes Grab. 
Du haft Dich jelbjt ermordet und erhältit bei ung fein Grab in 
heiligem Boden. Du ftredit Deine Hand aus zur Verföhnung ... 
Deine Hand wird nicht gefaßt.” 

Eine dienende Schweiter trat ein und bradte die Bitte won 
Fräulein Perini, daß fie zur Oberin und Manna eintreten dürfe. 

„Haben Sie no etwas?“ wendete die Oberin fih an Fräu— 
lein Berini. 

„sa. Hier fteht Fräulein Manna, ich erinnere fie vor Ihnen, 
mürdige Mutter, an ein heiliges Verſprechen, das mir Fräulein 
Manna abgenommen.” 

„Ein Verſprechen? ... Ihnen?” 

„3a. Sie, Fräulein Manna, haben mir das Verfprechen ab: 
genommen, daß ih Sie mit allen Strafen und Banden feithalten 
jolle, wenn je eine Abtrünnigkeit in Ihrer Seele Pla greife. 
Manna! ich habe es vermieden, Gie anzurufen dort im Haufe 
der Wirrniß. Hier muß ich es. Ich kenne Ihre Seele, die, ohne 
Falſch, nit an die Falljtride glaubt, die man ihr gejtellt. Der 
Augenblid ift entiheivend, rufen Sie Ihre reine Seele in ſich zurüd. 
Sie follen nicht Nonne werden, aber Sie werden es nie ertragen, 
daß Sie der Kirche abtrünnig werden, und das jeßt, mo Alles Sie 
zurüdführen müßte in das Eine, das ewig feititeht. Manna, bier 
liege ih auf den Kinieen vor Ihnen. Ich habe Sie geleitet, ge: 
lehrt, ich habe Sie im Herzen getragen — Manna! Sie töbten 
mid, Sie tödten fih, Sie tödten das Heiligſte!“ 

„Ich bitte,” fagte Manna, „beftürmen Sie mid nicht. Eie 
fönnen faum ermefjen, wie weh es mir thut, aud Sie zu kränken. 
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Ich wollte mich der Kirche widmen, ich glaubte, dort Troft zu 
finden, ih kann nicht mehr. Ich ſehe ein — ich fpreche es nicht 
gern aus — das Opfer ift nicht möglich. .. Sch will nicht durch 
Heuchelei entweihen, was Ihnen heilig ift, mir heilig war. Nicht 
Leidenſchaft, nicht Leichtfertigfeit . . .* 

„Genug, genug!” unterbrah die Oberin. „Haft Du dem 
Pfarrer gebeichtet ?“ 

44 Hu 


„Kein. 

Die Oberin hatte ſich abgewendet und fprad gegen die Wand 
gekehrt: 

„Wir zwingen, wir binden Dich nicht; wir könnten es, aber 
wir wollen nicht. Geh! ... Geh! Ich will Dein Antlitz nicht 
mehr ſehen. Geh! Wehe, welch eine Hölle trägſt Du in Dir! 
Die Spur Deiner Schritte hier ſoll verwehen ... Nein, ich will 
nicht3 weiter fagen. Geh! ... Zit fie fort? Du follft mir nicht 
antworten. Liebe Perini, antworten Sie mir. it fie fort?“ 

„Sie geht,“ antwortete Fräulein Berini. 

„Wo ift meine Schweiter ?” hörte man plötzlich vie laute 
Stimme Roland3. 

Die Thür wurde gewaltjam aufgeriffen; Roland überfah jchnell, 
was geichehen, und rief: 

„Du haft Di genug gevemüthigt, fomm mit mir!“ 

Er faßte Manna an der Hand und verließ mit ihr das Klofter. 

Draußen jagte Roland, daß er es vor Angjt nicht mehr aus: 
gehalten; er habe gefürchtet, Manna wolle fih mißhandeln Lafjen 
und dies als Buße tragen. 

„And das darfit Du nicht, auch wenn Du es könnteft, um 
Erichs willen nicht.“ 

Mie leuhtete das Auge Manna's, als fie in das glühende 
Angefiht Rolands jah! 

„Es ift vorbei,” ſagte fie. „Eine Welt verfinkt hinter mir. 
Es ift vorbei.” 

Fräulein Perini blieb noch eine Weile bei der Oberin, dann 
folgte fie Manna nad. Sie jaß mit ihr im Kahn; mit einem 
eigenthbümlichen, heimlich flüfternden Ton fagte fie: 

„Ih mußte das noch jagen, ich konnte nicht anders,“ 

Manna ftredte ihr die Hand entgegen und fagte: 

„Sie thaten nah Ihrer Pflicht, ich zürne Ihnen nicht. Ber: 
zeihen Sie mir.“ 
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Manna wußte nicht, wie fie aus dem Klofter gefommen, erft 
al3 Roland fie umarmte, konnte fie weinen. Bei der Rüdfahrt 
auf dem Schiff ging fie nicht mehr in die Kafüte, fie jaß neben 
Roland und ihr großes dunkles Auge ſchaute weit offen in bie 
Landſchaft hinein, 
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Auf dem Wege nah Wolfsgarten begegnete Erih dem Major. 
Erich erflärte ihm, daß aud er zum Ehrengerichte gehören müſſe. 
Der Major war ohne Zureven jofort bereit. 

„Der arme Mann! der arme Mann!“ fagte er immer; „er 
war nicht offen gegen mi... fie war es aber auch nicht. Ach 
nehme e3 ihm nicht übel, fie war es ja auch nicht; e3 war das 
erste Mal in ihrem Leben. Sie” — das war natürlich Fräulein 
Mid — „hat gewußt, daß ih es nicht ertragen könnte. Ich 
fann Vieles, ja, Kamerad, Sie glauben gar nit, was ich Alles. 
fann; aber Eines kann ich nicht; heucheln, mit einem Menfchen 
verfehren, den ih nicht achte und liebe, das kann ich nicht. 
Daß der Mann Sklaven gehalten, habe ich ja gewußt und habe 
immer gejagt, wer mit Pudeln umgeht, Tann ſich der Flöhe nicht 
erwehren. Sollte man es wol glauben, daß der Mann. fo viel 
gutberzige Worte haben Tann? Mit Ihnen, Kamerad, hat er ja 
gejprochen wie ein Weifer, wie ein Heiliger. Sch mit meinem 
dummen Berftand bringe es nicht heraus, und der Herr Weib: 
mann bat mir auch nicht helfen fönnen, warum die guten Kinder 
das Alles leiden müſſen. Jetzt aber, nehmen Sie es mir ab, jest 
verjtehe ich e8; auf dem Wege ijt mir’3 gekommen. ch babe 
nicht viel gelernt, ih bin Tambour gewefen — ich erzähle die 
Geihichte Shen noch einmal, . .“ 

„sa, was haben Sie denn gefunden?“ 

„Recht jo, fie erinnert mich aud immer, wenn ich durdein: 
ander rede. Alfo jehen Sie, das Menſchenkind wird, wie es 
in der Schrift heißt, in Schmerzen geboren, und der Menjchen: 
geift wird auch in Schmerzen geboren, in Noth und Elend. 
Das willen wir Armen, und darum find die Reichen und Bor: 
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nehmen nicht recht auf der Welt. Ich meine... Sie willen ja 

Nun ift unfer Roland auch neu geboren, wird erft recht ein 
Adliger. Der Fürft kann den Namen adeln, aber nicht die Seele. 
Berjtehen Sie? So iſt's. Unfer Roland ift jebt der wahre Adlige. 
Böſes erdulden und Gutes thun, das ift der Wappenſpruch, den 
er jet befommen hat; der Wappenſpruch fteht auf feinem Ritter: 
Ihild, aber fehen Sie, da drin im Herzen fteht er, da wird er 
ftehen. Er ſoll brav fein und er wird es, und jegt erjt recht, 
aller Welt und dem Adel beſonders zum Trotz. Jetzt wird der 
Wirbel gejhlagen. et drauf und dran! Er iſt erercirt, jept muß 
er aus fich jelbjt etwas machen und er wird's.“ 

Der Major deutete auf fein Herz, und feine Hand zitterte. 
Der zaghafte, im Worte fo ungelente Mann bradte zwar das 
Alles mit großen Unterbrehungen, aber mit Kraft vor. 

Als Erich fih endlih vom Major trennen wollte, hielt ihn 
diefer noch feit und fagte: 

„Kur das Eine nehmen Sie mir noch ab. Ich bin Tambour 
geweſen — ich erzähle Ihnen die Gefchichte ſchon noch einmal — id 
bin Officier geworden, und die Kameraden haben nicht geahnt, 
wie fie mich ehren, wenn fie heimlid — fie haben geglaubt, id 
höre e3 nicht — mid) den Hauptmann Trommeljchlegel, oder aud 
turzweg Schlegel nannten; ja, fie haben mid mit dem Haupt: 
mann Schlegel geehrt, denn von damals an ift es mir klar ge 
worden, ich felber habe mir es nicht jo jagen können, aber fie 
bat mir. es deutlih gemacht, fie Tann Alles. Ya, jo iſt's. Wen 
das Glüd zu etwas gemadt, ver ift nur halb lebend; das Un: 
gemach, das ift der heilige Geijt, der fpricht zu dem Menfchen: 
ftehe auf und wandle. Verſtehen Sie mid) 2“ 

„Ja,“ betheuerte Erih, drückte dem Alten die tapfere van 
und ritt davon gen Wolfsgarten. 

Aus dem offenen Fenfter fchrie der Papagei, als wollte er be 
“ ganzen Herrenhaus verfünden, wel ein feltener Gaft jegt wieder 
einreite, denn Erich war lange nicht hier geweſen. Er glaubte, in 
dem Zimmer neben dem, wo der Papagei im offenen Fenſter hing, 
die Geſtalt Bella's geſehen zu haben, aber ſie zeigte ſich nicht mehr. 

Er trat bei Clodwig ein. Er fand ihn zum erſten Mal nieder— 
geſchlagen; er mußte auch körperlich angegriffen ſein, da er nicht, 
wie ſonſt immer, aufſtand und den jungen Freund in ſeiner ſo 
formvollen als herzlichen — begrüßte. 
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„Ih wußte, daß Sie zu mir kommen,“ fagte Clodwig, ſchwer 
athmend, mit milder Stimme. „Wenn e3 eine geijtige Wirkung 
in die Ferne gäbe, hätten Sie und Ihre Mutter vor Allem, in 
dieſen Zagen fühlen müfjen, daß ich bei Ihnen war. Herr Son: 
nenfamp war bier. Ich fonnte ihn nicht annehmen. Hat er Ihnen 
davon gejagt?” 

Erich verneinte und e3 war ihm auffällig, daß Sonnenfamp 
ihn zu den Nachbarn jendete, während er jelbjt eine Beiprehung 
juchte. 

„And nun bitte,“ fuhr Clodwig fort, „ih bin etwas ange: 
griffen, laſſen Sie uns recht ruhig ſprechen. Wir find befledt 
durch den Umgang mit diefem Mann; aber wir dürfen nit an 
una, wir müjlen an ihn denken. Sehen Sie” — er nahm ein 
Fläſchchen auf — „Sehen Sie, ih habe eine findifhe Freude an 
diefem neuen chemiſchen Stoff; er ſieht aus wie helles Wajler, 
und dient do dazu, ein gefchriebenes Mort ohne Radirung von 
einem Papier auszulöihen. Nun denke ih: jollten wir nicht auch 
fittlih fo etwas finden können? Der Scheivepunft der antiken und 
modernen Welt liegt doch darin, daß e3 in unſerer Anjchauung 
eine Vergebung der Sünden, oder nennen wir es eine Aus: 
gleihung, geben muß.“ 

Das war der Punkt, auf welchen ſich Erich fofort hingewiejen 
ſah; er legte ven Plan des Sühnegerichts dar und forderte Clod: 
wig zur Theilnahme auf. 

Clodwig lehnte ab, da Herr Sonnenkamp, oder wie er heiße, 
ein Geriht von Pair, Männer von gleichem Stande, oder viel: 
mehr von gleihem Beruf haben müfje; er jelber ſei fein Pair 
de3 Herrn Sonnentamp. 

Er erzählte, wie er in diefen Tagen ſich jehr für den Ame- 
rifaner bemüht habe, denn einige Hitzköpfe bei Hofe hätten ihn 
wegen Majejtätsbeleivigung vor Gericht jtellen wollen. Dem Fürften 
jei da3 zuwider; er habe einen eigenhändigen Brief an Clodwig 
gejchrieben, worin er ihm dankte, daß er von der Adelserhebung 
abgerathen. Clodwig hatte darauf dem Fürften ermwidert, er möge 
jede weitere Verfolgung gegen den Mann unterlaffen, den man 
gereizt und zu Dingen verführt hatte, die ihm nicht zuftehen. 

Nochmals brachte Erich feinen Wunſch vor, daß Clodwig ſich 
bei dem Gerichte betheiligen möge, 

Clodwig ermwiberte: 
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„Ich werde nad) Hof berichten, daß der Mann freiwillig ein 
Gericht herausfordert; e3 wird dort gut wirken, und Ihnen zu 
lieb” — feine jchlaffen Mienen fpannten fih, er fuhr mit ver 
Hand über das ganze Gefiht, als müßte er den fummervollen 
Ausprud daraus wegwiſchen — „ja, Ihnen zu lieb, weil vielleicht 
dadurch eine Löjung oder Klärung in Ihr Verhältniß zu dieſem 
Haufe kommen kann, möchte ich mich dem Anruf nicht entziehen.“ 

Man hörte Schritte fih dem Zimmer nahen. Clodwig richtete 
fih raſch auf, und eilig die Hand Erichs faflend, fagte er leije 
und bejtimmt: 

„Gut, ih mwillfahre. Der Mann will ein Ehrengeriht — es 
fol ihm werben.” 

Clodwig hatte das eilig, wie auf der Flucht, bervorgeftoßen, 
denn jebt trat Bella ein. 

In ihrem Geſicht war etwas Ueberwachtes und dabei gemalt: 
ſam Aufgereiztes. 

Sie begrüßte Erich mit lateinifhen Worten, und es war eine 
ſeltſame Empfindung, jegt einen Uebermuth zu vernehmen, der gar 
nit mit der gegebenen Lage und vor Allem nicht mit der offenbar 
bevrüdten Stimmung Clodwigs zu vereinbaren war. 

„Sagen Sie einmal,” fragte Bella, „hatten Sie eine Zeit, 
wo Sie einen Gewaltmenihen wie Ezzelin von Romano bemun- 
derten? Es liegt etwas Großes in folhen Gewaltnaturen, zumal 
gegenüber der Zopfguderei und Heinlihen Schönthuerei . . .” 

Erich verjtand nit, was das jein follte; er konnte nicht 
ahnen, daß Bella, gevedt durch die Anmefenheit eines Fremden, 
Pfeile ſchoß, die ihr Ziel nicht verfehlten. 

Clodwig ſchloß die Augen und nidte mit dem Kopf, dann 
öffnete er die Augen wieder. 

„Ach ja,“ fuhr Bella in heiterem Zon fort, „gut, daß id 
daran denke; ich wollte Ihnen eine Frage vorlegen. Sagen Sie 
mir: was würde Cicero, was würde Sofrates jagen, wenn er 
den Kain von Lord Byron läſe?“ 

Grich fah verwirrt drein. Dieje Frage war fo über alle Maßen 
bizarr, daß er nicht wußte, war das Hohn oder Wahnwitz; aber 
Bella fuhr fort; 

„Hat Roland Ihon Byrons Kain gelefen ?" 

„sh glaube nicht.” | 

„Geben Sie ihm jegt das Buch. Das müßte wirken. Er ift 
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auch ein Sohn, der das Recht hat, fih dagegen zu empören, 
daß fein Vater fih aus Even vertreiben ließ. Wie das ftimmt! 
Eind mir nicht eigentlich Alle Kinder Kains? Abel war ja finder: 
los, folglich ftammen wir Alle von Kain, Ein großartiger Stamm: 
baum!... Und noch Eins, Herr Doctor. Haben die Gelehrten 
nie herausgebracht, welche Form und Farbe das Zeichen hatte, 
das Gott der Bater dem Majoratsherrn Kain auf die Stirne 
ſchrieb?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,” entgegnete Erich. 

„Sch verſtehe mich auch nicht,” lachte Bella. 

63 war ein unheimlidhes Laden. 

Dann fuhr fie fort: 

„Ih habe, allerdings mit Hülfe einer Ueberſetzung, Cicero 
über Freundſchaft zu leſen begonnen; ich fam nicht weit, ich habe 
Byrons Kain vorgenommen; das ift doch das Schönſte, was die 
moderne Welt hat.” 

Noch immer fand Erich fein Wort der Erwiderung; er ſah 
in das Antlig Bella’, in das Clodwigs. Was geht bier vor? 
Und. wieder begann Bella: 

„Richt wahr, die Stlavinnen, die die Römerinnen bevienten, 
mußten Bausbaden machen, wenn eine edle Matrone ihnen einen 
Schlag ind Gefiht geben wollte? Die Römerinnen waren eine 
jentimentalen Penfionspflänzhen, wie heute unfere Männer und 
Frauen. Wie geht e3 Fräulein Sonnenfamp ?” 

„Sie iſt nah dem- Klofter gereijt,” antwortete Erich mit ge: 
ſenktem Blick. 

Es ward ihm ſchwül, da er Bella auf die Frage nach Manna 
antworten mußte. 

„Ich finde das ſehr praktiſch,“ ſetzte Bella wieder fort, „ich 
hatte eine andere Vermuthung, habe mich alſo geirrt. Ja, ſolch 
ein Kloſter iſt ein Schirmdach; das empfindſame Kind wird dort 
am beſten ruhen, bis der Sturm vorüber. Was wird nun Roland 
anfangen? Was werden Sie beginnen und Ihre Frau Mutter?“ 
fragte Bella jo äußerlich, ſo fremd, fo geſprächſam, daß Erich 
mit einer gewiſſen Art von Munterkeit erwidern konnte: 

„Einſtweilen behelfen wir uns mit der großen That, die ſo 
allgemein iſt.“ | 

„Mit einer großen That?“ 

„Ja; wir thun einjtweilen nichts.” 
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Mährend des Sprechens mit Bella waren die Gedanken Erichs 
bei Manna im Kloſter. Manna ſtand in dieſer Stunde auch 
Menſchen gegenüber, die ihr ehedem nahe befreundet geweſen; 
wie ſtellten ſie ſich nun als Feinde und Widerſacher? Gewiß 
nehmen ſie nicht den kalten, gleichgültigen Ton an wie Bella. 
Es war ihm, als müſſe er ſchützend ſeine Hand ausbreiten über 
Manna, die jetzt niederſchmetternde Worte hören, vielleicht gar 
eine Buße ſich auferlegen mußte. 

So nahm er in Verwirrung Abſchied, indem er ſagte, daß er 
zu Weidmann reiten wolle. 

Wieder ritt er durch den Wald, durch den er damals zuerſt 
auf dem Pferde Clodwigs nach Villa Eden geritten war. Wie 
ganz anders war das heute! Und auf Wolfsgarten — fühlte er 
— ging etwas vor, das er ſich nicht enträthſeln konnte. Wie 
waren ihm damals Bella und Clodwig glückſelig erſchienen, und 
was waren ſie nun? Dieſes bizarre Hin- und Herwenden Bella's, 
dieſes Durcheinanderſchütteln des Verſchiedenſten — ſie muß Stun— 
den verbringen, in denen ſie ruhelos in Allem herumzerrt, und 
Clodwig iſt dabei von einer Schwermuth und Bedrücktheit, die 
ihm ſeine freie Seelenkraft zu entziehen ſcheint. 


Fünftes Capitel. 


Es war bereits Nacht, als Erich auf Mattenheim anlangte. 
Die Familie Weidmann hatte, wie fie es nannte, ihre Winter: 
refidenz bezogen, ſchöne helle Räume im obern Stod des Hauſes, 
mit gewählten Bildern an den Wänden und mit gejchmadvollen 
Kaminen, in denen offene Feuer brannten. 

Frau Weidmann faß mit ihrer Echwiegertodhter hinter dem 
Tiſch bei der Lampe, während ihr Sohn vorlas; Herr Weidmann 
war in jeiner Arbeitsjtube. 

Grid ging zu ihm; er fand ihn unter Kolben und Retorten 
in feinem chemiſchen Laboratorium. 

„Ih kann Ihnen feine Hand geben,” rief ihm Weidmann 
mit heiterem Ton zu. „Wir fuchen eine neue Entdeckung aus: 
jubeuten. Man hat gefunden, daß fih aus den ausgepreften 
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Zrauben, aus ven Treſtern, eine Buchdruckerſchwärze bereiten läßt. 
Die Sahe jcheint qut, und unfer Freund Anopf macht mahr: 
jcheinlich bereit3 ein Gedicht auf diefen Artikel; er will, daß 
fünftig alle lyriſchen Gedichte, vornehmlich aber die Trinfliever, 
nur mit der jo bereiteten Schwärze gebrudt werden dürfen. Gehen 
Sie, bier focht der neue Stoff. Aber es ift beſſer, Sie warten 
im Nebenzimmer; Sie finden dort Zeitungen, die Sie fehr inter: 
ejliren werden. Ach Tomme bald.” 

Erih ging nah dem Zimmer. Auf dem Tifche lagen ameri- 
laniſche Zeitungen. 

Auf jedem Blatte zeigten fih die gewaltigen, hocherregten 
Merbungen und Kämpfe zwifchen den Republifanern und Demo: 
fraten; den legten Namen hatten diejenigen angenommen, die das 
Selbitbeftimmungsreht der Einzeljtaaten in die äußerſten Folge: 
rungen treiben wollten, vor denen die Staatseinheit nicht mehr be: 
ftehen konnte; das eigentliche Ziel war zunächft die Erhaltung der 
Sklaverei. Auf Seite der Nepublifaner dagegen vereinigte fich 
Alles auf den Getft und den Namen Abraham Lincolns, - Während 
der Tage, die man jeßt lebte, entjchied fich die große Sache in 
der neuen Welt. 

Mie wartet nun Sonnenfamp auf die Entſcheidung dieſes 
Kampfes, dachte Erich vor fich bin. 

Weidmann trat ein. Als Erich den’ Plan des Ehrengericht3 
darlegte, erklärte ſich Weidmann fofort bereit; er jehe zwar fein 
eigentlich fejtes Ergebniß voraus, aber es könnte fich doch finden, 
jevdenfall® würde man nähere Einficht gewinnen und vielleicht die 
Stellung der Kinder beftimmen. 

Kaum hatten Erih und Weidmann in Ruhe zu überlegen 
begonnen, als auch der Doctor erihien. Er war bei einem 
Kranken in der Nähe geweſen. 

Als er von dem Ehrengerichte hörte und daß man feine Theil: 
nahme vorausjeße, rief er: 

„Glaubt Ihr in der That, daß er fih unferm Urtheilsſpruch 
fügen wird? Er will nur andere Menſchen compromittiren. Er 
fpielt mit Euh Allen und Gie, lieber Dournay, baben ji 
genug für diefen Mann eingejegt; ich rathe Ihnen, laſſen Sie 
e3 dabei bewenvden. Sie wollen einen Mohren — nein, Sie 
wollen einen Mohrenhändler fih weiß wachen laſſen.“ 

Der Doctor hatte fein mweinfröhliches Lachen, als er dies 
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ausrief, und wenn man ihn lachen hörte, fonnte man ſich nicht 
erwehren, auch mit zu lachen. 

„Der Burſche gefiele mir ganz aut,” fuhr er fort, „er wäre 
ein gefunder Böfewicht wie in der alten Zeit. Die heutigen Böſe— 
wichter genügen fih aber nicht, wie eine elementare Naturmacht 
zu handeln, fie wollen auch ein Attentat auf die Logik vollziehen. 
Menn diefer Herr Sonnenkamp ſich wirklich befehren wollte, fo 
wäre das die verädhtlichite Feigheit.” 

„Feigheit?“ entgegnete Weidmann. „Wer fein qutes Gewiſſen 
bat, läßt fich leicht werfen und bat feinen ausdauernden Mutb; 
er kann tollfühn fein, aber das ift niht Muth.” 

„Hoho!“ warf der Doctor ein. „Habe ih Ihnen denn nicht 
ſchon gefagt, daß mir die ganze Aufgeregtheit zum Belten der 
Neger zuwider ift? Ich habe eine natürliche Abneigung gegen die 
Neger. Ich fehe nicht ein, warum meine Vernunft eine ſolche 
phyſiologiſche Anerfion als Vorurtheil brandmarken fol. Ich 
wünſchte, wir hätten mehr natürliche Averſionen, die wir und 
von der fogenannten Bildung nicht rauben ließen. Menn ich 
Fürft wäre, ich hätte den Mann geadelt. ch würde ihm fagen: 
Guter Freund, nimm ein Bad, dann aber fei luftig! Am meisten 
ärgert mich, daß Profeſſor Crutius dem Adel den Gefallen that, 
vorher feinen Artikel Ioszulaffen. Konnte er niht noch einen 
Tag warten? Sie mußten ihn bei fih haben, die Adeligen, und 
dann dran würgen. Wäre das nicht Iuftig?” 

Der Doctor fhien e3 darauf angelegt zu haben, der ganzen 
Sade ihre Schwerfälligfeit zu nehmen. Als er indeß abreijte 
und Grid fih zu ihm in den Magen fegte und fein Pferd hinten 
anbinven ließ, fagte er: 

„Mebrigen® bin ich bereit, und zwar um Ihres Glaubens 
willen. Sie glauben, daß durd eine einzige Willensanftrengung 
eine Vergangenheit gefühnt werden kann; und Gie glauben ernſt— 
ih, daß der Mann fich befehren will? Gut, Ihr Glaube fol 
mich, den Berg des Unglaubens, verjegen. Wir mollen ſehen.“ 

Grih erzählte, daß er auf MWolfsgarten gewejen. Er ſah 
nur fein eigenes Gefühl beftätigt, wie der Doctor ihm fagte, 
daß der Widerfpruh und das Unharmoniſche im Wefen Clodwigs 
und Bella’3 an einer Krifis angelommen fei. 

„Bella,“ fagte er, „ſucht Betäubung, und mährend niedere 
Naturen fih in Branntwein beraufchen, fucht fie fih in Byron'ſcher 
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Poeſie zu betäuben. Jh darf über Byron nicht fprechen, ich 
war einmal zu fehr begeiftert von "ihm, finde nun, daß diefe 
Poefie nit Wein ift, jondern ... Dod, mie gejagt, ic bin 
ein Keßer, und zwar ein abtrünniger. “ 

Der Doctor wollte in alter Weiſe gegen Bella losziehen. Un: 
willfürlich jagte Erich, wie e3 ihm auffällig fei, daß der Doctor 
fo gehäſſig gegen Bella jei, der er doch einmal eine Neigung 
zugemwenbet habe. 

„Bravo!“ rief der Doctor laut. „Allen Refpect! Ich bewun— 
dere dieſe Frau. Alſo fie hat Ihnen gejagt, daß ich ihr einmal 
den Hof gemacht? Bortrefflih! Genial! Das follte bei Ihnen 
jede Bedeutung meines Urtheils vernichten. Wir Männer find 
doch Stümper! Eoll ih Ihnen etwas betheuern? Nein. Glauben 
Sie, daß ich von einer Frau, die ih auch nur eine Minute ges 
liebt, oder an der ih auch nur eine Secunde Gefallen gefunden, 
je jo fprechen würde? Jh ſage Ihnen, diefe Frau wird no in 
der Melt von fih reden machen. Wie — mas? Tann ich nicht 
jagen, aber fol ein Erfindungsreihthum Eringt es zu etwas.“ 

Erich war jehr mipgejtimmt. Er hörte faum, wie der Doctor 
erzählte, daß PBranden mit feiner Hofitellung, mit der Adelsſippe 
viel zu Tämpfen babe, weil er fih nicht von Eonnenfamp losſage. 

Als man im Thal angelommen war, nahm er von dem 
Doctor Abſchied, band fein Pferd los und ritt nad der Billa 
urüd. 

Im Zimmer Sonnenfamp3 mar noch Licht. Grih wurde 
beraufgerufen und berichtete, daß Alles bereitet werde. 

Sonnenfamp fragte angelegentlihb nad dem Befinden Clod— 
wigs, Bella erwähnte er gar nid. 

Erich ging nad feinem Zimmer. Er ftand lange am Fenſter 
und ſchaute hinaus in die Landſchaft. 

Das Naturwalten dauert fort in aller Menſchenwirrniß, und 
wohl dem Auge, das im Anſchauen deſſelben fein Selbjt ver: 
geſſen kann. 

Es war eine düftere Nacht, über den Bergen ſtand eine 
Ichwarze Molke weithin gebreitet, da zog ein heller Lichtftreif am 
Bergesfaum herauf und ftand zwischen den Bergen und der 
dunklen Wollte. Die Molfe wurde heller, der Mond kam herauf, 
die Schwarze Molke verfchlang ihn und nun glänzte das Licht 
zu beiden Seiten der Wolfe, oben und unten, aber die Wolfe 
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war noch dunkler als früher, rechts und links flatterten zerriſſene 
Wolken, bleigrau. 

Erich drüdte die Augen zu und dachte in fich hinein. 

In melde Wirrniffe ift er gerathben! Wie wird er Manna 
und ſich herausretten? Treibt Sonnenlamp nur ein neues Spiel? 

Als er wieder hinausſah, ftand der Mond über der dunklen 
Wolke, die Landſchaft glänzte im Mondenliht, das auf dem Strome 
zitterte. Und wieder nad einer Weile war der Mond von einer 
ihmwarzen Wolfe ganz bevedt. Erich ftarrte lange vor fi bin, 
und al3 er aufjchaute, war die Wolke verſchwunden; glatt wie 
faum angehaudter Stahl war der Himmel und ruhig glänzte 
hoch oben die mildweiße Kugel. 

In ſich gefeftigt wirkt die Natur fort nad ewigen Gefegen. 
Muß fih das nicht auch im Menjchenleben jo gejtalten? 

Grid dachte zuManna, und das Gedenken an fie breitete fanftes 
Licht über Alles, wie jegt der Mond hoch oben am Himmel vie 
Erde mit Glanz füllte. 


Sechstes Capitel. 


Pranden fam zurüd, er fah angegriffen aus; Sonnenfamp 
drängte, er möge ihm jagen, was vorgehe. Pranden legte zu: 
erit einen Brief vor, worin ihn das Hofmarſchallamt in vertrau— 
liher Weije aufmerffam machte, wie es unthunlih fei, daß er 
al3 Kammerherr des Fürften einem Mann angeſchloſſen bleibe, 
der nicht nur der Ehre verluftig fei, fondern ſich auch gegen den 
Fürften vergangen habe, fo daß noch Verhandlungen darüber 
ftattfänden, ob man ihn nicht der Majeftätsbeleivigung anlage. 

Sonnenkamp ftieh ein eigenthümliches Lachen aus. 

„Der Herr Cabinetsrath wird das wol nicht zugeben,” mur: 
melte er. 

Er gab den Brief zurüd und fragte, was denn der andere 
Brief enthalte. 

Der ſei noch entichiedener, fagte Pranden und überreichte 
ein Schreiben des militärifchen Ehrengerichts, in welchem er unter 
Androhung des Ausfchluffes aufgefordert wurde, jede Gemeinſchaft 
mit Sonnenfamp aufzugeben. 
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. ey wollen Sie thun?” fragte Sonnenfamp. „Sch erkläre 
ie frei.” 

„Ih halte zu Ihnen,“ entgegnete Pranden. 

Sonnenfamp umarmte ihn. 

„Ich troge Allen,” rief Pranden. „Hier aber ift noch ein 
Brief an Sie. Entihuldigen Sie, daß ich ihn nicht zuerſt über: 
geben.” 

Es war ein Brief des Cabinetsraths. 

Das Schreiben, in fehr höflichen Ausprüden abgefaßt, enthielt 
den Rath, daß Herr Sonnenfamp auf einige Zeit verreijen möge, 
bis man Gelegenheit gefunden habe, die Partei zu befiegen, die 
darauf dringe, ihn als Majeftätsbeleiviger vor Gericht zu ftellen. 

„Willen Sie, was der Brief enthält?” fragte Sonnenfamp. 

„Allerdings. Der Herr Cabinetsratb wollte ihn mir offen 
geben.” 

„Was rathen Sie mir?” 

„Ich ftimme feinem Wunſche bei.” 

Ueber die Mienen Sonnenkamps zudte ein Schred, aber er 
wehrte ihn ab. 

„Alſo Sie find aud der Meinung ?* 

„Sa. Aber bevor Eie auf einige Zeit verreifen, erlauben 
Sie mir, Ihnen ein Mittel anzugeben, wodurch Sie fi jelbit 
und mir neue Ehre gewinnen.” 

„Gibt es ſolch ein Mittel?” 

„Ja. Ich habe Ihnen ſchon geſagt, es gibt noch eine mächtige 
Partei, die wird unſer, und wir, oder vielmehr Sie, haben die 
Mittel, ſie zu gewinnen.“ 

Nun erklärte Prancken, daß er verſprochen, in den nächſten 
Tagen zu einer Verſammlung zu kommen, die der Adel der Kirchen— 
provinz — die ſich ja weiter als die Grenzen des Landes erſtreckt — 
im Palais des Kirchenfürſten abhalte. Die Verſammlung ſei eine 
vertrauliche, man wolle Mittel und Wege berathen, durch Militär: 
macht dem Papſte zu Hülfe zu kommen. 

„Sie wollen doh nicht in das päpftlihe Heer eintreten?“ 
fragte Sonnenkamp. 

„Ich würde es,“ entgegnete Pranden, „wenn ich nicht hier 
auf dem Poſten ftehen müßte, mo mich die Pflicht der Ehre und 
die Pflicht der Liebe feſthält.“ 

„Schön ... ſchön. Warum aber theilen Sie mir das mit? 
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Ich bin ja nicht von Model, ich gehöre nicht zu diefer Verſamm— 
lung.” 

„Sie gehören dazu und werden eine bevorzugte Stellung ein: 
nehmen.” 

„Ich gehöre dazu? Ach werde eine bevorzugte Stellung ein- 
nehmen?” 

„5a. Ohne weitere Einleitung. Sie geben das Geld, um ein 
Regiment zu bilden; ich habe Bürgſchaft dafür, daß Sie nicht nur 
unangegriffen, jondern mit Ehren daſtehen follen.“ 

Sonnenfanıp rauchte langſam und blies Nullen in die Luft, 
die leicht zerfloffen, dann ſagte er: 

„Alſo wenn ich das Geld gebe, kann ich hier in allen Ehren 
bleiben ?“ 

„Es mwäre beſſer, wenn Gie auf einige Zeit verreiften.” 

Durch die Mienen Sonnentamps ging ein Frohloden. Fest 
iſt's noch beſſer. Man will ihm einen Theil feines Befigtbums 
nehmen und ihn noch dazu fortihiden. Er ſah ſehr freundlich 
auf PBranden und rief: 

„Bortrefflich !” 

„Alſo Sie ftimmen bei?” fragte Branden. 

„Ganz vortrefflih!” entgegnete Sonnenfamp. „Meijterlich ! 
Man verkauft Schwarze, fauft Weiße dafür, die Weißen werden 
Schneeweiße, werden jogar Heilige!” 

„sch verjtehe Sie nicht.” 

„Kann wohl fein, Ic freue mich nur, daß die Welt jo vor: 
trefflih eingerichtet ift. Junger Freund! jehen Sie denn nicht, 
daß Alles nur auf Schein und Trug hinausgeht? Sie glauben, 
Eie feien dort ind Intimſte eingeweiht, nicht wahr? Und man 
ipielt auch mit Ahnen.” 

„Bielleiht wo ih es am mwenigften erwarten dürfte,“ jchaltete 
Pranden ein. 

Sonnentamp legte ihm die Hand auf die Schulter und fagte: 

„Das hat nicht mein Freund Pranden geſprochen. Aber ich 
verzeihbe ihm. Man ift empfindlich, wenn man fih täujchen lieh. 
O, diefe Gefellihaft hat die Meifter! Mein junger Freund! Ich 
glaube, man lehrt auf Univerfitäten das, was man Tugend nennt, 
in einem Syſtem, man hat ein Moralivftem; man follte doch auch 
einmal zeigen, wie Alles im Grunde geftellt ift. Wir wollen ein 
Lafteripftem ausarbeiten und dafiir einen Lehrftuhl an der Univerfität 


— 167 — 


errichten. Tauſende von Zuhörern werden ung zuftrömen, und 
wir allein können ihnen die Wahrheit jagen, was wirklich Wahr: 
beit ift. Die Welt ift prächtig! Man muß mich zum PBrofefjor der 
Meltweisheit ernennen. Es wäre Zeit, daß die Moraljchminte 
einmal herunter gerijjen würde, Aber was hätten Ihre Freunde 
noch, lieber Herr von Branden, wenn wir das Geheimniß öffent: 
li madten? Ich Tenne bis jegt nur noch Einen Menjchen, den 
ih mit in die Yacultät aufnehme, leider ift es eine Frau, aber 
wir müjjen auch über diejes Vorurtheil hinaus,” 

„Sie haben mir noch immer nicht gejagt, ob Sie auf den 
Plan eingehen...” 

„Habe ic) das noch nicht? Junger Vertrauensmann! Sie fönnen 
nod nicht Profefjor werden. Ich möchte ein neues Nom gründen, 
wie einjt das alte gegründet wurde, aus lauter Bagabunden, aus 
einem Volk von Zuhthäuslern; das ift das beſte Volk, find die 
eigentlich tüchtigen Menſchen.“ 

Ich begreife nicht.“ 

„Sie haben Recht. Wir wollen recht brav, recht beſcheiden 
ſein, recht ſittlich und recht zärtlich. Junger Freund, ich werde 
mir auf andere Weiſe zu helfen ſuchen; die Mauſefalle da von 
Ihrem Domdechanten iſt in unſerm Zeitalter der complicirten 
Maſchinen viel zu primitiv. So wiſſen Sie denn ein für alle 
Mal, auf den in kirchlicher Salbe gebackenen Köder beiße ich 
nicht an. Iſt meine Eigenheit. Ich habe auch meine Eigenheit. 
Nicht wahr, Sie erlauben mir auch einige Eigenheit?“ 

PBranden wußte nit, was das fein follte; nur das fühlte 
er, daß diefer Mann ſich hochmüthig gegen ihn benahm. 

Gr richtete fich jtolz auf und jagte: 

„Verehrter Herr Bater, ich bitte, jegt nicht zu ſcherzen.“ 

„Scherzen?“ 

„Ja. Ich habe mich Ihnen angeſchloſſen in einer Treue... 
Doch, das wollte ich jegt nicht jagen. Sch muß nur bitten, daß 
Sie fih dem Plane nicht entziehen. Wir haben Berpflichtungen, 
große Berpflichtungen ...“ 

„Schön... ſehr ſchön,“ erwiderte Sonnenlamp. „Haben Sie 
jchon überlegt, welde Uniform wir wählen? Werden wir ein 
Cavallerie-Regiment errihten oder Infanterie? Natürlih, Roland 
machen wir jojort zum Officier ... Beſſer Gavallerie, er figt gut 
zu Pferde. Gehen Sie... verehrter Schwärmer, ich habe auch 
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Phantafie. Wir reiten dur die Campagne, hei! das ift Iuftig! Und 
wir haben die beften neuen Waffen... ich verftehe etwas davon, 
habe viel nad) Amerika geliefert, mehr als Ihr Alle wißt. Wie meinen 
Sie, wenn ich das ganze Regiment in Amerika anwerben würde?“ 

„Das wäre um fo fchöner.” 

„Hahaha!” lachte Sonnenfamp. „Morgentraum! Junger 
Freund! Man fagt, Morgenträume feien die füßeften... Vor: 
bei! verflogen I” 

Pranden begriff nit, warum Sonnenfamp den Vorſchlag mit 
jolhem Hohn zurüdwies. 

Sonnenfamp mochte ahnen, was in Pranden vorging; er 
ging auf ihn zu und fagte: 

„Ich habe nicht? dagegen, daß Sie fromm find, oder auch 
fromm thun, das ift mir gleich; aber, junger Freund, won meinem 
Gelde wird den Autten nichts nachgeworfen. Manna möchte ein 
Klofter errichten, Sie wollen ein Regiment werben, und dafür 
fol ih... Laflen Sie uns nicht mehr davon reden. Seien Sie 
gejcheibt, betrügen Gie die ganze vornehme fromme Sippfchaft, 
die da glaubt, fie fei die gejcheidtefte. Junger Freund, Sie werden 
noch andrer Meinung werden.” 

Sonnenfamp und Pranden ſaßen noch lange beifammen; fie 
waren fo zutraulic und hatten doch Beide das Gefühl, daß fie 
einander fremd waren. Denn das ift und bleibt: es gibt nur 
eine Ginheit im reinen Streben; das ift die Liebe, die Alles 
bindet, die den geheimnißvollen Zufammenhang ver Sträfte ber: 
ſtellt. Wo das nicht iſt, iſt jeden Augenblid Zerfall und Auf: 
löfung da; und die Auflöfung aller Verhältniſſe jollte bald in 
dies Haus einbrechen. Noch ſtand Alles feſt, wie die Bäume 
in ihrem Grund, wie das Haus in ſeiner Fügung; aber Auf— 
löſung, Zerfall und BZerbrödelung nahte ftill. 


— — — —— 


Siebentes Capitel. 


Dem Gebote der Wahrhaftigkeit folgend, hatte Manna ihre 
Liebe zu Erich im Kloſter bekannt, fie war heimgelkehrt ins elter- 
lihe Haus mit dem Entfchluffe, nun auch dem Vater Alles offen 
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zu fagen. Sie fragte nah Erih, er war nicht da. Raſch ent: 
ſchloſſen ließ fie fih beim Vater melden. 

Bei ihrem Eintritt kam ihr Prancken freundlich entgegen; ihr 
Herz podhte, fie war nicht darauf gefaßt, vor ihm und den Vater 
zugleich ihre Xiebe zu befennen. 

„Die Reife hat Dir qut gethban, mein Kind, Du fiehft belebt 
aus,” redete Sonnenfamp fie an. 

Manna athmete freier, aber fie konnte noch fein Wort ber: 
vorbringen. 

„Wie war es im Klojter?” fragte Sonnenfamp weiter. 

„Ich habe dort auf ewig Lebewohl gejagt.“ 

„Dank Dir, mein Kind, Dank! Du thuft mir Gutes; das 
thut mir jeßt doppelt gut.” 

„Herr von Pranden,” begann Manna, „ich wollte meinem 
Vater eine Mittheilung maden ...“ 

„Und da wünſchen Sie allein zu fein?“ 

„Rein, nein... nun ift es befler, daß Sie da find.“ 

„Gewiß,“ beftätigte Sonnenfamp. „Du kannſt mir nicht? zu 
jagen haben, was nicht unfer Freund mit anhören darf. Setze 
Dich.” 

Manna ſetzte fih nicht, fie bielt die Stuhllehne krampfhaft 
in der Hand und jagte: | 

„Herr von Pranden, ich wünſchte Ihnen meine Dankbarkeit 
zu beweifen, daß Sie fo treu...“ 

„Das wirft Du, das kannſt Du,” unterbrach Sonnenfamp. 
„Gut, wir brauchen Freude, Heiterkeit; jetzt iſt Labung doppelt 
gut. Du bift mein ftarfes Mädchen... Neiche nun unjerem Freunde 
die Hand.” 

„sh reihe fie ihm zum Abſchied.“ 

„zum Abſchied?“ rief Sonnenkamp. 

„Sa bitte,” fiel Manna ein. „Herr von Pranden, Sie find 
ein Mann, den ich ehre und hoch halte; Sie haben fih meinem 
Dater treu erwiefen. So lange ich lebe, werde ich Sie ſchätzen 
und Ihnen Dankbarkeit weihen, aber... .“ 

„Run, aber?” fragte Sonnenfamp. 

Manna antwortete nicht ihm, fondern fuhr zu PBranden ge: 
wendet fort: 

„Ich bin Ihnen Wahrheit ſchuldig. Ihre Gattin kann ich nicht 
werden. Sch liebe Eric) Dournay und er liebt mid. Wir find 
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vereint und feine Macht der Erde und des Himmels kann uns 
trennen.” 

„Du, mit dem Lehrer, mit dem Proteftanten, dem Sentenzen: 
främer, dem Betrüger?” 

„Vater,“ erwiderte Manna, ſich hoch aufrichtenn, ein Helden: 
muth leuchtete aus ihren Augen, der fie größer und mächtiger 
ericheinen ließ, „Vater, ein Lehrer und ein Proteftant ift Erich, 
das Andere ſpricht nur Dein Zorn.” 

„Mein Zorn wird nicht mehr fprehen, Du kennſt mich noch 
nit. Ich fege mein Leben an diefen .. .“ 

„Das wirft Du nicht, Vater.” 

Sonnenkamp wendete fi zu Pranden und fagte: 

„Verlaſſen Sie uns, Herr von Branden; laſſen Gie mich 
mit meiner Tochter allein !“ 

„Nein,“ erwiderte Pranden, „ich lafje Sie nicht allein; ich 
babe ſie geliebt... ih habe ein Recht ...“ 

„Hörit Du, Manna, hörft Du?“ unterbrad Sonnenfamp. „Und 
joldy einen Edelmann willft Du verftoßen? Sieh, wie verfehrt Dein 
Sinn ijt. Sieh diefen Dann... diefen Mann verftoßen! Manna, 
Du bift ein Huges, ein gutes Kind, Du haft eine große Seele, ich 
weiß... Reich’ ihm die Hand, ich will gerne jterben, will Alles thun, 
was die Welt will, nur erfülle diefen meinen einzigen Wunſch.“ 

„Ich kann nicht, Water.” 

„Du kannſt und wirſt.“ 

„Slaube mir, Bater ...“ 

„Dir glauben? Wer no vor Kurzem fo feſt fagte: ich will 
Nonne werden, dem kann man nicht glauben, wenn er einen 
Vorſatz ändert. Du darfjt Dir nicht mehr vertrauen, Du mußt 
Did lenken laffen zu Deinem Beiten, zu dem Beften bier, zu 
diefem unjerm Freunde.” 

„Vater, es jchmerzt mich unfagbar, daß ih Dih und Herrn 
von PBranden jo kränken muß.“ 

„Und dafür joll ich all dieſe Mühe und Noth, ſoll die alte 
Melt und die neue Welt vurchlämpft haben... und aus beiden 
Welten ausgeſtoßen ... Sch dulde es nicht!” 

Pranden legte ihm die Hand auf die Schulter; die Drei ſtan— 
den einander gegenüber, Keines redete ein Wort. 

Manna bielt ruhig den Bid ihres Vaters aus, und boch 
ahnte fie nicht, was wieder in diefem Blicke lag. 
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Mit großer Selbftbeherrihung fagte Sonnenlamp: 

„Manna, ich zwinge Dich nicht; das aber verlange ich, daß 
Du diefem Lehrer entjagjt.” 

Manna horchte auf; e3 nahten fih Schritte, es Elopfte an; 
ohne eine Antwort abzuwarten, trat Erich ein. 

„But, daß Sie Tommen,” rief ihm Sonnenfamp entgegen. 
„Sie willen, was Sie gethan an diefem Kinde, an mir, an 
diefem Manne ... Nein, ich will ruhig fein... Sie find in mein 
Haus eingetreten... Sie werden das Haus verlafjen.” 

„Ich werde das Haus verlaflen,“ 

„Ich gehe mit!” rief Manna. 

„Nein, Manna, bleibe Du bei Deinem Bater.” 

„Du ...! Manna .. .!” fchrie Sonnentamp und wollte auf 
Erich los, aber Pranden fiel ihm in den Arm und jaate: 

„Herr Sonnenfamp, wenn Jemand mit Herrn Dournay bier 
einen Ausgleich zu verlangen hat, fo bin ich es zuerft. Herr 
Dournay,” fuhr er fort, gegen Grich gewendet, „ich habe Sie 
in diefes Haus gebracht, Ihnen ausprüdlic gejagt, in welchem 
Berhältnifje ih zur Tochter dieſes Haufes ftehe. Bisher hatte ich 
noch einen Grad von Achtung für Sie...” 

Erich fuhr in die Höhe. 

„Sie beleidigen mich unter einem Schutze, den ich, wie Sie 
wiſſen, nicht verletze.“ 

„Nicht ſo,“ entgegnete Prancken; „Sie wollen mir die Waffen 
entwinden. Ein Götterſchild deckt Sie, Ihr Leben ruht im 
Schutze von Fräulein Manna und macht Sie unverletzlich. Dies 
mein letztes Wort an Sie, ſo lange dieſe Lippen ſich noch be— 
wegen.“ 

Mit zitternden Händen taſtete Prancken an ſich umher, dann 
zog er ein kleines Buch aus der Taſche und reichte es Manna; 
ſeine Stimme war bewegt, als er ſagte: 

„Fräulein Manna, das gaben Sie mir einſt, nehmen Sie es 
wieder; der Zweig liegt noch darin, er iſt kahl. Wie dieſer Zweig, 
vom Baume abgeriſſen, nie mehr ihm anwächſt, ſo bin ich ab— 
geriſſen von Allem hier.“ 

Er übergab das Buch und ſchloß: 

„So, nun ſind wir auf ewig geſchieden.“ 

Er zog ruhig ſeine Handſchuhe an und knöpfte ſie zu, dann 
nahm er ſeinen Hut, machte eine Verbeugung und ging davon. 
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Manna faßte die Hand Erichs; die Beiden ftanden vor Son- 
nenkamp, der fie gläfernen Blides anſchaute, dann rief er: 

„Wartet Ihr noch auf meinen Segen? Segen von mir? Gebt 
— geht! Oder gelte ich nicht3 mehr, daß Ihr fo ftarr bleibt?“ 

„Herr Sonnenfamp,” begann Erich, „ih babe lang und 
ſchwer gerungen, bevor ich diefer Liebe mich hingab. Ach erkläre 
Ihnen hiermit, daß ich nie etwas von Ihrem Belisthum mein 
Eigen nennen werde; ich habe Kraft für mih und Manna.” 

„But, gut; ich kenne die Predigten... Genug. An Sie 
hatte ich geglaubt, Sie hielt ich feines Vertrauensbruches fähig. 
Es ijt gut, es war meine legte Täuſchung.“ 

„Ich bitte den Vater Rolands und den Vater Manna’s ...“ 

„Sie haben nicht3 zu bitten, ich nichts zu gewähren. Sie 
verlaflen das Haus. Noch ift dies mein Haus!” 

„Bater!” rief Manna. 

„Nenne mich nicht fo!” rief Sonnenkamp. „Geh! geb! Ich 
will von Dir das Wort nicht mehr hören... Geh!“ 

„Bater! Vater!“ 

„Geh! ... geh!” herrichte Sonnenfamp. 

Hand in Hand verließen Crih und Manna das Zimmer. 

Sonnenlamp jaß allein, er freute fih faft, daß er etwas 
Neues hatte, was ihn quälte, und mitten aus feiner Qual 
erhob fih ein gemwifjer Stolz, wie da das Kind vor ihm jtand 
jo muthig; das war feine Tochter, fein fühnes, unbeugjames Kind. 
Und meiter gingen feine Gedanken. Das Kind verläßt Dich, gebt 
feinem eigenen Willen nad. Gut, mag fein... Wenn das zu 
Tage fommt, was er im Sinne hegt..... Mag fein. Da Prancken 
nicht fein Sohn werden konnte, ift fie im Schutze eines Mannes 
wie Erich doch geborgen. Vorbei! Aber Roland? Auch er mag 
zurücbleiben. Aber Frau Geres?... Pah! die fpeift man mit 
Kleidern ab, mit Schmud und fchentt ihr ein Märden, mit den 
man fie einlullt. 

Cr ging in den Garten, in das Treibhaus, wo die ſchwarze 
Erde aufgehäuft war. Er 309 wieder das fadartige graue Gewand 
an, er wühlte in der Erde und roh an ihrem Duft, beute jchien 
er ihn nicht zu empfinden, Er riß das Gewand vom Leibe. 

„Nie mehr!“ rief er. „Kinderei! vorbei!” 

Er ging nah dem Objtgarten und half mit großer Sorgfalt 
die Früchte abnehmen. Er gedachte der Tage, die diefe Früchte 
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zeitigten; vom Frühling an, da Roland genefen, der Fürft ge 
fommen, bie Babdereife, die jonnigen Tage bis jegt, die thauigen 
Nähte... Still fragte er: Wenn wieder neue Früchte fommen, 
wo wirft Du zu jener Zeit fein? Mo? Vielleiht unter der Erde. 
Dann wühlſt Du nit mehr in ver ſchwarzen Gartenerde ... 
dann — 

63 iſt ein Hohn, daß wir fterben müfjen, und ein doppelter, 
daß wir vom Gterben wiſſen. 

Mie verloren jtarrte er drein; auf dieſer Stelle, wo ihm das 
jet dur) den Sinn fuhr, hatte er ein Gleiches damals beim erjten 
Gintritte Erichs ausgeſprochen. Mas joll das jett? 

Mährend er fo vreinftarrte, fam Roland daher. 

„Bater!” rief er. „Wenn Erih das Haus verläßt, fo gebe 
auch ich.“ 

„Gut, fo gehe auch Du,” fagte Sonnenfamp, ohne aufzu: 
ſchauen. „Warum bleibft Du noch ftehen? Geh! Sch halte Dich 
nicht.” 

„Bater,” jagte Roland mit zitternder Stimme, „Du bift jetzt ...“ 

„Was bin ih? Willft auh Du mich befhügen, mich Ienten? 
Ah, ich habe gute Kinder... prächtige Kinder! Sie forgen für 
mich, fie ftügen mi, helfen mir... Sieh ber, Roland, ich fann 
nod allein gehen, ohne Stüße... Geh! geh mit Erich! geh mit 
Manna! Berlaßt mih Alle!“ 

„Vater! das willft Du nicht, das wollen wir nicht! Sch habe 
nur eine einzige Bitte.“ 

„Sp... Du baft no eine Bitte?“ 

„Sch bitte, Vater, Du haft mir verfproden, ein Großes zu 
thun. Ich höre, daß Du ein Gericht zufammenrufft, ich danke 
Dir. Aber Bater, verjtoße Erich niht... Komm mit... geh mit 
zu ihm... Sage ihm, daß er bleibe, daß Du ihn gerne Sohn 
nennft!“ 

Sonnenfamp lächelte, 

„Siebit Du, Vater, ih weiß, Du nennft ihn gerne Sohn, 
er muß Dir ja viel lieber fein als Pranden, Wer fann fih denn 
mit Erich vergleihen? Komm Bater! Er fann Did) ja nit bitten, 
daß er bleiben darf... Komm Du zu ihm. Sei groß, Du fannit 
groß fein!“ 

Durh die Mienen Sonnenfamps gingen Strömungen ver: 
Ichiedenfter Art. Mitten in dieſer Verwirrung hat fih ihm das 
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Herz feine Sohnes aufgethan, der Sohn wird dieſen Augenblid 
nie vergeflen und das gewaltſame Spiel, da3 er noch zu fpielen 
hat, erjcheint als Nachgiebigkeit, als Güte. 

Ringt dieſer Idealiſt mit ihm um den Befit des Haufes und 
der Kinder und wird zum Gieger? Iſt die Macht des Geiſtes, 
der Sittlichleit doch noch größer al3 die des Goldes und der 
Gewalt, ja der natürliben Bande? 

Gr triumphirte über fein Schidjal, das ihm mitten in aller 
Verzweiflung und Verwirrung die Heuchelei zur Pfliht madt. Cr 
gewährt feinem Sohne als Bitte, was eigentlich till fein eigener 
Wunſch ift. Er kann und will jegt Erich nicht fortihiden, um 
feines Haujes und der ganzen Umgebung willen nidt. Und wenn 
etwas in ihm reift, was er fi noch nicht voll eingefteht, würde 
ja fein Haus ganz ftüßenlog. Er faßte die Hand Rolands und 
ging mit ihm nad dem Haufe. Erich begegnete ihnen; Sonnen: 
famp fagte kurz, daß Alles vergefjen und ausgelöjcht fein folle. 

Als er noch bei Erih jtand, meldete Joſeph ven Notar; 
Sonnenlamp zog fi mit vemfelben zurüd. Roland eilte zu Manna 
und zur Profefforin ind grüne Haus und war voll Glüdjeligfeit, 
daß Alles wieder gefchlichtet und geebnet war, 


nn — — — an 


Achtes Capitel. 


Die Tage auf Villa Eden waren dumpf und ſchwül, man lebte 
noch mit einander, aber aller Zuſammenhang ſchien bereits gelöſt. 

Frau Ceres klagte, daß Prancken ſich nicht mehr ſehen laſſe. 
Als man ihr mittheilte, daß Manna die Braut Erichs ſei, ſagte 
ſie nur: „Er iſt ſchöner als Herr von Prancken.“ 

Sie ließ große Kiſten packen, aber im Geheimen, denn Sonnen— 
kamp hatte ihr gejagt, daß fie bald abreiſen, zunächſt nad Italien, 
dann vielleiht wieder nah Amerika. 

Zwiſchen Sonnenfamp und Erich fand ein gemefjened Ber: 
balten ftatt; fie jprachen faft nur von der Cinrichtung des Ehren: | 
geriht3, zu dem zwölf angefehene Männer — darunter auch Fürjt 
Valerian, der Schwiegerfohn Weidmanns und der amerilanijche 
Conſul — ſich bereit erflärt hatten, 
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Eine neue Erquidung wurde Manna und Roland, da PBrofeflor 
Cinfievel anlam und im grünen Haufe wohnte. Einfiedel und 
die Mutter Erichs waren nun diejenigen, an denen fih Alle 
erholten. Ä 

Sonnenfamp hatte mit dem Notar fein Teftament aufgefett 
und bdafjelbe von den beiden Gehülfen des Notars als Zeugen 
unterzeichnen laffen. Er ſchickte viele Briefe ab und las Tage 
lang in den Zeitungen. 

Der Tag des Ehrengeriht3 fam. Einer Einladung Weidmanns 
zufolge fuhr die Vrofefjorin nah Mattenheim, Roland und Manna 
begleiteten fie. 

Die zwölf Männer trafen ein. 

Zuerit fam Weidmann mit dem Fürften Valerian und Anopf, 
dann Clodwig mit dem Banquier, der Doctor mit dem Landrichter. 
Profeſſor Einſiedel ftand beim Hundejtall und unterhielt fih an- 
aelegentlih mit dem Krifeher; er freute fih jehr an den guten 
Beobadhtungen, die der Mann in der Hundezucht gemadt. 

Der Major kam in voller Uniform mit allen feinen Orden 
geihmüdt, und als er ſah, daß Clopwig im fchlihten Bürger: 
gewande ohne irgend eine Auszeihnung gefommen war, dachte er 
ärgerlih vor fi bin: 

Sie hat doch wieder Recht gehabt, ih habe aber gemeint, 
zum Ehrengeriht — nun, es ſchadet in feinem Fall. 

Sonnenfamp ließ jagen, daß er Niemand vorher begrüßen 
wolle, er werde fie erſt ſehen, wenn er zu Gericht vor ihnen 
erjheine. Er ſah aber doch einen der Ankömmlinge; Lug mar 
der Bertraute, er führte Bella über die Glycinen bewachſene 
Treppe durch das Sämereienzimmer bei Sonnenfamp ein. 

„Nur wenige Worte,” rief Sonnenfamp ihr entgegen. „Weil 
ein Weſen wie Sie mit mir auf Erden lebt, darum will ih noch 
leben, darum will ich zeigen, was ein Mann ift. Hier in dieſem 
Zimmer werde ich Sprechen.” 

Er geleitete fie dur das Sämereienzimmer wieder zurüd; fie 
mußte, daß die Thüre offen blich. 

Bella ging voll Unruhe in der Billa umber, fie ſah Lina, die 
mit ihrem Vater gefommen war, um Manna in diefen jchredlichen 
Tagen Gejellihaft zu leiften, aber fih nun gar nicht zu helfen 
mußte, da fie hörte, wie Alles in diefem Haufe auseinander ge: 
fahren jei. Sie bat Bella, daß fie mit ihr nach dem grünen 
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Haufe gehe, wo Claudine allein zurüdgeblieben war. Bella aber 
lehnte ab. 

Lina ging zu Claudine und ward diefer zum wirklichen Troft, 
ja jogar zur Freude. 

„Ah, jagen Sie,” fragte Lina, „find Neger und Mohren 
daſſelbe?“ 

„Allerdings.“ 

„Ach, ich kann Ihnen gar nicht ſagen, wie böſe ich auf die 
Mohren und Neger bin. Ich habe ja nichts dagegen, daß ſie frei 
werden, warum nicht? Aber ſie hätten das früher oder ſpäter 
werden können; warum denn jetzt? Warum müſſen ſie mir meine 
ſchöne Brautzeit wegnehmen? Niemand iſt zur Luſtbarkeit aufgelegt, 
Niemand ſpricht von etwas Anderem wegen der Neger. Man trägt 
jetzt auch Ketten und nennt fie Chaines d’esclaves... Ad, ic 
habe Sie doch etwas fragen wollen — was war es doch nur — 
ja, jetzt weiß ih’. Sagen Sie mir, was macht man denn nun 
mit dem Teufel?“ 

„Warum denn mit dem Teufel?“ 

„Ja, wie ſoll man denn den Teufel abmalen, wenn er nicht 
mehr ſchwarz fein ſoll?“ 

Claudine mußte von Herzen lachen; in dieſem eintönig düſteren 
Leben wurde man Wieder daran erinnert, daß es noch Harm— 
lofigfeit auf der Welt gibt. Sie willfahrte der Bitte Lina's, mit 
ihr nah der Burg zu geben, auf der fie bi3 zum Nachmittage 
verweilten und oft hinunterfhauten nad der Villa, wo „vie 
*- Männer gar Abfonderliches vorhatten,” wie Lina ſagte. 

Sonnenfamp ging zu feiner Frau; er glaubte, ihr jagen zu 
müffen, was vorgehe. Sie erinnerte ihn höhnend an fein Ber: 
iprehen, wieder nad) Amerika zurüdzufehren; fie wollte die Ent: 
iheidung nit von Fremden abhängig fein laſſen. 

Cr ließ Frau Ceres reden, denn Alles, was fie ſprach, war 
ihm volllommen gleihgültig. 

Gr begab fih in fein Zimmer zurüd, wo bereit3 die Stühle 
geftellt waren, er ftellte fih feinen Stuhl mit einem Tiſche davor 
an die Thür, die nad dem Sämereienzimmer führte, dann zog 
er ſich zurüd, 
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Die Männer waren verfammelt; Erich Hopfte nah Berab: 
redung an die Thür, fie ſchob fi zurüd und wieder wor, Son: 
nenfamp trat ein, eine bläulihe Bläfje lag auf feinem Antlig. 
Er trat an den Heinen Tiſch, wo zwei Hölzer zum Schnigeln und 
das Schnitzelmeſſer lagen; er ftemmte die Hand auf den Tiſch 
und begann: 

„Geehrte Nachbarn!“ 

Gr madte eine Pauſe, dann fuhr er foıt: 

„Sie find auf meinen Anruf geflommen und jchenfen mir ein 
Stüd aus Ihrem Leben, diefe Stunden Ihr Denken und Ems 
pfinden. Ach erkenne diefe Gabe. In der Prairie, im einjfamen 
Blocdhaus, rufen wir, um einen Menjchen abzuurtheilen, won 
dem wir Unbill erfahren, die Nachbarn meilenweit von den ein: 
jamen Gehöften herbei, den Wahrſpruch zu ſchöpfen und das 
Urtheil zu vollziehen... jo habe auch ich bier gethan und jo 
thun Sie bier. Sie jollen Urtheil füllen, Sühne bejtimmen für 
ein Thun, das nit in die Wagjchale eines Gejehesparagraphen 
geworfen werden kann. Ich werde Ihnen unverhohlen meine Vers 
gangenheit darlegen. E3 ift mir eine Befreiung, da Sie das 
Aergſte bereit von mir wiſſen. Sie follen ſehen, wie ih von 
Kindheit an geworden, und dann urtheilen und bejtimmen Gie. 
Ich babe in meinem Leben nie Mitleid gefühlt, jo bitte auch ich 
nit um Mitleid, ich bitte um Gerechtigkeit.“ 

Mit müdem Zon hatte Sonnenfamp begonnen, fein Blid 
war verfallen, bald aber wurde jein Ton lebendiger, jeine Mienen 
geipannt, jein Auge glänzend, 

„Sch erkläre aljo, daß ich mich der Sühne unterwerfe, vie 
Sie bejtimmen. Nur Eines bitte ih. Gin Jeder von Ihnen 
Jchreibt jein Gutadten, oder wie man e3 nennen mag, binnen 
fieben Tagen nieder und übergibt es zu Handen des Herrn Haupt« 
mann Doctor Dournay, der unter Beiziehung zweier Anderen das 
Siegel löſen wird. 

Ich trete nun einen Augenblid zurüd, damit Cie unter fi 
erflären, ob Sie in ſolcher Weife das Amt vollziehen und fich 
einen Obmann wählen wollen.“ 

Er machte eine Verbeugung, es war etwas Theatraliſches 


Auerbad, Landhaus am Rhein, II. 12 


— 18 — 


und doch dabei ernſt Gefaßtes in der Art, wie er ſprach und 
fih nun ins Nebengemach wieder zurüd begab. 

Die Berfammelten jahen einander an, Niemand ſprach ein 
Wort, Aller Augen waren auf Clodwig gerichtet, von dem man 
zuerjt einen Ausſpruch erwartete, Ruhig und leife jagte er: 

„Herr Weidmann wird wol die Güte haben, das Amt des 
Obmanns zu übernehmen. Wir bebürfen deſſen vor Allem zu: 
nädjt zu unſerer Vorbereitung.“ 

Ohne Weiteres nahm Weidmann das Amt an und erflärte, 
daß er mit Abfaffung eines jchriftlihen Urtheild einverſtanden 
jei. Auch die Anderen waren bereit, nur jagte Brofeflor Einfiedel, 
Ihüchtern beginnend, aber dann immer zuverfichtliher werden, 
daß damit eine gemeinfame Beiprehung zur Klärung und Felt: 
jtellung des eigenen Urtheils nicht ausgefchlofien jein dürfte; denn 
wäre das, jo würde die Gemeinſamkeit des Urtheils aufgelöjt 
und es wäre überflüjlig, daß man zujammen bier fiße; der Eine 
würde dies, der Andere jenes beftimmen und Niemand Tönne 
bezeichnen, was volljogen werden folle. 

Auch dieſe Beitimmung wurde angenommen. 

Der Landrichter erklärte, daß er nur gekommen fei, um viel- 
leiht eine moraliihe Klärung bewirken zu helfen, denn eine 
andere lönne es nicht geben. Herr Sonnenfamp jei Ankläger, 
Angellagter und Bertheidiger in einer Perjon, er werde Ber: 
hältnifje darjtellen, die in entfernten Landen vorgegangen und 
die man ihm glauben müfje, denn man habe Niemand ihm ent: 
gegenzuftellen. Der Neger des Fürften jet vielleicht der Einzige, 
den man ihm bier gegemüberftellen könne, jeließlih aber babe 
man doc keinerlei Macht, um einen Urtheilsſpruch vollziehen zu 
lajien. 

Man mußte die Bedenken de3 Landrichterd anerfennen unt 
einigte fih dahin, daß nur eine moralijhe Klärung ftattfinven 
fönne. Der amerikanische Conjul legte dar, daß er allerdings die 
Derhältniffe kenne, aber ebenfall3 nur zur Abgabe eines füttlichen 
Wahrſpruchs gelommen ſei. 

Erich wurde beauftragt, Sonnenkamp wieder in den Saal zu 
rufen. Als Erich in das Sämereienzimmer eintrat, glaubte er ein 
Kniſtern wie von einem ſeidenen Gewande vernommen zu haben. 
Weidmann theilte Sonnenkamp den Beſchluß mit dem Zuſatze des 
Profeſſor Einſiedel mit. Sonnenkamp nickte einverſtändlich. 
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„Bevor ich nun beginne,” fagte Sonnenkamp und faßte lächelnd 
einen der Pflöde, „muß ich bitten, mir eine Gewohnheit zu gute 
zu halten, vie ich leider nicht laſſen kann. Ich bin gemohnt, 
wenn ich allein in mir arbeite — und ich werde zu Ihnen fprechen, 
al3 märe ih mit mir allein — zu rauhen oder zu fchnigeln, 
oftmal3 Beides zugleich. Ich kann mich befler in mir faſſen, 
wenn ih das auch jebt thue.” 

Cr ſetzte fih, machte an den vier Eden des Pflodes einen 
tiefen Einjchnitt und begann: 

„Denn ich Ihnen meine Jugend erzähle, jo will ich damit 
nicht, was ich gethan, auf die Verhältniffe, auf ein Verhängniß 
abmwälzen. Ich bitte Sie, daß Jeder von Ihnen mich mit Fragen 
unterbrehe, wo etwas unklar oder gegen meinen Willen verhüllt 
ericheinen follte. Alfo: 

Ich bin der Sohn eines der reihjten Männer in Warſchau. Mein 
Vater hatte das größte continentale Geſchäft in Holz und Getreide, 
Gr 309, als ich jeh3 Jahr alt war, nad der großen deutſchen 
Stadt, denn einftmals, als er einen Wald ausftoden ließ, wurde 
mein älterer Bruder von einem Baum erſchlagen. Meine Mutter 
ftarb bald darauf, fie liegt neben meinem Bruder in dem Dorfe, 
das dem Wald am nächſten ift, begraben. Ich hörte, daß ich eine 
Stiefmutter befommen werde, es geſchah nicht. Mein Vater — 
ih jprehe offen von ihm, wie von mir felbft — mein Bater war 
der beltebtefte Mann, er aber liebte Niemand und nichts. Wer zu 
ihm fam, dem gab er beide Hände, war zuporlommend, innig, 
ſchwärmeriſch; kaum aber hatte ver Mann den Rüden gewendet, 
jo ſprach er verädhtlich von ihm und Jedermann. Er war Heuchler 
aus Liebhaberei; er war e3 ſogar gegen Bettler. 

An meines Baters Tiſche ſaßen die höchſten Staatsbeamten, 
Künjtler und Gelehrte, fie wollten gut eſſen und mußten dafür 
unfern Tiſch mit ihren Orden und Titeln decoriren. Wir gaben 
Gejellfhaften und hatten keinen Umgang. Bei großen Gaftmahlen 
im Haufe, wo die befternten Männer und die Frauen mit ents 
blößtem Naden faßen, wurde ich zum Defjert hereingeführt, von 
Schooß zu Schooß gegeben, geherzt, gejhmeichelt; ich befam Eis 
und Confitüren. In irgend einer Trödelbude muß ein Bild von 
mir fein; ich bin da lebensgroß abgebildet mit gebrannten Locken 
und im Sammethabit. Der Hofmaler malte das Bild, aber es 
iſt jpäter mit unferem geſammten Hausrath verkauft worden, 
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Verwandte hatte ich nicht. Ich erhielt einen Privatlehrer, mein 
Pater wollte mich nicht in eine öffentliche Schule ſchicken. Ich 
wuchs heran und war der Abgott meines Vaters; er Füßte mic 
immer ‚heftig, wenn er mich zu ſich kommen ließ. Mein Erzieher 
gab mir die Lehre, mic als Mittelpunkt aller Dinge zu betrachten 
und nichts nah den lieben Mitmenfchen zu fragen. Das half 
mir mehr al3 er ahnen konnte.” 

„Ih möchte fragen,” erhob fih Fürſt Valerian, „war Ihr 
Vater ein Pole?“ 

„Rein, ein Deutſcher, wie meine Mutter eine Deutſche.“ 

Sonnenkamp hielt einen Augenblick inne, betrachtete die Ge— 
ſellſchaft, ſeine Schnitzerei und fuhr in neuem Tone fort: 

„Das Beſte iſt, das ſogenannte Gewiſſen abſtumpfen; alle 
Menſchen thun es, nur die Einen ftümperhafter als die Anderen. 
Die Welt ift nichts als ein Zuſammenhang von Egoismen. Mit 
ſechzehn Jahren war ich bereits in den Händen von Wucherern. 
Ich war Erbe einer Million, das war damals mehr als heutigen 
Tages ſieben. Der Anwalt meines Vaters machte mit ihnen ab, 
und war das geſchehen, ſo erneuerte ich ihnen ihre Wechſel; es 
freute mich, ſo viel Credit zu haben. Ich war leichtſinnig und 
blieb es. Ich hatte keine Liebe, ja, ich hatte keine Achtung für 
meinen Vater, der — es muß mit Einem Wort gejagt fein — 
der perfeftefte Heuchler — der je die weiße Halsbinde des 
Anſtandes getragen hat. Mein Vater war aber ein ehrlicher 
Heuchler; * dere beheucheln ſich ſelbſt, ſchminken ſich mit Idealität 
und reden ſich ein, daß ihnen irgend etwas, was nicht Geld und 
Genuß iſt, wirklich ernſt und wahr wäre. Mein Vater war auch 
Philoſoph, er ſagte ftets: Mein Sohn! Die Welt gehört dem, 
der fie erobert, durch Kraft, durch Liſt; wer jentimental zufchaut, 
behält eben da3 Zuſehen. Die beiden Großmächte der Welt find 
Dummheit und Schlehtigleit. Rechne ftet3 auf diefe und Du wirft 
nie fehl geben. Manchmal find Dummheit und Scledhtigfeit bei- 
jammen; dann verfallen fie den Gerichten. Willſt Du gut durch 
die Welt fommen, jo zeige bei den Dummen nie, daß Du gejcheidt, 
bei den Schledten nie, daß Du gut fein möchteft oder zu fein 
glaubſt.“ 

Sonnenkamp kratzte haſtig an dem Pilode, den er in der Hand 
bielt; man hörte nichts als das Schaben des Meſſers, das jet Die 
Spipe des Pflocks rundete, 
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„Kun ih das gejagt,” begann er wieder, „kann ich ruhig 
fortfahren. Mit fiebzehn Jahren war ich ein in alle wornehme 
Laſter eingeweihter Wüſtling. Ich mar ein Taugenichts, aber vor: 
nehm und reich und darum höchſt beliebt; dazu hatten mich Natur 
und Schickſal mit grauſamer Verſchwendung ausgeſtattet. Mein 
Vater bezahlte meine Spielſchulden und auch andere. Er ging mit 
mir ins Ballet und dort lieh er mir ſeinen ſchärferen Opern— 
gucker, um die ſylphidenhafte Cortini zu beobachten, die, wie er 
wußte, mir nicht fremd war. Ja, wir waren luſtige Leute! Mein 
Vater wiederholte mir nur immer die Lehre: halte Dich nicht an 
Eine. Jeden Sonntag mußte idy heucheln und jagen, daß id in 
die Kirche gehe; aber mein Vater wußte und hatte feine geheime 
Luft daran, daß id ganz wo anders hinging. Unſere Equipage 
bielt allfonntäglih vor der Kirche, wo der- frommfte und vor: 
nehmſte Geiftlihe celebrirte, und je am zweiten Sonntag fuhren 
wir nicht, fondern gingen; dann mußte au unſer Kutſcher zur 
Kirche geben. Unfere Livree mußte fih fromm zeigen. Mein Bater 
mar Pesteftant und ic war meiner Mutter zu liebe Katholif, Ich 
fenne alle Confefjionen, Ich überlafje es Anderen, zu beurtheilen, 
in welcher Confejlion die Heuchelei am beiten ausgebildet ift. 

Nun fragte es fih, was ich werden follte? Auf dem Compteir 
zu arbeiten hatte ich feine Luft. Ich hatte das Verlangen, Solvat 
zu werben, aber ic war nicht von Adel und wollte im Jockeyclub 
nicht blos geduldet und begnadigt werden. Ich ging nad Paris. 

Mas die Welt an tollen Genüffen bietet, habe ich zum Ueber: 
maß genoffen. Die Menjchen rühmen ſich ihrer Tugend, die meijt 
nichts iſt als Schwäche ihrer Conftitution; fie machen aus der Noth 
eine Tugend. Als ich genug gebrauft, holte mich mein Vater ab. 
Ach lebte daheim, und was ich von jogenannter Tugend vor mir 
ſah, war nicht3 als Feigheit und die Furcht, daß man gering 
angefehen werde. Tugendhaft fein, it langweilig, tugenbhaft 
fcheinen, unterhaltend und nüglich zugleih. Alles, was man voll: 
führen fann, ohne daß es gefehen und entvedt wird, iſt erlaubt; 
Hauptjache ift, daß man zur Geſellſchaft gehört... Ich ging oft 
aus glänzenden Gejelljehaften in elende Spelunfen; das niedrige 
Laſter jhien mir verehrungswürdig. Wir waren ſtolz darauf, 
recht verruchte Gefellen zu fein. Das hatte einen poetiſchen Anſtrich. 
Man muß nur einen Dichter wie Byron finden, der außerordentlich, 
glänzend fchildert, und Alles, was in niederen Sphären Later 
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ift, wird vornehmes Abenteuer. Ich ſah e3, die ganze Welt ift 
in Anjtand maskirtes Lafter, und in Wahrheit ift es gar fein 
Lafter, man nennt es nur fo, man ſchreibt Gift auf die Slafche, 
damit das gemeine Volk fie nicht austrinfe. 

Ich weiß nicht, war es Zufall, oder hatte man das gejchidt 
jo angeordnet, ih wurde mit einem ſchönen Mädchen befannt ge: 
macht, frifch wie eine Roſe. Einundzwanzig Jahre alt follte ich ein 
joliver Ehemann werden. Alles glüdwünfchte mir, da ih, wie man 
es nennt, ausgerast hatte und ein refpectabler Hausvater und Ehe: 
mann fein follte. Meine Braut ſchien ein ſchwärmeriſches Kind, und 
noch heute verftehe ich nicht, wie fie, wahrscheinlich von ihrer Mutter 
dazu angeleitet, über meine Vergangenheit mit mir jcherzte. Warum 
ih das Kind heiratete, weiß ich nit. Wie ich zur Kirche fuhr, 
wie ich zurüdfehrte, wie ich eine Hochzeitöreife machte, Alles das 
war mir gejchehen, al3 hätte e3 ein Anderer erlebt. Wir fehrten 
zurüd und — die Sade ift Schon fo lang, ich weiß nur noch, daß 
ih eine frühere Liebe des holden Kindes entdeckte. Mich Fränfte 
nur, daß ich verlaht wurde. ch verließ fie, und noch während 
der anhängigen Scheidung ftarb fie und mit ihr ein zweites Leben, 

Nun war ich wieder frei... Frei! das heißt doch nur, in 
Pariz fein. Ich wollte mih im Genuß zu Grunde richten. Ich 
wollte mein Leben verſchwenden, und jeden Morgen wuchs mir ein 
neued. Ich verachtete das Leben und warf es doch nicht von mir. 
Mas bietet das Leben? Ruhm oder Reichthbum! Das Erfte konnte 
ich nicht verlangen, das Zweite ſtand mir frei. Mein Vater wollte 
mid knapp halten; ich fjpielte an der Börje, gewann bedeutende 
Summen und verlor fie wieder; ich hatte aber noch genug, um 
mich durch Hazarbipiel flott zu erhalten. 

Ich war in Marfeille in luftiger Gefellfehaft, ala ih den Tod 
meines Vaters erfuhr. Der größte Theil meines Erbes wurde von 
meinen Gläubigern an fich geriffen, und weil ich feine Heimats: 
Grinnerungen haben wollte, fchrieb ih dem Aovocaten, daß er 
Alles verfaufen möge. Ein böjes Wort ging um nad dem Tode 
meines Vaters. Es hieß: Ein Gutes kann man ihm nachſagen, 
er war befjer al3 fein Sohn. 

Man jagt, Gott und der Teufel ringen mit einander um bie 
Herrihaft der Welt. Ich habe von dieſen beiden Großmächten 
immer nur gehört, fie haben fih mir nie vorſtellen laſſen; aber 
ih mußte, zwei Dinge fämpfen mit einander: Arbeit und Lange: 
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weile. Man betäubt fih wie im Genuffe, jo in der Arbeit, im 
Faſtnachtsſpuke der fogenannten Moral. Alles ift eitel, hat jener 
weile König gejagt; es muß beißen: Alles ift langmeilig, öde, 
nichtig, ein endloſes Gähnen, das nur im Todesröcheln aufhört. 
Ich habe die ganze Sandmüfte der Langeweile durchlaufen; nichts 
hilft darüber hinaus, als Opium, Haſchiſch, Hazardipiel und 
Abenteuer.” 

Mieder hielt Sonnentamp inne und, jetzt fehr fein bohrend, 
fagte er: 

8 „Sie fehen mich wol ftaunend an, daß ich Weisheit gebe? 
Sie ift ebenfo unfhmadhaft, wie Ehre, Mufil, Freundichaft, 
Ruhm — Alles jhal. Die heutigen Götter, die Firchlichen, mie 
die meltlihen, fagen: mir. willen, daß ihr ung nur heuchelt; 
aber daß ihr uns heucheln müßt, ift doch noch ein Zeichen unferer 
Herrihaft. Und die fogenannte Freude an der Natur, an Berg 
und Thal, an Wafler und Wald, Sonnenglanz, Mondenjchein 
und Sternenblinfen — was iſt's? Lauter Illuſion, ein Vorhang, 
um den Grabesmoder zu verhüllen. Was foll denn ein Menſch 
auf der Welt? Willen, daß Millionen vor ihm gekbt, und nad) 
den Sternen fohauen? Stolz darauf fein, daß das Alles ſich ab: 
jpielt, wie ber LZeiermann feine auf die Walze gejette Melodie, 
jo heute, jo gejtern, jo morgen? Sie ſehen, ich hatte mich gut 
in meinen Byron eingelebt. Zum Unglüd war ich weder ein 
Dichter, noch ein intereffanter Seeräuber. Die Welt war mir zum 
Ekel. Mich tödten wollte ich nicht, ich wollte leben und Alles 
verachten. Mit Wahnwitz, wie um mich jelbjt zu verhöhnen, ver: 
ipielte ih Alles, und jegt kam das Quftigite. 

63 war eine naßkalte Naht, aber es that mir wohl, jo voll: 
ftändig gerupft über die Straße zu gehen. Da ging ih nun hin in 
dem Ameijenhaufen der großen Stadt; mein Geld hatte ich veripielt, 
meine Geliebte war mir untreu, und es war ein Eluges, feines 
Männden, das mir damals bei einer Flafche Sect bewies, daß ich 
ein Capital bejäße, das ich nicht zu discontiren verjtände; ich fei 
der geborne Diplomat. ch verftand die Weife des Lockvogels beim 
eriten Pfiff. Sollte ih Diplomat fein, fo fpielte ich auch da. Neue 
Pferde, neue Diener, neue Geliebte, neue große Wohnung waren 
wieder mein; ich war attachirt, zu deutich, ich war ein Spion. ch 
hänge dem Worte fein moralifhes Mäntelhen um, und luflig war 
das Leben. Endlich war e3 gefunden, jett hatte das Heucheln doc) 
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einen Zweck. Das Lob, das mir der Gefandte fpendete, verdiente 
ih mehr als er mußte. Gie fennen das Inſtitut der Rückver— 
fiherung. Ich hinterbrachte dem Geſandten die ergiebigjten Nach: 
richten und hatte vabei ein Nebengeichäft mit dem Bolizeiminifter, 
dem ich hinterbradte, was ich von den Macinationen des Ge: 
fandten erfuhr. Der Geſandte gab mir falihe Nachrichten, mir 
wußten das, aber aus den falfchen Nachrichten fonnten wir ber: 
ausnehmen, wa3 er in Wirklichkeit that. Und diefer Geſandte — 
er konnte fehr qut ftilifirte Gutachten und Denkfchriften abfaſſen — 
gab ſich ala Weiſer, als höhere Natur, und ließ fih die Bruft 
mit Orden fchmüden aus meinen Kundichaftereien, aus meinen 
Beitehungen, aus meinen Depefchen:Diebftählen. Dürfte man das 
vielleicht nicht etwa — ich weiß nicht, ob ih mich viplomatifc 
ausprüde — in annähernder Weiſe Brutalität nennen?“ 

Cr hielt an, feflelte feinen Blid auf Clodwig und wartete bis 
dieſer auffchaute, dann fuhr er fort: 

„Brut! über einen Mann, der ſich einen Menſchen zum Sklaven 
hält, der einen Menſchen zum Sklaven macht! Aber Ehre, Excellenz, 
Ehre auf Sie, der Gie einen Menfhen zum Spion, zum Dieb, 
zum Verräther mahen! D die Welt ift gar ſchön!“ 

Sonnenfamp machte eine Baufe; er fah frei über die Wer: 
fammelten bin und ſchien einen Anruf zu erwarten. Da feiner 
ſich kundgab, fuhr er mit ruhigem Tone fort: 

„Es kam ein Tag, wo ich entfliehen mußte.” 

Der Landrichter erhob fih und fragte: 

„Wollen Ste uns nicht fagen, warum Gie entfliehen mußten ?“ 

„Einfah wegen eines Duells. Ach hatte die Wahl, auf fünf 
Päſſe mit verſchiedenen Namen zu reifen. Ich wollte vorerjt ver: 
borgen leben, und man verbirgt fih am Beiten, wenn man unter 
die fogenannten ehrlichen Leute geht. In Nizza wurde ich Gärtner. 
Alle meine Sinne waren ftumpf; ich erfchien mir wie todt, ala 
wäre ich mit meinen Gedanten nur noch der Begleiter meiner 
Reihe; da kam ih zu dem Gärtner. Der Geruch der feuchten 
Erde war das feit langer Zeit Erfte, was mir wohl that, mich 
fühlen ließ, daß ich lebe. Es kräftigte mich. Die Masterade gefiel 
mir; ich hatte quten Schlaf, guten Appetit. Die Tochter des 
Gärtners mwollte mich heiraten. Ich hatte wiederum Grund, zu 
entfliehen. Ich hatte mir ein gut Stüd Geld bei Seite geleat, 
jegt grub ich e8 aus. In Neapel begann ich ein neues luftiges 
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Leben. Ich geſtehe, ich war ſtolz darauf, allerlei Wandlung mit 
mir vorzunehmen; ich war wieder flott, bei Geſundheit und 
guter Laune. Ich habe leichtes Blut und geſelliges Talent; die 
Welt war mein. Wohin ich kam, hatte ich Freunde — wie lange 
ſie meine Freunde waren? So lange ich Geld hatte. Das war 
mir gleichgültig. Ich verlangte keine Treue, ich gab keine. Ich 
hatte einen Körper von Stahl, ein Herz von Marmor und un: 
erfchütterlihe Nerven, ich kannte feine Krankheit und fein Mitleid, 
Ah habe manden Reiz des Lebens empfunden ...“ 

Er madte eine Pauſe; es war das einzige Mal, daß er 
während feiner ganzen Rede lächelte. 

Dann fuhr er fort: 

„Ein feltiamer Zug von Sentimentalität verlich mich aber 
doch nicht. Es war in Neapel. Wir fuhren in Iuftiger bunter 
Geſellſchaft ins Meer hinaus und ich war der Luftigfte von Allen. 
Mer kann jagen, was in einem Menſchen vorgeht? Dort unter 
dem heiteren Himmel Italiens, mit lachenden, ſingenden, fcher: 
zenden Männern und Frauen, zog mir wieder durch den Ginn: 
Mas haft Du auf dem Feltlande? Nichts. Doh ja... Eines; 
das Grab Deiner Mutter. Und aus dem lachenden, übermüthigen 
Italien reiste ich ohne Aufenthalt durch vie Länder, ſah nichts, 
immer weiter und weiter ging’3 nad dem traurigen, ſchmutzigen 
Bolen. Ach kam in dem Dorfe an, das ich jeit meinem fechsten 
Jahre nicht gejehen. Und fo ift ver Menſch — nein, jo bin ich. 
Ich wollte mir den Schmerz nicht auferlegen, das Grab meiner 
Mutter zu fehen; ich fehaute über den Zaun des Kirchhof, aber 
ih ging nicht hinein und reiſte zurüd, ohne das Grab gefehen 
zu haben. So bin id, fo qut, oder fo ſchlecht; ich glaube, es 
ift Beides daſſelbe. Ach reijte durch Griechenland, durch Egypten, 
ih war in Algier, ih that Alles, um meine Lebenskraft zu zer: 
ftören; es gelang nicht. ch habe eine eiferne, unzerftörbare Natur. 
Ich mar in England, im Lande der Reipectabilität. Mag fein, 
daß ih einen beſonderen Blid babe, ich ſah überall nichts als 
Maske, Heuchelei, Convenienz. Von dort fchiffte ih mich nad 
Amerifa ein. 

Gie werden ladhen, wenn ic Ahnen fage, daß ih mich den 
Mormonen anschließen wollte, und doch iſt's fo. Dieje Leute 
haben den Muth und die Ehrlichkeit, die Vielweiberei zum Geſetz 
zu maden, während fie in der ganzen übrigen Welt unter der 
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Maste der Lüge beſteht. Aber ich taugte nicht unter die Ge— 
ſellſchaft. Sp war ich bald wieder in Newyork, und da fand ich 
die Hohjchule und den Olymp der Spieler; Stümper find vie 
Lebemänner von Paris und London gegen die Nanfees. 

E3 war jhon damals Mode, daß man über die ſüdlichen Junker 
03309, aber ich habe unter ihnen wahrhaft heroiſche Naturen ge: 
funden, von dem Stoff, aus dem fich da3 erobernde Rom aufbaute. 
Nur wer in Amerika war, fennt das, was fih Menſch nennt, in 
Wirklichkeit; da iſt Alles rückſichtslos, ungebunden — nur in der 
Religion heucheln fie, das gehört zur Refpectabilität.“ 

Brofefjor Einfievel erhob fih; Sonnenkamp mwendete ih an 
ihn, ob er eine Frage zu Stellen habe. Der Brofefjor verneinte, 
und Sonnenfamp fuhr fort: 

„Deine fünf Päfle waren noch immer gut; ich hieß bier Graf 
Gronau, Die Amerifaner lieben es, mit Abligen zu verkehren. 
Nach einer tollen Naht erihoß ich einen Mann, der mich belei- 
digt hatte, auf offener Straße; ich entfloh und lebte eine Zeit 
lang mit den Pferdedieben in Arkanſas. Es mar ein luftiges 
Leben, abenteuerlih wie fein anderes. Der Menſch wird da zum 
Raubthier, und mein Körper bielt das Ungeheuerlichjte aus. Ich 
verließ auch diefe Genoſſenſchaft und wurde Matroje auf einem 
Schiff, das auf den Wallfiſchfang auszog. Ich hatte in Algier 
Löwen und Leoparden gejchofien, jet war ich auf der Jagd nach 
dem König des Meeres. Die ganze Welt iſt doch nur dazu da, 
daß man fie einfange und niederwerfe. 

Ich gewann bald Gewandtheit genug, um die Stelle als Steuer: 
mann zu erlangen, und da war e3, daß ich geworben wurde. 
Das Legte fehlte mir noh: Jagd auf Menſchen. E3 war zuerjt 
ein Jagdabenteuer, neu aufregend, anziehbend. Wir haben Menichen 
eingefangen und Menſchen eingehandelt; Muth und Lift waren in 
Thätigfeit und das Handwerk behagte mir. Biel Gefahr, viel Geld. 

Auf Cuba war der Hauptitapelplag für unfere ſchwarze Waare. 
Mir legten dem Generaljecretair Säde mit Dublonen vor die Thür; 
das war das Zeichen, daß eine Ladung Neger an der Küjte beim 
Landen war. Wir hatten unjre Buchten, wo wir landeten, wir 
mußten die Neger meilenweit ins Land hineintreiben, um fie dann 
wieder herauszuholen. Wir führten meift Knaben ein, keine älteren 
Männer. Ja, ich bin Sklavenhändler gewejen; man nannte mich 
den Seeadler, denn der Seeadler hat die feinfte Witterung. Es 
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mar ein fühner und ſchöner Spaß. Ich habe aud) den Häuptling 
geraubt, der mir feine Unterthanen verkaufte. Dieje ſchwarzen 
ſprechenden Thiere haben von den ſogenannten Mitmenjchen das, 
was fie vielleiht — ich ſage vielleicht — gleichjtellt; fie können 
beucheln, wie die weißhäutigen Menſchen. Nach der erjten Raferei 
that der Häuptling jehr ergeben; aber eines Tages war ich mit 
meiner Ladung von einem engliihen Schiff verfolgt. Ich hatte 
geglaubt, daß wir gefangen werden. Es geſchah nicht. Aber in 
der Beforgniß, gefangen zu werden, hatte ich unfere ganze Ladung 
über Bord geworfen. Das gab Futter für die Haifiſche. Sie er: 
warten vielleiht eine Beihönigung, eine Rechtfertigung meiner 
Handlungsweife? Es war einfah mein Recht.“ 

Eine Bewegung entjtand unter den Zuhörern; Sonnenfamp 
achtete nicht darauf und fuhr mit gewaltiger Stimme fort: 

„Hier ift der Finger, den der Häuptling mir abbeißen wollte; 
Sie wifjen, wie er in diefen Tagen erjchien. Von damals an ging 
ich nicht mehr zur See, ich ließ das Geſchäft durch Andere aus: 
führen, endlich gab ich es ganz auf. ch hatte große Pflanzungen, 
und das Kind des Gteuermanns, der auf dem Wallfiihfang ge: 
jtorben war, hatte ich mir erzogen und heiratete es. Mir behagte 
ſolch ein halbſchlafendes, in allem Denken kindiſch lallendes, oder 
eigentlich gedankenlojes Weſen. Jch wußte damals nody nit, daß 
e3 große, heroiſche, welterobernde Frauenjeelen gibt.” 

Dieje legten Worte ſprach Sonnenkamp ſehr laut, Er madıte 
eine furze Paufe, dann fuhr er fort: 

„Ich Tebte jtill und ruhig, als vom Norden ber die wahn— 
witzige Partei fich breit machte, die die Sklaverei aufheben will. 
Vor Allem drängten fih meine deutſchen Landsleute als groß: 
müthige Menjchenfreunde vor. Da trat ich heraus in öffentlicher 
Schrift und befannte mich als Deutichen, um zu jagen, daß 
nicht Alle den Humanitätsjchreiern gleichen. Ich zeigte, dab es 
Wahnwitz ift, die Sklaven befreien zu wollen. Die humanen 
Menſchen wollen mit Wohlthätigfeit helfen, aber mit Wohlthätig- 
feit heilt man nicht das Elend der Welt. Die Werke der Barm: 
berzigfeit, wie fie da find, find eitel Quadjalbereien; die einzig 
dauernde, wirkliche Wohlthat für die niederen Menjchen ijt die 
Sklaverei, Nicht3 Anderes fein wollen, als was fie find, vom 
Herrn verjorgt ‚werden, das ift das Beite... für die Schwarzen 
gewiß, für die Weißen vielleicht nicht minder, Herr Weidmann 
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weiß, daß es vor Allem fein Neffe ift, der mein erbittertiter 
Feind mar. 

In den Süpdftaaten war ich und die mit mir der Adel; mir 
find die Privilegirten; e3 gibt privilegirte Stämme und in den 
Stämmen privilegirte Naturen. Die einzigen nah meiner Art 
ehrlihen Menſchen, vie ich fennen lernte, find mir die Barone ver 
Süpdftaaten, fonft war überall nur Heuchelei; es mißfiel mir zwar, 
daß auch fie ihre Sache mit Religion zudeden wollten, aber es war 
doch ein luftiger Spaß, daß die Geiftlichen fich bereitwillig zum Zu: 
deden hergaben. Bald lernte ich aber auch dieje ſüdlichen unter 
gering achten, fie halten Sklaven und jehen doch den, der Sklaven 
einführt und damit handelt, gerinafchägig an. Das ift noch ein 
Reft aus der alten Heuchelei der Tugendherrſchaft. Warum die 
natürlihe, offene, unbarmberzige Herrichaft verleugnen? Marum 
befennt man ſich nicht offen zu dem, was man doch im Stillen 
thbut? Weil die enaliihen Lorbsanbeter die Sklavenhändler unter 
die Kategorie der Seeräuber ſtellen? 

Die freien Männer des Südens find felbft Sklaven eines Her: 
kommens. 

Nun kam es auch über mich. Da ich einen Sohn hatte, er: 
wachte in mir eine Sehnſucht, vie ich nicht befiegen konnte, Ich 
habe Ihnen ſchon gejagt, daß mir- in früher Jugend oft durch 
den Sinn ging: wäre id) ein Adliger, wäre ic mit meinem Muth 
und meiner Kraft ins Militär eingetreten, ich wäre vielleicht ein 
fogenannter ehrbarer Menſch geworden, eine Zeit lang leichtfinnig, 
dann aber mein Gut bemirthichaftend, den Chrenjtamm meiner 
Familie fortpflanzend. Es ift ein Widerfpruch, ich weiß es, daß 
ih die Welt veradhte und doch nad Ehre ſtrebte. Das ftammte 
aus einem Jugendeindruck. Die einzige Sicherheit, daß Einem 
die Welt zulächelt, gibt Adel und Genie, ſonſt kommt man nicht 
über Mittelmäßigfeit und Duldung hinaus, 

Ich fehe in der neuen Welt ven Kampf kommen; Muth und 
Kraft ift auf unferer Seite; ein Gemetzel ohne ©leihen wird 
fommen, aber wir werben fiegen. Die Süpdftaaten wollen Unab— 
hängigfeit, und ich babe in Europa für unfere Sade. gewirkt. 
Wir lebten in England, in Stalien, in der Schweiz. Eine Weile 
dachte ich daran, ein fogenannter freier Bürger der Schweiz zu 
werben. Aber ich haßte die Schweiz; fie dulvet, daß der Fremde 
frei ſei; will er aber ein Bürger des Staates werden, darf er 
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fein freier Mann mehr fein, er muß ſich betbeiligen an all dem 
tleinen Getriebe. Wer nicht Geld verdienen und nit fromm jein 
will — Beides läßt fih aber ſehr gut vereinen — der taugt 
niet in die Schweiz; da ijt fein Hof, fein Adel, Teine freie Ge- 
jellichaft, fie haben nur drei Dinge: Kirche, Schule und Hojpital 
— alle drei find mir gleichgültig. Ich wollte auch nicht ſtündlich 
unerreihbare Höhen vor Augen haben, das drückt nieder; darum 
ijt e8 bier am Rhein fo traulid und heimijch. 

Für den freien Menjchen ift und bleibt Deutjchland das ein: 
zige Land. Da zahlt man feine Steuer und iſt fertig. Ich kehrte 
nah Deutihland zurüd, weil ich ein Leben gejellichaftlichen Glanzes 
für mich und meinen Sohn erobern wollte. Die Achtung der 
Umgebung, der Mitmenihen, ift ein ſchöner Lurus, vielleicht 
der ſchönſte; ich wollte ihn haben. Dazu Hang es in mir bejtändig 
wie eine Melodie: ein Landhaus am Rhein... Das zog durch 
meine Kindheit, durch mein Mannesleben, das ijt der jentimentale 
Zug meines Lebens, und der richtet mich zu Grunde. 

Menn id mir die ganze Welt beihaut und mich fragte, mo 
lebt es fih am glüdlichiten, dann mußte ih mir geſtehen: das 
größte Vergnügen ift ein reicher Baron eines Kleinen deutſchen 
Landes zu jein, da hat man ein Leben voll Genuß ohne Pflicht, 
alle Ehren im kleinſten Kreife und alle Freude dazu. Sch babe 
mit Rothhäuten gezeht und gerauft und meine Kopfhaut war 
mehr al3 Einmal in Gefahr, zum Schmud eines Indianers zu 
werden; ich wollte e3 nun auch mit den Rothkragen und ihrem 
Häuptling verfuhen. Ich wollte nicht von der Welt geben, bis 
auch das Hofleben mein geworden. ch hatte mir eine Idylle ge 
träumt, und nicht umſonſt nannte ih mein Haus Billa Even. 
Hier wollte ich jtill, mir jelbjt genügend leben, mit meinen Pflan— 
zen, wie meine Pflanzen jelbjt; aber es riß mich doch wieder hinaus 
in die Melt durh den Gedanken an meine Kinder, Sie willen 
ja, daß ich mich adeln lafjen wollte. So. Nun bin ich eigentlich 
zu Ende. Aber —“ | 

Er machte eine Baufe, und betrachtete das, was er geichnipt 
hatte, es war ein Negerfopf, der die Zunge aus dem Munde 
jtredte. Mit einem jcharfen Schnitt löſte Sonnentamp plötzlich 
Zunge und Mund ab, daß fie ihm auf den Schooß fielen, dann 
fuhr er, die verftümmelte Figur in der Hand baltend, fort: 

„Ich habe mich und die Meinigen in die Obhut der Civilifation 
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geftellt, habe mich nicht in die Wildniß, ich babe mich in die 
jogenannte Bildung geflüchtet. Ehrlich gejtanden, ich bereue 
nit. Ich bin fein Schwächling. Meine Seele ift im Feuer ge 
tählt. Ich verbarg meine Vergangenheit nicht, weil ich ſie für 
Ihleht hielt. Was ift denn ſchlecht in diefer Welt? Ich werbarg 
mic vor dem Unverftand und der MWeichlichleit. Tauſende bereuen, 
ohne fich zu beſſern; ich bereute nicht und mwollte mi auch nidt 
befiern. Wäre ich Soldat in einem glüdlihen Kriege gemejen, 
vielleicht wäre ich ein Held. Ich bin ein Mann ohne Aberglaube, 
ih babe auch nicht den Aberglauben der fogenannten Humanität. 
Ich lebe und fterbe der Ueberzeugung, daß die jogenannte Rechts: 
gleichheit ein Märchen ift; die Neger befreien, das thut nimmer 
und nimmer gut, fie werden ausgerottet, wenn es je dahin käme, 
daß ein Neger im Weißen Hauje zu Wafhington fähe. Die Welt 
iſt Heuchelei, mein einziger Stolz iſt jetzt, kein Heuchler mehr 
zu ſein. 

Nun aber, hat Einer von Ihnen mich noch etwas zu fragen, 
was ihm unklar? Ich bin bereit, zu antworten.“ 

Er machte eine Pauſe. 

Niemand antwortete. 

„Nun denn,“ ſo ſchloß er, „ich bin zu Ende, ich habe meine 
Lebensanſichten nicht geändert, ich ändere ſie nicht; ich habe offen 
erklärt, wie ich denke. Ich bin nicht anders als Viele, ich be— 
kenne nur offen, was ich bin. Um meiner Kinder willen bin ich 
bereit, das, was man öffentliche Meinung, was man Humanität 
nennt, zu beruhigen. Ich will ein ehrbares Leben führen, an 
Ihnen iſt es, zu finden, wie es fein fol. Man bat mir den 
Adel verweigert, ich hätte bewiefen, wie ih mih füge — id 
jage, füge, denn ändern will ich mich nicht. 

Nur noch Eins. Ach kann beweiſen, daß nicht die Hälfte 
meines Gutes vom fogenannten Mitmenfchen, vom Neger, ftammt. 
Und nun, meine Nachbarn, befinden Sie, enticheiden Sie. Sie 
erfreuen fich eines malellojen, geordneten Lebenswandels, erfüllen 
Sie Ihre Pflicht, Ihre Liebe an einem ungeordneten, mit einem 
Makel behafteten Manne. Ich warte die bejtimmten Tage auf 
Ihren Wahrſpruch.“ 

Gr 309 fih zurüd und ließ die Männer allein. 
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Zehntes Capitel. 


Wer die Mienen der Richter und den Wechſel des Ausdrucks 
hätte faſſen können, während Sonnenkamp erzählte! 

Jetzt, als er ſich zurückgezogen, ſaßen Alle ſtumm beiſammen. 

Was wollte der Mann? Iſt das Alles Spott und Hohn, oder 
erwartet er in der That ein Mittel der Sühne? 

Klar und feſt jehaute Weidmann vrein, fein helles blaues 
Auge war ruhig, er jehien von nichts überraſcht. 

Der Major kämpfte mit fih, er gedachte feiner verlaflenen 
Sugend und jhlug fih oft mit der geballten Fauſt ans Herz, 
indem er in ſich hineindachte: 

Na, wer weiß, ob Du nit auch jo hätteft werden fönnen. 

Und in der Rührung über fih und dem Schmerz über ven Mann 
ver jo keck ſprach, überwältigte es ihn. Er wollte die Thränen 
zurüdhalten, aber es gelang ihm nicht. Er wijchte fich mit einem 
Tuche den Schweiß vom Gefiht und ward dabei auch der Thränen 
habhaft. Hätte er feinem Verlangen folgen dürfen, er wäre dem 
Manne nachgeeilt, hätte ihn umarmt und ihm zugerufen: Bruder, 
Bruder, Du warſt ein fehr fchledhter Bruder. Nein, nein, Du 
bijt ein Prahler, ein Großthuer mit Schlechtigkeit; Du bift aber 
nicht jchleht, und warft Du es auch, Du haft doch ein gutes 
Herz und wirft brav, ih... ich bürge für Dich. 

Gr wagte es nicht, feinem Herzensdrange nachzugeben, Er 
fhaute um, ob Niemand zu ſprechen beginne; Profeſſor Einfievel 
jah ihn treuherzig an und der Major nidte, wie wenn er jagen 
wollte: Ja, in all Deinen Büchern haft Du doch nichts jo ge: 
funden. Es ift ein Graufen, was der Menſch Alles denken und 
thun kann; aber glaub’ mir, er ift gar nicht jo ſchlecht, wie er 
ſich machen will... 

Der Doctor wagte zuerſt laut zu Clodwig zu ſagen: 

„Wir haben uns zu einer Komödie mißbrauchen laſſen. Einen 
leidenſchaftlichen Verbrecher kann man vielleicht bekehren, einen 
ſchlauen und abgehärteten nie.“ 

„Und bei allem Verabſcheuungswürdigen,“ erwiderte Clodwig, 
„dieſe Kraft, die Heuchelei der Welt ſo bloßzulegen.“ 

Der Gaumen ſchien ihm vertrocknet. 

„Wir Deutſche,“ rief der Doctor luſtig, „bleiben doch immer 
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und ewig Schulmeiſter. Will dieſer hart geſottene Böſewicht noch 
lehren, daß ſeine Bosheit eitel Weisheit und Logik ſei, und putzt 
ſeinen Cynismus höhniſch mit Ideen auf!“ 

„Das Eril,“ begann Profeſſor Einſiedel, „wäre das Einzige, 
das wir, wie die Alten, über den ausſprechen fünnten, der alle 
Güter der Bildungsmelt entweihte und beleidigte; aber e3 gibt 
fein Land mehr, wohin wir den Verbannten fchiden, damit er, 
aller Eultureroberung entkleivet, fein Dajein verbüße.“ 

„Jede Strafe, die wir über ihn verhängen,“ jagte Fürſt 
Balerian, „it eine Beitrafung feiner Kinder.” 

„Diefer Herr Sonnentamp,” ſagte Clodwig mit bebender 
Lippe, „it in all feiner Verruchtheit doch leider eine Ausgeburt 
unferer Zeit. Die ganze heutige Menjchheit hat ein böjes Ge- 
willen, fie iſt uneinig mit jih, befennt fih nicht in Wahrheit 
zu ihren Ueberzeugungen.“ 

Wieder trat eine längere Pauſe ein. 

„sh bitte,” rief Weidmann, „daß wir von heut in fieben 
‚Tagen uns zur Gröffnung der abgegebenen Uetheile bier wieder 
verjammeln, dann, werden wir offen bejchließen.” 

Mit ftodender Stimme bat der Major die Freunde, noch 
nicht auseinander zu gehen, man babe ja noch nichts Rechtes 
ausgemadt und er wiſſe ſich nicht zu helfen. Er hätte eigentlid 
gern gefragt, ob er Fräulein Milh zu Rathe ziehen dürfe, venn 
das mußte er, fie würde ihm helfen; aber bei einem Ehrengerichte 
darf man ja nur für fih allein urtbeilen. 

Der jchwere Kopf des Majors wankte hin und ber. 

Die Berfammelten ſchienen der Bein entjliehen zu wollen, 
und Weidmann rief: 

„Ich erkläre die Verfammlung für gejchloffen.” 

Alle erhoben fih, wie wenn jie aus einer Gefangenſchaft, 
aus einer verpefteten Luft befreit werden müßten; fie wären gern 
ins Freie gegangen, aber es regnete bejtändig und in den Garten: 
wegen bildeten ſich Feine Bäche und Pfügen. Man ging nad) 
einem großen Saal. 

Clodwig bat den Doctor, daß er mit ihm nah Wolfsgarten 
reife, er fühle fih unmwohl; aber eben als der Doctor mit ibm 
in den Wagen ftcigen wollte, wurde er zu Frau Geres gerufen. 

Joſeph fam bald wieder und bradte die Nachricht, das der 
Doctor die Kranke nicht verlafien könne; er müſſe bei Frau Geres 
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bleiben, die in einem Anfall von Raferei den Papagei ermürgt 
und Alles, was im Zimmer war, zerfchmettert hatte. E3 wurde ihr 
zur der gelaſſen, das Blut fioß dunkel, aber ſie ward ruhiger. 

Obgleich man Sonnenkamp von dem Unwohlfein feiner Frau 
benachrichtigte, verließ er dennoch das Zimmer nidt. 

Der Doctor ließ Clodwig nochmals jagen, er möge hier bleiben, 
da e3 fort und fort in ſchweren Güffen regnete; aber Clodwig 
beftand darauf, heim zu fehren. Er bat den Banquier mit nad 
Molfsgarten zu reifen, dieſer war fofort bereit, er wollte nur 
voraus nah dem Städtchen fahren, um dort ein Telegramm an 
fein Haus aufzugeben, daß man ihn bi3 auf weitere Nachricht 
nicht erwarten folle. 

Bella hatte fich inzwifchen nad dem grünen Haufe begeben und 
war dort fehr Tiebreih gegen Claudine und Lina, ließ es aber 
nit an ſcharfen Worten fehlen, daß die PBrofefforin und Manna 
ſich egoiftiih zurüdgezogen hätten, während im Haufe der ſchwere 
Austrag ftattfinden follte. 

ALS ein Diener kam und meldete, Clodwig wolle fofort zu: 
rüdreifen, rief fie, heftig mit dem Fuße aufitampfend : 

„Ich mill nicht!” 

Dann aber jegte fie hinzu: 

„Er fol mit dem Wagen hieher rar: — 

Der Wagen fuhr vor, Clodwig ſtieg nicht aus und Bella 
ſetzte ſich zu ihm; er ſaß fröſtelnd in einer Ecke. 

„Warum fragſt Du nicht, wie es mir geht?“ ſagte er mit 
leiſer, bebender Stimme. 

— antwortete nicht; es kämpfte etwas in ihr, plötzlich aber 
rief ſie: 

„Schmach über Euch Alle! Was ſeid Ihr dieſem Manne gegen: 
über? Da iſt einmal etwas Gewaltiges in dieſer Charpie zupfen— 
den humanitären Genoſſenſchaft. Ihr ſeid alle Schwachköpfe, 
Feiglinge!“ 

„Frau, Du treibſt ein ſchlimmes Spiel mit dem Böſen. Vers 
dirb Dich nicht noch mehr.“ 

„Dich verderben? Ich fahre ja mit Dir heim ... beim... 
Du baft ja zu befehlen... Was willſt Du denn noch mehr? 
Sprid fein Wort... fein Wort, oder ich fümmere mich nichts 
um den ftrömenden Regen. Ich fpringe aus dem Wagen, ich 
laufe in die Welt, ich weiß nicht wohin; nur nicht mehr gefangen 
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will ich fein, nicht mehr gebannt in Eure erbärmliche, topfaus: 
grabende, ſchönredneriſche, humanitätsgeſchminkte Welt!” 

„Frau, was ſprichſt Du? Iſt denn gut und ſchlecht ...“ 

„Pah! ſchlecht und gut, das find die Krücken, auf die Ihr Euch 
ftüßt, weil Ihr feinen Halt in Euch jelbjt habt. Stark und feſt muß 
ein Mann fein! Nur nit weih, nur nicht jentimental, nur nicht 
hinter Eure thränenfelige Humanität verftedt. Und ein Jude und 
ein Atheift wie diefer Herr Dournay figt über einen ſolchen Mann 
zu Gericht.“ 

„Ich begreife Dih nicht,” fchaltete Clodwig ein, aber ohne 
darauf zu antworten, fuhr Bella fort: „Er bat Euch zu viel Ehre 
angetban, al3 er zu Euch gehören wollte. Ihr fürdtet Euch Alle 
vor Jean Jacques Roufjeau, vor dem Öleichheitsnarren. Euer ganzes 
Dafein ift eine Trivialität! Noch einmal wird fich zeigen, ob die 
Melt im Gleichheitäbrei erfaufen, oder ob es noch Höhen geben 
ſoll. Ueber's Meer müßtet Ihr ziehen, jegt fommt vie legte Ent: 
ſcheidungsſchlacht; aber Ihr ſeid nichts al3 aufgepugter Parade-Adel. 
Die Südſtaaten ſtehen auf und wenn ſie fallen, dann gibt es keine 
Ariſtokratie mehr, dann laßt Euch Alle nur unter der Gleichheitsſcheere 
ſcheeren. Warum zieht ihr Humanitätsheilige nicht übers Meer und 
befreit Euren ſchwarzen Bruder? Ruf' doch den Kutſcher herein, 
Deinen Menſchenbruder! Laß ihn nicht im Regen draußen, er ſoll 
ſich zu uns in den Wagen ſetzen. Oder ſoll ich ihn für Dich rufen?“ 

Sie faßte die Schnur; der Kutſcher hielt an; ſie ließ Clodwig 
peinvoll harren, dann rief ſie: 

„Fahr nur zu, es iſt nichts.“ 

Sie wendete den Kopf unruhevoll hin und her, ihr Auge 
rollte wild, und knirſchend rief ſie laut: 

„Ich weiß nicht mehr, was ich thue ... Verflucht ſei ... 

Sie hielt plötzlich inne. In dieſem Augenblicke klirrte etwas 
in ihrem Munde, ſie legte die Hand an den Mund. Was iſt 
das? Sie nimmt es heraus. In ihrer knirſchenden Wuth hatte 
ſie ſich einen Vorderzahn ausgebiſſen, der ſchon lange ſehr dünn 
und behutſam zu behandeln war. Sie krampfte die Hand, in 
der ſie den Zahn hielt und preßte den Mund zuſammen. Daß 
ihr das geſchehen mußte! Schnell ſchoß es ihr durch den Sinn: 
ſie kann nun nicht mehr auf die Leute losziehen, die falſche Zähne 
haben .. . Indeſſen ... Niemand wird glauben, daß fie, Bella, 
einen falſchen Zahn hat. 
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. Im Städtchen traf man den Banquier warten. 

Bella jtieg aus, fie hielt ein Zu vor den Mund und dumpf 
tönte durch dafjelbe, wie fie den Banquier bat, ihren Mann zu 
begleiten, und wie fie einem Diener fagte, daß er bei ihr bleibe. 
Sie eilte nah der Eifenbahn. Auf dem Bahnhof war fie ver: 
legen und that das Tuch nicht vom Munde ab, fie fagte dem 
Diener, daß er Billet3 nad der Feitungsftadt nehme. Dann ſaß 
fie jtill in einer Ede des Wartefaal$ und hatte den Schleier 
poppelt über das Geficht gebreitet. Sie fuhr nad) der Feſtungsſtadt. 
Niemand foll willen, daß fie fih einen falfhen Zahn. einfegen 
läßt, Niemand fol fie je mit einer Zahnlüde geſehen haben. — 

Clodwig fuhr heimwärts, er wiſchte fi oft die Augen ab, 
al3 müßte er einen fich immer wieder ausbreitenden Schleier weg: 
wiſchen. Er war vor Allem in feinem Stolz beleidigt; er, Clodwig, 
wurde verhöhnt, und von wem? Bon feiner Frau. — Gie hat mid) 
‚nicht eine Minute geliebt, das empfand er als einen Stich in feinem 
Herzen, und diefer Stich wich nie mehr, denn was er in der 
Seele empfand, äußerte fich zugleich körperlich. Wer mißt hier 
die Wechſelwirkung aus? 

Der Regen hatte aufgehört, aber Clodwig erſchien Alles im 
Nebel, trüb. Er kam auf Wolfsgarten an, alle Zimmer erjchienen 
ihm vol Rauch, voll Nebel. Er feste fih in feinen Stuhl. 

„sh bin einfam... einfam,” fagte er vor fi hin. 

Der Banquier redete ihm mit milden Worten zu, aber Clod— 
wig jchüttelte den Kopf. Die Worte Bella’3 hatten ihn ins Herz 
getroffen, tödtlich verwundet. 

Man zog Clovwig den Rod aus, er jah lange auf den Rod 
und nidte wehmüthig lächelnv. 

Ahnte er, daß er ihn nie mehr anziehen wird?... 

AS Bella am frühen Morgen heimfehrte und an das Bett 
Clodwigs trat, jah er fie mit geifterhaften Mienen an. 

„Meduſa! Meduſa!“ ſchrie er. 

Er wußte nicht, daß er es gerufen, er fiel zurück in die Kiſſen. 

Man brachte ihn wieder zum Leben. Stunden der höchſten 
Pein waren es, bis der Doctor kam. Er ſagte, Clodwig ſei 
ſchwer krank, die Verhandlung habe ihn übermäßig angegriffen, 
die Heimfahrt durch den Regen — „und vielleicht noch etwas 
Anderes,“ ſetzte er gegen Bella hinzu, die ihn ſtarr mit unbe— 
wegten Mienen anſchaute. 
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Clodwig hatte, fobald er wieder zum Bewußtſein gefommen, 
nah Erich verlangt. Man fandte ihm einen Boten. 

Bella ſchickte nah ihrem Bruder; Niemand mußte genau, wo 
er war. 

„Ich bin allein,” jagte aud fie. 

Sie erfhraf, da fie das gejagt hatte, denn fie fühlte, daß 
fie in der That bald allein fein würde. 


Burn er mn 
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Es war ſchwer geweſen, Pranden zu finden. 

Nie ging ein Mann äußerlich feiter und innerlich gebrochener 
dahin als Branden, da er Billa Even verließ. E3 war mehr al3 
gute Form, es war eine fihere Gewöhnung, die ihn aufrecht erhielt. 

Pranden hätte e3 ſchwer getragen, aber er hätte ſich doch 
darein gefunden, wenn Manna ihn um des Kloſters willen ver 
ftoßen. Aber ihn um eines Andern willen verftoßen, ihn, Dtto 
von Pranden!... Er war tief empört. 

Gr war verfhmäht, wo er wirklich liebte. Kann Otto von 
Pranden Liebe widmen und fie wird nicht erwidert? Wenn das 
Mädchen den Schleier nahm und die Welt verwarf, fo vermwarf 
fie ihn damit, denn er war ja auch in der Welt; aber verjchmäht, 
abgewiefen um eine3 Andern willen — 

Er fühlte vorerst nur feine beleidigte Würde, feine verfchmähte 
Liebe, denn er liebte Manna; mit ihr vereint, natürlich auch mit 
ihrem Gelde, wollte er brav fein und fih nur noch an fchönen 
Pferden freuen. 

Alfo das ift ver Tugend Lohn? So lohnen die Himmlifchen 
die quten Vorſätze? 

Prancken fürdtete fih vor feinen rebelliſchen Gedanken und 
bereute fie fofort. 

Hin und ber, bald vdemüthig, bald empört ſchwankten feine 
Gedanken. 

Zum erſten Mal in ſeinem Leben erſchien er ſich als verkannte, 
mißhandelte Tugend, vor Allem aber als der beleidigte, edle 
Anſtand, als die mit Undank belohnte Treue. Was hatte er 


— : 17 — 


nicht Alles diefem Kaufe geopfert! Und nun? Bor feinen Ge 
danken war es wie ein ſchwarzer gedrängter Leihenzug; was am 
Wege fteht, darf ſich nicht durdbrängen, muß warten, bis Alles 
vorüber ift. 

Er ritt dahin wie ausgeſtoßen aus der Welt. Mobin foll er 
fih wenden? 

Soll Otto von Prancken einem Menfhen Hagen, vor einem 
Andern hülflos erſcheinen? 

Er lachte laut auf, da er fih erinnerte, daß er, in Voraus— 
fiht ver Millionen, die ihm werden mußten, bedeutende Schulden 
gemadt. Was nun? 

Unwillkürlich wendete er fih noch einmal und ſah nad Villa 
Eden zurück. 

Es bedurfte nur einer Zeile, nur einer furzen Zufammentunft, 
ja, wenn er zurüdritt, wenn er dies Eine Sonnenlamp darlegte, 
er reitet dann mit Hunderttaufenden den Weg dahin. Aber nein, 
das darf er nidt. 

Gr ritt des Weges weiter, er fam am Landhauſe des Herrn 
von Endlich vorüber. Ta droben wohnte die junge Wittwe — 
follte er binaufgehen? Er wußte, fein Liebesantrag wird nit 
verfhmäht. Nein, jet nch nidt. Und de hielt er an und 
ftieg ab. Er fragte nah der gnädigen Frau; es hieß, fie jei 
mit ihrem Bruder nad Italien gereift. 

Gr mollte zu Bella und Clodwig — nein, auh tas nid. 
Cr hatte fie nicht zu Rathe gezogen, ta er im Miderfpruch mit 
der ganzen Welt fi Sonnenfamp angeſchloſſen; fellte er jest ſich 
von Clodwig bemitleiden und mit Weisheit abjpeifen lafien? 

Gr drehte das Pferd und ritt firomauf, er fam wieder an 
Billa Even vorüber; fein Pferd wollte in das Thor einbiegen, 
er jpornte und peitihte es, daß es vworüberging. 

Er ritt nah dem Pfarrhaufe und lieh Fräulein Perini rufen. 

Zuerſt fragte er, ob fie noch ferner im Haufe bleiben wolle. 

Fräulein Perini fah ihn groß an und erklärte, daß fie fich 
boffentlih nicht in ihm geirrt habe, er werde doch nicht ben 
Dournay's Alles überlaſſen; ihr Nater fei um meit ©eringeres 
im Duell gefallen. 

Der Pfarrer fiel ein: 

„Edler junger Freund! Nein, nicht das. Was fell dies Kleine 
Duell in einem Waldwinkel, und daß Sie einen Menſchen nad 
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den Gejegen de3 Zweikampfes tödten? Ihr Söhne de3 Adels 
müßt unter dem Banner de3 Papftes das große Duell mit der 
Revolution wagen. Auch um Euretwillen. Dort wird der große 
Kampf zwiſchen ewigem Geſetz und tagesflüchtiger Selbitvergötterung 
ausgefämpft und der Sieg ift Euer wie unfer.“ 

PBranden lächelte in ſich hinein, aber er ſprach nicht aus, wie 
jeltijam e3 ihm vorfam, da der Pfarrer nun erflärte: bevor man 
gewußt, woher das Geld ftammt, hätte man von demſelben für 
heilige Zwecke annehmen können, jest aber nicht mehr. 

Pranden ſah dem Pfarrer lächelnd ins Antlitz. Wußte ver 
Pfarrer die Herkunft des Geldes nicht früher auh? Er hatte auf 
den Lippen, ihm zu jagen: Es ift fehr freundlih und Hug, nun 
man nichts mehr befommen kann, zu thun, als ob man es ab: 
gelehnt hätte, 

Aber warum joll er fich die einzige Partei verbittern, die noch 
feft an ihm hielt? Er wollte nicht minder Hug fein, und jagte, 
er habe fih von Sonnenfamp getrennt, weil dieſer fich geweigert, 
feiner Forderung gemäß den Haupttheil des Vermögens einer 
frommen Stiftung zu widmen. Er fonnte das mit Fug und Recht 
fagen, denn er hatte e3 gewollt. Das war es, mas er feithalten 
wollte; die Ablehnung Manna’3 verſchwand dadurch und fein un: 
nachgiebiges Felthalten an Sonnentamp erhielt eine gewifie Weihe. 

Der Pfarrer erinnerte Pranden, daß heute die Verſammlung 
fei; er werde dort erwartet. 

Prancken verabſchiedete ſich. 

Fräulein Perini kehrte ſtolz lächelnd in die Billa zurück. Selt—⸗ 
ſame Menſchen, dieſe Deutſchen! Sie ihrerſeits wollte ſich nicht 
mit leerer Hand verdrängen laſſen. 

Prancken ritt dahin. Er kam an der Villa vorüber, die dem 
Cabinetsrath gehört hatte. Ah, die waren klug, ſprach es in 
ihm, die haben ſich den Beute-Antheil geſichert vor der Entſchei— 
dung. Warum warſt Du ſo einfältig, zart und vertrauend? 

Auf dem Bahnhofe ſtellte er ſein Pferd ab und fuhr nach 
der Biſchofsſtadt; er wird ja erwartet. Aber wie ſoll er unter 
die Genoſſen treten? Er kam glücklicherweiſe, als die Verſamm— 
lung bereits zu Ende war. Im Palais des Kirchenfürſten wurde 
er ehrenvoll bewillkommt, und im raſchen Entſchluſſe traf er bier 
eine Entjcheidung. 

Hier aud traf ihn die Botichaft won Bella. 
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Er kam nah Wolfsgarten. Der Erſte, der ihm begegnete, 
war der Banquier. PBranden ſah den Mann hochmüthig an, 
hatte aber gute Form genug, ein freundliches Wort an ihn zu 
menden. 

Er kam zu Bella, vie ihm kurz von der Krankheit Clodwigs 
berichtete. 

Pranden verhielt fih ſchweigſam. E3 war jet nicht Zeit, 
das, was vorgefallen war, und feinen Entſchluß fund zu geben. 
Auch als Bella ihn fragte, warum er fo verftört ausfehe, mochte 
er nicht antworten. 

„Barum warft Du nicht bei der Verfammlung? Kommft Du 
von Billa Even? Wie fieht es dort aus?“ fragte Bella. 

„Ich weiß nichts,” entgegnete Prancken endlich. — 

Ja, wie ſah es aus auf Villa Eden? 
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nicht mehr geſprochen, wie er ihnen vor der Verhandlung hatte 
ſagen laſſen. 

Anfangs ſaß er mit einem gewiſſen Selbſtgefühl, ja mit 
einem Siegesmuthe in ſeiner Stube, als wäre er ein Held, der 
nach einer glorreichen Schlacht die Waffen abgelegt und in ſeinem 
Zelte ausruht. | 

Sept überfam ihn eine andere Empfindung. Wie ein Aniftern, 
ein leifes, kaum hörbares Nagen, wie das Büngeln einer Flamme 
im Gebälfe, die immer meiter frißt und im Stoffe, den fie findet, 
fih vergrößert, fol ein leifes Kniftern und Züngeln glaubte er 
in feiner Einfamfeit zu hören. Er hatte fi getäufcht und doc 
wußte er, e3 brennt ein Funke geräufchlos fort, er faßt ben 
Boden des Zimmers, er ledt hinan zu den Wänden, die Stühle 
brennen, die Echränfe, die Bilder, fragenhaft verzerren ſich die 
gemalten Gejichter auf der Leinwand und werden zur Flamme, 
und die Flamme ftrebt weiter, dringt in alle Gemächer, faßt endlich 
das Dah und das ganze Haus und fhlägt zum Himmel auf. 

Da Hopft e8 an. Gewiß kommt Bella und erflärt, warum 
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fie geflohen war, al3 er in das Eämereienzimmer-fam. Er öffnete 
raſch, aber nit Bella, fondern Weidmann trat ein. 

„Haben Sie mic) nod) etwas im Geheimen zu fragen?“ herrſchte 
ihn Sonnenfamp an. 

„Ich habe nur eine Bitte an Sie.“ 

„Eine Bitte? Sie?“ 

„Ja. Laſſen Sie mir Ihren Sohn ...“ 

„Meinen Sohn?“ 

„Wollen Sie mich gefälligſt meinen Satz endigen laſſen. — 
Geben Sie mir Ihren Sohn in mein Haus auf Tage, Wochen, 
Monate, ſo lange es Ihnen beliebt; nur laſſen Sie den Jüng— 
ling für einige Zeit in eine andere Sphäre verſetzen, worin er 
wieder gedeihen kann. Er bedarf jetzt einer energiſchen und be: 
freienden Thätigkeit. Er hat Luſt und Trieb, auf Andere zu ſchauen 
und nicht auf ſich. Das wird ihm helfen und ich möchte ihm 
darin weiter helfen. Da Ihr Sohn nicht Soldat werden ſoll, iſt 
e3 ihm vielleiht gut, die Landwirthſchaft fennen zu lernen.” 
* mot das ein Plan, den Eie mit Herrn Dournay verabredet 

aben?“ 

„Ja, es iſt ſein Wunſch und ich finde ihn angemeſſen.“ 

„So?“ ſagte Sonnenkamp. „Wußte auch vielleicht ſchon Ro: 
land ſelbſt von dieſem Wunſche und von ſeiner Angemeſſenheit, 
als er heute mit der Profeſſorin abreiſte?“ 

„Nein. Wenn Sie ablehnen, weiß Niemand davon, als Sie, 
Herr Dournay und ich.“ 

„Habe ich denn geſagt, daß ich ablehne? Sie werden noch 
einen Beweis bekommen, wie ſehr ich Ihnen vertraue; ich habe 
Sie zu einem Vollſtrecker meines Teſtaments gemacht.“ 

„Sch bin viel älter als Sie.“ 

Sonnenfamp antwortete nit auf diefen Einwand und Weid— 
mann fuhr fort: 

„Was beſchließen Sie auf meine Bitte wegen Ihres Sohnes?” 

„Wenn er bei Ihnen bleiben will, jo hat er meine Ein: 
mwilligung. ” 

Der Magen, der Roland, die Brofeflorin und Manna 
zurüdbrachte, fuhr bald in den Hof ein. Weidmann begrüßte 
die Profeſſorin berzlih; er hatte fie wor Zeiten gefannt, bie 
A fo blühende Echönheit ſah er jetzt zum erjten Mal als 

atrone, 
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Als man noh im grünen Kaufe beiſammen ſaß, fam ein 
reitender Bote von Clodwig, der Erich zu ihm rief. 

Weidmann erneuerte nun den Vorſchlag, daß Roland nad 
Mattenheim überfieple; es wurde Roland von allen Seiten zuge 
proben und er erllärte, daß es gar feines Zufpruches bevürfe. 
Er milligte ein und fo fuhr er mit Weidmann, Fürft Nalerian 
und Knopf davon. — 

Gin Wirbelwind ftürmte durh den Park; er riß die lebten 
Blätter ab, hob die abgefallenen vom Boden, trieb fie durd ein: 
ander, und umftürmte das Haug, und ein Wirbelwind ſchien alle die 
Einwohner von Billa Even auseinander zu reißen. Noland war 
fort, Pranden zeigte fih nit mehr, Manna wohnte bei ver 
Profefjorin im grünen Haufe, Erid war davon geritten. Gonnen: 
famp und Frau Gere3 waren allein in der Billa. Ta kam Fräu— 
lein Berini und meldete Sonnenfamp, daß feine Frau ihn augen: 
blidlih zu ſprechen wünſche; es jei ein Zuftand eingetreten, den 
fie nicht mehr zu bewältigen verjtehe. 

Sonnenfamp eilte nah dem Zimmer der Frau Ceres; fie war 
niht da. Die Kammerfrau fagte, fie fei, ſobald Fräulein Perini 
weggegangen war, burh das Haus in den Park geeil. Man 
fuhte, man rief fie, man fand fie endlich am Ufer fitend, im 
Metter-Sturm, mit ihrem Diadem auf dem Haupte, dide Perlen: 
reihen auf dem nadten Halje, am Arme große Epangen und 
ein Gürtel von grünen Steinen um den Leib; das gligerte und 
fchimmerte. Sie ſah Sonnenfamp mit einem fremden Lächeln an, 
dann jagte fie: 

„Du haſt mich ſchön gefämüdt, reich beſchenkt.“ 

Sie ihien größer zu werden, fie ftand auf und warf bie 
ſchwarzen Locken zurüd. 

„Sieh, hier iſt der Dolch, ich wollte mich mit ihm tödten, 
aber ich ſchleudre ihn von mir.“ 

Der Griff von Edelſteinen und Perlen blinkte durch die Luft, 
ſtürzte in den Strom und verſank. 

„Was thuſt Du? Was iſt das?“ 

„Du kehrſt mit mir zurück,“ rief ſie, „oder ich ſtürze mich 
hier in den Strom und nehme ein Stück Deines Reichthums mit, 
dieſen Schmuck.“ 

„Du biſt ein betrogenes Kind,“ höhnte Sonnenkamp. „Du 
glaubſt, daß das der echte Schmud jei? Ich habe Dir, dem 
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einfältigen Kinde, immer nur den nacdgeahmten gegeben; ven 
echten, ganz genau mit demſelben Kaften, in verfelben Faſſung, 
babe ich bei mir im diebesfichern Schrank.“ 

„So? Du bift klug,“ ermwiderte Frau Ceres. 

„Und Du, mein wildes Kind, bift nicht wahnfinnig.“ 

„Rein, ich bin's nicht, wenn es nicht kommt. Ich bleibe bei 
Dir, ich verlaffe Dich feine Minute mehr. O, ih kenne Dih — 
o, ih kenne Dich, Du millft mich verlaffen.” 

Sonnenkamp ſchauderte. 

Was iſt das? Wie kommt das einfältige Weſen dazu, ihm 
einen noch ſchlummernden Gedanken wach zu rufen und aus der 
Seele zu nehmen? Er ſprach die begütigendſten Worte zu Frau 
Ceres, er brachte ſie in das Haus zurück und küßte ſie, ſie wurde 
ruhiger. Feſt ſtand es in ihm, er macht ſich frei. Es gab nur 
noch Eines zu gewinnen, dann fort in die weite Welt. Vorerſt 
wollte er nach der Reſidenz und Profeſſor Crutius niederſchießen. 
Er kämpfte und rang mit dem Gedanken, und endlich mußte er 
ihn doch aufgeben. Aber das Andere, da3 muß. Und mie eine 
Beitätigung deſſen, was er in der Geele barg, kam jegt ein Bote 
von Erich mit der Meldung, daß er länger auf Molfsgarten 
bleiben müfle, denn Graf Clodwig fei dem Sterben nahe. 


v 
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Brrischntes Capitel. 


Erich ritt nach Wolfsgarten. 

Was iſt aus ihm, was iſt aus den Anderen geworden, ſeit 
er von Wolfsgarten aus nach Villa Eden ritt? Alles zog ihm durch 
die Seele und in ſtiller Befriedigung athmete er tief auf, indem 
er dachte, was aus ihm geworden wäre, wenn er nicht mit aller 
Macht das Verhältniß zu Bella zum Rechten gelenkt hätte. Wie 
wäre es, wenn er jetzt dahin ritte mit einer die Seele zerreißenden 
Empfindung? Am Bette des Sterbenden müßte er als der niedrigſte 
Heuchler ſtehen! Wie muß es zweien Menſchen zu Muthe ſein, die 
mit der Todesnachricht eines Andern ſich ihr Glück gründen, und 
die keine Verbrecher, ſondern ſehr gebildete, ſehr verſtändige 
Menſchen ſind? ... 
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Gr ſchaute fih um wie ein Erretteter., 

Gr ritt durch den Bergwald. Stille war e3 bier ringsum. 
Die Hagebuche, die fich zuerft belaubt, ließ jetzt auch zuerft die 
gelben Blätter fallen; es riefelte und Tnifterte in diefem Blätter: 
Kr leife im Walde, und nur der Habicht Freifchte oben in ver 

öhe. 

Erich kam vor das Herrenhaus und trat in den Hof. Er ging 
zu Bella, die blaß und ſchwer leidend ausſah. 

Erich war erſchreckt, Prancken hier zu treffen. Die beiden 
Männer bedurften der äußerſten Haltung, um jetzt hier einander 
gegenüber zu ſtehen. 

„Er ſchläft jetzt,“ ſagte Bella; „er ſpricht beſtändig von Ihnen. 
Seien Sie gefaßt, Sie werden ihn kaum kennen; geben Sie ihm 
in Allem nach, er iſt ſehr gereizt.“ 

Die Stimme Bella's war heiſer; ſie verhüllte die Augen mit 
einem weißen Tuch, dann fragte ſie: 

„Sie waren beim Tode Ihres Vaters?“ 

Erich bejahte. 

Bella ging, um Clodwig die Ankunft Erichs zu melden. 
Prancken und Erich waren allein. Lange ſprachen ſie kein Wort, 
endlich begann Erich: 

„Es thut mir weh, daß ich den Schein eines Unrechts gegen 
Sie auf mich laden mußte. Ich mußte es, weil ich das höhere 
Recht der Liebe Manna's ...“ 

„Genug!“ unterbrach Prancken. „Ich hatte nie geglaubt, noch 
ein Wort mit Herrn Dournay zu ſprechen; aber wir ſind jetzt 
an ein Krankenbett geſtellt, und um des Kranken willen ...“ 

Bella kam zurück und ſagte: 

„Er ſchläft noch. Ach, Herr Dournay, Clodwig liebt Sie weit 
mehr, als irgend einen andern Menſchen auf der Welt.“ 

Sie reihte Erih ihre Hand, die eisfalt war. Lange waren 
' die Drei ftumm, endlich fragte Erich: 
| „Iſt es denn entſchieden?“ 

„Der Doctor ſagt, ſein Leben ſei nur noch nach Stunden zu 
zählen. Hören Sie nichts? Der Doctor hat verſprochen, zu kom— 
men ... fofort wiederzulommen. Ach, wenn ich nur Clodwig 
dazu bringen könnte, daß er noch einen anderen Arzt zu Rathe 
zieht. Bitte, bewegen Sie ihn dazu. ch habe Fein Vertrauen zu 
Doctor Richard.” 
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Erich antwortete nichts, 

„Ab, mein Gott," tagte Bella, „mie verlaflen find wir bod 
in der Noth. Nicht wahr, Sie bleiben bei uns? Sie verlafien 
uns nicht?” 

Erich verſprach's. | 

Es war ein feltfamer Ton, eine Crinnerung aus höflicher 
Vergangenheit, als Bella fih nun entihultigte, daß fie noch nidt 
nad der Mutter Erichs, nah Frau Gere und Manna gefrast 
babe, und mit einem eigenthümlichen Herausftoßen der Worte 
fragte fie: 

„Wie lebt denn Herr Sonnenkamp?“ 

Ein Diener fam und meldete, der Herr Graf fei erwacht und 
babe ſofort nah Herrn Hauptmann Dournay gefragt. 

„Gehen Sie zu ihm,“ fagte Bella und legte die Hand auf 
die Schulter Erichs. „Bitte, ſprechen Sie es als Ihre und nidt 
als meine Anſicht aus, daß man noch einen anderen Arzt zuziehe.“ 

Erich ging, und Bella ſagte ſchnell hinter ihm drein zu 
Prancken: 

„Otto, ſchaff mir mit guter Manier den Juden fort. Was 
will er da?“ 

Prancken ging zu dem Banquier. 

Bella war allein, ſie war von einer drehe, die fie nit 
bemeiftern fonnte; fie jebte in Gedanken die Todesanzeige auf, 
ja fie fchrieb ſchon die Worte: 

Verwandten und Freunden die jehmerzlihe Nachricht, daß mein 
Heliebter Mann Clovwig, Graf von Wolfsgarten auf Wolfsgarten, 
vormals **jcher Gefanpter in Rom, Ritter hoher Orden, fünf: 
undſechzig Jahre alt, nad kurzem Krankenlager geftorben ift. Sc 
bitte um ftille Theilnahme. 

Bella Gräfin von Wolfsgarten, geb. von Branden. 

Ein Dämon jagte ihr immer diefe Todesanzeige vor, fie ſah 
fie ſchwarz gerändert vor fih, mährend Clodwig noch lebte. 
Warum ijt das? Was zwingt fie, das jept ſchon in Worte zu 
faflen und vor fich zu fehen? Sie konnte nicht davon los fommen. 
Sie nahm da3 Blatt, zerriß es in Stücke und ftreute die Stüde 
zum Fenſter hinaus in den Regenjturm. 
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Erich war unterdeß in das Krankenzimmer getreten. 

„Biſt Du endlich da?“ rief Clodwig; feine Stimme war matt 
und die Kinderhand, die der Kranke dem Eintretenden entgegen: 
jtredte, ſchien noch feiner. 

„Setze Dich,“ fagte er, „ſei nicht fo erjchüttert, Du bift jung 
und ſtark, haft ruhiges Bemwußtfein. Laß mir nur Deine Hand. 
63 ift ein Glück, daß ich mit voller Befinnung fterbe; ich habe 
oft gewünfht, an einem plötzlichen Schlag zu fterben. Es ift 
bejier fo. Erzähle, wie geht es Deiner Mutter? 

Erih konnte faum ein Wort bervorbringen, und Clodwig 
fuhr fort: 

„Run fage, wie geht es Roland? Wollte er nicht mit Dir 
fommen? ch ſehe ihn, den ſchönen Süngling, immer vor mir 
... Du halt es gut gemacht, Erich.“ 

Bevor dieſer antworten konnte, legte ſich der Kranke wieder 
in die Kiſſen zurück. Er ſchien eingeſchlummert. Man hörte nichts 
als das Ticken der Uhr. Ein Wagen fuhr in den Hof, die Räder 
knirſchten in den Sand einſchneidend. 

Clodwig erwachte. 

„Das iſt der Doctor,“ ſagte er laut. 

Er bat die Krankenwärterin, eine barmherzige Schweſter, dem 
Arzte zu ſagen, er möge ihn noch eine Weile mit Erich allein laſſen. 
Sich raſch aufrichtend, jagte Clodwig: 

„Schließe die Thür, ich habe mit Dir allein zu ſprechen.“ 

Erich ſaß vor dem Bette und Clodwig begann: 

„Du fragſt um mein Urtheil über Sonnenkamp? Ich habe 
ihn freigeſprochen. Sein Weg wirr, ſein Ziel grauſam. Wer 
richtet? Die Heuchelei iſt groß in der Welt. Ein Wirrwarr von 
Fratzen, Masken. Er hatte den Muth, die Frechheit, ſich ſelbſt, 
auch die Heuchelei zu bekennen. Wenn ich mein Leben überſchaue, 
was iſt es? Ich habe eine Uniform ausgefüllt. Was find wir?... 
Dede, mit der Landesfarbe angeftrihene Schilderhäuſer. Wenn 
eine Ablöfung fommt, thun wir geheimnißvoll, flüſtern ... eitel 
Poſſenſpiel. Heuchelei ift das Leben der meiſten Menſchen, auch das 
meine, jo lang, fo ehrenvoll. Wir haben feinen Muth, bekennen 
nit, was wir find; wir fchleppen ung mit Formen und Nach— 
gtebigfeiten, mit Höflichleiten und Fügjamleiten, und wo ift unfer 
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wahres Innere? Nie jagen wir einander, was wir find, wozu 
wir uns befennen! Ich habe fein Verbrechen, Vergehen, das ich 
jegt zu gejtehen hätte, ich war mein Zebenlang wie Tauſende, 
wie Millionen neben mir, Ich habe nur nit gethan, was ic 
thun mußte, bin nicht von Stunde zu Stunde hingetreten wor 
die Mächtigen und habe gejagt: fo bin ich und jo müßt ihr jein. 
Ich habe mich eingelullt mit falſcher Philoſophie, habe mir ein: 
geredet, es wird Alles von ſelbſt, wir jtehen im Gejeg der Ent: 
widlung, wir haben nicht3 dazu zu thun. Ja wohl! E3 entwidelt 
fih Alles von jelbjt... der Tod fommt von ſelbſt und nimmt 
das Leben, das fein Leben war, Teine Offenheit, fein eigen Selbit. 
Ich kannte große Schaufpieler. Einem Schauspieler wird der Tod 
immer am jchwerften, nicht nur weil er den Tod jo oft gejpielt; 
er weiß, was von ihm bleibt, Maste, Schminke, welke Kränze. 
Mir Diplomaten fterben den Tod des Schauſpielers. Ich habe 
ein unnüßes Leben geführt.” 

„Sie find zu hart gegen fih,“ konnte endlich Erich entgegnen. 
„Es iſt viel, das Schöne und Gute in ſich ausgebilvet und dar: 
gejtellt zu haben. Nur wenige Menjhen find zu Anderem, zu 
dem, was al3 äußere That fih darſtellt, berufen.“ 

Clodwig legte jchnell feine Hand auf die Erichs, er ſah ihn 
mit innigem Blide an und ſagte lächelnd: 

„Ganz fo ſprach aud einmal Dein Vater und e8 mag ein 
Troſt fein. Ich hatte fein Vaterland, das mir mehr als viple- 
matijhe Narrenspofjen zu thun geben konnte, Mein Leben war 
eine thatloje Geſchäftigkeit. Ich habe den größten Theil defjelben 
in der Livree zugebradht für eine Sache, die ich nicht adhtete, kaum 
ſchätzte. Da ift diefer Sklavenhändler. Wie verächtlich betrachtet 
ihn die vornehme Welt — und es hat Unterhändler in diejen Kreiſen 
gegeben, die höchft geehrt und ſchlimmer als Stlavenhändler waren, 
und Andere figen nur deshalb nicht im Zuchthaufe, weil fie nict 
nöthig -hatten zu ftehlen und weil ihnen ihre Unfittlichfeit mit 
Geld ‚abgefauft wurde, Bitte, gib mir zu trinken, der Gaumen 
vertrodnet mir,” 

Erich gab Clodwig zu trinten, fie waren aber Beide jo un: 
geihidt, daß fie das Getränk faſt ganz verjchütteten. 

Lähelnd fagte Clopwig, daß es in der Welt jo fei, das 
Wenigite werde wirklich getrunten, das Meijte werde verjchüttet 
und vergeudet, 
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Clodwig bat nun, daß man den Arzt eintreten lafle. 

Erich ging in den Garten. 

Draußen raste der Novemberjturm und peitjchte den Regen. 
Erich hüllte fih in feinen Mantel, ging durch Park und Wald 
venjelben Weg, den er am Morgen gegangen, al3 er am Abend 
vorher dem neu gewonnenen Freunde Clodwig jein eigenes Leben 
dargelegt. Jetzt jchritt er nicht im Frohgefühl, nicht al3 ob eine 
fremde Macht ihn trüge; er mußte mit dem Sturm kämpfen und 
über ihm braujten die Kronen der Bäume Wie damals jtand 
er an der offenen Halle, aber in der weiten Landſchaft ſah man 
nichts als Regenmwolfen, die dahinjagten. Am Gemäuer der Halle 
ftand noch eine ſchöne blaue Glodenblume; Eric brady fie ab. 
Er ging zurüd und jet erjt fiel ihm ein, daß er dem Kranken 
die Blume bringen wolle, Er trat in das Kranfenzimmer und 
Clodwig rief: 

„Ab, die blaue Blume! Du bricht fie, Du bringjt fie mir, 
Wir haben viel davon geträumt in meiner Jugendzeit. Jugend: 
zeit! Jugendzeit!” wiederholte der Kranke oft. 

Clodwig beugte fih weit vor aus dem Bett, roh an ven 
Kleidern Erichs und jagte: 

„Darum fallen mir jegt die Bilder aus der Bibel ein? Der 
Erzvater Iſaak jagt zu jeinem Sohne, der zu ihm in die Kranken: 
ſtube fam: Mein Sohn, Dein Athem ijt wie der Athem des Feldes. 
Sa, Erich, Du bringjt die freie Felvluft in meine Krankenſtube. 
Wenn ich nicht mehr bin, vente, Du haft mir Gutes gethan.“ 

Erich meinte, 

„Weine rur, das iſt gut, es ſchadet Dir nichts, daß ih Dir 
das Herz ſchwer made; Du wirft froh, frei thätig auf der Erde 
fein, deren Schollen bald auf mir ruhen. Nur bitte ich, bleib 
Du bei mir, wenn ich fterbe. Bleib bei mir, Erich. Ach will nicht 
an Kleines, an Einzelnes denken, will nicht in Haß und Zorn aus 
der Welt fcheiden; nein, nicht in Haß, in Zorn, auf Niemand. 
Hilf mir ins Weite, ins Große, da lebe ih, da jterbe ich.“ 

Er legte fich in die Kiffen zurüd. Erich beugte ſich über ihn, 
der Athem des Kranken ging ruhig und auf feinem Geſichte war 
der Ausorud eines milden Lächelns. Welche Gedanken mochten 
jegt dieje Seele bewegen? | 
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Fünfzehntes Kapitel, 


Codwig ſchlief mehrere Stunden, Erich faß bei vem Banquier 
und erquidte fih an dem theilnahmvollen felbftloien Wefen des— 
felben; dem Banquier fehlten mande bräudliche Lebensformen, 
aber er bewährte eine tactoolle Haltung, und mitten in aller 
Herzensbewegung dachte Erih: nur die Gelbftlofigfeit hat ben 
wahren Zact, Tactloſigkeit ift Egoismus, denn diejer denkt nur 
an fich oder handelt nur für fic. 

Erich lernte ven Banquier jet erft kennen. In Karlsbad hatte 
der Mann fein vielbewegtes Denken mit gewaltfamer Befliffenbeit 
auszulegen geſucht, jebt gab fich fein mildes und verſtändnißvolles 
Naturell wie von jelbit. 

Bella behandelte ihn mit offenbarer Zurüdjegung, er ließ ſich 
das ftill gefallen, er fagte nichts, aber er zeigte, daß er ihr nicht 
grolle. Sie handelte ihrer Natur gemäß und fie war ja aud 
nicht feine Freundin, Clodwig war fein Freund, und für ihn fid 
etwas gefallen zu laſſen, erſchien al3 Pflicht. Er ſaß im Bibliothek 
zimmer, er war bereit, jo oft man ihn rief, und bielt fich zurüd, 
fo oft er ftörend zu fein glaubte, 

Gegen Mitternacht wurde Erich abgerufen, Clodwig ſei erwacht 
und verlange nach ihm. 

Auh Bella kam, 

Gie freute fih, daß Clodwig fo lebhaft dreinſchaute, und nod 
jest bewahrte Clodwig eine formvolle Höflichkeit gegen feine Frau; 
fie wollte ihm Medicin reihen und er fagte: 

„Sa wohl, gib fie mir, aber ſprich nicht dabei gegen Doctor 
Richard. Bitte, thu es nicht.” 

Bella ſaß eine Weile ftill am Bette. Clodwig bat, daß fie 
fih zur Ruhe begebe; fie willfahrte ihm. Und als er mit Eric 
wieder allein war, ſagte er: 

„Ah, ich habe jo gut geichlafen, und wunderlich! ch träume 
jest immer von einer Coufine Lottchen, die foll ich heiraten, fie 
gefällt mir auch und ich ihr, aber fie hat fo gar nichts gelernt 
und will nicht3 lernen und hat ein Lachen, fo ſpitz, und da fagt 
fie: fomm, Clodwig, Du biſt jo traurig, komm, beirate mid, 
wir wollen Iujtig fein. Und da fag ih: Kind, ich bin ja ſchon 
jo alt; fieh, ich hab’ ja feine Zähne mehr, und was wird Bella 
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dazu fagen? Ach was, fagt fie, Albernbeiten. Komm, wir wollen 
tanzen. Und mir tanzen hinunter zur Capelle und da fteht der 
Pfarrer und er winkt uns und wir tanzen fort, an dem Pfarrer 
vorbei, und ſie iſt ein prächtiges Kind und hat gar ſchöne Augen 
und hat mich ſo gern, und ſo tanzen wir und tanzen und ich 
kann es ganz gut.“ 

„Lebt Ihre Couſine Lottchen noch?“ 

„O nein, ſie iſt ſchon lange todt, vorige Woche war ein Enlel 
von ihr bei mir. Aber iſt es nicht feliſam, daß meine erſte Jugend⸗ 
liebe — ich war damals kaum zehn Jahr alt — in mir erwacht? 
Damals hatte fie einen Apfel in der Hand und da biß fie ber: 
unter und ſagte: Beiß auch. Ich will den Apfel nehmen, aber 
ſie gibt ihn mir nicht und ſagt: beiße nicht zu tief. Und ſieh, 
als ich erwachte, war mir's im Munde, als ob ich wirklich einen 
feinen Apfel gegefien hätte. Sa, und jept fällt mir's eigentlich 
erft ein. Wir find einmal mit einander gemalt worden, ber 
Maler behauptete,: e8 würde uns fpäter fehr freuen; er that es 
heimlih, man bat ihm natürlich das Bild abgefauft; ich glaube, 
e3 ift erhalten, ich weiß nur nicht wor Findeſt Du es nicht auch 
ſchön, daß fie Lottchen heißt? Es ift ein halbwüchfiges Kind in 
blaßrothbem Cattunkleid mit weißer Schürze, und jo ging fie auch 
immer, und hatte einen breiten Floventiner Hut, deſſen Rand bis 
über die Schultern hinausreichte.“ 

So erzählte Clodwig und mit einem unterbrüdten Seufzer 
jagte er: 

„Bella hat nie won meiner Jugend willen mollen.” 

Schnell aber, als. ob er nit won ihr ſprechen wolle, ſagte er 
zitternd, beide Hände. bewegend: 

„Mein Vater war Minifter, ih bin im Minifterpalai3 geboren, 
Sohn einer fpäten Che, einziger Sohn. Mein Bater wurde 
Bundestagsgejandter. Die Gefellihaft der Bundestagsgejandten 
— mer weiß, ob fie nicht dahin geht und Niemand hat fie recht 
geſchildert — Ich hätte es gekonnt; ſchon als ih Student war, 
ging es mir auf, das ift eine Gefelljchaft, die nur dazu da tft, um 
alles Gute zu verhindern. Der Bundestag ift das böſe Gewiſſen 
der Fürften. Sieh, das dachte ich ſchon früh und das mußte ich 
Ihon früh und ftedtte doch mitten drin und je meiter ich kam, je 
mehr jah ich es. Alles Gute, was gejchieht, hat fi neben dem 
Bundestage aufgebaut, und darin bat die Kirche etwas vom 
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Bundestag; das Gute geſchieht aud außerhalb ihr, neben ihr; 
niht einmal die Todesitrafe, nicht die Folter, die Kettenftrafe, 
niht3 bat fie abgeſchafft. Seht kommen die zwei großen Be: 
freiungen, die Befreiung der Sklaven und der Leibeigenen, und 
wer vollzieht fie? Allein die freie Humanität, Sieh, diefer Herr 
Sonnentamp lebt in einer ganz andern Welt al3 ic) und doc war 
mein Leben... Ach, warte einen Augenblid, warte, ich kann jegt 
nicht weiter fprechen.” 

Nah einer Weile begann Clodwig wieder: 

„Kindererinnerung! Höre! .. Ich fehe, wie ein Kleines Kind, 
ganz Hein, nur mit einem Hemdchen bekleidet, auf einem Polſter 
auf dem Tiſche figt und meine Mutter hält mi und fie erzählt 
... Ih meine, ih fpüre noch den warmen Athem ihrer Worte, 
fie hat ihr Haupt an meine Bruft gelegt und da jagt fie: Es 
war einmal ein Kind und das ging in den Wald, um Blumen 
zu fuhen, und fand jchöne rothe Blumen und fammelte fie, und 
dann fand es jchöne blaue Blumen und da warf es die rothen 
weg und fammelte die blauen, und da fand es ſchöne gelbe und 
warf die blauen Blumen weg und fammelte die gelben, und es 
fand ſchöne weiße und da warf es die gelben weg und jammelte 
die weißen; es fam vor den Wald und da war ein Bach und es 
warf die fchönen weißen Blumen in den Bach und da hatte es 
gar nichts mehr in der Hand... Iſt unfer Leben nur ein Spiel 
mit Blumen?“ 

Er ſchien einzufhlummern; nah einer Weile richtete er fi 
wieder auf und fagte: 

„Geh hinauf in das Zimmer, wo Du zuerſt bei mir gewohnt; 
nimm Robert mit, bring mir die Büfte der Victoria ber.” 

Erich ging mit dem Diener nah dem Urkerzimmer, er lief 
die Büfte der Victoria aufnehmen, die der Meduſa, die ihr gegen: 
über geftanden, lag in Stüden auf dem Boden. 

Er fragte Robert, wer fie zerbrodhen. Robert wußte nichts 
davon. 

Als Erich die Büfte vor das Bett des Kranken in entiprechende 
Beleuchtung geftellt hatte, ſagte Clodwig: 

„Sa, jo ſah vie Verftorbene aus ... aud fie in beſſeren 
Stunden... Deine Mutter hat fie gekannt.“ 

Weiter ſagte er nichts. 

Nachdem er lange ftumm auf die Büſte gefchaut, jagte er 
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Clodwig ftredte ihm die Hand entgegen und jagte: 

„Es gehört auch Ahnen.” Nachdem er mehrmals vor fi 
bingenidt, fuhr er fort: „Sch fehe in die Welt hinaus. Der 
Imperialismus will fich feftfegen in Amerika ... Und in ver alten 
Welt... Um Rom fammeln fi die Einen, aber um ein Anderes, 
e3 ijt fein Mann, nur ein Gedanke, die Freiheit, va fammeln fi 
die Anderen. Zwei große Fahnen find aufgepflanzt und um dieſe 
Fahnen fammeln fi zwei Heere, unabjehbar. Auf der einen 
Sahne fteht: Wir können nit! Auf der andern: Wir wollen! 
Ein neuer Glaube, eine neue Erkenntniß wird kommen und die 
Melt wieder auffriihen. Die neue Religion wird die Menſchen 
nicht loben, ihnen nicht jhmeicheln;; fie wird ihnen etwas zumuthen, 
von ihnen fordern, ftreng, jharf und hart gegen fie fein. Das 
allein hilft. Wir wandeln beftändig auf einem Kirchhof, unfer 
Leben ift tobt. Nur eine Erneuerung durch eine große Idee, 
durch eine neue Religion... Kopf an Kopf fammeln fi vie 
Menſchen in zahllofen Haufen, fie wallen hin zu einem hohen 
Berge, um die Fahne aufzupflanzen. Ich jehe Dich, wie Du da- 
mal3 unter dem blühenden Apfelbaum ftandeft... ein Bote. Du 
trägft die Fahne und darauf fteht: Freie Arbeit!... Und nun 
Ihlaft wohl... gute Nacht ...“ 

Gr brach ab. 

Ein glanzvolles Licht lag auf feinem Antlig und blidte aus 
feinem Auge, er ftarrte in die Luft hinein, dann legte er ven 
Kopf zurüd und ſchloß die Augen, aber er taftete nad) der Hand 
Erichs und hielt fie feſt. Nach einer Weile ließ er fie los. Der 
Banquier zog ſich zurüd. 

Erich ſaß vor dem Bette Clodwigs, der eingejchlafen war. 
Bella fam noch einmal und mit ihr Pranden; er betete mit der 
barmberzigen Schweiter für den Sterbenden, er that das ohne 
Scheu und Scauftellung, mit offenem Anftand. 

Erich winkte Bella, recht ruhig zu fein; fie jaß eine Weile 
jtill, dann ging fie mit PBranden davon. 

Erich kämpfte mit Schlaf und Müdigkeit. Der Morgen brad 
berein und übergoß die Stube mit flammrothem Lichte. Crich 
beugte fih über Clovwig, er hörte feinen Athem mehr. Clodwig 
war in den Tod hinübergejchlummert,. . . 

Eric ließ Prancken rufen und übertrug e3 ihm, feine Schweiter 
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zw benadrichtigen; PBranden beftand darauf, daß. man Bella 
ſchlafen laſſe, bis fte von ſelbſt erwache, fie bevürfe der Kraft. 
So jtieg der Morgen immer höher; vie barmherzige Schwefter 
faß betend an dem Bette des Entichlummerten. 

Ein Wagen fuhr in den. Hof; der Leibarzt des Fürften kam. 
Doctor Richard, der Leibarzt, Erih und ver. Banquier gingen 
nohmals zur Leibe. Erich warf noch einen Blid auf die Leiche 
des Freundes. Die Victoria, der Leiche gegenüber, ſchien ſchmerz— 
lich drein zu ſchauen. | Ä 

Doctor Rihard berichtete kurz, an. welchen Leiden Clodwig 
geitorben jei, eine Erfältung und eine Gemüthsbewegung hätten 
zufammen gewirkt. Die Männer traten in den Gartenjaal, wohin 
Doctor Rihard Wein. bringen ließ. 

„Zrinten Sie,” ermuthigte er Erich, „e3 geht nit anders; Sie 
verbrauchen jeßt viel, die Majchine muß mit Wein gefüttert werben.” 

Erich trank, aber er tramf eine Thräne mit dem Wein hinab, 

Der Leibarzt jagte, daß nun wieder ein Chrenmann dahin 
gerafit jei, in deſſen Gedenken Jever eine Erquidung gefunden 
babe; jein maßvolles und jtetig fich vervolllommnendes Weſen, 
jeine Ruhe und Milde, das jeien Eigenfchaften, wie fie nur einer 
dahinſchwindenden Zeit angehören. 

Doctor Richard ſaß in einem Lehnftuhl und rief: 

„Er hatte das Glüd oder das Unglüd, alles Einzelne im 
Zujammenhang der Menjchheit anzufehen, unb da iſt es freilich 
gleihgültig, ob dies Einzelne heute oder morgen geichehe, ob Du 
e3 thuft oder ein Anderer. Er hätte Größeres bewirken, bätte 
ummwälzend eingreifen können; aber das jchien ihm zu berb und 
er jprach fih davon frei. Jedes Creigniß, jede Erfahrung jollte 
ihm nur dazu dienen, fein ſchönes Naturell aufzubauen. Das ift 
ein kinderloſes, thatenloſes Dajein, deſſen Mutter eine Philo— 
jophie war, die Alles begriff, Alles geſchehen ließ, nur um es 
naher in ein Spitem zu bringen. ch habe ihm das ſelbſt fo 
oft in jeinem Leben vorgehalten, daß ich e8 nun aud nad) feinem 
Tode darf. Ich glaube nicht, daß ih ein Taler des Mannes 
war; von Allen in der weiten Welt, die von feinem Tode hören 
und darum trauern, bat ihn Niemand mehr verehrt ald ich.“ 

Der Doctor fuhr mit dem Leibarzt davon, bald darauf aud 
Erih mit dem Banquier, denn Bella hatte gewünfht, daß man 
fie allein lafje. 
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Man fchaute wehmüthig zurüd nah dem Herrenhaufe, wo 
jegt eine ſchwarze Fahne aufgezogen wurde. 

Zwei Tage lang wurde Clodwigs Leibe im großen Saal 
ausgeftellt; er lag auf weißen Atlasfiffen, fein Antlig war frieb: 
lid. An jeinem Sarge brannten Lichter und er war ring um: 
geben von Palmen und Blumen. 

Aus der ganzen Gegend ftrömte Alles berzu. 

Am dritten Tage geleiteten Eric, der Landrichter, der Banquier, 
der Major, viele angejehene Bürger aus der Stadt, dazu aud 
ein Abgejandter des Fürften, und mehrere höhere Staatsbeamte 
die Leihe Clodwigs nad der Gruft auf Wolfsgarten. 

Die Oloden Hangen von Berg;zu Thal, der legte Wolfs: 
garten wurde beigejeßt. 

Sonnenkamp hatte ebenfall® zum Leichenbegängniß Tommen 
wollen, er war auf dem Weg nad Wolfsgarten geritten, aber 
man ſah ihn nicht unter den Leidtragenden. 

Durch die offenen Fenfter im Sterbezimmer Clodwigs dran 
feuchter Herbitnebel, auf der Stirne der Victoria jammelte er ni 
in Tropfen. 

Lautlos, öde war e8 auf Wolfsgarten, auch Pranden war 
abgereift. 
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Sechzehntes Capitel. 


Bella ſaß in tief ſchwarzen Trauerkleidern in ihrem Zimmer. 
Sie hatte Schwarze BraceletS an den Handgelenfen, fie hatte 
foeben ſchwarze Handſchuhe anprobirt und wieder abgezogen; jetzt 
legte fie die feinen Hände zufammen, und ihr Auge jtarrte ins 
Leere, ind Meite, ins große Nichts, und in ihr ſprach es: Du 
bift allein, Du warſt ftet3 allein, in Dir, in ver Welt, eine ein- 
fame Natur, einfam als Frau... 

In Gedanken ging fie in der Refidenz von Haus zu Haus, 
fie wußte, wie man von ihr, von Clodwig ſpricht. 

Man hatte ihr viel gehulvigt, wo aber war jegt eine Men- 
Ichenfeele, die e3 zu ihr drängte? 

Ich bin allein und will allein fein, wiederholte fie fich. 
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Sie hörte den Pendelſchlag der Uhr und gedachte eines Wortes 
von Clodwig, er hatte einmal gejagt: Erinnern an die Vergangen: 
heit und Wünfchen für die Zukunft, das iſt der Penveljchlag 
unferes Lebens. . . Das galt für ihn, für mich nicht! Sch ftebe 
nit zwijchen Erinnern und Wünſchen, ich mill Gegenwart — 
Leben, brennendes Leben. 

Sie Stand auf, fie trat vor den Spiegel, ein Schmerz zudte 
durch ihre Mienen, fie ſah, daß fie nicht mehr fo ſchlank mar, 
wie früher, und ſchwarz macht doch ſchlank; fie erfchien ſich fo 
Hein. Weiter gingen ihre Gedanken: da er doch vor ihr fterben 
mußte, hätte er nicht Jahre früher fterben fünnen, als Du nod 
Ihön warft? Und kühn das Haupt erhebend, ſprach ſie faſt laut 
vor ſich hin: 

Ich frage nichts nach der Convenienz. Ich erlaube mir zu 
denken, was Andere erſt nach einem Jahre denken. Ja, 
biſt eine Wittwe, der man nur noch aus Gnade einen Beſuch 
macht, eine allein ſtehende Wittwe. Ich kann nach der Reſidenz 
ziehen, ein Haus ausmachen ... O göttergleiches Schickſal! Ich 
bin ein Haus und werde Präſidentin der Suppenanftalt und ein 
auserwähltes Dutzend Waiſenmädchen in blauen Schürzen folgt 
meiner Leiche. Dafür fann man fchon gelebt haben. Nein! Ich 
will nit. Soll ich wieder durch die Länder reifen, an Landſchafts— 
bliden, an Bollögetümmel, an Kunftwerlen Selbjtvergeffen und 
eingeredete Freude haben, und dann in Gefellihaft converfiren, 
ſcherzen, muſiciren? ... Fürft Valerian ließe fich gewinnen. Aber 
in eine fremde Welt, und da wieder heucdheln, menfchenfreundlich 
fih freuen, daß ruſſiſche Bauern innerlich frifirt werden?.... Der 
Meincavalier wäre fehr bequem, dudt unter, jede Minute an« 
betend, zwar nur Manier, aber die Manier ift gut, gefällig und 
— gelogen ift doch Alles! Nein! Nein! Fort möchte ih, in Kampf, 
“in Krieg, in Gefahr, in Noth; aber Leben, gemwaltiges, Alles eins 
jegendes, dad muß mir noch werben. Ich höhne die ganze Welt, 
ich ſchleudere ihr ins Antlitz, was ſie von Ehre, was ſie von 
humanitären Caprizzios will ... 

N ala iprengte in den Hof. E3 war Sonnenlamp. Was 
will er?... 

Sonnenlamp mwurbe gemelbet. 

„St willlommen.“ 

Er trat ein, 
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„Frau Gräfin, mas Sie mir neu erwedt, bringe ih Ihnen 
zurüd — Heldenmuth.“ 

„Helvenmuthb! Was fol er mir? Ich bin in Berlaffenbeit, 
ſchwach.“ 

„Sie verlaſſen? Schwach? Sie haben in mir die Kraft an— 
gefaht, der ganzen Welt zu trogen; ich bin wieder jung, ich bin 
wieder friſch. Sept in diefer bedeutfamen Stunde komme ich zu 
Shen, zu Ihnen allein; Sie allein find mir noh die Welt, 
Sie allein mahen mir die Welt noch werth, und ich möchte Ihnen 
etwas fein, daß auch Ihnen die Welt wieder werth wäre.“ 

Bella ftand ftarr und er fuhr fort: 

„Schwingen Sie fih auf über dieſe Stunde, über dies Jahr, 
über dies Land, über alle Verhältniffe hinweg. Wenn e3 ein 
menſchliches Weſen gibt, das das vermag, Sie find es...“ 

Bella that die ſchwarzen Armfpangen ab, fie jhienen fie zu 
preilen, und Sonnenfamp fuhr fort: 

„Bella, ich könnte fagen, ich entfliehe in die weite Welt, ich 
opfere, ich vwernichte rückſichtslos Alles, ich ftoße won mir Frau, 
Kinder, nur wenn Du mir folgft, wenn Du es magjt, Alles 
binter Dich zu werfen, eine freie Natur zu fein. Das könnte 
ih jagen und es wäre wahr. Aber das darf Dich nicht beftim- 
men. Nicht mir follft Du leben, Dir ſollſt Du leben. Bella! 
Sch jehe Deine Seele vor mir, in mir, ich fprehe aus Dir, Du 
ſagſt wie ih: Ach ftehe im Kampf mit der Welt, fie will Ges 
meinnüßigfeit und id — ich bin fein gemeinnügiges Wefen, bin 
feine Mohlthätigkeitsanftalt. Andere würden Dih mit füßen 
Phraſen kirren, betäuben, überreden; ich achte Dih zu hoch, Du 
haft ven Muth, Du fefbft zu fein.” 

„Ich verftehe nicht. Was wollen Sie? Was wollen Sie für 
ih, was wollen Sie für mi?“ 

„Für mich? Was habe ich noch zu wollen? Eine Kugel durchs 
Hirn. Nur ein Einziges gibt es, was mich retten kann.“ 

„Was iſt das?“ 

„Du biſt es. Um Dir das Große zu zeigen, um Dich groß 
zu ſehen, möchte ich noch leben, kämpfen. Wenn es eine Be— 
wunderung gibt, ein Beugen vor dem Erhabenen, vor dem die 
Welt beſiegenden Genie, ih. 

Er madte eine Bewegung, einen Schritt — — 
gewann das ruhige Wort und ſagte: 
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„Sepen Sie ſich.“ : 

Er ſchien betroffen von diefem Wort, aber er feste fih und 
fuhr fort: 

„Ich weiß nicht, was Gie jegt beginnen wollen... Doch 
nein, ich weiß, was Sie beginnen follen. Sprechen Sie nidt, 
lafien Sie mid reden, Wenn ih mih in Ihnen geirrt habe, 
dann ift mein ganzes Leben, all mein Denken, mein Ringen, 
mein Kämpfen Wahnwig und die jalbungsvollen Verkünder hoher 
Phrajen haben Recht. Bella, Sie haben mir das große Wort 
gefagt: ein Menſch der entihlofienen That hat feine Familie, 
darf feine Familie haben, Das iſt mein Leitftern. Ich habe 
feine Familie mehr, ich bin nichts auf der Welt, ala ich felbit, 
und Sie... Sie follen au nicht? auf der Welt fen, aß Sie 
jelbft, Sie waren nie Sie felbjt, bis jest nicht, Sie fünnen, 
Sie müflen es werben,” 

„Sa, ih will! Sie fchleudern all das Gerümpel weg, mas 
Be verfhüttet. Sprechen Sie weiter... was bringen 

ie 


„sh babe hinter mid geworfen Alles, was in ver Welt 
noch bindet, Ihnen allein fage ih &... Dir allein; noch heut 
ziehe ich fort in die neue Welt, Dort gibt es eine neue Welt!“ 

Sonnentamp stand raſch auf und faßte ihre Hand. 

„Bella, Sie find ein großes Weib, eine zum Herrihen ge 
borne Natur; ziehen Sie mit mir, Sie haben Muth.“ 

Bella durchzuckte es, ihr Auge wurde größer, fie öffnete den 
Mund, aber fie ſprach nicht und Sonnenkamp fuhr fort: 

„Ich weiß, daß Ihre Unabhängigkeit Ihnen über Alles gebt, 
ih bin bereit, Ihnen jede Bürgſchaft viefer Unabhängigkeit zu 
geben. Bieben Sie mit mir, es gilt einen Thron aufzurichten. 
Diefe Stirn ift geſchaffen für eine Krone. Komm mit mir.“ 

Es war ein Gewaltiges in dem Tone Sonnenkamps, ein Hin 
reißendes und Beſtrickendes. 

Er faßte ihre Hand, fie entzog fih ihm nicht. 

Hatte fie jo lange mit Allen gefpielt, daß fie nun überwältigt 
wurde? ine Secunde zog es ihr wiederum durch den Sinn: es 
wird eine große Grinnerung fein, au das erlebt, in der Hand 
gehabt und von fich gewiefen zu haben... Du darfit Dich nicht 
binden, nie, nirgends mehr. Aber unwillkürlich fagte fie: 

„Sie denken groß und Sie denken groß von mir, Ich dante 
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Ahnen. D Freund, wir find erbärmliche ſchwache Geſchöpfe. Zu 
jpät! Zu fpät! Warum kommt folder Auf zu fpät? Bor zehn 
Jahren Hatte ich noch die Kraft, da hätte e3 mich gelodt, da 
hätte ich Alles eingefegt. Nur nicht dieſes lahme, müßige, nice 
tige, Antiquitäten grabenvde und kramende, IRRE Nein, 
das wollte ih nicht jagen... Und doch ... Sie erkennen mid. 
Aber es kann nicht fein, Zu ſpät!“ 

„gu ſpaät?“ rief Sonnenkamp und faßte ihre beiden Hände. 
„Bella, Du haft mir geſagt, wäre id in Deiner Jugend gekom— 
men, Du wäreft mit mir in die weite Welt gezogen. Bella... 
Wir find jung, fo lange wir es fein wollen; Du bift jung und 
ich will e8 fein. Sei muthig, fei Du felbft, fei Dein eigen. Was 
find ſiebzig müßige, lahme Jahre? Ein einziges Jahr, voll ge 
lebt, ift mehr als Alles.“ 

& trat eine längere Baufe ein; man hörte nichts als das 
Ziden der Uhr und aus dem Rebengemach das Schreien des 
Papageis. 

„Wann reifen Sie?” fragte Bella. 

„Heut Naht mit dem Eilzuge.“ 

„Kein, zu Schiff. Geht fein Schiff mehr?“ 

„Doch; auch noch heute Nacht.“ 

„sh komme mit. Aber jebt geb... geh! Hier meine Hand, 
ih fomme mit.“ 

Sie ſaß ftill, fie legte die Hände zuſammen, fie jchloß vie 
Augen. Sonnentamp faßte ihre Hand, er hielt fie feit, er fühlte 
den Zrauring an ihrem Finger und leife zog er ihn ab. 

„Was thun Sie?” fuhr Bella plöglih auf. Sie ſah Sonnen: 
famp ftarr an, fie ſah den Ring in feiner Hand. 

„Laſſen Sie mir das al3 Zeichen,” bat er, 

„Was fol’3? Wir find feine Menfchen, die Scenen maden. 
Geben Sie.” 

Er gab den Ring zurüd; fie ftedte ihn nicht mehr an den 
dinger ... 

In der Nacht hielt das Dampfſchiff beim Städtchen; es reg: 
nete und ftürmte und die Maſchine ziſchte und brummte; ba ſtand 
ein Mann an der Schiffslände, tief in feinen Mantel gehüllt, 
und an ihm vorüber ging eine verhüllte große Geſtalt. 

„Laß mich allein,“ ſagte die Frau zu dem Manne, an ihm 
vorüberſchreitend. 
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Das Landungsbrett wurde angelegt, die Frau ging hinüber 
der Mann binter ihr brein. 

Das Brett wurde aufgezogen, das Schiff wendete und ſchwamm 
in Naht und Unmetter hinein. Niemand war auf dem Verdeck, 
al3 die Beiden; die Matrofen eilten, wieder in die Cajüte zu 
fommen. Der Steuermann im Regenmantel und mit dem Drei: 
mafter auf dem Kopf drehte das Rad und pfiff leiſe dazu. 

Die große fchwarze verhüllte Frauengeftalt ftand auf dem Ded 
des Dampfichiffes, das ſtromabwärts ſchoß; die Geftalt ftarrte 
lange in die Wellen und auf die Dörfer und Städte am Ufer, 
wo da und dort noch ein Licht durch die Scheiben blinfte und 
einen fchnell verfchlungenen Lichtftreif auf das Waller warf, Ein 
Feuerregen aus dem Schlot, ein Strom von hellen Funken zog 
über die Geftalt hin... 


Vierzehntes Bud. 


— 


Erfies Eapitel. 


Die Blätter an den Bäumen fielen ab, die Zweige waren 
kahl, Vila Even ftand da, jo weiß, fo glänzend, wie emporges 
hoben, da fein belaubtes Gezweige mehr das hellfarbige Mauer: 
wert verdedte. 

Das Haus war verlaffen; der e3 gebaut, der den Garten 
gepflanzt, war verſchwunden. 

Nah Europa war Sonnenkamp zurüdgefehrt, er hatte fich 
Ruhe und Ehrenhaltung geben, feinen Kindern eine freie Stellung 
fihern wollen. Es war mißlungen. Nun trieb es ihn wieder 
zurüd in die neue Welt, und er hatte eine ruheloje, abenteuer: 
füchtige Seele mit fih in den Strudel geriffen. 

Ein Novemberfturm wehte durch das Rheinthal, ſchüttelte die 
Bäume, blies in die aufgeſpannten Segel und trieb die Schiffe 
vor ſich her. 

Als Erich erwachte, empfand er aufs Neue den Schmerz um 
den Tod Clodwigs; er trauerte doppelt um ihn, denn er fühlte, 
daß Niemand, dem man von dem Dahingegangenen erzählte, 
ganz die Reinheit und Hoheit ſeines Weſens begreifen würde. 
Clodwig hatte keine Spur ſeines Wirkens hinterlaſſen, und nur 
diejenigen, die in ſein Auge geſchaut und ſeine Stimme gehört, 
konnten wiſſen und in ſich erneuern, wer er war. 

Nicht lange durfte Erich dem dahingegangenen Freunde am 
ſtillen Morgen nachtrauern. Der Notar des Städtchens wurde ge: 
meldet. Er trat ein und überbrachte ein Schreiben Sonnenlamps, 
worin diefer auseinander fegte, daß er mit fi genommen habe, 
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was vom Sklavenhandel ſtammte. Er ertheilte Weidmann und 
Erich Vollmacht, über alles Zurückgelaſſene bis zur Großjährigkeit 
ſeiner Kinder zu verfügen und für Frau Ceres zu ſorgen. 

Erich las wiederholt das Schreiben; er ſchien nicht zu be— 
greifen, was das ſein ſollte, aber da ſtand es, und der Notar 
erflärte ihm, daß Sonnenkamp noch geſtern bei ihm geweſen und 
die Vollmacht ausgefertigt habe; er habe auch .einen Brief an 
Meidmann gefährieben. 

Erich ließ den Notar allein, er ging nachdenklich im Parke 
bin und her. Er begegnete Tante Claudine, und ihr zuerft theilte 
er die Nachricht mit. 

„Er bat fich felbit fein Urtheil vollzogen,” ſagte Claudine in 
der ihr eigenen ruhig bedachtſamen Weiſe und erzählte, daß 
Sonnenfamp noch am Tage vorher im grünen Haufe gemefen 
und ihnen ans Herz gelegt habe, ihre Sorgfalt für Frau Ceres 
und die Kinder zu bewahren. 

Sn alle Seelen hinein mußte man fi denten, wie fie & 
erfafien, wie es fie bewegen werde, wenn fie die Nachricht er 
halten. Wie wird man es der Frau, den Kindern mittheilen ? 
” — ging mit Claudine zu ſeiner Mutter; ſie trafen Manna 

i ihr. 

In leiſen Uebergängen ſuchte er die ſchnelle Abreiſe Sonnen: 
kamps zu verkünden, aber Manna rief: 

„Er hat uns verlaſſen!“ 

Erich bejahte. 

Die Profeſſorin faßte die Hand Manna's; Manna ftarrte uns 
bewegt drein, endlich ſagte ſie: 

„O, meine Mutter! Ich will zu ihr.“ 

Man überlegte, ob nicht durch Fräulein Perini die Kunde 
an Frau Ceres gegeben werben ſolle, aber Manna beſtand darauf, 
daß fie und die Mutter Erichs es ihr ſagen. Vom grünen Haufe 
gingen fie nad der Billa. 

Sie famen zu Frau Ceres; kaum hatten fie angedeutet, daß 
Sonnenfamp verreift jet, als Frau Ceres rief: 

„Ich weiß, id weiß. Darf’ nicht jagen. O, ih kann ver- 
ſchwiegen fein. Wir haben’s gelernt.“ 

Sie gab indeß dod zu verjtehen, daß Sonnenkamp nad 
Stalien gereist fei, vwielleibt aber au nah Paris, und er werde 
fie Alle bald nachkommen laſſen. 
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die 


„Ja, Kind, Du hatteſt nicht nöthig, ins Kloſter zu gehen. 
Das habe ich nie gewollt. Wenn wir zum Vater kommen, mußt 
Du ihm jagen, daß ich das nie gewollt habe Es iſt fo kalt 
im Kloſter und lauter: ſchwarze Kleider — ſchwarz kleidet Dich 
gar nicht gut.” 

Eric wurde abgerufen, Roland mar angelommen, feine Wangen 
— — er rief: 

Erich, Herr Weidmann aaßt Dir ſagen, daß er heut zu Dir 
kommen werde. Und weißt Du auch Ihen? Lincoln ijt gewählt! 
Herr Weidmann hat: vie Nachricht erhalten.“ 

Sept verknüpfte fih’8 Erich. Sonnenfamp hatte die Nachricht 

gewiß auch bereit3, und das hatte feinen Entſchluß beſchleunigt. 
a hatte ja oft davon. geiproden, daß der Kampf unabmenpbar 
eintreten werde, wenn Lincoln gewählt wird. Cr war entfloben, 
um in den Kampf einzutreten. | 

„Wo ift mein Vater?“ fragte Roland, da Erich fein Wort 
hervorbringen konnte. 

„Dein Vater?“ 

Ja, wo iſt er?“ 

„Rach Amerika,“ 

„Ohne Abſchied von uns Allen? Und meine Mutter — wo iſt 
unſre Mutter?“ 

„Manna iſt bei ihr.“ 

Erich mußte Roland Alles ſagen. Roland hörte ihn an und 
ſchaute lange nicht auf; endlich ſagte er: 

„Ich gehe zu meiner Mutter.“ 

Erich ſchärfte ihm ein, recht behutſam zu ſein; er verſprach es. 

Als Roland bei ſeiner Mutter eintrat, rief dieſe: 

„Er hat Euch mir gelaſſen, er kann nicht fortbleiben, er 
kommt wieder.“ 

Sie umarmte Roland mit Heftigteit und rief: 

„Du haft mich nie verlaſſen, Du biſt nie in ein Kloſter ge— 

gangen. Ja, Manna, nimm Dir Deinen Bruder zum Beiſpiel. 
Sekt bleibft Tu bei mir.“ 

Die Profefiorin hatte einen Boten nah dem Major gejchidt; 
er. fam, und als er die Nachricht börte, fagte er: 

„Und wir haben ibm ja fein Urtheil noch nicht geſprochen.“ 
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’ Der Sturmmind jagte die Blätter durcheinander, er ſchien auch 
die Menfchen hin und ber zu jagen. 

Noch ftanden Erich und der Major beifammen, als ein Reiter 
bei ihnen erſchien. Er war tief in den Mantel gehüllt; er bielt 
an. Wenn Eonnentamp felber wieder gekommen wäre, fie hätten 
nicht mehr erftaunt fein können, als jet diefen zu jehen. Es 
war PBranden. Cr fah verftört aus. 

„Bo ift Herr Sonnenkamp?“ fragte er. 

Man gab ihm die Nachricht. 

„Und ift er allein? Willen Sie nit... wer bei ihm?“ 

„Rein.“ 

„Iſt Niemand von den Meinigen bier auf der Vila? Haben 
Eie... meine Echmefter nicht geſehen?“ 

Man Eonnte ihm feinen Bejcheid geben. Ohne ein Wort zu 
fagen, wendete Pranden fein Pferd und ritt davon. . 

Der Doctor fam, und von ihm hörte man, daß Bella ven 
Schloß Wolfsgarten verſchwunden fei. Als er jegt vernahm, daß 
auch Sonnentamp entflohen fei, rief er: 

„Sie ift mit ihm entflohen! Ein Meifterftüd! Wenn Sonnen: 
famp vie feinfte Taktik angelegt hätte, er hätte es nicht Elüger 
machen können. Durch diefe Entführung Bella's lenkt er die Nach— 
rede von fih ab und von Allem, was er gethban. Daß er Bella 
Pranden mit fich fortreißen fonnte, das ift gewaltiger als Alles.“ 
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„Heinrih, komm! Heinrih, komm zurüd! Das find Deine 
Bäume, Dein Haus! Komm zurüd! Ich tanze Dir! Heinrich! 
Heinrich I” 

So rief Frau Ceres. 

Sie wollte auch gar nicht mehr eflen, fie wollte warten, bia 
Ihr Mann fagte: Liebes Kind, jo genieße doch etwad. Nur auf 
eindringliches Zureden des Fräulein Perini nahm fie Speife zu ſich. 

Klagend ging fie dur die Gärten, durch die Treibhäufer. 

Fräulein Perini hatte unfäglihe Mühe, fie zu beruhigen. 
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Frau Ceres ſchalt auf den Gärtner, weil er die Wege reche, 
da ſeien Fußſpuren von ihrem Manne, die dürfe man nicht ver— 
wiſchen, ſonſt müſſe er ſterben. 

Am Fenſter ſaß ſie wieder ſtundenlang und ſchaute hinaus 
über den Strom, wo die Schiffe auf- und abgingen, zu den 
Bergen und Wolken und leiſe klagte ſie vor ſich hin. 

„Heinrich, ich habe Dich ſchwer gekränkt, Du darfſt mich 
peitſchen, wie Deine Sklaven; nur nimm mid) zu Dir, verzeih mir. 
Ach, weißt Du no, wie es war, als Du zu mir herausfamft? 
Cäſar jpielte die Harfe, und ich tanzte in meinem blauen Kleidchen 
und meinen golvgelben Schuhen... Weißt Du noh?... Manna!“ 
rief jie dann heftig. „Manna! bring Deine Harfe, fpiel mir vor, 
ih mill tanzen, ich bin noch ſchön. Komm, Heinrih!” Sie ver: 
ſuchte eine Tanzweife zu fingen. 

Plöglih fragte fie dann Fräulein Perini: „Nicht wahr, er 
fommt wieder?” Und das fragte fie jo ruhig, in fo klarem Ton, 
daß man wieder von der Angſt befreit wurde. 

„Wenn ich fterbe, ſoll er Frau Bella heiraten, jagen Sie ihm 
das,” flüfterte fie vertraulih, mit großen Augen breinftarrend. 
„Frau Bella ift eine ſchöne Wittwe, ſehr ſchön, und er fol ihr 
meinen Schmud geben, er wird ihr gut ftehen. Lafjen Sie an: 
jpannen, ich will zur Gräfin Bella, fie hat Briefe von ihm, ich 
weiß das.” 

Fräulein Perini fuchte fie zu beruhigen, aber Frau Ceres be: 
ftand darauf, fie wolle zur Gräfin Bella. In ihrer Angſt ſchickte 
Fräulein Perini zur Profefforin und zu Eric; fie hoffte, daß man 
Frau Ceres zerjtreuen und von ihrem Gedanken abbringen fönne, 
aber es gelang nit; Frau Ceres blieb bei ihrer Forderung. Man 
fagte ihr, die Gräfin ſei verreilt. 

„Dann ift fie mit ihm... mit ihm. Ich weiß, er bat ihr 
meinen Schmud gegeben, ich habe den faljhen. Ruft mir meine 
Kinder!" 

Manna und Roland kamen, und mit einer erjtarrenden Luſtig— 
feit rief Frau Geres: 

„Euer Vater hat Frau Bella geheiratet, Ihr habt jetzt noch 
eine Mutter, fie ift ſchön ... ſehr jhön. Da ſtehen fie Alle und 
jehen mich an! Fragt fie... fragt fie nur, ob es nit wahr 
ift? Ich bin nicht dumm, er hat jelber gejagt, ich jei gejcheidt. . . 
D, ih bin geſcheidt!“ 
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Manna wendete jih an Claudine, und dieſe beftätigte, es 
fei allerdings wahr, daß RN mit Gräfin aan ent: 
flohen jet. 

Roland ſah auf Erich. ih jentte die Augen. 

Die Kinder warfen fih an den Hals der Mutter und. meinten 
und ſchluchzten. 

„Sie hat keine Kinder, ſie iſt voi Eure Mutter niht!. Ihr 
bleibt bei mir, Ihr geht nicht zu: ihr... Er wird Euch ftehlen 
wollen. Laßt Euch nicht ftehlen.” 

Man legte Frau Ceres auf ein Ruhebett, fie hielt die Hänve 
ihrer Kinder, bis fie einſchlif. Manna und Roland ſaßem ftill 
Mer kann ermefien, waß durch ihre Seelen zog? Welches Erbe 
vor Schmah häufte ver Vater auf fie! 

Weidmann ließ melden, daß er angefommen fei. Der Notar 
übergab ihm. und Erich die Vollmadten, er hatte zugleih aud 
von Sonnentamp Anweiſung erhalten, wie man Nachrichten an 
ihn gelangen laflen könne. In einer: füoftaatlichen Zeitung: follte 
man. unter ber. Chiffre S. B. Mittheilung maden von dem, was 
auf. Villa: Eden vorging. Ein Schauder überriefelte die Männer, 
daß in viefen Inſtruktionen offen bezeichnet war, die Nachricht vom 
Tode der Frau Gere folle man auch in genau bezeichnete englifche 
und. franzöfiiche Zeitungen ſetzen. Es ſchien, daß Sonnentamp 
einen Selbjtmord jeiner Frau erwartete. 

AB Weidmann, der Notar und Erich wieder in ven Hof 
famen, trafen fie Roland. Er reichte Weidmann die Hand und 
fragte, ob er jet wiſſen dürfe, was fein Vater an ihn geſchrieben 
habe. Weidmann übergab den Brief, worin Sonnentamp: ihm das 
Schidjal feines Sohnes ans Herz legte und das Bertrauen aus 
fprah, daß fein Sohn in Allem fih der Leitung Weidmanns 
überlaflen werde. 

„Run kann nichts mehr kommen, nun it Alles erſchöpft,“ 
fagte Roland mit ruhiger Stimme. 

Während die Männer noch beifammen ftanvden, kam Knopf 
und mit ihm der Neger Adams, Adams trug einen grauen 
Schnurenrock, ganz ähnlih wie Sonnentamp einen ſolchen, wenn 
er im Garten bin und ber ging, zu tragen pflegte. Roland bot 
dem Neger die Hand und jagte: 

„Zu haft meinem Bater Bares thun wollen, ich verzeihe Dir, 
es iſt Dir auch Böſes gefchehen.“ 
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Lebt erſt erfuhr Erih, daß Roland nicht nachgelaffen habe, 
bi3 man Adams holte. 

Meidmann wünschte, daß Adams die Villa verlafle, er wollte 
ihn mit nad) Mattenheim nehmen; Roland aber bat, Adams möge 
bleiben, bis er felber wieder nah Mattenheim zurückkehre. Der 
Major war gerne bereit, den Neger vorläufig in fein Haus zu 
nehmen. 

Knopf berichtete mit einer Art won Triumph, welch ein Mufter 
von Gaunerei diefer Neger fei; er habe die Abfiht gehabt, zu 
Sonnenfamp zu gehen, offen feine That zu bereuen und ihm 
falſch Zeugniß anzubieten, natürlich für wiel Geld; er fei daher 
außer ſich geweſen, al3 er hörte, daß Sonnenfamp entflohen und 
fein falfches Zeugniß nun mwerthlos jet. 

Knopf, ein fo gutmüthiger, ja ein fo weichmüthiger Menſch, 
hatte eine wahre Luft daran, nun volllommene Gauner zu fennen, 
wie Sonnenfamp und Adams; wo er einmal Schledhtigfeit gefunden, 
führte er diefelbe wie alle Spealiften zur äußerſten Conjequenz. 

Der Major ging nun mit Adams nad feinem Haufe, er hatte 
eigentlich innerlih einen Widerwillen gegen diefen Menfchen, aber 
er bezwang fih und mar befonder3 freundlich. 

Roland ging zu Manna und erzählte ihr, daß er den Neger 
habe fommen lafjen; er halte es für feine Pflicht, diefem Manne 
zu zeigen, wie er ihm das Ueble, das er über das Haus ge 
bracht, nicht nachtrage, es vielmehr fein Wille fei, ihm Gutes 
zu ermeifen. i 

Manna mollte von dem Neger nicht3 wiſſen. Sie war feheu 
in ſich zurüdgezogen, fie hatte nicht die Fallung gewonnen, zu 
der Roland jo raſch gelangt war, fie kam faft nie mehr nad 
dem grünen Haufe. Sie blieb bei ihrer Mutter, war zutraulich 
und dankbar gegen Fräulein Perini und bat fie wiederholt um 
Entſchuldigung, wenn fie jemals fie gefräntt. Die Stimme Manna's 
hatte wieder jenen umflorten Ton, über ihr ganzes Wefen fchien 
fich wieder die Verfchleierung zu breiten, die von ihr gewichen war. 

Diefe Gemüthsverfaflung erſchien Fräulein Perini al3 eine 
wohl zu benußgende. Sie ging zum Pfarrer und fagte, jebt ſei 
die Zeit, vielleiht die legte, mo wiederum Alles zu gewinnen 
wäre; Sonnenfamp babe feine Kinder ſelbſtändig geftellt, Frau 


Ceres magere fihtbar ab und bei ihren Heftigfeiten ließe ſich nicht 
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möglih, Manna aus der Umgarnung, in der die Dournay's ſie 
gefangen bielten, zu befreien. | 

Der Pfarrer erachtete es ohnedies als Pflicht, fi dem Kinde, 
das fih ihm ehemals jo vertraulih nahe geftellt, nicht zu ent: 
ziehen; er lehnte aber auch vor Fräulein Perini jede andere Abficht 
ab. Er ging nad der Billa und ließ Manna jagen, daß er fie 
zu fprehen wünſche. Danna erbebte, fie ließ erwivern, daß fie 
ſehr dankbar für feinen Beſuch fei, fie ſei jedoch die Verlobte 
Erichs und könne den Pfarrer nur im Beifein Erichs ſprechen. 
Fräulein Perini lehnte e8 ab, dem Pfarrer dieſe Antwort zu 
überbringen. 

„Sp gehe ich ſelbſt,“ jagte Manna. Sie ging hinab in ven 
Balkonſaal und fagte, fie bitte dringend, daß der Pfarrer keinerlei 
Verlegung darin ſehen möge, aber al3 die Braut Erichs müfle fie 
fortan auf jeden geiftlihen Zuſpruch verzichten. 

Der Pfarrer ſah fie nicht zornig, er fah fie mitleivig an und 
entgegnete: 

„Gut, e3 gejchehe nad Ihrem Willen.“ 

Cr mendete fih ab und ging. 


Drittes Kapitel. 


Bon allen Menjchen, deren Sinnen nah Billa Even gerichtet 
war, wurde feiner von den jo ſcharfen Greigniffen fchwerer be: 
troffen, als der Major. Er hatte feine Ruhe mehr im Haufe 
und ſchon feit der Erzählung Sonnenfamps hatte er auch fein 
Beites verloren, „die Ablöfung”, wie er e8 nannte, nämlich feinen 
gefunden Schlaf. Er ging unruhig hin und her und fpradh oft 
mit der Laadi. In der Naht war ihm das unrubige Denten 
jo beängjtigend, daß er leife mit fich felber ſprach, manchmal 
aber au Fräulein Milch wedte, daß fie ihm darüber weghelfe; 
die Flucht Sonnenfamps und die Nachricht, dab Bella mit ihm 
entflohben wäre, verwirrte ihn noch mehr. 

AL er nun mit Knopf und dem Neger kam, bat Fräulein 
Milch Herrn Knopf, dazubleiben; fie geftand ihm offen, fie fühle 
eine Furcht, die fie nicht bemeiftern könne. 
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Knopf bevauerte, daß er nicht bleiben fünne, er habe Pflichten 
gegen den Fürften Valerian. 

Er beihwichtigte keineswegs die Angft der Fräulein Milch, 
jteigerte fie vielmehr noh, da er mit großem Behagen darlegte, 
welch ein prächtiger Gauner diefer Adams fei. 

Menige Tage, nahdem Adams ins Haus genommen worden, 
wurbe der Major krank und mußte fi) zu Bette legen. 

Der. Doctor gab beruhigende Mittel, fie halfen vem Major, 
aber für Fräulein Milh konnte er feine beruhigenden Mittel 
verordnen. Diefe aab ihr ein Mann, der nichts von Mediein 
verftand. Es war Brofeffor Einfievel. Ihm klagte fie über die 
Anwesenheit des Negerd und fie fagte: 

„Sb muß mich hüten, dur diefen einen Neger nicht ein 
Vorurtheil gegen alle Neger anzunehmen,“ 

„Die meinen Sie das?" 

Fräulein Mil erröthete und erwiderte: 

„Wenn man ein fremdes Volk oder einen fremden Stamm 
nicht kennt und eine nicht günftige Vormeinung von denfelben 
bat, fommt man leicht dazu, den Einzelnen, den man Tennen 
lernt, al3 den Vertreter der Gefammtheit anzufehen, feine Eigen: 
heiten und Fehler der Gefammtheit aufzubürden. Diefer Neger 
nun ift ein Mann, der nichts lernen und arbeiten will, er ift 
als Sklave und dann als Lakai gewöhnt worden, daß Andere 
für ihn forgen. Nun könnte man leicht auf das Vorurtheil fommen, 
vaß alle Neger jo find, und das wäre doch ungerecht,“ 

„Wohl bedacht,“ gab ver Profefjor feine Genfur ab. „Ic 
möchte nur willen, wie Sie dazu kommen, ſich gegen Vorurtbheile 
zu wehren? Ich Tenne freilich das weibliche Geſchlecht nur menig, 
aber ich meine, daß dies Behüten vor Vorurtheilen ſelten bei 
Frauen ift.” 

Fräulein Mil preßte die Lippen zufammen, fie hätte wohl 
fagen können, woher ir ihr die Yorderung jtammte, daß jeder 
Einzelne für fih betrachtet werden müſſe. 

Nah einer Weile fuhr fie fort: 

„Glauben Sie niht auch, daß die Neger nie volllommen 
frei werden, wenn fie. ih nicht felbft befreien, wenn nicht ein 
Moſes aus ihrer Mitte erfteht und fie aus ihrer Sklaverei führt? 
Glauben Sie nit, daß auch dies Gefhleht, das in der Skla— 
verei war, verfommen. und abjterben muß und erſt das nene, 
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in Freiheit erwachſene Geſchlecht ins gelobte Land der Freiheit 
kommt?“ 

„Da haben Sie es,“ fiel Profeſſor Einſiedel ein, „ich hoffe, 
Sie verſtehen mich. Die ſchwarze Raſſe hat keine ſelbſtändige 
Culturentwickelung, ſie bringt, ſo weit wir bis jetzt ſehen, nichts 
mit in das geiſtige Familiengut der Menſchheit. Allerdings 
ſollten nicht Fremde ſie befreien, aber der Erlöſer, den wir allein 
kennen, heißt Bildung, und die wird übertragen und ſie allein 
erlöſt. Sie kennen wol die neueren Forſchungen über die 
Japhetiden?“ 

„Ach nein.“ 

Der Profeſſor war eben daran, Fräulein Milch zu erklären, 
wie man in egyptiſchen Papyrosrollen überraſchende Aufſchlüſſe 
gefunden; es zeige ſich, daß der Verfaſſer oder Redacteur der 
Bibel nicht vollkommen Egyptiſch verſtanden, ja es finde ſich das 
Weſentliche, was die Bibel enthalte, bereits in egyptiſchen Schriften, 
nur die Befreiung der Sklaven bleibe die große That des mythi— 
ſchen Moſes und ſtehe einzig da in der ganzen alten Welt. 

In ſeiner Freude, eine ſo gute Zuhörerin zu haben, wollte 
der Profeſſor eben weitläufig werden, als der Kriſcher mit ſeinem 
Sohne, dem Küfer, und der Tochter des Siebenpfeifers kam. 
Zum Haufe des Majors gingen fie zuerſt, um bier zu verkünden, 
daß Alles wieder gütlih ausgeglichen fei; der Siebenpfeifer hatte 
die Einwilligung gegeben. Nocd mehr. Man hatte das „nahrhafte 
Wirthshaus,“ mie der Kriſcher es nannte, das Wirthshaus zum 
Karpfen im Städten angefauft und der Krifcher mußte fchön 
auszumalen, wie glüdlich er fei, daß er nun Vater eines MWirths: 
hauſes jei. 

Der Major, der in der Kammer von den Ankömmlingen ge 
hört hatte, ließ nicht ab, bis fie zu ihm hereinkamen, denn ſolch 
eine Freude made ihn halb gejund; er ermahnte nur den Krifcher, 
fih nicht dem Trinken zu überlaffen. Der Kriſcher gab ihm die 
Hand und fagte: 

„Da haben Sie meine Hand drauf. Von heute an trinke 
ih feinen Tropfen mehr über den Durft. Aber meinen Durft 
löſchen darf ih doch? Ich habe Gottlob einen gefunden Durft, 
aber an der Hochzeit — Sie müfjen auch dabei jein — ba trinf 
ih mir einen Allerweltsraufh! Unfer Herrgott foll vom Himmel 
berunter laden: ja, fo kann's doch Keiner, wie mein Kriſcher.“ 
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Dieſes einfache freudige Ereigniß brachte in die dumpfe Schmwüle, 
in die alle Menjchen im Umkreiſe von Billa Even verfegt waren, 
eine Erfriſchung und Belebung; Profeſſor Einfievel hatte einen 
guten Gedanken, er fagte dem Krijcher, daß er al! Dank für 
feine Freude auch ein Gutes thun und den Neger ins Haus 
nehmen möge. Der Krifcher war fofort bereit. Leiſe fagte ihm 
Fräulein Milh, es werde jchwer halten, Adams zur Arbeit zu 
bringen, und fie bat, er mögeẽ ja recht gut gegen den Neger fein. 
Der Kriſcher verfprah’3 und nahm Adams mit. 

Die Hunde bellten laut, als ver Neger in das Haus bes 
Kriſchers fam, und die Frauen jchrien in Angjt; das Angjtgejchrei 
verftummte bald, das Bellen der Hunde aber hörte nicht auf, jo: 
bald Adams aus dem Haufe trat, bellten alle Hunde aufs Neue... 

Als der Doctor mit der Profeflorin zum Haufe des Majors 
fam, war er jehr befriedigt, daß Adams bereit3 das Haus ver: 
laffen hatte, und noch mehr, daß der Major wieder aufrecht im 
Bette ſaß und feine lange Pfeife rauchte. Er bat nur, daß der 
Major fih) noch ruhig verhalte, dann ging er mit den beiden 
Frauen in die Wohnſtube. Hier theilte er ihnen mit, daß er 
ftolz fein könne; Bella habe an ihn aus Antwerpen gejchrieben. 
Der Brief lautete: 

Sie allein haben mir nie Freundlichkeit geheudelt, darum 
follen Sie aub ein Andenken von mir haben. Sch jchenfe 
Ahnen meinen Papagei. Der Papagei iſt das Meifterftüd der 
Schöpfung, er jpriht nur, wa3 man ihm Be 

ella. 

Die beiden Frauen fahen einander erihredt an und ber 
Doctor war nicht wenig erjtaunt, als Fräulein Milh jagte, jie 
babe gewiß nie etwas Freundliches von Herrn von Pranden er: 
fahren, aber e3 fei doch hart, daß ihn ein ſolch ſchweres Schid: 
fal betroffen. Nachdem er die Braut verloren, babe aud die 
Schweſter ihn verlafien, bereite ihm fo viel Kummer und bringe 
Schande über ihn. 

Hätte Pranden geahnt, daß Fräulein Milh ihm jegt Mitleid 
widmete, es wäre vielleicht das Härtejte geweſen, was er in feiner 
jegigen Lage empfunden. 

Der Doctor erzählte von der Verwirrung, die nach der Flucht 
Bella’3 auf Molfsgarten geherrſcht; es fei nicht recht klar, ob fie 
die bedeutenden Erfparnifje mitgenommen oder zurüdgelaflen habe. 
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„Dir fehlt etwas,“ jagte er, „jeitvem Bella verſchwunden iſt, 
ein Barometer für das rechte Denten und eine Quelle von Be 
trachtungen. et da diefe Frau fort it, merkt man erjt, mie 
breit. ihre Wirkung war, vielleicht ausgedehnter, als ihr zuftand. 
Uebrigens freut mich diefe Geſchichte, fie ift Wiener einmal ein 
Beweis, daß es noch kühne, gewaltige Menſchen gibt.“ 

„Sie lieben die Bizarrerie,“ warf die Profefjorin ein. 

„O nein. Was Andern als Bizarrerie erjcheint, jebe ich al: 
folgerihtige Handlungsweiſe; fo und nidt anders mußte Bella 
handeln, das gehört zu ihrem Heroismus. Herr Erih kann mir 
bezeugen, daß ich geraume Zeit vor dem Ereigniſſe etwas der 
Urt ahnte. Bella und Sonnenfamp haben Aehnlichkeit, fie jind 
Beide geiftreih, ſcharf venfend in allem Unperjönlichen, aber 
tyranniſch, boshaft, jelbjtiih in allem Perſönlichen. Sept, Da fie 
fort ift, Tann ich es jagen, fie it auch als Mörderin geflohen; 
nicht mit Gift und Dolch, aber mit tödtenden Morten bat fie 
Clodwig ind Herz getroffen, er hat es mir gejtanden.” 

„Wie ijt bei jo viel Bildung Alles das möglich?” ſagte die 
Profeſſorin. 

„Ja, eben darin liegt's,“ warf der Doctor ein. „Alles Geiſtes— 
leben ging Frau Bella nie etwas an, fie fam binein und mußte 
nicht wozu; fie mußte verwüjten, denn was jollte jie mit all 
diejer Bildung? Bisher gab es nur Religionsheuchelei, jegt gibt 
e3 auch Bildungsheuchelei. Aber nein, Frau Bella war feine 
Heuchlerin und eigentli nicht bös, fie war einfach roh.“ 

gu 


„sa. Denken an ein Anveres it Bildung des Geijtes unt 
des Herzens, Frau Bella dachte ftet3 nur an fih, an das, was fir 
zu jagen, zu empfinden hatte. Ich habe lange nah einer Grund 
lage in diejer Natur geforjcht, bis ich es, mie ich glaube, gefunden 
babe. 63 ift das Beaute:Bewußtjein. Ich bin eine Beauté, 
it das Princip, auf das fich ein ganzes Syſtem jtellt; die anderen 
Menſchen find nur dazu da, die Beaute zu fehen und zu be 
wundern. Es war ein Verrath an fich jelbit, als Bella den 
Grafen Clodwig heiratete, e3 konnte nur in einem Momente fein, 
wo jie ihr Beauté-Bewußtſein verlor. Wie können wir ſolche 
Menschen gerecht beurtheilen?“ 

Der Major rief laut aus der Kammer, man folle ibm doc 
mittheilen, was der Doctor jo laut und heftig jprede. Fräulein 


— 231 — 


Milch beruhigte ihn und ſagte, es ſei keine Unterhaltung für 
einen Kranken; ſie geſtand indeß, daß von Bella die Rede ſei. 
Als Fräulein Milch wieder in die Wohnſtube eintrat, kam ein 
Bote von Villa Eden, der den Doctor und die Profeſſorin heim— 
rief; Frau Ceres ſei in Lebensgefahr. 

Der Doctor und die Profeſſorin eilten nach der Villa. 


Biertes Capitel. 


„Heinrich, komm! komm zurück! Das ſind Deine Bäume, 
Dein Haus! Komm zu mir! Ich tanze Dir! Heinrich! Heinrich!“ 

So rief Frau Ceres. 

„Kommen Sie,“ ſagte ſie zu Fräulein Perini. „Seine Eriken 
müſſen gut gepflegt werden, ich verſtehe es, ich hab's von ihm 
gelernt. Gute Moorerde, die laſſen wir trocknen und zerſchlagen 
und ſieben. Wenn er kommt, wird er ſagen: das haſt Du brav 
gemacht, Ceres; Du biſt ganz geſcheidt.“ 

Sie ging mit Fräulein Perini nach dem Treibhauſe und ſagte 
mit Verſtändigkeit dem Obergärtner, wie er ſorgſam darauf halten 
ſolle, daß die Luft bei den Eriken in mittlerer Temperatur und 
ſtändig feucht gehalten werde. 

Fräulein Perini ſchickte einen Gartenburſchen nad Erich, fie 
konnte es vor Beängſtigung mit Frau Ceres allein nicht aushalten. 

Frau Ceres war ganz ruhig; ſie hob die Erikentöpfe etwas 
in die Höhe, um nachzuſehen, ob die Unterſetzer gehörig feucht 
ſeien; endlich wendete ſie ſich um und ſagte: 

„Es wäre Zeit, daß der Herr Hauptmann lernte, wie man 
die Pflanzen behandelt. Die Herren Gelehrten meinen immer, 
ſie können von uns nichts lernen; von meinem Mann können 
ſie ſehr viel lernen. Mehr als zweihundert Sorten Eriken ſind 
am Cap. Ja, Sie können es glauben. Er hat's geſagt. Nun 
wollen wir wieder ins Haus zurückgehen.“ 

Sie gingen und kamen auf den großen Platz, wo der See 
mit dem Springbrunnen war. 

Plötzlich that Frau Ceres einen gellenden Schrei. Dort ging 
ein Mann im grauen Schnurenrock, mit ihm der Kriſcher. 
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„Heinrich! Heinrich! Da biſt Du Ich bin da. Komm. 
Warum mwendeft du dich ab.” 

Der Mann wendete fih um, e3 ar Adams. Frau Ceres 
ſchrie: 

„Du biſt in einen Neger verwandelt! Heinrich, wer hat Dir 
das gethan? Heinrich! Pfui! Thu die ſchwarze Haut ab, Heinrich!“ 
ſchrie ſie und ſprang mit aller Kraft auf Adams zu und riß ihm 
die Kleider vom Leibe. Sie ſank vor ihm nieder, ſie wurde in 
Zuckungen von Adams und dem Kriſcher ins Haus getragen, als 
eben der Doctor und die Profeſſorin ankamen. 

Frau Ceres wurde nicht mehr zum Leben erweckt ... 

Manna und Roland fnieten lautlos an der Leiche ihrer Mutter. 
Die Ihönen Blumen, die Sonnenfamp jo ſorgſam gepflegt, ſtanden 
um die Leiche feiner Frau im Muſikſaale. 

Die Freunde kamen; fie umarmten und küßten Roland, aud 
Lina fam und umarmte Manna jtill; mit einem Händebrud, mit 
‚ einer Umarmung jagte ein Jedes dem ‚Leidtragenden: Jh bin bei 
Dir, ih möchte Dir helfen, ich lebe, 

Auch Prancken erihien unter den Leidtragenden; er kniete an 
der Leiche nieder, neben ihm Fräulein Perini. 

Die Leiche wurde in der Kirche eingejegnet, und von da warn: 
delte das Gefolge nah dem Kirchhofe, 

Knopf und der Lehrer Faßbender hatten den Gefangverein zu: 
jammen gebradıt, fie fangen vor dem offenen Grabe. Roland 
ftand an Erich gelehnt, Manna war von der Profeflorin und 
Claudine gehalten. 

Der Gejang war zu Ende, der Pfarrer trat vor. Er ließ 
eine Weile jtill feinen Blid auf der Verfammlung ruben; fein 
Laut war vernehmbar, vom Walde hörte man nur die Eljter 
jchnattern und den Nußhäher Ereifchen. 

Der Pfarrer jprah das Gebet um Cündenvergebung in das 
offene Grab hinein, dann weihte er das Grab mit den üblichen 
Morten, ließ Weihrauch darüber wehen und fprigte dreimal Weib: 
wajler hinab. Seht büdte er fih, nahm die Schaufel und warf 
drei Schaufeln Erde hinab, indem er ſprach: „Bon Staub bijt 
Du, zu Staub wirft Du.“ Er erhob fih, jah vie Berfammlung 
rubig an, ſah ftill in das Antlig der Leidtragenden, drüdte Das 
Gebetbuh an die Bruft, und nachdem er einige allgemeine Be— 
trachtungen ausgejprocen, rief er: 
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„Du armes reiches Kind aus der neuen Melt! Sept bift Du 
in der wahren neuen Welt. Du, Berewigte, bift jest geabdelt, 
denn der Tod adelt und Du trägft einen Echmud, ſchöner als 
alle Deine Diamanten, denn Du marft bei aller Weltlichleit ein 
gläubig Gemüth; Du haft die Dornenkrone des Schmerzes getragen. 
Ihr aber, die Ihr lebendig bier jteht, Euch rufe ih zu: Ihr könnt 
Landhäufer bauen, Ihr Fönnt fie ſchön ausstatten, aber es kommt 
der Fürft alles Lebens, ver Tod, in Bretterhbaus, das ift die 
Heimat, das ift das Landhaus, Jedem bejchieden tief im Erden: 
arund. An jenen reihen Jüngling ging das Wort: Lab Alles 
hinter Dir und folge mir nah. Wollt Ihr auch weinend von 
dannen gehen, da Ihr von dem Beſitzthum der Welt nicht laſſen 
fonntet?... DO, ih rufe Euch — nein, der dieſen Tag über ung 
beraufgeführt und der in diejes Grab hinunterfhaut, hoch oben 
über Allem, er ruft Euch zu: Zerreißt die Bande der Sklaverei, 
Ihr ſelbſt ſeid Sklaven! Seid freil Du, edle Jungfrau, die Du 
das Beite in Dir gehegt, ſchau hinab in diefes Grab und hinaus 
über die Spanne Zeit, wo Dir ſolch eine Grube ſich öffnet. Der: 
ihmähe die Hand nicht, die Dich retten will, Tage des Jammers, 
Nächte der Verlafjenheit werden über Dih kommen. Du wirft am 
Tage fragen: wo bin ih und was joll ih auf der Welt? Und in 
die dunkle Nacht hinein wirſt Du Hagen und ſchaudern vor der 
Nacht des Todes, Du kannteſt das Heil, Du trugſt e8 in Dir. 
Und nun? Treulos ... dreifach treulos! ... Treulos an Dir, an 
Deinen Freunden und an Deinem Gott!“ 

Sich auf die Bruft jchlagend, mit thränengepreßter Stimme 
fuhr er fort: 

„Wie gerne, wie freudig will ich fterben, ich, der hier zu 
Euch ſpricht, wenn ich jagen kann, id) habe Euch gerettet. Nein, 
nicht id, der Geiſt hat Euch gerettet durch den Haud meines 
Mundes. Kommt ber, laßt Alles, was Euch hält, worauf Ihr 
Euch jtüßt — kommt her zu mir, Ihr Kinder des Schmerzes, zu 
mir, hr Kinder des Elend, des Leids, des Reichthums und 
der hülfloſen Armuth!“ 

Er machte eine Pauſe, und als ſich Niemaud bewegte, fuhr 
er fort: 

„Ich habe geſprochen, habe gemahnt, wie ich mußte und weil 
ich mußte. Ich rufe Dich an, deren Hülle wir jetzt der Erde 
übergeben, rufe Du Deinen Kindern zu: die drei Schollen ſollt 
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Ihr auf mein Grab mwerfen, wenn Eure Hand bingibt, was man 
das Befisthum der Welt nennt, und was nichts ift als der Kauf— 
prei3 um die verlorne Seele. Thut Shr es nicht, fo beten mir 
für Euch, die Ahr todt feid im lebendigen Leibe, wie wir für 
Dich beten, die wir nun todten Leibes in die Grube fenfen, aber 
deren Seele aufgegangen ift in bie Ewigkeit. Gib, daß Deine 
Kinder die Ewigkeit empfahen, die Ewigkeit allein .. .“ 

Der Pfarrer zitterte am ganzen Leibe und Roland bebte an 
der Seite Erichs. 

Sept trat Weidmann an die andere Seite Rolands und legte 
ihm die Hand auf die Schulter. 

Das Grab wurde zugejchüttet. Der Pfarrer ging raſch ven 
dannen; Pranden ging mit ihm; die Leidtragenven kehrten nad 
der Billa zurüd. — 

Roland war e3 zuerjt, der ſich ermannte und rief: 

„Ih laſſe mich nicht zerbrechen und knicken. Der ſchwarze 
Schrecken fol mich nicht verſcheuchen.“ 

Auch Manna richtete fih auf. 

Der Tod und die Erjchütterung am Grabe der Mutter ward 
zur neuen Befeftigung im Wefen der Kinder. .. 

Am Tage nah dem Begräbniß bat Fräulein Perini um ihre 
Entlafjung; fie erhielt noch die gejammte Garderobe der Frau 
Ceres. Sie ließ diejelbe in großen Kiften nah dem Pfarrbauie 
bringen und reijte bald nad) Italien zu der jungen Wittwe, der 
Tochter des Herrn von Endlich. 


Fünftes Capitel. 


Auf Billa Even herrſchte Stille und Trauer; draußen aber 
jegten die leichtblütigen Rheinländer ihr Leben in gemobnter Weiſe 
fort. Die Schoppengäfte faßen beifammen, Da war die Rede 
von Paris, von London, von Amerika, der gebt bin, der ift 
dort, der fommt heim; das ganze beweglihe Wefen der Rhein— 
länder wurde laut; das Tebt beftändig wie auf die Welle geſetzt. 

Der grüne Strauß war im Nahbarftädtchen ausgeftedt, die 
treuen Berehrer des Henrigen, der noch auf der Zunge tanzt, 
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verjammelten fih. Zuerſt fam der Holzhändler, man kann eigent: 
lich nicht jagen, er fam, denn er war immer da; er ging nur 
bisweilen nad feinem Haufe, um nah dem Geſchäfte zu ſehen, 
dann war er wieder in ber quten getäferten Wirthshausftube, wo 
e3 im Sommer fo fühl und im Winter jo behaglid warm und 
jo früh dunkel ijt, daß man bald bei Licht trinten fann. 

Nun kamen fie nah und nad alle heran mit jenen zufriedenen 
Mienen, die die Zuverjicht eines guten Trunfes und einer be 
haglichen Unterhaltung verleiht. 

Sie jaßen endlich beifammen. Zuerſt ging's an ein Beſprechen 
über das Benehmen des Pfarrers beim Begräbniß der Frau Ceres. 
Man ftritt hin und ber, ob der Kirchenfürft ven Auftrag biezu 
gegeben oder mindeſtens einverftanden jei. Weiter wagte man 
jih nicht, denn der Holzbändler, oder vielmehr die Frau des 
Holzhandiers hielt ſtreng zur Geiſtlichkeit. 

Das Geſpräch wendete ſich bald vom Pfarrer weg und haftete 
um ſo ergiebiger bei Sonnenkamp. Man hatte eigentlich doch 
Reſpect vor ihm; die Kraft imponirt, und ein Kraftſtreich war 
es, wenn auch ein verwerflicher, nicht nur Sklaven zu verkaufen, 
ſolch ein Haus zu bauen, den ganzen Hof an der Naje herum: 
zuführen, jondern auch noch zulegt die Gräfin mitzunehmen. 

Der Agent, der mit Manna und Fräulein Berini rheinabwärts 
gefahren war, wollte willen, daß Prinz Leonhard in Unterhandlung 
itebe, die Billa zu kaufen; er juchte dadurch eigentlich nur vor: 
zubeugen, daß Niemand fih mit der Sache cinlafje, va er jelber 
einen Käufer ausfindig machen wollte. 

Der Holzhändler, der in Bermanenz beim Schoppen war, jagte, 
das Beſte wäre eigentlih, es machte ſich eine Geſellſchaft zujam: 
men und kaufte die Billa mit aller fahrenden Habe. Das war 
nun guter Stoff. Ein Weinhändler, der jedes Jahr verkündete, 
daß er fein Geſchäft aufgebe, und die letzte Verſteigerung bielt, 
dann aber auch jedes Jahr fein Geſchäft erneuerte, jagte, daß ihm 
einige Weinberge Sonnenkamps gut anftänden, auch die Kellereien 
zu miethen und den geſammten Vorrath anzufaufen, wäre er nit 
abgeneigt; die Pferde, die Hunde wurden vorläufig zur Berjteige- 
rung ausgefegt. Es fragte fih nur, was man aus dem Hauſe 
machen jolle. Wer nicht eine Million hat, kann das Haus nicht 
bewohnen, und fchade wäre es doch für das ſchöne Haus und den 
gewählten Punkt, wenn man eine Fabrik daraus machte, 
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„Hellauf! va kommt der Sputzenmacher!“ hieß es plötzlich. 

63 war der Mann, mit dem Grih damals, als er beim 
Doctor übernachtet hatte, eine Strede heimmärt3 fuhr; er hatte 
eines jener weinfeligen gerötheten Gefichter, die fein Alter er: 
kennen lafjen jenfeit3 der Vierziger-Jahre; dabei war fein Antlig 
jo beweglich, al3 ob es von Guttaperha wäre. 

Der Spußenmader winkte dem Wirthsmädchen, e3 mußte, 
von welchem er trank; er jebte fich behaglich nieder, die Cigarren: 
ipite aus der Tajche nehmend und das Futteral Biinend. 

„Was gibt's Neues?” wurde gefragt. 

Der Spugenmader gab die gewöhnliche Antwort: „Schön 
Metter und nicht3 darauf.” 

„Bo bift Du denn jeit drei Tagen gewefen, daß man Di 
nicht gejehen ?“ 

„Da, wo man fein Leben verlängert.” 

„Bas ift denn das wieder?“ 

„sh bin in ver Hauptitadt Uniformingen gewejen; da Tann 
man jein Leben verlängern, denn da wird einem bie Zeit doppelt 
lang.“ 

„At! alt!“ Ächrieen die Schoppengäſte. „Mußt was Neues 
geben!“ 

„Ya wohl, was Neues! ch ſage Euch, manche Lügen find 
niht wahr, und das find oft gerade die jehönften. Geht aber 
binaus auf das Schiff; fie fißen in der großen Gajüte, das ift 
ein Leben! Jedes bringt fein eigenes Kochbuch in die Ehe und 
dann verheiraten fie die Braten mit einander.” 

Bon allen Seiten wurde der Sputzenmacher gehänjelt, weil 
er jo Albernes vworbringe. 

„Wenn Yhr ruhig fein wollt, erzähle ih Euch die Gejchichte, 
aber erft muß Eins hinausgehen an den Rhein, damit ich ber: 
nach einen Zeugen habe, daß meine Gejchichte eine wirklich wahre 
it, wie der alte Oberförjter jagt.“ 

Ein Küfer wurde nah dem am Rhein vor Anker liegenden 
Schiffe abgeichidt; der Spußenmader gab Anmeifung, was er 
erfunden follte, dann jagte er: 

„Sa, ic hab’ einmal das Glüd, daß ich die beiten Geichichten 
erlebe; fie laufen mir in die Hände.” 

„Erzähl! erzähl’! Iſt's was vom ftarfen Sonnenkamp, oder 
von der jchönen Gräfin 2” 
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„Ah bah! Das wäre altbaden. Ich habe eine neue, friſch von 
der Pfanne, und meine Geihichte heißt: Die Liebe von ver „Lore: 
lei” und dem „Beethoven“, oder ein Spanferfel al3 Eheſtifter. 
Sa, lat nur, werdet ſehen, daß es eine wirklich wahre Gefchichte 
ift. Alſo, Ihr fennt doch den Wirth auf der „Lorelei”? Sie heißen 
ihn das große Cinmaleins, ein bejtandener Mann und ein ehr: 
liher dazu, denn er gefteht ehrlih, daß er durch geſchickte Addi— 
tion bei den Rechnungen ſich ein hübfches Vermögen zufammen- 
abdirt hat. Nun ift er ledig... Ichredlich ledig; Eſſen und Trinken 
ihmedt ihm, gber.. .“ | 

„Ja, ja, wir kennen ihn. Weiter.” 

„Anterbreht mich nicht! Meine Gejchichte muß nicht erzählt 
fein, mir ijt’3 genug, wenn ich fie allein weiß. Alſo die Sade 
ift fo: Der Capitän von der „Lorelei”, hr kennt ihn ja, der 
große Baumlange, er ift mehrere Jahre Steuermann auf dem 
„Adolph“ geweſen ... Aljo, der Capitän weiß feinem Rejtaurateur 
den Mund mwäflerig zu machen nach der Wirthin auf dem „Beet: 
hoven“, die jeit zwei Jahren Wittwe ift, eine runde, appetitliche 
Frau. Es werden Grüße gewechjelt von der weißen Mübe hüben 
und der weißen Haube brüben; zu einander gefommen find fie 
aber nicht, bis vor vierzehn Tagen in Köln auf einige Minuten; 
da legten die „Lorelei” und der „Beethoven“ an einander an, 
und dann war's wieber worbei. Seitdem fehmunzelt das große 
Ginmalein3 auf der „Lorelei” gar munter, aber vom Heiraten 
will er nichts willen. Sich ein gutes Eſſen bereiten, wo Nie: 
mand etwas dreinreven Tann, ijt fein Hauptſpaß; und da bat er 
nun ein jäuberlihes Spanferfel zurecht gemacht, das er fih auf 
morgen braten wollte. Sein Capitän weiß, daß die beiden Echiffe 
auf morgen, da3 heißt auf heute, bier übernadten. Er jtiehlt 
nun das Spanferkel, gibt es dem Nachbar-Capitän und dieſer der 
Wittwe vom „Beethoven“, daß ſie es gut bereite und noch etwas 
dazu; fie thut das mit allem Willen. Nun ladet der Gapitän 
jeinen Wirth zum Abendeſſen auf dem „Beethoven“ ein, und da 
die Wirthin das Eſſen ftellt, ift es nicht mehr al3 billig, daß 
der Cinmaleins von der „LZorelei” den Wein dazu gibt. Sie jegen 
jih auf dem „Beethoven“ zum Schmaus, die Wirthin ift natürlich 
auch dabei, und es geht überaus luſtig her. Der Einmaleins 
jagt, beijer könne man ein Spanferkel nicht berrichten, und es 
jei fajt gar jo fein, wie dag feinige. Nun kommt die Schelmerei 
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bald heraus, aber luftig find fie, und furz und gut — beim 
Spanferfel ift die Verlobung gefeiert worden.“ 

Kaum hatte der Sputzenmacher jo weit erzählt, al& der Küfer 
mit dem Gapitän der „Lorelei” fam und Alles der. Wahrheit ge: 
mäß bejtätigte. Die Luftigfeit war lärmend und übermüthig, und 
der Capitän erzählte, daß die Neuverlobten die gleiche Liebhaberei 
hätten; fie fammelten während des Sommers möglichit viel Gold, 
und jegt figen fie beijammen und pußen mit Seifenwafler das 
Gold blank und laden dazu. 

Da trat der Steuermann ein; er mußte noch einmal vie Ge: 
Ihichte erzählen, wie bei ftürmifhem Wetter die Gräfin Wolfs— 
garten mit Sonnenkamp rheinab gefahren fei; er hatte fie deut: 
lih erkannt. 

Sept wendete ſich das Geſpräch wieder, und es ſchien eine 
Vereinigung zu Stande zu kommen, daß eine Gejellihaft das 
Landhaus mit allem Zubehör kaufe und dann den Gewinn aus 
dem Wiederverfauf theile. 

Der Agent, der dieſe Gefellihaft nicht zu Stande kommen 
laffen mollte, lachte über das Vorhaben und ſagte jetzt, es jei 
eigentlih nur Scherz geweſen, daß er erzählt habe, Prinz Leon: 
hard wolle das Landhaus kaufen; es fei fo viel als fiber, daß 
die Kinder das Landhaus gar nicht veräußern. Und warum jollten 
fie nit in der Gegend bleiben? Jedermann habe fie lieb, bier 
ſei nun einmal befannt, wer fie feien; man babe fie trogbem 
lieb. Auch Andere ftimmten bei, daß man den Kindern nur ratben 
fönne, im Lande zu bleiben, zumal da ein fo tüdhtiger Mann, 
wie der Hauptmann Dournay das Ganze in Beſitz nehmen werde. 
Man ſprach lebhaft und der Wein mundete gut dazu; Schoppen 
auf Schoppen wurde getrunken. Als man endlich davon gina, 
hielt der Holzhändler in einem Seitengäßchen zwei Nameraden feſt 
und fagte, e8 wäre nicht gut, jold ein Gejchäft in großer Ge— 
ſellſchaft abzumachen, fie drei mit einander wollten ſuchen, es in 
die Hand zu befommen; er habe erfahren, daß Herr Weidmann 
auf Mattenheim eine Art Bormund und Bevollmächtigter fei; er 
fei ein Dann, mit dem ſich gut verkehren lajje, und fo müſſe es 
das Erfte jein, daß man mit ihm in Verbindung trete. 

Andern Tages erihien der Agent bei Weidmann und bat, 
daß man ihm die Vermittlung beim Verkauf des Landhaufes über: 
geben möge, er werde das Beite herausbringen. Kaum hatte Weid: 
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mann ihn abgemwiejen, al3 vie drei Männer vom Heurigen kamen; 
auch diefe lehnte Weidmann ab, da vorerjt feine Rede davon jei, 
das Landhaus zu verfaufen. 
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Sechstes Capitel. 


Während die Menſchen draußen bereits über Haus und Hof 
verfügten und deſſen Bewohner in die Fremde ſchickten, ſaßen 
Roland und Manna in ſtiller Trauer. 

Nach gewaltiger Erſchütterung, nach der anſpannenden Kraft, 
ſolche zu ertragen, tritt eine Müdigkeit, eine Ruhebedürftigkeit 
ein, die nichts möchte, als nur die erſte Zeit im Schlafe ver— 
bringen, bis ſich die Lebenskräfte wieder erneuert haben. 

Der Vater war entflohen, die Mutter todt, und draußen tobten 
die einbrechenden Winterſtürme. 

Sonnenkamp hatte ſeinen Kindern den größten Theil ſeines 
Reichthums zurückgelaſſen; er hatte erklärt, daß auf dieſem Be— 
ſitzthum kein Flecken hafte, aber es ruhte dennoch kein Segen 
für die Kinder auf dieſem väterlichen Erbe. Sollten ſie Alles 
von ſich geben? Sie waren im Reichthum erzogen, daran gewöhnt, 
hier in dieſem Hauſe, wo Alles in ſolcher Fülle, hier im Garten, 
wo man luſtwandeln konnte; aber weit weg drängten ſie die Ver— 
ſuchung des Reichthums, ja fie waren kaum davon berührt. Erich 
und Manna mollten fih ein neues Leben ſchaffen. In Roland 
erwachte nun ganz allein ver Gedanke, zu welchem Berufe er ſich 
bejtimmen ſollte. Er ſagte Manna, daß er entichlofjen fei, Land— 
wirth zu werden und mit feiner Hände Arbeit. fich fein Brod zu 
verdienen, 

„Ach,“ ſagte er ihr, „wenn Du nur aud eine Thätigfeit 
gewinnen könnteſt.“ Und es mar. ein aus Schmerzen hervor: 
brehendes Lächeln, wie ein aus dunkler Wolfe dringender heller 
Strahl, da er hinzujegte: 

„Ich vergefle ja ganz, daß Du die Gattin Erich! wirft.“ 

Manna jchmwieg. 

„Was liefeft Du denn fo eifrig?” fragte Manna, da er 
ſtundenlang till figend von einem Buche nicht aufjah. 
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Er zeigte e8 ihr, es war ein Lehrbuch ver Forſtwiſſenſchaft. 

Die Erfenntniß des ftetigen Wachſens, dieſe Pflege defjelben 
durch den Menſchen erquidte ihm die Seele. Es war mit einem 
eigenen Herzitoß, da er jagte: 

„Ich konnte nicht, wie der Vater, Gartenpflanzen pflegen, 
aber e3 ift doch von ihm, daß mich der Forftbetrieb am meiſten 
anzieht. Die Kraft des Bodens, die Gejete des MWachsthums find 
in der alten und neuen — ih wollte jagen — auf der ganzen 
Erde die gleichen.” 

Roland wagte noh nicht, Manna zu jagen, daß er fich vor: 
bereite, nad Amerika zu ziehen. Selbft die Geſchwiſter jcheuten 
fih, mit einander davon zu fprechen, wie fie ein Leben fortjegen 
wollten, dem alles Weußerliche geboten war, dem aber ein Etwas 
fehlte, das nie zu erjegen ſchien: die Ehre. 

Weidmann kam nah Billa Even, und jept übernahmen er 
und Erich im Beifein des Notar die Werthpapiere.. Im Pulte 
des Schreibtiches lagen die Schlüffel und das geheimnißvolle Wort, 
zu dem die Buchjtaben an den Drehrofetten gefügt werden mußten, 
damit der Schlüſſel öffne. Das Wort hie Manna. 

Das Bejigthbum war mohlgeoronet; in verjchiedenen Fächern 
lagen Staatspapiere von allen europätfchen Staaten, in ver 
größten Anzahl von amerikaniſchen, Aetien von Bergwerken und 
den mannigfaltigften Bank-Inftituten; da lagen die Bapiere von 
verjchiedener Art und Farbe, alle Schattirungen des Negenbogens 
waren da. 

Auf den Wunſch Weidmanns mußte Erih mit Roland und 
Joſeph nah der Handelsftadt reifen, um die Staatspapiere in 
jihere Obhut zu bringen. 

Dort angefommen, war ihr erfter Weg nah dem Haufe des 
Banquiers, das, in einem arten vor dem Thore, ländliche Rube 
mit ſtädtiſcher Bewegtbeit vereinigte; das Gewerbe: und Gefchäfte: 
leben bielt fih im Innern der Stadt, bier draußen war ein be- 
freite8 Sein. Freundlih anmuthend berrihten Schönheit und 
Bildungsſinn in dem reich ausgejtatteten Haufe. 

Grid traf den Banquier in dem großen, mit ſchönen Statuen 
geſchmückten Bibliotheffaale; er fchaute verwundert auf ven Mann, 
der fi jo bejcheiden auf Wolfsgarten beim Tode Clodwigs ver: 
balten, während er in feinem Heimweſen über eine gediegene 
Fülle gebot. 
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Das Geſpräch ging bald auf Clodwig und Bella über, Der 
Banquier urtheilte mild; er hatte Mitleid mit Bella, deren zurüd- 
gedrängte Abenteurerluft zu einem ſolchen Ertrem gelommen mar. 
Sr machte es Clodwig zum Vorwurf, noch einmal geheiratet zu 
haben; Clodwig habe fih getäufcht und einer Täufhung Bella’3 
nachgegeben, die da geglaubt, daß fie fih an einem ftillen Leben 
genügen fönnte, 

Man fuhr nad dem Comptoir in der innern Stadt. Inmitten 
jeiner Thätigfeit erihien der Banquier als ein ganz anderer; er 
hatte fo zu fagen eine Comptoirjeele und eine Hausfeele. In feinem 
Haufe freundlich, liebenswürdig, leicht ſpendend und repfelig, auf 
dem Compteir farg im Wort, furzab, entjchieven und genau be: 
rechnend. 

Zunächſt erklärte er, daß er das reiche Beſitzthum nicht ſelbſt 
in Verwahrung nehme; man müſſe es vielmehr der ſtädtiſchen 
Bank übergeben. 

In Begleitung des Caſſiers, der ein Sohn Faßbenders war, 
brachten Erich und Roland die Papiere nach dem Gewölbe der 
Bank. 

Als man das Bankgebäude verließ, athmete Roland frei auf, 
da nun das Alles von ihm und den Seinen genommen war. 

Wie von einer Laſt befreit, kehrte er mit Erich nach Villa 
Eden zurück. | 

Er jehnte fih nad Mattenheim, und jett erklärte auch Erich, 
daß er mit nah Mattenheim ziehe; er wolle ausjchauen und ſich 
vorbereiten, eine Thätigfeit zu finden, die ihm geftatte, aus eigener 
Kraft einen Hausitand zu gründen. 

AS Erih feinen Blan dem Major mittheilte, Hagte viefer, 
daß er fih in alten Tagen noch ein neues Neft bauen müſſe, 
denn der Bruder Altmeijter, deſſen Frau geftorben war, hatte jich 
wieder verlobt und wollte zum Frühling heiraten. Fräulein Milch 
hatte nicht Luft, neben einer jungen Frau geduldet zu leben, und 
al3 der Bruder Altmeifter jagte, daß er eines der Zimmer, welche 
der Major bisher inne gehabt, zum Fremdenzimmer für Verwandte 
herrichten wolle, übte fie eine große Gigenmädtigfeit, indem fie 
mit eben fo viel Dank als Entjchievenheit erklärte, daß fie das 
Haus verlafie. 

Das war vielleicht das einzige Mal, daß ein Zwiejpalt zwiſchen 
ihr und dem Major ftattfand. 

Auerbad, Landhaus am Rhein.” III. 16 
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Als aber ver Major ſah, wie jchmerzlih Fräulein Milch ven 
Fehler der Eigenmächtigkeit empfand, ſchalt er über fich felbit, 
daß er zu demüthig und nachgiebig ſei; ja, er dankte Fräulein 
Milch, daß fie den Stolz wahre, ven er eigentlih haben müjle 
und jo leicht vergefle. 

Gr beſprach mit ihr den Plan, nad der Burg zu ziehen, da 
jeien bereit3 ausgebaute Zimmer, und es müſſe fih da oben gar 
Yujtig leben; aber Fräulein Mil wollte vom Wohnen auf ver 
Nitterburg nichts willen. Sie ſchilderte dem Major die Pladerei, 
die man haben werde; den Fleiſcher, den Bäder, den Krämer, die 
Mildfrau, alle Handwerfe und Geſchäfte jagte fie ihm auf den 
Hals, daß ihm ganz Angjt wurde, 

„Es it keine Rede mehr davon,” rief er, „aber bitte, laſſen 
Cie mid nicht vergeflen, ich muß den Hauptmann Dournay fragen, 
wie denn die alten Ritter lebten.” 

Als nun Erid fam, war das aud das Erfte, was der Major 
ihm vorlegte; erjt dann beſprach er feine Wohnungsnoth. 

Als Crih am andern Tage nah Mattenheim abreijte, küßte 
er zum eriten Mal vor dem Auge der Mutter feine Braut. 

Erich und Roland ritten davon. 

Auch Adams ritt mit ihnen; er follte auf Mattenheim zur 
Thätigkeit angeleitet werden. 

Die Frauen waren allein mit Profeflor Einfievel und dem 
Major, der mehr als je ſich bei ihnen aufbielt. 

Die Villa war ftill und leer, viele Diener waren entlafjen, 
nur die Gärtner hatte man behalten. 

Manna wohnte im grünen Haufe, fie trug ſchwarze Trauer: 
Hleivder, ihr dunkles Auge erſchien noch größer; fie wollte von der 
Gemeinschaft der Menſchen draußen nicht mehr willen; fie lebte 
wie eine jüngere Schweiter in ſtändiger Gejellihaft Claudineng, 
mit der fie las, muficirte und nad den Sternen ſah. Eie jchrieb 
einft an Erih nah Mattenheim: jene Anmerkung jeines Waters 
über eine Frau, die in der Trauerzeit die Mufil von fi gewiejen, 
paſſe nicht auf fie; fie fühle eine Art Erlöfung im Reich der Töne, 
noch mehr als im Aufblid zu den Sternen. 
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Sicbentes Capitel. 


Ein frifches Leben war auf Mattenheim; der Tag begann früh 
und endete früh. Alles war voll Arbeitiamleit, Erich arbeitete 
in der Pulverfabrif, die ein Sohn Weidmanns eingerichtet hatte, 
jelbjt Adams, der jah, wie Jedes fich bethätigte, konnte fich der 
Arbeit nicht entziehen. Cr ſchämte ſich feines Müßiggangs. Der 
Knecht, der ehemals Sträfling gewejen, mußte ihn pflügen und 
ſäen lehren; auch zum Drejchen drängte er fih, aber er fonnte 
nit Tact halten. Am liebften arbeitete er in der Mühle, und 
e3 war ein ſeltſamer Anblid, ven ftarfen Neger mit Mehljtaub 
bevedt auf und ab wandeln zu jehen. Daneben war er am Abend 
eifrig beim Unterricht, den ihm Knopf ertheilte. 

Don allen Menſchen auf Mattenheim war Knopf ver Glüd: 
lichſte. Was hatte er auch nicht Alles? Weidmann, den er ver: 
ehrte, Erich, den er hoch hielt, Roland, ven er ſchwärmeriſch 
liebte, und einen Fürſten und einen Sklaven, die er unterrid): 
tete. Ya, Fürft Balerian mußte e3 fich gefallen lafjen, neben 
Adams unterrichtet zu werden; denn während dieſer Schönjchriften 
machte, fette der Fürſt feine Studien in Geihichte und Mathe: 
matik fort. 

Den Tag über war man in jeglihem Wetter auf freiem 
Felde bejchäftigt; e3 wurden Vermefjungen vorgenommen, vor 
Allem in der nun angelauften Domäne; die Wälder wurden durch— 
forjtet und e3 gab gute Jagden, bei denen ſich Roland mit großem 
Geſchicke hervorthat. 

Meidmann war befonder3 glüdlih, daß er den Plan aus: 
führen konnte, ein neue3 Dorf auf der vom Staate angelauften 
Domäne anzulegen. Er belehrte die jüngeren Männer, daß Wein: 
bau ohne Aderland einen unfihern Hausſtand gebe, nicht nur 
durh Fehljahre, fondern auch dadurch, daß der kleinere Wein: 
bauer, der im SHerbite verkaufen muß, für fein geringes Wachs— 
thum weniger erhält; ein Bauer, der Weizen oder Kartoffeln zu 
verfaufen bat, befommt für das Kleine Erträgniß denſelben all: 
gemeinen Preis, den Andere für ein großes befommen; nicht jo 
aber iſt e8 beim Weinverfauf. 

Knopf bat bejtändig, man möge ja nicht eines jener lang: 
meiligen Coloniften-Dörfer bauen in gerader Linie; der Architekt 
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tröſtete ihn, indem er zeigte, daß der Bach durch feine Krüm— 
mungen und die anzulegende Kirche auf einer Anhöhe eine Tünft- 
leriihe Gruppirung gebe. 

Roland ging jo zu jagen von Hand zu Hand, denn Jeder der 
Söhne Weidmanns nahm ihn auf Stunden und Tage mit und 
Jeder hatte feine Luft, ihm das Bejte mitzutheilen, was er wußte, 
Weidmann hatte ein bejtändiges, zunerläfliges Gleichgewicht, 
ig daß jede ſtürmiſche Bemwegtheit eines Andern davor zurückwich; 
er hatte, Würde ohne Schwerfälligfeit, er hatte ein. ruhiges. feites 
Maß für alle Dinge. Er regiſtrirte einen Fehler, ein Mißgeſchick, 
in allgemein politiichen wie in Privat:Angelegenheiten, mit manns 
bafter Ruhe, ohne ſich beirren und entmuthigen zu lajjen. 
s Ein Strom, der jo Far iſt, daß man deſſen Grund ſehen 
fann, erjcheint weniger tief als er ift, und jo war es auch bei 
Weidmann. Cr hatte weniger Geijtreiches, er war einfach) jachlich. 
; Der Abend jedes Tages hatte feine feierliche, Weihe; ver 
Teierabend, der leiver aus unferer Welt verichwindet, jtand hier 
noch in voller Geltung. Hier war das frijhe Leben des pro: 
ductiven Reichthums. 
sn; Frau Weidmann, die Tages über wohl ſauber und nett, 
erſchien am Abend geſellſchaftsmäßig gekleidet. Man betete auf 
Mattenheim nicht, aber Weidmann hatte eine eigene Andacht des 
Geiſtes, die ſich bei vielen Lebensereigniſſen kundgab. 
ar Viel Heiterkeit erregte Fürſt Valerian; er hatte die. Wiß— 
begierde, die er ſchon am erſten Tage auf Wolfsgarten belundete, 
noch immer, behalten, und jo unermüdlich der Fürſt im Fragen, 
jo unermüdlid war Weidmann im Antworten. 
seht Stand Noland in einer Gemeinschaft, er hörte Antworten 
anfragen, die er nicht -jelbjt geftellt; und wie er zuerit dieſe 
ragen jich innerlich erneuern mußte, jo drangen aud die Ant: 
orten erwedlicher in jeine Seele als diejenigen, die er ehedem 
ſelhſt gefordert hatte. 
Wenn man aus dem Felde, von. den Fabriken, den Berg: 
werfen und der Domäne heimfam, fonnte man im Antlig der 
Frau MWeidmann jehen, ob ein Brief aus Amerika da war, 
ar Won Doctor Frig kamen oft Briefe und die höchſte Freude 
war es, wenn auch Lilian dazu jchrieb, 
InkKnopf hatte feine heimliche Dichterluft, der. Stillvertraute 
einer romantiſchen Liebe zu jein. 


a 9: 


Weidmann ſprach es geradezu aus, daß jebt ein Gewitter über 
der Welt heraufziehe, und er hoffe, vaß das in Amerika losbrechende 
auch die Luft in Europa reinige. 

Knopf, hierdurch ermumtert, erzählte, wie man Ludwig XI. 
vorgeftellt, daß man die milden Völker nicht befehren könne, 
man müfle fie vorher zu Sklaven machen, dann fünne man fie 
zur Kirche befehren; man befehrte fie nun zur Kirche und vergaß 
nur die Kleinigkeit, fie dann aus der Sklaverei zu befreien. 

Frau Weidmann war jehr unwillig, daß man Derartiges 
vor Roland erörterte, aber fie tröftete fih, daß ihr Mann gewiß 
feinen wohlbedachten Zweck habe. 

Und in der That war e3 die Abfiht Weidmanns, Roland 
voll und ganz in diefe Frage zu führen. Er fannte die Sophiftif 
der Welt und wußte, mie leicht ein bebrüdtes Gemüth verfelben 
zugänglich ift; hatte er ja auch in der Handelsſtadt vernommen, 
daß ſelbſt menfchenfreundlihd Geſinnte die Sahe des Sklaven— 
handel3 mit allerlei Beſchönigung betrachteten. Roland follte den 
ganzen Schmerz haben, um nad feinen Kräften die ganze Ber: 
fühnung zu bewirken. Mit einer ihm fonft fremven Heftigfeit 
ſprach er feinen Unmuth aus, daß man eine Berechtigung dafür 
finden fonnte, einen mit Sprade und Vernunft begabten Menfchen 
als Sache zu behandeln. 

Sp lebte man auf Mattenheim geraume Zeit in allfeitiger 
Bewegung... 

Die rheinifhe Gaftfreundfchaft war auf Mattenheim noch volle 
Mahrbeit. Der Banquier fam und war erfreut, Roland fo frifch 
thätig zu finden. Auch Profeffor Erutiug Fam. Er näherte fich 
Roland freundlich, diefer aber hielt ſich entichievden von ihm fern. 

Knopf, der ein Stubiengenofje de3 Profeffor Crutius mar 
und ihn nah Villa Even empfohlen hatte, kündigte Crutius 
förmlich feine Freundichaft auf; er hätte Sonnenfamp um der 
Kinder millen Ionen müſſen. Weidmann dagegen, der: die Art, 
wie Crutius verfahren, ebenfall3 mißbilligte, aber die ftreng poli- 
tiſche Haltung des Mannes hoch achtete, behielt ein freundliches 
Verhältniß zu ihm. 

Durh Crutius und feine Mittheilungen über die Zuftände 
der neuen Welt wurde nun fehr eifrig beſprochen, mie ein großer, 
langer und entſcheidender Kampf zwifchen Freiheit und Knechtſchaft 
bevorjteht. 
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Grutius konnte aufs Neue und aus eigener Wahrnehmung 
betätigen, daß die Südſtaaten reichlich mit wohlgeſchulten Offt: 
cieren verjehen feien, denn an ber Kriegsihule zu Weſtpoint, 
wo er ehedem Lehrer geweſen, waren weit mehr Zöglinge aus 
den ſüdlichen, al3 aus den nördlichen Staaten. Wird die Union 
zeriprengt, fiegen die Sklavenhalter, dann ift die Sache der Frei: 
heit ind Mark getroffen. 

Nah der Abreife des Profeſſor Crutius bemerkte man an 
Roland eine ftille Schwermuth. Er that, was man von ibm 
wünfchte, aber jtunvdenlang fonnte er ſtarr dreinfchauen. Meder 
zu Weidmann, no zu Erich gab er fund, was in ihm vorging; 
nur gegen Knopf äußerte er feine Beklommenheit, aber Knopf 
mußte ihm geloben, ſonſt Niemand Mittheilung zu machen. 

Roland hatte vernommen, daß Doctor Frig der erbittertite 
Feind feines Vaters jet. 

Mie eine verfhüttete Flamme, die plötzlich viehadig aufzün- 
gelt, jo ging aufs Neue aller Schmerz in Roland auf. Der 
Schmerz um die That des Vaters, um feine Flucht und die Ent 
führung Bella's, während die Mutter noch lebte; der Tod der 
Mutter und das traurige Erbe — das Alles wirrte fih durch ein: 
ander und bie einzige freie Erlöfung war vernichtet. Lilian ift 
die Tochter eines der erbittertften Feinde feines Vaterd und er 
jelber, wenn es zur Entſcheidung kam, follte er im feindlichen 
Heere feinem Vater gegenüber ftehen? 


Achtes Capitel. 


Das große Gefeß unferer Zeit, daß alles Leben aß einbeit: 
liches empfunden wird, machte fih nirgends ftärfer und nad: 
baltiger geltend, al3 in dem thätigen Haufe auf Mattenbeim. 
Weidmann bielt fein Denken auf die Bewegung in der neuen 
Welt gerichtet, und der Jüngling war dur fein Schidfal damit 
verbunden. 

Mit Begierde las Roland die Schriften und Zeitungen, in 
denen die fogenannte Sklavenfrage erörtert wurde. Doctor Frig 
ſchrieb in unzufrievenem Tone über Lincoln; er fürdhtete, daß der 
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Mann fo lauteren Charakter und jo grundmäßigen Glaubens an 
die Güte der Menfchen nicht entſchieden genug gegen die Junker 
der Süpdftaaten vorgehen werde, 

Roland hörte hier die Sklavenhalter immer Junker nennen, und 
Weidmann erklärte ihm, daß dies der vollflommen dedende Aus: 
druck fei. Die Sklavenbefiter wollten nur den fogenannten noblen 
Pafjionen leben; für ven Lebensunterhalt, ja für den Luxus follten 
andere Menſchen arbeiten. Das ift das correcte Junkerthum. 
Denn e3 fieht die Arbeit al3 etwas Erniebrigendes und Ent: 
würdigendes an, während Arbeit allein ver Adel des Menfchen ift. 

Roland las jegt zum erften Mal „Onkel Tom’3 Hütte”; er 
meinte Thränen darüber, aber bald richtete er fih auf und fragte: 

Mas ift das? Den Gepeitichten und Mißhandelten an Ber: 
geltung im Jenſeits weifen, wo der Herr des Sklaven gezüchtigt 
und der mißhandelte Sklave erhöht wird? Wer gibt die erlittene 
Qual zurüd? Iſt das nicht wie damals beim Krifcher? Wer ent: 
Ihädigt ihn für die Gefangenschaft, die er erleiden mußte, um 
dann al3 unfchuldig erfannt zu werden? 

Ganz anders war die Wirfung des aus gediegener Vorberei- 
tung entjtandenen Buches von Frievrih Kapp, „Geſchichte der 
Sklaverei in Amerika”, deſſen Ericheinen eben jegt wunderbar 
mit den Greigniffen zufammen traf. 

Anfangs fonnte der Züngling nicht fallen, wie man fachlich 
und rein gefchichtlich eine jo empörenvde Thatſache darftellen könne; 
bei einer Gtelle aber fehrie er unmillfürlih laut auf, denn es 
hieß: 

„Die Rheder der Sklavenfhiffe find faſt ſämmtlich Ausländer, 
Spanier und Portugiefen, leider auch“ ... bier folgte ein Ge: 
danfenftrih, und dieſer Gedanfenftrih war wie ein Dold... 
„leider auch — Deutſche!“ 

Zum erjten Mal wurde Holand aud an Benjamin Franklin 
zmweifelhaft. 

Er las, daß Franklin zwar den Vorſitz in der abolitionifti- 
ihen Gefellichaft zu Philadelphia geführt, aber auch er wie die 
anderen Helden des amerikanischen Befreiungstampfes hatten ſich 
in der Bemühung, die Einheit zu fchaffen, bei Gründung der 
Union mit dem Gedanken getröftet, daß in einem Menjchenalter 
durh Zunahme der freien Arbeit die Sklaverei aufhören und 
erlöjchen werbe. 
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Ihre Hoffnung hatte fih nicht erfüllt und jenes Wort Theodor 
Parkers erneuerte ſich ſchmerzlich: 

„Alle großen Urkunden der Menſchheit ſind mit 
Blut geſchrieben worden.“ 

Vor einem Bild von Ary Scheffer, das in der Wohnſtube 
hing, ſtand Roland oft nachdenklich, es war die Anbetung des 
Jeſuskindes. Darauf iſt ein Neger, eine tiefrührende Geſtalt, 
der die gefeſſelten Arme dem tröſtenden und befreienden-Erlöſer 
entgegenſtreckt. Zwei Jahrtauſende ſtreckt dieſer Stamm dem er— 
löſenden Menſchheitsgedanken die gefeſſelten Arme entgegen. — 
Warum iſt das bis jetzt ſo geblieben? 

Roland fielen die Verſe von Goethe ein, er wiederholte ſie 
zu Weidmann und dieſer ſagte: 

„Das Erbtheil des freien Menſchen iſt, daß er Niemand ganz 
und in Allem als vollkommen vor ſich ſehen kann. Aehnlich wie 
Goethe es thut, rühmen ſich die Amerikaner ſelber, daß ſie keine 
mittelalterlichen Zuſtände zu überwinden hätten, und ſie haben doch 
das Erbe der Sklaverei, das Manche ſogar als den natürlichen 
Zuſtand der arbeitenden Claſſe erklären.“ 

Weidmann gab Roland die Rede zu leſen, die Abraham 
Lincoln im Cooper-Inſtitute zu Newyork gehalten. 

Roland mußte ſie laut vorleſen, ſeine Stimme ſtockte, ſein 
Ton war ſchmerzlich bewegt, als er las: 

„Und würden wir auch unſere Stimmen aufopfern, Repub— 
likaner, Ihr könnt ſicher ſein, die Demokraten werden es hierbei 
nicht bewenden laſſen. Wir dürfen nicht einmal ſtille ſein. Wir 
müßten aufhören, die Sklaverei ein Uebel zu nennen, wir müßten 
ihre Berechtigung laut und unbedingt zugeben. Die Conſtitutionen 
aller unſerer freien Staaten müßten abgeändert, und was immer 
in ihnen der Sklaverei widerſpricht, ausgeſtrichen werden. 

Da die Südlichen vorgeben, die Sklaverei ſei eine moraliſche 
Einrichtung, welche die Menſchheit erhebe, ſo müſſen ſie folge— 
richtig darauf ausgehen, daß ſie allgemein als ein ſittliches Recht, 
als ein ſocialer Segen anerkannt und auch allenthalben eingeführt 
werde. 

Unſer Pflichtgefühl fordert uns auf, ſolch einem Verlangen 
entgegen zu treten. Wir müſſen an unſerer Pflicht feſthalten und 
jede ſchlechte Zumuthung mit ganzer Kraft und ohne alle Rückſicht 
zurückweiſen. Weg mit dem ſophiſtiſchen Gerede von einer Ver— 
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mittlung, von einem Halbweg zwiſchen Gutem und Böſem! Hieße 
das nicht. eben fo viel als nah einem Mann forichen, ‚der ‚weder 
todt iſt noch lebendig? Fort mit der Staatöweisheit „was gehts 
Euch an,“ über eine Frage, die alle Menſchen angeht. Kerker 
dürfen uns nicht erfehreden. Halten wir feſt an dem Glauben: 
Recht gibt Macht. In viefem Glauben laßt uns handeln ‚wie 
die Pflicht es gebietet big zum Ende unferer Tage.” 

Thränen traten Roland in die Augen, er jah zu dem Bilde 
auf, mo der gefejlelte Neger jeine Hände emporftredt, und in 
ihm ſprach &: Du wirft erlöft. 


Neuntes Capitel. 


Die Bienen, die wir aus Europa mitgebracht, fliegen jegt 
in den Frühling hinaus... jehrieb Lilian aus Newyork. 

Auh auf Mattenheim nahte der Frühling mit Macht. Die 
Arbeit in Feld und Wald drängte fih, Sonnenſchein und Hagel: 
ihauer mwechjelten in raſcher Folge, aber die grüne Saat erquidte 
das Auge, 

Don Mattenheim aus gingen Einladungen an die Freunde 
zu einem Abſchiedsfeſte für Fürſt Valerian, der in feine Heimat 
zurüdfehren wollte. Zuerſt famen von Villa Even- die Profefjorin, 
Glaudine und Manna, mit ihnen der Major und Profeflor Einfiedel. 

Manna und die PBrofefjorin fanden freundlihen Anſchluß an 
Frau Weidmann und deren Schwiegertöhtern. Es war ein Leben 
im Haufe jo voll und reich durch alle Altersitufen, daß es einem 
Jeden das Herz erquidte, 

Die Frauen von Billa Even wurden zu vielen Betrachtungen 
und Selbjtprüfungen erregt, da fie hier ein immer thätiges Wejen 
ſahen; denn im Haufe war bei aller Gejchäftigkeit ein gelaſſener 
fejtgeoroneter Gang und ohne ſich mit Gedanken abzuplagen, er: 
füllte Frau Weidmann den Kreis ihrer Pflichten. Sie war ftolz 
darauf, das ganze Haus und befonders die großen Einmachgläſer 
zu zeigen, wo nit nur Vorrath für ihre eigene weitverzweigte 
Familie war, fondern au für die. Armen, die für nichts vor: 
forgen konnten. Freilich Tagte fie auch, daß fie nicht Zeit genug 
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auf ihre Fortbildung verwenden könne, aber lächelnd fette fie 
hinzu, es gebe ihr da, mie in ihrem Bflanzengarten; fie vertreibe 
dort die Vögel, denn entweder müſſe man auf Salat und Straud: 
beeren oder auf Vogelſang verzichten. 

Alle waren erftaunt, al8 fie hier von der großen Bewegung 
hörten, die in der neuen Welt vorging, denn mit einem Briefe 
Lilians waren auch Zeitungen angelommen und Weidmann fagte, 
daß in diefem heranfommenvden Sommer die größte Entjcheidung 
unferes Jahrhunderts, ja vielleicht die der ganzen modernen Ge: 
fhichte vor fih gehe. Wenn es möglih ift, die Union zu zer: 
Iprengen, dann wäre die Freiheit und Humanität, an der wir Alle 
arbeiten, in jo großem Maße gejhädigt und zurüdgeworfen, daß 
die kleine Arbeit des Einzelnen davor verſchwindet. 

Lina fam mit ihren Eltern und ihrem Bräutigam, auch der 
Doctor mit feiner Frau kam, er bradte die alle Anmwefenven 
bewegende Nachricht, dab Branden in das päpftlihe Heer ein: 
‚getreten fei. 

Man verfammelte fich endlich zu dem großen Mahle, das ein 
Abſchiedsfeſt für den Fürften Valerian fein follte. 

Meidmann, der obenan ſaß, brachte den Trinkſpruch auf den 
ſcheidenden Freund aus. Nachdem er deſſen Wißbegierde umd 
Eifer für die Mitmenſchen betont, führte er aus: 

„Zwei Dinge kämpfen in der Welt mit einander: Egoismus 
und Humanität, Ye mehr Du Anderen in Liebe dienſt, um jo 
freier bift Du; je mehr Du Di hingibft, um fo reicher bift Du 
in Dir. Wir arbeiten an der Befreiung unfrer Mitmenſchen. Auf 
Berechnung allein ftellt fi) feine Befreiung. Wo die Liebe nicht 
mitwirft, die Gelbitlofigfeit, wird fein Dauerndes geichaffen. 
Erwerbsſucht und Genußſucht drängen fih vor, als wären fie 
allein der Charakter unferer Zeit. Wir aber rufen: groß ift unfer 
Sahrhundert! Europa mit feiner alten Gultur, feinem unter: 
gehenden Adel, ftrebt danach, alle Menfchen zur Arbeit zu ver: 
pflichten, das ruſſiſche Reich und Amerifa die Menfchen zur freien 
Arbeit zu erlöfen. Seit ih die große Jahrtauſendwelle auf mic 
eindringen fehe, ſeitdem lebe ich froh und in beiliger Zuverficht. 
Den Glaubensjat verſteht Jeder nach feinem eigenen Sinn, mie 
ihn Jeder in feiner ihm allein angebörenden, im legten Ton un: 
nahahmlichen Stimme ſpricht. Die That, die gerechte, die fehöne, 
die freie That allein kann nicht gedeutet, nicht mißverftanden, 
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vom Einzelnen nicht verändert werben; wir können feinen Bund 
der freien That ftiften, denn die freie That gehört Jedem allein.“ 

So ziehe nun Fürft Valerian in fremde Lande als Genofje 
der freien ſchönen That. 

Noch während man bei Ziiche faß, kam ein Brief des Bro: 
feſſor Crutius, worin diefer Herrn Weidmann mittheilte, daß nad 
joeben bei der Redaction eingetroffenen überſeeiſchen Correjpon: 
denzen der Krieg in Amerika ausgebrochen jei. 

Tief bewegt verkündete Weidmann diefe Nachricht der Gejell: 
ſchaft. 

„Ich ziehe in den Krieg!“ erhob ſich Roland. Sein Angeſicht 
leuchtete, ſein Auge glühte. Alles ſchaute auf ihn, Niemand ſchien 
ein Wort zu wagen; endlich ſagte Weidmann: 

„Es iſt Ihr Schickſal, Ihre Pflicht.“ 

„Könnte ih mit Dir ziehen!” ſagte Erich. 

„Du kannſt, Du follit!” fiel Manna ein. 

„Ih? Und Du, Manna?“ 

„Ich ziehe mit Dir; ich ziehe mit Euch.“ 

Noland fiel feiner Schweiter um den Hal3 und rief: 

„Manna, Du bijt eine Helvdenfrau. O meine Schmweiter! O 
Erich! Wir Alle jeßen uns ein! Sept ift die Befreiung da,” 

„3b babe das kommen fehen,” ſagte die Profefjorin. „Wer 
darf e8 wagen, Euch zurüdzuhalten ?“ 

Knopf hatte Adams berbeigerufen, ver laut aufjauchzte, die 
Fäufte ballte und rief: 

„Ziehen wir alle... alle!“ 

Man umarmte einander, wie wenn eine Erlöfung über die 
Melt gelommen wäre. 

Als man fih wieder ruhig nievergefegt hatte, fagte Manna 
leife zu Erich: 

„O Erich! Und der Bater im feindlichen Lager, und fein 
Sohn ihm gegenüber ...“ 

Erich berubigte fie, indem er erklärte, daß er in die von Son: 
nenfamp bezeichnete jüpftaatlihe Zeitung mit Worten, die nur 
Sonnenlamp verftehe, die Anzeige gebe, daß Roland in das 
amerifanifche Landheer eintrete, in der Zuverfiht, dab er dann 
nicht feinem in der Marine kämpfenden Vater gegenüber jtehe. 

Es ſchien ganz vergeflen, daß man zu einer Abſchiedsfeier des 
Fürften Balerian zujammengelonmen war. Diejer erhob ſich und 
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fagte, daß er die hochgehende Stimmung der. Freunde, die er 
zurüdlaffe, nicht unterbredhen molle; er werde es in ber: Geele 
mitnehmen, welche dem Reinen lebende Menjchen in einem Haufe 
auf der rheinifchen Hochebene athmen, und das Gedenken als ein 
Heiligthum für fein ganzes Leben auch in weiter Ferne bewahren. 
Er wußte darauf hinzubeuten, daß es Momente im Leben gibt, 
die wie ein Aufbrechen ver Blüthe feien, die fih lange und ftill 
in der Knoſpe vorbereitet. Und mie jegt draußen in der Natur 
Alles aufbredhe, jo fei es ihm ein Glüd, Crih und Manna nun 
als Ehegatten zu willen, die fich entfchließen, vereint dem Kampfe 
um die reine Menschlichkeit ſich zu Gebote zu ftellen. 

Der Fürft ſprach mit bewegter Stimme, und Alles war bemwest, 
da er zuerjt laut ausgeſprochen hatte, daß Erich und Manna nun 
ihre Hochzeit feiern. 

In die aufs Höchſte gefpannte Gemüthsipannung Aller kam 
eine gewiſſe Beruhigung und Ablenkung, ala Anopf nun ein Ab: 
ſchiedsgedicht vorlas; es war viel Luſtiges darin, die ganze Tiſch— 
genoſſenſchaft lachte, während einem Jeden das Herz erbebte. 

Man Itand auf. Lina mußte noch ein Abſchiedslied fingen, 
und fröhlich fuhr Fürft Valerian dahin, von Knopf bis zur Eiſen— 
bahn bealeitet. 

Die Männer umftanden Erih, die Frauen waren bei Manna, 
die in fich erfchauernd, die Augen nieberjchlagend, mit in einander 
gelegten Händen da ftand; Roland ging von einer Gruppe zur 
andern, bald jprad er zu Manna, bald zu Erich. Es wurde be 
ſchloſſen, daß die Profefforin, Claudine, Lina und Manna im 
©eleite Rolands und des Profeflor Einfievel nach ver Billa zurüd: 
fehren und andern Tages auch Eric mit den Männern dahin 
fommen jollte, wo alsdann Weidmann die bürgerlihe Trauung, 
bie feines Amtes war, vollziehen werde. 


Zehntes Capitel. 


Ein heller Frühlingstag war aufgegangen. Manna ftand in 
bräutlidem Schleier in ihrem Zimmer bei der Profeflorin und 
Claudine; fie jprah kaum ein Wort. Lina brachte ven friſchen 
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Myrtenkranz; fie war voll Jubel und mußte ſich zurüdhalten, 
ihre übermüthige Stimmung zu beherrſchen. 

Der Major und Brofefior Einfiedel traten: ein und holten Manna 
zur Trauung ab. Im Mufilfaale, den die Gärtner nach der An: 
ordnung Lina’ reih geſchmückt hatten, harrten ihrer Erich, ver 
Doctor, der Landrichter und Weidmann, der beut zum. Zeichen 
jeines Bürgermeijter- Amtes die goldene Kette auf der Brujt trug; 
Erich ging Manna entgegen, fie reichte ihm. die Hand, er führte 
fie an den mit Blumen beftellten Tiſch, hinter welchem Weidmann 
wartend jtand. 

Als Manna ihren Namen jchrieb, ſank fie faſt zujammen; 
fie ſchrieb „Manna“ und. ſah fih um und: fragte leife: 

„Wie foll ich jchreiben?. Sonnenkamp oder: Banfield?“ 

Sie legte ihr Haupt mit dem Myrtenkranz an die Bruft 
Erichs, der ganze Schmerz ihres Lebens drängte fi in dieſen 
einen Augenblid zuſammen. 

„Schreibe beide Namen,“ fagte Erich leife. „Künftig haft Du 
den meinen.” 

Sie ſchrieb, dann erhob fie jih und jagte: 

„Run ift das Letzte gefchehen. Hier verſpreche id) Dir, Eric), 
nie mehr foll Derartiges mich überwältigen, Mit Dir, mit Deinem 
Namen beginnt. mein neues Leben.“ 

Weidmann jegnete das Paar ein. Er begaun mit feinem Sape: 

„sch weritehe nicht, wie. die Menjchen es fertig bringen, nicht 
an Gott zu glauben. Ihr ſeid durch den Allgeijt, den wir erkennen, 
jo. wunderjam. zujammengefügt.“ 

Er legte in kurzen Worten dar, was es heißt, jet aufıder 
Schwelle einer großen weltgeſchichtlichen Entſcheidung, mit dem 
Entſchluſſe, jein Leben dafür einzujegen, fich zu vereinen. . 

Erich legte den Trauring an die Hand. Manna’s. 

Dann ging er mit ihr in den Garten, und fie: fahen dort 
an jener Stelle, wo fie fih den erſten Kuß gegeben; um ſie ber 
duftete der Frühling und. die. Nachtigall fang. 

Am Mittag fuhren Erih und :DManna ‚rheinabwärts: 

Es war Abend, als ſie mit einander auf der Burgruine jaßen 
und hinab ſchauten auf das Klofter. Erich erzählte, tie: er am 
jenem Abend, da er Manna zuerſt geſehen, bier: einſam in einer 
— geſeſſen, die er nicht bemeiſtern konnte. Leiſe ſagte 
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„Dort — dort wollte ich bleiben mein Lebenlang, mich opfern 
zur Sühne für die ſchwere That. Jetzt bringe ich mehr, unſäglich 
mehr als Opfergabe. Ich nehme auf mich das ſchwerſte Frauenloos, 
zu harren und zu warten, ob die Kämpfer lebend heimkehren, 
oder ob wir ſie todt unter erſchlagenen Feinden ſuchen müſſen. O 
Erich, daß ich Dich von dieſer Stunde an mein nennen darf, macht 
mich glückſelig, wie es mehr nie ein Menſchenkind auf Erden war.“ 

Sie hatte heute feine Thräne vergoſſen; jetzt weinte fie. Es 
gelang Erich, ſie zu beruhigen. 

Still gingen ſie Hand in Hand den Berg hinab. Der Mond 
ſtand über dem Rheinthale und glitzerte auf dem Strom und 
ſchimmerte auf Baum und Buſch, wo die Knoſpen leiſe ſprangen 
und die Nachtigall unermüdlich ſchlug; in Wonne lebte die Welt. 


Elftes Capitel. 


Zur Hochzeit von Lina und dem Architekten waren Manna und 
Erich noch einmal fröhlich mit den Fröhlichen. Als ſie nach Villa 
Eden zurückkehrten, war ein Beſuch eingetroffen. Der Banquier war 
mit ſeiner Schwiegertochter gekommen, die die Schweſter Rolands 
und die Schwiegermutter kennen lernen wollte. Die drei Frauen 
ſchloſſen ſchnell jene Freundſchaft, die ſich auf Grundlage ſchöner 
und freier Bildung aufbaut. Sie gingen nach dem Treibhaus, 
ein würziger Duftſtrom wallte ihnen entgegen und hielt ſie um— 
floſſen, und das Auge ward erquidt von den vielfarbigen neu 
entfalteten Blüthen. 

Da kam der Major mit Fräulein Milh und fein erjtes Wort 
war, zu Manna gewendet: 

„Frau Hauptmann, ich ftelle Ihnen hier die Frau Majorin vor.” 

Gr ließ die erjtaunten Frauen ftehen und holte die Männer 
herbei, dann jagte er, daß er bereit jei, dem Anbringen der 
Freunde nachzugeben, die Villa zu bewohnen und Alles in Stand 
zu halten, und daß Fräulein Milch fich bereit erflärt habe, nun 
ihre Verhüllung zu löfen; der freie und ſchöne Entſchluß Manna’s 
babe auch ven Bann von Fräulein Milh genommen, er bitte 
die Freunde, die Gefhichte anzuhören, die fie erzählen werde. 
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Man feste fih und Fräulein Milch erzählte: 

„Sie, Herr Profeflor, find ganz wie mein Vater; er war 
auch ein Gelehrter, aber in anderem Gebiet. Sie haben viel 
von feinen Gewohnheiten. Sie, Frau Profefjorin, die mich ges 
ehrt, bevor Sie mein Leben kannten, und Gie, Frau Haupt: 
mann, die mir, nah Befiegung ſchweren Vorurtheils, reiche 
Liebe zugewendet, follen mid nun kennen. Sie aber,” wendete 
fie fih an den Banquier, „Sie werden meine Lebensgeſchichte noch 
am beiten verftehen, denn Sie find ein Jude, wie ich eine Jüdin.“ 

Sie hielt inne. 

Alle ſchwiegen. Fräulein Mil fuhr fort: 

„Ih bin die Tochter eines jüdiſchen Gelehrten. Mein Vater 
war ein Mann, edel und fromm, er galt als jcharffinniger 
Gelehrter, aber im Leben war er kindlich unbefangen und jogar 
unbeholfen. Er las in ven heiligen Büchern vom Morgen big 
zum Abend. 

Meine Mutter, die aus einem vwermögenden Haufe ftammte, 
hatte nah dem Willen ihrer Eltern meinen Vater um feiner 
Frömmigkeit und Gelehrfamteit willen geheiratet; fie war voll An- 
betung für meinen Bater. 

Die Stille und Gleihmäßigfeit, die ruhige Sättigung, die in 
meinem elterlichen Haufe herrſchte, wie die Armen gefpeijt wurden, 
wie das ganze Leben nichts war al3 die Pauſe von einem Gottes: 
dienjt, von einem Felt zum andern, das fennen nur Sie“ — 
jie wendete fich wieder zum Banquier — „nur Gie allein er: 
mejlen. Ich jelber muß mich oft darauf befinnen, wie auf einen 
Traum. 

Im Winter, wenn die Gemeinde zu meinem Vater in jein 
Studirzimmer fam zum gemeinfamen Gebete, da er nicht aus: 
gehen durfte, hörte ih nad Vollendung des Gebet? auh von 
Weltbegebenheiten fprechen. 

Mas mußten wir von der Welt? 

Die Beamten, die Soldaten da draußen, denen gehörte bie 
Melt, fie erfhienen mir ala Weſen, die in einem Märchenreich 
fih bewegten, in das man nicht fommen Tann. 

Mein einziger Bruder war ein fchöner Menſch, er hatte Aehn— 
lichleit mit dem Herrn Hauptmann Dournay und er warb ber 
Freund des bei ung einquartierten jungen Tambours Graßler. 
Er ehrte den Vater, wir gewannen ihn bald lieb. Der Tambour 
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mußte weiter ziehen. Ich weiß noch als wäre: es heute, ich ſtand 
an der Treppe, ich hielt eine Kugel des Geländers, die ſich drehen 
ließ, in der Hand und ſpielte damit, da ſagte der Tambour zu 
mir: Ja, Roſalie, wenn Du groß biſt und ich Offieier geworden, 
da komme ich wieder und hole Dich. 

Cr ging davon und: trommelte, und ichſhörte aus dem Trom— 
meln heraus immer die feltfamen Worte und ſtand an der Treppe 
und drehte. die Kugel und die ganze Melt’ drehte fih mit mir. 
Aber ich, bitte, ich: werde zu weitläufig.“ 

„Rein, erzählen Sie nur fo ausführlih, als Sie wollen.” 

„Run aljo, fie zogen in den Krieg, mein Bruder fiel; Conrad 
fam zurüd, er. war Fähnrich ‚geworben, er bradyte dem Vater 
das kleine Gebetbuch meines. Bruders, durch deſſen Dede und 
Blätter eine Kugel gegangen. war. Mein Väter, meine Mutter 
und ich, wit jaßen ſieben Tage: trauernd auf-der Erde; Conrad 
fam und jegte fih zu und. Dann faß mein Bater wieder unter 
jeinen heiligen Büchern, aber : während er fonft nur leife vor 
ſich hinſummte, ſprach er jegt die: Worte laut und: heftig; er 
ſchien die Gedanken bezwingen zu müfjen, vie fih)nad dem Sohne 
bindrängten. 

Die Zeit heilte allmälig den: Schmerz. Der Bruder rubhte 
längft, wer weiß wo, im Grabe, Conrad war. nad der Heimat 
zurüdgetehrt.: Ich war fiebzehn Jahre alt, wir hatten das Dfterfeft 
gefeiert und mein: Vater ſprach über: die wunderbare Befreiung 
aus der Sklaverei, deren Gedächtniß wir zu Oſtern feiern, und 
klagte über den Drud, unter. dem! mir jetzt noch ſeufzen. 

Erſt jpät hatten wir uns zur Ruhe begeben. ch jchlief in 
der Kammer neben meinen Eltern. Da börte ih; wie mein 
Dater zur Mutter: jagte: 

Mas find: wir Juden doch ſo armſelig dran! Da iſt der präch— 
tige Menſch, ver getreue, herzgute Conrad Graßler wiedergekom— 
men. Er hat es bis zum Hauptmann gebracht und ſie haben 
ihn: als Major penſionirt, und da kommt er nun und hält um 
unſere Roſalie an. Wenn: der gute Menſch von unſerm Glauben 
wäre, wie gern gäbe ich ihm mein Kind! Ich könnte mir feinen 
beſſeren Mann für fie wünſchen. So aber kann es doch nicht 
ſein, und Gott ſoll mir die Sünde verzeihen über Alles, was ich 
gedacht habe. 

Das hörte ich in der Kammer im elterlichen Hauſe; im Geiſte 
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war ih ſchon auf und davon, in der Welt draußen, mo die 
Beamten lebten, die Soldaten und alle die, denen die weite Welt 
gehört. | 

Mein Vater hätte nichts gegen Conrad, wenn das Eine nicht 
gewejen mwäre . . . jo ſprach es in mir die ganze Naht. Und 
am Morgen, als Bater und Mutter in der Synagoge waren, 
ſaß ich mit meinem Gebetbud allein... . bier ift es, es iſt ein 
Andahtsbuc für Frauen, von meinem Vater verfaßt... aber meine 
Gedanken waren nicht dabei. Ich war allein im Haufe, auf der 
Gafje jah man Niemand, die ganze Gemeinde war in der Synagoge. 
Sch ſetzte mich in die Mitte des Zimmers, ich wollte nicht durchs 
Fenſter jehen, denn gewiß geht Conrad vorüber. 

Mie wunderbar, daß er gehalten, was er mir al3 Kind ver: 
ſprochen. Wie ift er geworden? Wie wird er mid finden? 

Da, ich weiß nicht, wie es fam, ftand ich doch am Fenſter 
und fchaute hinaus; ich fehe Conrad, ich ziehe mih vom Fenjter 
zurüd, aber es fommen Schritte vie Treppe herauf... mein Herz 
Elopft zum Zerſpringen. 

Ich erzählte Conrad, was mein Vater in der Nacht zur Mutter 
gejagt. 

Mein Vater fam aus der Synagoge zurüd und nie habe ich 
Ichwereres Leid empfunden, al3 da er mir fegnend die Hand aufs 
Haupt legte, wie das Brauch bei uns ift. Ach wollte die Feſtes— 
freude nicht ftören, erft nach dem Feſte — ah, ich habe ihm die 
ganze Freude des Lebens zerjtört, es gab fein Feſt mehr für ihn 
— entfloh ih mit Conrad. ch redete mir ein, mein. Vater 
würde uns feinen Segen geben, wenn er fähe, daß es nicht mehr 
anders möglich fei. Wir jehrieben an ihn, er antwortete nicht; 
durh einen Freund ließ er uns fagen, er habe zwei Kinder ge 
habt, die feien geftorben; er bitte und bete, daß es ihnen in der 
andern Welt gut gehen möge. Dann ließ er mir weiter fagen: 
Du ſuchſt Ehre vor der Welt und um diefer Ehre millen haft 
Du Deinen Vater verlaffen. Ich fchrieb ihm zurüd und gelobte 
heilig, daß ich feine Ehre vor der Welt wolle; ich verſprach, die 
Geringſchätzung, die Schande der Welt auf mich zu nehmen, und 
— das habe ich gehalten bis auf den heutigen Tag. Wir ließen 
und bürgerlih trauen, vor der Welt aber verzichtete ich auf 
alle Ehre. 

Conrad befam bald die Nachricht, daß meine Mutter geftorben 
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war, auch der Bater folgte ihr nad wenigen Monaten. ch ers 
hielt ein Kleines Erbe; ich habe lange Zeit in Schmerz um meine 
Handlungsmweife gegen meine Eltern gelebt. Conrad, der jelber 
darunter litt, tröftete mich mit der ganzen Güte feines Herzens. 
Ih war einmal auf dem Grabe meiner Eltern, unerfannt, in 
der Naht. Wenn es eine fchmere Buße giebt, ich ertrug fie, 
daß ih bei Naht, mich vor dem Blide ver Menſchen fürchtend, 
auf dem Grabe meiner Eltern fein mußte, Und doch gewann ich 
von dort eine Erleihterung. ch hatte wenigſtens die Kraft, vor 
Conrad meinen Schmerz zu unterdrüden. Conrad und ich zogen 
nah dem Rhein. In einem Dorfe am Niederrhein lebten wir 
zwölf Jahre, verborgen vor aller Welt, in uns glücklich. Wir 
bedurften nichts von der Welt als ung ſelbſt. Niemand fannte 
und. Ich befuchte die Kirche, ich hatte dag Verlangen, gemeinſam 
mit Menfchen zu beten. Während die Orgel braufte und ein mir 
fremder Gottesdienst gefeiert wurde, ſaß ich allein und betete 
in dem Gebetbuch, das mein Vater verfaßt, und in dem andern, 
das mein Bruder im Felde gehabt und das an feinem Herzen 
gerubt hatte, bis e3 nicht mehr ſchlug. Ich war Feine Fremde 
mehr, denn da waren Menſchen neben mir, die zu demfelben 
Geift beten, den auch ich anrufe, und dieſer Geiſt wirb wiſſen 
und zuredt legen, warum die Menſchen in fo verfchiedener Meife 
ſich zu ihm menden. 

Mir zogen hieher. Wie ich hier lebte, wiſſen Sie. Auch 
beim Umzuge wollte Conrad, daß ich meine Ehrenftellung ein: 
nehme, aber mir war es lieber, nicht Frau Majorin zu beißen; 
e3 war mir eine Buße und Kafteiung, weil ic doch meine Eltern 
und bie Meinen verlaffen hatte; wir lebten in der Treue, in 
Ginigfeit. So haben wir gelebt und nun glaube id, meine 
Schmerzen haben mich entfühnt, ich bin frei.“ 

„Sie find e8,” riefen der Banquier und Profejlor Einfievel 
wie aus Ginem Munde. 

Manna umarmte die Majorin. 
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Zwölftes Capitel, 


Am Wirthshaus zum Karpfen war lautes Getümmel. Der 
Küfer, als junger Wirth, ſchenkte fröhlich ein, der Krifcher und 
der Giebenpfeifer ſchauten vergnüglih zu und ſtießen mandmal 
mit den gerippten Gläfern an. 

Man wußte in der ganzen Gegend, daß der Küfer ein Ber: 
trauter Rolands und Erichs war, und nun famen junge Männer 
von allen Orten, die fih für den amerifaniichen Krieg anmwerben 
lafjen wollten, ja, eine Deputation aus der Cementfabrit Weid— 
manns bat um Weberfahrtögeld für zweiunddreißig Mann. 

Der Küfer hatte Roland berichtet, wa3 vorging. Roland kam 
in das Wirthshaus zum Karpfen und legte den Männern dar, 
daß er nur drei junge Aerzte — für einen berjelben war der 
Banquier eingetreten — mitnehme, daß er aber jonjt Niemand 
veranlafle, mit ihnen zu gehen. 

Vom Krijcher geleitet, kehrte er wieder nah Billa Eden zu: 
rüd, wo jegt der Major lebte. 

Der Major machte mit der Frau Majorin auch feine Hod- 
zeitöreije; fie wermweilten eine Zeit lang in dem Theile des Gar: 
tens, der Nizza genannt wurde, dann gingen fie durch den Part 
und auf den Hügel, mo man rheinabwärts ſchaute. Sehr ver: 
gnüglid jagte er: 

„Run, Frau Majorin, bier find wir auf dem höchften Berge 
der Schweiz.” 

Und beim Heinen See fagte er: 

„Frau Majorin, wollen Sie gefälligft den Lago maggiore 
bewundern,” 

Durh die Treibhäufer gingen fie und der Major rief lachend, 
daß die Welt bier ihren ſchönſten Pflanzenſchmuck zufammengeftellt, 
um ihnen nicht die Mühe der Wanderung zu maden. Cr bat 
jeine Frau, fie möge ihn entjchuldigen, wenn er in den nächſten 
Tagen fih ihr nicht widme; es fei noch jo Vieles zur Abreije zu 
bejorgen. 

Es gab in der That der Erlevigungen noch viele und zuleht 
mußte Crih doch mandes Wejentliche Weidmann und dem Land: 
richter überlaffen. 

Bevor er abreijen konnte, mußte er feinen Abjchied nehmen; 
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er ſtand in der Reſerve. Er erhielt auf ſeine Eingabe die Ant— 
wort, daß der Fürſt ihn perſönlich ſprechen wolle. Er reiſte nach 
der Reſidenz und war nicht wenig erſtaunt, wie huldreich und ehrend 
der Fürſt ſich ausſprach, indem er äußerte, daß er einem Manne 
wie Erich nicht den Abſchied, ſondern Urlaub auf unbeſtimmte Zeit 
geben möchte. 

Erichs Stolz wurde indeß alsbald gebeugt, da der Fürſt 
darauf hinwies, daß Erich, der nun ſolche Reichthümer beſitze, 
im Lande bleiben möge. 

Der Tag der Abreiſe, lange vorbereitet, kam doch über— 
raſchend. 

Der Kammerdiener Joſeph kam mit ſeiner Braut; man hatte 
ihm die Mittel gegeben, daß er ein eigenes Wirthshaus in der 
Reſidenz erwerbe. Er benahm ſich indeß hier noch als der Diener 
des Hauſes. 

Der Sohn Faßbenders, der im Comptoir des Banquiers ge— 
arbeitet hatte, zog mit in die neue Welt; er wollte in das Ge— 
ſchäft ſeines Bruders eintreten, der ein bedeutender Bauunter— 
nehmer war. 

Der Stumme aus der Cementfabrik, dem Roland ein Meſſer 
geſchenkt hatte, kam am Abend vor der Abfahrt, er brachte Ro— 
land einen Topf, worauf in ſehr unbeholfener Schrift einge— 
graben war: Komm wieder. 

Roland bat den Sohn Weidmanns, für den Verlaſſenen zu 
ſorgen. Der Stumme zog mit nach Mattenheim. 

Sehr ſchwer ward Roland der Abſchied von den Pferden und 
Hunden. Er hatte gewünſcht, Greif mitzunehmen, aber man 
hatte ihm die Beſchwerlichkeiten vorgehalten und er ſtand davon 
ab. Und ſo hielt er die Hand auf den Kopf des Hundes gelegt 
und ſagte: 

„Ja, alter Freund, kann Dich nicht mitnehmen, muß noch 
viel mehr hier laſſen als Dich, weiß ſelbſt nicht, wohin es geht.“ 

Der Hund ſah traurig zu ſeinem Herrn auf. 

Am Morgen war große Wallfahrt von der Villa nach der 
Anlände des Dampfſchiffes. 

Man ließ die Wagen vorausfahren, Weidmann hielt Erich, 
der Major Roland, und Knopf hielt den Neger an der Hand; 
Manna ging zwiſchen der Profeſſorin und der Majorin, Claudine 
und Profeſſor Einſiedel waren auf der Villa zurüdgeblieben. So 
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wandelte man dahin. Manna weinte und ftüßte ſich auf ben 
Arm ihrer Führerin. Nach dem Kirchhof aufichauend ſagte fie: 

„Am Ufer diefes Stromes find wir zu Haufe, bier ruht unfere 
Mutter in der Erde, Sch erinnere mich einer alten Sage: die 
nomadijhen Stämme wandern und wandern, aber wo jie ein 
Grab der Ihren gegraben, da müjjen fie endlich bleiben und 
aufhören, Wanderer zu fein.” 

Die Stimme Manna's ftodte; nah einer Weile fuhr fie fort: 

„Da Stehen die Bäume, die der Vater gepflanzt... .“ 

Sie konnte vor Weinen nicht weiter fpreden. 

Als man an der Anlände anfam, fand man eine große Ber: 
fammlung,. Der nunmehrige Karpfenwirth und der Eiebenpfeifer 
übergaben im Namen Bieler ein Fäßchen Jungfernwein mit friſchem 
Grün befrängt. 

Sept wurde der Kriſcher lebendig, er rechnete aus, mie viel 
auf jeden Mann von der Neifegejellihaft täglich fomme, bis man 
in Newyork jei. 

Erich und Manna faßen bei der Mutter und bielten ihre 
Hand, die Mutter ſprach ihnen Troſt ein und jagte: 

„Erih, ſchone Dein Leben... Sollteft Du fallen um der 
großen Sache willen, fo werde ih um Dich trauern, Dich nicht 
beklagen.“ 

„Mutter, ih babe die Zuwerficht, daß ich lebend aus dieſem 
Kampf heimkehre; und follte ich fallen, fo halte feſt, ih babe 
das höchſte Leben gelebt, durch Dih, dur den Vater und durd) 
die Liebe meiner Manna,” 

Die Mutter drüdte ihm till die Hand. Dann übergab fie 
ihm noch das Bild von Obeim Alphons und empfahl, nah ihm 
und feinen etwaigen Nachkommen zu forjchen. 

Sept zeigte fih wieder die Luftigfeit des rheinifchen Lebens. 
Der Gejangverein hatte fih mit einer Muſikbande einaefunden, 
belle Lieder wurden in den jungen Tag hinein gejungen, vom 
Schiffe, das jegt ftromab fam, jo zierlih und ſchlank, tönten 
Böllerfhüffe, das Schiff hielt an, der Abſchied war bebvrängt. 
Erih, Manna und Roland füßten die Mutter und die Mutter rief: 

„Haltet treu aus.“ 

Das Schiff ftieß ab, da tönte ein Schrei; der Hund Greif, 
den der Küfer am Halsbande gehalten, hatte ſich losgeriſſen und 
war in den Rhein gefprungen, dem Schiffe nad. Das Schiff 
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hielt nochmal? an, der Hund wurde herausgezogen und nun mit: 
genommen. 

Die am Ufer Zurüdbleibenden winkten, die auf dem Schiff 
antmworteten, bi3 jie einander nicht mebr ſahen, aber noch lange 
ruhte ihr Blid auf der Villa. Was wird aus dem Haufe? Welce 
Menſchen werben dahin zurüdiehren? Welh ein Leben wird fid 
dort aufbauen? 

Yet aber hatten fie noch eine Ueberrafhung. Es war Nic: 
mand aufgefallen, daß man den Major beim Abjchiede nicht ae: 
ſehen, nun fam er mit feiner Gattin aus der Gajüte. Sie be: 
gleiteten die Davonziehenven bis nad dem Niederrhein, Ein gutes 
Stüd Heimat zog mit ihnen. 

„Ja,“ fagte der Major zu Erih, „Sie wiſſen, ih bin Tam 
bour geweſen ... ich erzähl’ Ihnen die Geſchichte ſchon noch ein: 
mal... Wenn Sie mwiederfommen, jollen Sie fie haben.“ 

An der Station vor der Inſel ftiegen der Major und jeine 
Frau aus, bier hatten fie in der eriten Zeit ihrer Vereinigung 
gewohnt, bier wollten fie num wieder einen Tag fein und den 
freundlihen Menſchen von damals fih als Eheleute zeigen. Noch 
vom Kahn aus mwinfte ver Major, er wollte ein fröhliches Geſicht 
machen, aber die Zhränen rannen ihm über die Wangen, er bemate 
ih über den Kahn und feine Thränen floffen in den Rhein. 

Man fuhr ftill dahin. Als man an der Klofterinjel vorüber 
fam, wiegte fih ein Flug weißer Tauben über der Anfel, vie 
Nactigallen ſchlugen fo laut, daß man fie durch das Geklapper 
der Dampfichiffräder hindurch hörte, die Kinder auf der Inſel 
gingen Baar und Paar am Uferweg und fangen. 

Manna grüßte hinüber. Niemand abnte, wer da vorüberfubr, 
fort... fort dem Meere zu, in die neue Welt. 

Erich erinnerte fi eines Blattes, das ihm Weidmann beim 
Abſchied gegeben, er las e3; es waren Worte aus dem Schlufie 
des Kosmos von Humboldt: 

„Es gibt bilvjamere, höher gebildete, durch geiftige Eultur 
veredelte, aber feine edleren Volksſtämme. Alle find gleichmäßig 
zur Freiheit bejtimmt.“ 
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Aus Briefen 


bon und nad) der neuen Welt, 


Fünfzehntes Bud). 


— 


Erich an feine Mutter. 


An Bord des Benjamin Franklin. 


... Unfer Schiff trägt den Namen, den der Vater immer mit 
befonderer Innigfeit nannte, 

Meine Mutter! 

Ich lebe jegt auf dem Meere und mir ift, als fchriebe ih Dir 
aus einer andern Welt. 

Mir hatten noch ein freundliches Begegniß, ehe wir das 
Naterland verließen. Als wir am erjten Abend anlandeten, jah 
aus dem Fenfter des Eckhauſes am Landungsplag eine breite, 
wohlmollend behaglihe Geftalt; der Mann grüßte, ich dankte, 
ih fannte ihn nit. Beim Eintritte in die Stadt, fam er und 
entgegen; es war Meifter Ferdinand, dem ich beim Mufikfefte 
ausgeholfen hatte. Er hatte von unjerm Leben gehört. 

Mir mußten bei ihm eintreten und mit einer Behendigkeit, 
die nur die felbftloje volle Güte verleiht, brachte er Kunftgenofien 
und gutgeſchulte Dilettanten aus der Stadt zujammen; es wurde 
gejungen und muficirt bis tief in die Nacht hinein. 

Mit Muſik in der Seele verließen wir den Rhein, verließen 
wir Deutichland. — 

Manna und Roland werden Dir felbjt fchreiben, fie find jeßt 
oben auf Ded und leſen die Odyſſee; es ift das Einzige, mas 
man bier leſen mag. Was fih auf dem Feltlande bewegt, was 
in gejchlojjenen Räumen unter allerlei Hausrath vorgeht, das 
Alles liegt weit ab. 

Solch ein Schiff ift eine Welt für ſich. 
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Unfer Freund Knopf hatte ein wunderbares Begegniß. Er 
ihreibt an den Major, laß Dir feinen Brief zeigen. 

Mir famen in Liverpool am Abend an, wir wollten bier einen 
Tag ausruhen. Am Morgen war ih allein am Hafen. Das 
ift der erjte englifhe Hafen, in welchem Sklavenſchiffe ausgerüftet 
wurden, Ich wurde aus meinen Träumereien über die Want: 
lungen der Geſchichte gewedt; ein Schiff, das in See ging, lichtete 
die Anker. 

Auf dem Verded ftand ein Mann, ich zweifle nicht, daß 
e3 Sonnenfamp war; er hat einen Bollbart, aber ich erkannte 
ihn doch. Entweder ift er bis jeßt in Europa geweſen oder 
wiedergefommen. Er ſchien mich zu erkennen, er lüpfte feinen 
breiträndrigen Hut, winkte Jemand herbei, eine Geitalt fam, id 
fonnte fie nicht deutlich erkennen, aber ich meine, es fei Bella geweſen. 

Bon Freunden, an die mi Herr Weidmann empfohlen, 
erfuhr ih, daß ein Mann ganz vom Behaben Sonnentamps eine 
Schiffsladung Waffen und Munition nah einem füdftaatlichen 
Hafen erpedirte. 

Ich darf nicht ausdenken, welches Entjegen ein Zufammen: 
treffen bier gebracht hätte. 

Tief ergriff mih, dab Manna, als ih Nachmittags mit ihr 
durch die Stadt ging, fagte: Mir ift, al3 müßte ich bier dem 
Vater begegnen, als müßte er jegt dort um die Ede biegen. 

Ich glaube, ich that nicht Unrecht, daß ich ihr verſchwieg, 
was ich gejehen. Ä 

Tief marternd ift der Gedanke, daß Bater und Sohn vielleicht 
bob in feinvlihen Heeren gegen einander kämpfen. Meine 
Hoffnung ift, daß Sonnenkamp als alter Seemann zur See 
fämpfen wird. 

Roland ift der Liebling des ganzen Schiffes. Mit unermü- 
lihem Eifer ſucht er die Schiffs-Einrichtung und alle Thätigleiten 
der Mannſchaft fennen zu lernen. Er ift bald da, bald dort mit 
thätig und ich freue mich, daß er ſich alles fchweren Sinnens und 
Grübelns entichlägt. 


Am zweiten Abend. 


Es ift jegt Naht. Manna ift allein auf dem Berbed und 
haut nad) den Sternen. Oben das Uebermaß der Sterne und 
rings um und das unermeßlihe Meer, Mir ift, als müßte ich 
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auf diefer Seefahrt alles fdhwere Denten, Sinnen und Grübeln 
ins Weite verflattern laffen, um auf dem Boden der neuen Welt 
ein Menſch der gejchlojfenen That zu fein. Es mar ein aben: 
teuerliher Zug in meinem Lebensgange und meinem Weſen ... 

Was iſt's, das mich nun dahin führt, mein ganzes Sein in 
einer großen Wendung der Menſchheitsgeſchichte einzufegen? Nicht 
mehr blos Zuſchauer zu fein, jonvdern zu handeln, zu leben und 
vielleicht — Nein, Mutter, ich habe die Zuverſicht, ich werde 
lebend aus diefem Kampf heimkehren. 

Heim! Heim! D Mutter, meine Seele ſchwingt fi über das 
unabjehbbare Mogen des Lebens, wir find bei Dir. Und wenn 
das Schickſal doch anders beichlofjen, jo halte feit: Dein Sohn 
war glüdlih, er beſaß das Leben in feiner Fülle. Ach hatte Dich, 
den Vater, Manna, die Wiſſenſchaft, das reine Streben, die 
That, Alles ift mein geweſen. 

Da fire ih und die Welle trägt mid dahin. Wohl dem, 
der es empfindet wie ich jegt, daß er einem hohen Ziele zuftrebt. 

Es find viel junge Männer an Bord, fie haben verſucht, 
Roland in ihre Geſellſchaft zu ziehen, er weiß ſich mit gutem 
Tact fern zu halten. Die jungen Männer, Kaufmannsjöhne 
verjchiedener Confeflionen, vertreiben fi die Zeit mit Hazard: 
ipielen; die Kellner auf dem Schiffe verſtehen Anftrumente zu 
jpielen und haben ein leidliches Orchefter zufammengebradt. Aud) 
eine Dreborgel haben wir, die vier Schiffsjungen drehen fie zu 
bejtimmten Zeiten abwechſelnd, dann wird für fie gefantmelt. 
Wir — Knopf und feine Braut gehören mit zu und, und aud) 
unfre Aerzte halten fi in der Regel zu unfrem Kreife — bilden 
eine abgejchlofjene Genoſſenſchaft. 


Am fiebenten Tage. 


Sch habe feit fünf Tagen nicht gefchrieben, ſeitdem war ic) 
mit den Meinen am Rande des Todes, 

Wir haben einen Sturm erlebt, wie der Capitän, der nun 
Ihon dreiundzwanzig Jahre auf dem Meere fährt, noch nie einen 
durchgemacht. 

Die Stärkſten inmitten des Sturmes waren Roland und Knopf. 
Knopf war aber nicht bei uns, er war auf dem Vorderdeck bei 
ſeiner Braut. Manna hielt mich umſchlungen, wir wollten mit 
einander ſterben. 
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Ah, was fol ih von ven Gefahren erzählen? Es ift vorbei. 
Am Morgen als der Himmel Kar, das Meer ruhig war, da 
feierten wir auf dem Schiff eine Verlobung. Freund Knopf 
wird Alles näher jchreiben. Das Faß AJungfernmwein, das ung 
mitgegeben murde, iſt an diefem Tage von der Schiffsgefellfchaft 
ausgetrunfen worden. Der Rhein hat ung Allen Frohmuth in 
die Adern gegofjen. Es wurde gefungen, getanzt, gejubelt, alle 
Flaggen wurden aufgezogen und bei Tiſch hielt Freund Knopf eine 
Rede, jo luſtig al3 ergreifend. Ich glaube, er wird dem Major 
die Rede ſchicken. Eigene Mufit hatten wir aud. Knopf blies 
die Flöte und brachte e3 dahin, daß Manna ihre Harfe auf Ded 
bringen ließ und jpielte‘; die ganze Schiffsgefellfhaft ftand umber 
und hielt den Athem an; als fie geendet, jauchzte und jubelte Altes, 
Uebermorgen follen wir ans Land fteigen. Mein eriter Gang 
auf dem Boden der neuen Welt wird fein, Dir diefen Brief zu 
jenden, wenn wir nicht noch unterwegs ein Schiff treffen, das 
ihn nah Europa nimmt. 
Nah Europa! 
Sei froh im Gedanken an Deinen glüdlihen Sohn — 
rich. 


Knopf an den Major und die Frau Majorin. 
Auf dem Rhein. 


Sofort in der Stunde, da Ahr uns verlaffen, fchreibe ih Euch. 

Was war die Nibelungenfahrt auf dem Rhein? Was war der 
Urgonautenzug? In unfrer Zeit it Alles neu, ſchön und Klar. 

Da drüben figt Erich mit feiner jungen Frau. Die alte Sage, 
die hier am Rhein bejonders oft verbreitet ift, erneuert fih, die 
Cage von der erlöften Jungfrau, Nur ein reiner Yüngling wie 
Dournay fonnte die reine Jungfrau erlöfen, Und ich, was bin 
ih? Ich bin felbjt begierig, was das Schidjal aus mir mad. 


Liverpool. 


Morgen früh fchiffen wir uns ein in die neue Welt. Wie 
oft habe ih vom Meere gejungen, jegt fol ih auf ihm leben. 
Ih babe gar kein Bangen und feine Wehmuth, daß ih Europa 
verlafien muß. ch babe eine Ahnung in der Seele, daß mir 
etwas Großes begegnet. 
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Auf dem Meere. 
Lieber Bruder und liebe Schwefter! 


D, wie gut, daß ich, der. nie zu einem Menſchen fo jagen 
fonnte, jeßt Bruder und Schweiter jagen kann! 

In dem rothen Buch, das Du, liebe Schwefter, mir geichentt, 
find viele Reifenotizen; ich hoffe, fie einmal ausführen zu können, 
jegt fann ih nit. Schnell das Beite: ich bin verlobt!!! 

Indem ich die drei Ausrufungszeihen made, fällt mir ein, 
daß die Form diefer Zeichen eine Bedeutung babe; ſie erjcheinen 
mir als Bild eines Kometen. Fragt einmal Profeſſor Einjiedel, 
ob ic da nicht eine große wiſſenſchaftliche Entdedung gemacht habe. 

Grinnerft Du Dich, liebe Schweiter, wie ih Dir erzählte, 
daß mir damals, als ich unjern Freund Dournay aufſuchte, ein 
Mädchen mit zwei Knaben im Walde begegnete? Diejes Mädchen 
ijt jet meine Braut, fie heißt auch Roſalie wie Du, fie könnte 
Deine Schweſter fein... ja fie ift es. Sie hat aud braune 
Augen wie Du. 

Sa, wer ift fie denn? höre ih Dich fragen, und Du legſt 
Dein Nähzeug weg und jehauft mich jo getreu an. 

Laß mich nur ruhig berichten. 

Alſo das Mädchen von damals, mein Waldmädchen, ijt vie 
Tochter eines Lehrers und? — ih bitte um Reſpect — fie hat 
ihr Lehrerin-Examen gemadt. Ich wagte es nicht, mich ihr zu 
nähern, obaleih ich fie beim erften Anblid auf dem Schiffe ers 
fannte; ich juchte mir die Brüder anzumwerben und faate dem 
Kleineren — der fogleih an mir hing — „lag Deiner Schweiter, 
daß ich ihr im Mat im Walde begegnete, wie fie mit Euch nad 
ver Gapelle ging, fie hatte ein braunes Kleid an.“ 

„Warum faajft Du ihr das nicht felber?” fragt der Kleine. 

Ich hatte nicht Zeit, ihm zu erwivern, denn eben fam mein 
Waldmädchen daher und fchalt die Brüder, daß fie den fremden 
Herrn beläjtigen. Da rief der Kleine: 

„Das ift ja der Herr, dem Du nahahmft, wie er Dich über 
die Brille weg angeblinzelt hat.” 

Nun war es heraus. Alſo fie hat über mich gejpottet? fie 
auch? Ich that meine Brille ab, ehrlich gejtanden, ich hätte bie 
Brille gern ind Meer geworfen. 

Wir ftanden verlegen, da jagte fie — ah, was hat fie für 
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eine Stimme! Sie fingt auch, ganz ähnlich wie Lanbrichters 
Lina, fie hat aber mehr Höhe, bis zum zweigeftrihenen a. 

Mas fie fagte? fragft Du. 

Gutes, Inniges; fie habe nicht über mich geſpottet. ... Adh, 
ih weiß nicht mehr... fie reichte mir die Hand und... 

Ich kann es nicht ſchreiben, Ahr werdet Alles fpäter erfahren, 
und wenn ich e8 auch nicht fchreibe, wißt Ahr es doch: ich, Emil 
Knopf, Mäpdchenlehrer von jo und fo viel Generationen, bin 
verlobt mit einem Engel. Das ift eine abgebraucdte Phraſe. 
* weiß, ob die Engel das Examen als Lehrerinnen beſtehen 
önnten. 

Kann das ein Menjchenverftand ausventen, daß das Mädchen 
Ihon damals MWohlgefallen an mir findet, daß ich feine Ahnung 
habe, mober fie ift, wer fie ift; und nun wird fie mir aufs 
Schiff gejegt, oder ich werde aufs Schiff gefegt und fie hat eimen 
Onkel in Amerika, zu dem fie reift. — Es iſt doch eine fchöne 
Sadhe, daß es Onkel in Amerika gibt. Ich glaube, ich habe 
meinen Schwiegervater gefannt. | 

Mir haben einen Sturm erlebt. 

Mitten im Stumm — und es war fein gewöhnlicher — babe 
ih gedaht: wie wäre e8, wenn Du bätteft ins Meer verfinfen 
müjjen und hätteft nie gewußt, wie eine Mäpchenlippe küßt und 
wie ed thut, wenn eine zarte Hand Einem über das Geficht 
ftreihelt und fogar fagt: Du bit hübſch . . . Denkt nur! Ach, 
Emil Knopf, berühmt al3 der ungefährlichſte Menſch, ich bin 
hübſch! O wie verblenvdet waren die Mütter und Töchter im ge: 
lobten Lande Uniformingen! Rojalie hat einen Heinen Spiegel, 
und wie ich da hineinjehe, bin ich wirklich hübſch; ich gefalle mir. 
Glaubt aber nit, daß ich närriſch geworben, ich habe meinen 
vollen Berjtand, Herr Major, ih made mich anheiſchig, das 
Gejeg von Schwerpunft und Schwerlinie zu erflären. Ich bin 
bei vollem Verſtand. 

Eins aber ijt mir hart. Ich erkenne, daß ich fein Dichter bin. 
Wenn ic) ed wäre, jept müßte ich Gedichte machen, daß die ganze 
Melt von nichts Anderem mehr wüßte; die Matroien müßten fie 
fingen und die Soldaten, und das weißhändige Fräulein am Ela: 
vier und der Handwerksburſch am Wegrain, wenn er den Wache: 
tuhhut abthut und fein Haupt auf das Nänzel legt. Ad, ich 
meine, ich müßte etwas finden, um die ganze Welt zu beglüden, 
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und möchte allen Menfchen zurufen: Seht Ihr denn nit, mie 
ihön die Welt iſt? 

Nun bitte ich mir aber ein Hochzeitsgeſchenk aus; Du und 
die Majorin, Ihr müßt Euch photographiren laſſen, mir zu lieb. 

In der neuen Welt fehreibe ih wieder, jept fein Wort mehr; 
ich habe genug geſchrieben mein Lebenlang, jept will ich nichts 
als fherzen und Füffen. Ach! Die ſchöne Melodie aus Don Juan 
fällt mir dabei ein, 

Nur das will ih nod jagen: Manna benimmt fich lieb und 
gut gegen meine Roſalie und aud unfere drei Doctoren und der 
junge Faßbender. Alles freut fih mit unjerm Glüd und hat jo 
auch fein Theil Glüd. Meine jungen Schwäger find friſche Burſche. 

Dir, lieber Major, muß ich nur noch befonders jagen: Dein 
Glaube ift der rechte. Du glaubjt an das unzerftörbare Gute in 
jedem Menſchen, und es bewährt fih. Adams iſt ein ganz ver: 
wandelter Menſch. Der Gedanke, daß er für die Befreiung feiner 
Stammesbrüder kämpfen ſoll, bat die befjere Seele in ihm er: 
wedt. Ich könnte Dir da viel jagen, aber e3 ift genug. Du 
weißt ſchon. 

=“ üben und Alle im Engliihen, aber wir wollen Deutſche 
bleiben. 


Vor Land, 


In drei Tagen find wir in Newyork. Sch weiß nicht, was 
da Alles auf mid einftürmen wird. Roſalie jagt, ich joll jetzt 
ichreiben; fie fipt neben mir. Ich Tann eigentlih nicht Brief 
jchreiben, wenn Jemand bei mir im Zimmer ift, und nun gar, 
wenn jo liebe Augen auf mich ſehen. Ich will es aber doch ver: 
ſuchen; Roſalie meint, ich hätte jo ſchön geſprochen, daß das 
nicht verloren gehen darf. Sie madht mich noch eitel; fie hält 
große Stüde auf Alles, was ih fage. 

hr wißt, daß wir einen fürdterlihen Sturm gehabt und 
daß wir am Tage darauf unjere Verlobung gefeiert haben. Im 
Seite haben wir dazu vom Feitlande die beiten Menſchen gelaven 
und ic babe fie Alle citirt und angeſprochen. Zuerſt Sie, lieber 
Major — oder, verzeihe, Dich, und dann Dich, liebe Schweſter; 
Deine Haube mit dem blauen Band ift für mich ein gutes Anz 
Inüpfband geworden, Meine Rofalie trug auch ein blaues Band, 

Ich babe Dir nämlich gejagt ... 
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Ah, Ihr guten Menſchen, ich kann nicht. Sie Jagen alle, ich 
hätte gefprochen wie ein Pfingitgeift. Kann wohl fein, aber jchrei: 
ben fann ich es nicht. 

So, nun iſt's genug. 

(Nachſchrift.) Ich habe, was ich gejchrieben, meiner Roſalie zu 
lefen gegeben; fie notirt mir eine ſchlechte Cenfur. Ja, ſo find 
die eraminirten Lehrerinnen! 


Newyork. 


In einen Brief zu faſſen, was man in drei Tagen, ja nur 
in Einem Tage in Newyork erlebt, das hieße Wellenwogen und 
wechſelnde Wolkengebilde ſchildern. In mein Tagebuch ſchreibe ich 
gar nichts mehr, es iſt zu viel. 

Als wir anlandeten, wartete der Onkel auf uns; er bat mid 
aber nicht gern zum Neffen angenommen. Ach wollte, ich bätte 
Dich da, lieber Major, daß Du ihm erflärteft, wer ih bin um 
wie ih bin. Jetzt muß ich warten, bis er es felber einfieht; viel: 
leicht gejchieht das nie. Ich nehme es dem Onkel gar nicht übel, 
er hatte für Rofalie bereit3 einen Bräutigam bejtimmt, und ala 
ih ihm den Hauptmann Dournay vorjtellte, jagte er: 

„Dournay ... Dournay?“ 

Weiter nichts. Er muß einmal mit Einem aus der Familie 
zu thun gehabt haben. 

Der Onkel iſt ſehr verſchloſſen, aber ſo verſchloſſen als er, 
ſo offen iſt Alles im Hauſe des Doctor Fritz. Jetzt weiß ich, wie 
Herr Weidmann und ſein Haus in der Jugendzeit geweſen ſein 
muß; aber Herr Weidmann hat mehr Söhne und hier ſind Töchter. 
Und was für prächtige Geſchöpfe! Und eine Frau! Ich kann nur 
ſagen, wenn ſie Einen mit ihren großen Augen anſieht, iſt man 
wie durchleuchtet. 

O, was ſind wir Deutſche für herrliche Menſchen! Wo man 
uns hinverſetzt, und nun gar in den Boden und in die Luft der 
Freiheit, da gehen wir auf, da zeigt ſich, was wir ſind. 

Ich war dabei, wie Roland und Lilian einander begrüßten; 
ſie müſſen ein geheimes Erkennungszeichen haben, denn ihr erſtes 
Wort war „Kieſel“. Ja, in einem Liebesverhältniß bildet ſich 
immer ein geheimes Einverſtändniß. Roland und Lilian hielten 
ſich nur an der Hand, dann gingen ſie mit einander aus. Die 
Kinder leben hier in großer Selbſtändigkeit. 
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Kein Menſch hat bier Zeit. Ach verftehe jegt erit, warum fie 
in Amerika jagen: Zeit ijt Geld. Das ift eine Rajtlofigfeit ohne 
Gleichen, 

Sp viel ſehe ih ſchon jetzt, man wird es hier für Schwär- 
merei halten, daß Erich, Roland und Manna auf das große Ber: 
mögen verzichten. „Hier fragt fein Menſch, wovon man reich ift. 

Fortſetzung. 

Hier iſt Krieg — Krieg! 

Die meiſten Menſchen glauben, er ſei bald vorüber; Doetor 
Fritz ſagt aber jetzt auch, die Hartnäckigkeit der Südſtaaten ſei 
groß, und ſie ſeien viel beſſer gerüſtet als wir. 

Was aus mir wird? Doctor Fritz findet es nun ſonderbar, daß 
ich Negerlehrer werden will, ich bin noch nicht fertig genug in 
der Sprache. Er läßt mir aber die Hoffnung, daß ſich die Sache 
ſpäter ausführen ließe. Und ich denke ſogar weiter. Es muß ein 
Lehrer-Seminar für Neger-Jünglinge gegründet werden; ich laſſe 
nicht ab. Einſtweilen gebe ich Muſilſtunden, und es iſt gar ſelt— 
ſam, wenn ich, aus einem Haus kommend, wo wir Muſik geübt 
haben, auf der Straße die Trommel raſſeln und lärmen höre. 

Adams iſt voll Verzweiflung, daß der Präſident noch keine 
Schwarzen ins Heet eintreten laſſen will; Adams ſoll mit an 
Feſtungswerken bauen, und das will er nicht. Aber er wird ſich 
ſchon anders beſinnen. Es iſt Eins, was man für die Freiheit 
thut, wenn man nur dafür arbeitet. 

Der junge Faßbender übernimmt mit ſeinem Bruder Lieferungen 
für die Armee. Ich hoffe, daß er ſich ehrlich benimmt, denn wie 
ich höre, gibt es auch in der Republik ſehr viel Betrügerei und 
Unterſchleif. Das iſt traurig | 


Knopf an Faßbender. 


. und fag mir, babe ich; nicht einmal einen Lehrer mit 
Namen Runzler bei Dir getroffen? Es liegt mir viel daran, dies 
zu willen, denn diejer Lehrer Runzler it der Vater meiner Braut 
gemejen. 

Ich meine, er war bei Dir und hat aus einer großen! Dofe 
geſchnupft. 

Ich habe eben meine Roſalie gefragt. Ihr Vater hat aus 
einer großen Buchsbaumdoſe geſchnupft. Es iſt alſo richtig. Das 

Auerbach. Landhaus am Rhein. III. 18 
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Gedächtniß ift doc ein wunderliches Ding, wir ſollten pädagogiſch 
weit mehr darauf Bedacht nehmen. Ich erinnere mich eigentlich 
nur noch der Dofe und bitte Dih, mir zu jagen, was Wir 
geſprochen haben. Crinnere Dih, ich war damals jehr traurig 
wegen des Kinderftreihs, den mir Roland gejpielt, und ich hatte 
noch dazu meine Brille verloren. Ich war jo jehr bevrüdt, daß 
ih gar fein Gedenken aus jener Zeit mehr habe. Alfo jchreib 
mir Alles, Du thuft mir einen großen Gefallen damit. Du be 
kommſt au bald eine Karte, worauf jteht: 


Emil Knopf, 
Rofalie Knopf, geb. Runzler, 
Vermählte. 


Ich ſage Dir, das ganze Leben iſt ein Märchen. 

Dein Sohn iſt ein äußerſt praktiſcher Menſch; Du wirſt Freude 
an ihm haben. 

Wenn Dein Unterlehrer hierher kommen will, ſo kann ich ihm 
viel Clavierſtunden verſchaffen. Wir haben in Deutſchland Lehrer 
genug zum Export. 


Noland an bie Profefforin. 


Verzeihen Sie, wenn ich Sie nicht mehr Mutter nenne; es 
ijt mir wie ein Unreht an meiner verftorbenen Mutter, daß ic 
es je that. Sch bitte, das Grab meiner Mutter jorgjam pflegen 
zu lajjen und ihre Lieblingsblumen, Eriken und Nellen, darauf 
zu halten, 

Nun ich das vom Herzen habe, will ich weiter fchreiben. 

Wenn ib an das grüne Haus denke, ijt mir immer, als 
ſchwämme e3 auf dem Meere und müßte zu uns heranfommen. 

Ueber unjere Fahrt werden Ihnen Erih und Manna geichrie: 
ben haben. Ich habe auf See ziemlich die ganze Schiffsbehandlung 
gelernt und möchte am liebjten mich zur See anwerben lafien, 
aber Erich ijt entſchieden dagegen. 

Es iſt wahricheinlih, daß mein Vater zur See gegen uns 
fämpft, und da ijt es bejier, ich bin im Landheer. 

sh habe Lilian bier getroffen. Sagen Sie nit, daß wir 
noch jo jung jeien; wir find älter durch die Greigniffe. Benjamin 
Franklin wollte ja Miß Read auch heiraten, als er 18 Jabr alt 
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war. Wir haben uns gelobt, erft wenn der Krieg zu Ende, ein: 
ander anzugehören. 

Ich bitte, diefe Zeilen von feinem andern Auge fehen zu 
laſſen, al3 von dem hrigen. 

Mir waren in Wafhington; ich habe die Akropolis der neuen 
Melt gejeben. Ich wollte zum Grabe Franklins wallfahrten, aber 
e3 iſt gut, daß ich zuerſt zu einem feiner größten Nachfolger, zu 
Abraham Lincoln, wallfahrten fonnte. 

Ich habe zum erjten Mal einen Mann unfterblihen Ruhmes 
gejehben, habe ihm ins Angefiht den Namen gejproden, ven 
die Nachwelt bewahren wird. Die Lippen, deren Worte zur jept 
lebenden Welt und zur fünftigen dringen, haben meinen Namen 
genannt. Ich fah die Größe, fie iſt jo einfach. 

Es mar in Garlsbad in jenem merkwürdigen Geſpräch, ich 
habe nicht viel davon behalten, das aber traf mid, als der 
General fjagte: Wer je durh eine Galerie feiner Ahnen ge: 
ihritten, der mandelt durch das ganze Leben wie begleitet von 
ihren Augen. D, aus den Augen Lincolns fah auf mid der 
Geist des Sokrates und des Arijtives, der Geilt des Moſes, des 
Waſhington und Franklin. Und da habe ich e8 gefühlt: das find 
die Ahnen, die Jeder fich erwerben kann durch revliche Arbeit, 
durh Zreue und Aufopferung. Ich habe die höchſten Ahnen und 
will ihrer würdig jein. 

Ich lege Ihnen hier eine Photographie Lincolns bei; er hat 
mich an Herrn Weidmann gemahnt, nit in der Erjcheinung, 
aber in der ganzen Art. ch erzählte ihm von Adams und mie 
unglüdlih der Neger jei, daß er nicht ins Heer eintreten und 
nur zum Feltungsbau verwendet werden könne. Lincoln ermahnte 
mid), der reifen Befonnenheit zu vertrauen und nicht in jugend: 
lihem Uebermuthe zu vergeflen, daß man alle Mittel der Ber: 
jftändigung zuerst einjegen müſſe, um vor feinem eigenen Gewiſſen 
und vor Gott gerechtfertigt zu fein, wenn man weiter geht; denn 
e3 ſei ein Bruderfampf, man führe den Krieg nicht zur Vernid: 
tung, jondern zur Berjöhnung. 

Ich möchte gern in ein Negiment von Negern eintreten; ic 
fagte ihm das. Er ſchwieg und legte nur feine breite gewaltige 
Hand auf mein Haupt. 

Manna bleibt im Haufe des Doctor Frig. Erich bat Ihnen 
wol ſchon gejagt, daß er mit dem Range eines Majors eintritt, 
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Und ich habe einen Kameraden, Hermann, den Bruder Lilians, 
er hat viel Aehnlichkeit mit Rudolf Weidmann, er ift in gleichen 
Alter mit ihm, aber hier ift man mit achtzehn Jahren jchon viel 
weiter. Er Sprit wenig, aber wa3 er jpricht, ijt gediegen und 
feft. Ach, er hat eine jchöne Jugend gehabt! ... Nein, ich will 
nicht mehr davon ſprechen. Ich habe Lilian den Greif zurüdge: 
laffen. Wir find bei der Cavallerie. Hätten wir nur unjere Pferde 
von Billa Even bier, Man hat bier jhlehte Karrengäule zur 
Gavallerie nehmen müfjen und Fuhrleute wurden Gavallerijten. 
Laſſen Sie mir vom Major fchreiben, wer unfere Pferde gekauft 
hat. Das Herz thut mir weh, wenn ich an Billa Even denke... 

Ich höre hier, daß Viele vom Gleihen in Ehren und Freuden 
leben. Das darf ung aber nicht in Verfuhung führen und nidt 
abwendig machen, nie... 

Ich mußte aufhören, Haben Sie Geduld mit mir, Sie follen 
jehen, daß Sie mir nicht vergebens fo wiel Gutes gethan; Sie 
jollen jehen, daß ſich als Mann benimmt 


Ihr 


So heiße ich nun allein. 


Franklin Roland. 


Manna an die Profeſſorin. 


. . An Deine Bruſt möchte ich mich werfen und jagen: 
Mutter! Weiter nicht?. Die Feder in der Hand zittert mir, aber 
ih. höre, mie Du jagit: jei ſtark. Ich will es fein. Ich varf 
nicht daran denken, mie es fein wird, wenn wir wieder bei 
Dir leben; Du bift unfere Heimat. Wir müſſen ausharren, wer 
weiß wie lange, wer weiß zu welchen Opfern. Ich darf nicht 
daran denen, daß mir Erich entrifjen würde, mir — ung, 

Wie ein Traum war ed mir, als wir das Feſtland betraten, 
das Land meiner Geburt; ich hätte ewig auf dem Schiffe fo 
fortihwimmen mögen. ch lebe im Haufe des Doctor Frig, Erich 
und Roland find heute nah Waſhington gereift; ich fafle es nicht, 
daß Erih nicht bei mir ift, und doch werde ich ihn ganz anders 
noch entlafjen müſſen. Nicht wahr, Mutter, wir bangen nicht? 
Ein wunderbares Schidjal hat uns zufammengeführt: und erbalten, 
es wird uns treu bleiben. 

Don dem Haufe, in dem ich wohne, won den guten, geiftig 
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erweckten Menfchen möchte ich gern viel berichten, und oft, wenn 
ih die Frau und die Kinder ſprechen höre, handeln fehe, möchte 
ih jagen: das habt ihr von der Mutter Erichs, von meiner 
Mutter. Es ift eine Gemeinſchaft der Edeln durd die ganze 
Melt, und wer etwas davon in fich hat, findet fie. Das bedeutet 
für mid jenes Mort: Suchet, jo werdet ihr finden; Elopfet an, 
fo wird euch aufgetban. Sch babe von Dir die Kraft des 
Suchens, des Anklopfens, und ih finde, es wird mir aufgethan. 
D Mutter! warum müſſen es jo gewaltige, auf der Spige von 
Leben und Tod fi) bewegende Ereigniſſe fein, vor denen bie 
Größe und Güte, die Opferwilligteit des Menfchenherzens ſich 
auftbut? Warum nicht in Frieden, in Liebe, in ftiller Sorgfalt? 

Es ift qut, daß ich unterbrohen worden bin. Lilian bat 
eine friihe Sinaftimme, und auch die Braut unfere3 Freundes 
Knopf fingt Shön. Wir haben uns bier Etüde eingeübt, und 
ich begleite Lilians Geſang mit der Harfe. Wenn mir nur diefe 
Töne hinüberſenden könnten zu Euch. Mitten im Aufruhr alles 
Lebens fiten wir bier ftundenlang und fingen. Ich verftehe aufs 
Neue jenes Wort, daß die Kunjt eine Erlöjerin ift, jenes Wort, 
das der Vater gejagt. 

Warum zerreißt dad Wort Vater mir fo die Seele? Wenn 
ih auf diefen Weg des Denkens komme, ift mir immer, als 
Ichritte ich in eine Müfte, weit — meit hinaus, nirgends etwas, 
das das Auge erquidt, die Seele erfriiht. Ich muß es tragen. 

Sch jehe mit Kummer, daß ich fo verwirrt fchreibe, Du 
weißt aber und glaubft mir, ih bin es nicht, und vor Allem 
jollit Du wiſſen, daß ih unfern Erich nie mit fol ſchwerem 
Denken belafte. Es ift nicht Vorſatz, nein, jobald er da ijt, 
Ihmwindet Bangen und Trauern, Alles ift Licht, Sonne, Tag. 


Drei Tage fpäter. 


Erich ift mit Roland von Wafhington zurückgekehrt, fie er: 
zählen viel, und Roland ift von einer Begeifterung, die Du Dir 
denfen kannſt. 

Liltan ift weit reifer, als man ihren Jahren nah erwarten 
dürfte. Ihres Bekehrungseifers wegen wurde fie nad) Deutichland 
geihtdt und unfer Freund Anopf hat da gute Arbeit vollendet. 
Lilian ift mir eine Schweſter geworden und mir fpredhen viel da: 
von, wie fie mit uns an den Rhein ziehen wird; fie meint aber, 
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daß Erich und ich bier bleiben, und das wird doch nimmer fein. 
Dort ift unfere Heimat, Du bift unjere Heimat. Ich küſſe Dir 
die Augen, die Wangen, den Mund, die Hände. Ich bin glüd: 
lih, daß ih bin 

Deine Tochter 


Manna Dournay. 


(Nachſchrift.) Liebe Tante Claudine, Profefjor Einfievel bat 
mir verfprodhen, aſtronomiſche Bücher zu beforgen. Erinnere ihn 
daran mit meinem innigjten Gruße. Ih finde hier viel Be 
freiung im Betrachten der Sterne, Ich fpiele auch fleißig Harfe. 


Erih an Weidmann. 


— Weil ich in meinem kurzen Leben erfahren habe, 
welche reine und edle Menſchen mit mir athmen, darum war ich 
frei und unbefangen, als ich vor Lincoln ſtand. Mir iſt ein 
hohes Loos beſchieden, ich darf den Beſten meines Zeitalters ins 
Antlitz ſchauen. Und wenn mir die Klüglinge wieder herablaſ— 
fend jagen follten, ich fei ein Idealiſt, jo fann ich ihnen erwi— 
dern: das muß ich fein, denn mir find von den Beiten auf 
meinem Lebenswege begegnet. 

In der Umgebung Lincolns hörten wir den Ausſpruch, man 
dürfe die Neger nicht frei geben, denn fie würden nichts arbeiten, 
wenn fie nicht gezwungen würden. 

Da fagte Roland leife zu mir: 

„Arbeiten denn die Negerbefiger, die nicht müfjen ?” 

Lincoln ſah, daß der Jüngling etwas zu mir fagte; er er: 
mahnte, e3 offen zu befennen, und mit ruhiger Herzhaftigkeit 
wiederholte Roland, was er mir gejagt. Sie, der Sie mit mir 
an der Erwedung diejer Jünglingsſeele gearbeitet, empfinden das 
gleiche Glüd wie ich. 

Und nun will ih Ahnen von Ihrem Neffen erzählen. 

O, unſer gejegnetes deutjches Leben! In alten Zeiten trugen 
Auswanderer ihre Götterbilder mit in die Fremde, wir Deutiche 
tragen unfere Dichter, unſere Philoſophen und Muſiker durch die 
ganze Welt; und fo ift im Haufe Ihres Neffen eine Bildungs: 
ftätte, heimifh, mwohlig und frei. Mitten im Aufruhr des Staats: 
weſens und des Privatlebens walten unfterblihe Geifter und 
bewirken eine Andacht, eine Ruhe, eine Tempelftille eigener Art. 
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Mitten im Wachen und Walten der gefchichtlichen Bewegung 
fühle ih: der Einzelne ift wie die Zelle am Baum, oder anders: 
wir find wie die Schüler auf der Schulbank, wir fennen den 
Lehrplan nicht, wir willen die Ziele nicht, zu denen dies Alles 
führt; heute müſſen wir unfere Aufgabe lernen und e3 wächſt Zelle 
an Zelle, reiht fih Willen an Wiflen, bis — ja, mer weiß 
das Ende. . 

Beim erften großen Kampf, beim Unabhängigfeitskriege der 
neuen Welt waren von deutichen Fürften verfaufte Deutiche, die 
für die Engländer gegen die Amerifaner kämpften, und menige 
freie Deutihe — unter ihnen Steuben und Kalb — Tämpften für 
die Republif. 

Damals ftanden die Franzofen — der Name Lafayette Klingt 
hell hervor — unter den Freiheitäfämpfern der neuen Welt voran, 
heute ftehen Taufende von Deutfchen im Unionsheere, ausgewan— 
derte und ausgefendete Zeugen. Cingewanderte Franzofen haben 
Zuavenregimenter gebildet, fie werden franzöfiih cpmmanbirt. 
Als die beiten Truppen gelten aber Irländer und Deutfche. 

Ich ſehe den Dichter der Zukunft fommen, ihm ftellt fi) das 
große Drama unferer Zeit — der Kampf zwifchen Cäſarismus 
und Selbjtbeftimmung — in einer Ausdehnung dar, wie feine 
Vergangenheit fie fennen konnte; er drängt den Kampf in did: 
teriihen Bildern zufammen, Geſtalten, durch Meere getrennt, 
werben zu Trägern kämpfender Mächte und ringen mit einander. 

Es find noch nicht hundert Jahre, feitvem die Republik der 
Vereinigten Staaten befteht. O, mie anders fieht es bier aus, 
al3 wir uns dachten. Ich babe Viele gefunden, die an dem 
Fortbeitand der Union zweifeln, ja ein gebilveter Geiftlicher fagte 
mir, e3 fei doch mol in der monarchiſchen Verfaſſung mehr Kraft 
der Dauer, Das ift das Empfinden der Muthlofigfeit und Ber: 
zweiflung, die aber, wie ich glaube, nur vereinzelt ijt. 

Mie oft muß ich mich bier einen philanthropiichen Spealiften 
nennen lafjen; fie jagen mir, ich würde auch bald befehrt mer: 
den. hr Neffe, der mit aroßem Blid Alles überſchaut, bat mir 
das Räthſel gelöjt. Die Menſchen bier haben lange blos für 
Erwerb und Wohlbefinden gelebt und die Staatspfliht nur zeit: 
weile als Wähler empfunden; fie müffen die Schule der Militär: 
pflichtigkeit durchmachen, jenes Einjegen des Lebens für den Staat: 
beitand, natürlih nur al3 Schule, um dann wieder frei zu fein. 
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Die SHavenfrage ijt bier noch nicht fo entſchieden, als wir 
glaubten. Ihr Neffe meint, daß die gänzlihe Aufhebung ver 
Sklaverei eine nothwendige Krieggmaßregel werden müſſe, ver 
Kampf um den Beitand des Staates. Der Patriotiamus muß 
fi) mit der ‚Humanität verbinden, die reine dee mit Nutzen 
und Nothmendigfeit werjegt werben; bie Logik ver Thatfachen 
bringe eine Entiheidung, die die Logik der Gedanken ‚nicht ver: 
modte. Es gibt auch bier im Norden eine ftarfe Partei, die 
nicht zu dem einzigen, wie fie e3 nennt, extremen Mittel, zur 
abjoluten Aufhebung ver Sklaverei, Fortichreiten mill; fie hofft, 
nicht durch Aufhebung der Sklaverei, fondern durd den Krieg 
den Süden zu unterwerfen. 

Wir hoffen, e8 gelingt nit. Der Kampf muß gang durch— 
gefochten werben. Das Wort Staatönothmendigfeit, das von 
den Tyrannen fo oft mißbraudht wurde, wird hoffentlich auch 
einmal zur Freiheit führen. 

Mas muß man bier nicht alles gegen die Neger hören. Daß 
die vier Millionen Sklaven nahezu zweitaufend Millionen Dollars 
Gold repräfentiren, fteht natürlich obenan; daß die Neger viele 
Zafter haben — als ob die Untervrüdten lauter Tugendmuſter 
fein könnten. Jedes Volk, jo lange in Sklaverei gehalten, ae: 
peinigt, gemartert und zur Unwiſſenheit verdammt, hätte jo 
werben müffen. Immer bat die Tyrannei die Unterbrüdten für 
niedrige Weſen ausgegeben, natürlich indem fie verleugnete, daß, 
was fie etwa won Niebrigkeit haben, ihnen durch die Unter: 
drüdung aufgeprägt und eingepflanzt wurde. 

Ich habe hier einen hochbegabten Neger Tennen gelernt und 
hörte von ihm eine Rede über Gtellung und Zukunft jeiner 
Stammesgenofien; e3 war etwas Demofthenijches darin, ber 
Mann ift 22 Jahr lang Sklave geweſen und hat ſich jegt eine voll: 
fommene wijjenihaftlihe Bildung angeeignet. 

Manchmal ift in feinem Ton eine zitternde Klage, wie von 
einem Verſchmachtenden, und ich bewundere, daß er allen fnir: 
ſchenden Zorn niederhält. Wenn ein Einzelner je noch Befreier 
jeines Volkes werben fünnte, diefer Mann oder ein Anderer ihm 
gleicher fünnte ein befreiender Held werben. 

Über das Herventhum ift vorbei, immer und überall. Wir 
haben nur noch die Solidarität Aller. 

Wohl ſehe ich, ſeitdem ich bier bin, nit nur eingeroftete 
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Vorurtheile, die fih mit humanen Redensarten zudeden, «3 
zeigt fih mir aud die große Ummälzung, die die Aufhebung 
der Sklaverei mit fih bringt. Aber Amerifa muß jest fühnen 
für die Unterlajjungsfünde der Vorfahren. Da find die Straßen, 
die Häufer, die Felder, fie find auh aus Mark und Knochen ver 
Neger aufgebaut, daS muß bezahlt werden, getilgt. Daß das 
jegige Geſchlecht es muß, iſt hart, aber es muß. 

Ganz Amerika trägt eine Schuld des Vaters auf fih. Ro: 
land iſt nur ein hervorſtechendes Beijpiel won jener Schuld ver 
Väter, die die Kinder zu ſühnen haben. 

Mir find mitten in einen hiſtoriſchen Proceß verſetzt, der 
jeine eigene Logik erweiſt. Die Mittel frievlihen Ausgleichs 
baben nichts geholfen. Gegen den Ruf: Nur feine Unterjohung! 
Nur keinen Eingriff in die Unabhängigkeit der Einzelnjtaaten! 
mußte doch ein Heer aufgeftellt werden, und num heißt der Ruf: 
Nur feine Confiscation des Eigenthums! Das heißt, feine Auf: 
hebung ver Sklaverei, und dieſe wird doc die zweite Gonjequenz 
jein müſſen, da fie nicht die erſte fein konnte. 

Die moraliihe Schuld, die nie an der Börſe notirt, nicht 
verzinjt, nicht amortifirt wurbe, wird jeßt zu einer großen Staats: 
Ihuld der Union, und jene moraliihe Schuld wird mit Geld 
und Blut abgetragen werden müjlen. 

Da fagen fie hier, der Krieg koſtet drei taujend Millionen 
Dollars, mit der Hälfte diefer Summe hätte man die Sklaven 
freifaufen fünnen. Aber eine Idee läßt fih nicht mit Geld 
faufen, die muß doch mit dem Einfegen des Lebens errungen 
werden. Die Freiheit läßt fih nicht kaufen, nicht ſchenken, fie 
muß erfämpft werben... 


Manna an die Profeflorin. 


ar Was war dagegen jener nächtliche Spuk der ge: 
Ihmwärzten Männer! Ich habe hier einen Sklavenaufruhr erlebt. 
Doctor Fri jagt, e3 fei die Erbitterung gegen die angeoronete 
Conſcription, die ihn veranlaßt. Diele Neger find ermordet, un: 
jerm Freund Anopf wurde jeine Schule zerjtört, die Waijen: 
bäujer der Neger find niedergebrannt worden und die armen 
ſchwarzen Kinder mwälzen fi) wimmernd auf der Straße, 

Wir haben viel zu thun und gut zu machen. 

Ich war beim Begräbniß einer Negerfrau. 
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Die Neger haben ihre getrennten Begräbnißplätze. Noch im 
Tode die Ausſcheidung. ... 

Wie oft höre ich im Geiſte die Melodie und die Worte: Denn 
alle Schuld rächt ſich auf Erden. 

Es war ein Sommertag, da ich das Lied zuerſt hörte von 
Erich, der es auf dem Rheine ſang. Wie namenlos weh war mir 
damals. Und jetzt iſt es, als ob über den ganzen Welttheil das 
Wort Goethe's hintönte: Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Erich an den Banquier. 


Er Bolllommen erkenne ich Ihren Schmerz darüber, das 
Juden bei den Sonderbündlern ftehen. Der General Twiggs, 
der in Texas befehligte und Armee, Feſtung und Kriegsgeräthe 
den Rebellen übergab, ijt ein Jude. 

Daß auch Börjenfpeculanten den Bertheidigern der Sklaverei 
Borihub leisten — warum jollen ſie's minder al3 die Kirchen: 
frommen Engländer? 

Warum verlangen Sie, daß alle Juden auf Geite des fitt: 
lihen Princips ftehen? Es joll ſich zeigen und e3 zeigt fih, daß 
feine Religion auserwählt zur Sittlichkeit ift. 

Je mehr ich über Ihren Brief denke, um fo mehr gelange ic 
zu der Betrahtung: Die Juden, die jo lange und jo graujam 
ausgefloßen aus ftaatliher Gemeinihaft und zu einem traurigen 
Kosmopolitismus verdammt waren, bewähren fih in der Be: 
freiung als Eingeborne der verfchiedenen ftaatlihen Gemeinjchaften 
und halten fih zunächſt an den Patriotismus. 

Mir ftellt fih nun wieder eine Parallele, die ih ſchon oft 
im Auge batte; die Juden und die Hugenotten haben eine 
eigenthümlide Miffion. Unter fremde Völker vertrieben, mit 
ihnen Eins geworden, ftellen fie gewiſſermaßen eine Bindung 
dar, jo daß ſich das Volksthum niht auf die Blutabſtammung 
allein gründet; ja noch mehr, fie repräfentiren die Einheit des 
Menſchenthums. 

Uebrigens find jehr viele Juden bier bei uns und kämpfen 
tapfer und aufopfernd. 

Der junge Arzt, den Sie ausgerüftet, ift jehr tüchtig. 

Die Summe, die Sie überjendet haben, wird gewiſſenhaft 
verwendet. . . 
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Die Profefforin an Erich und Manna. 


RT So viel Blüthen trägt fein Baum, als Segenswünfce 
aus meinem Herzen zu Euch hin fih wenden. Wir fiten bier 
jtil, und Ihr draußen feid im Kampf. Wir fünnen nichts für 
Euch thun, nur fagen will ich Dir, mein Sohn, und Dir, meine 
Toter: was auch kommt, feid beruhigt in der Zuverfiht, daß 
wir dem Geifte gefolgt. Wir müſſen nun unfer Theil ftill er: 
fennend tragen. 

Ich war auch im neuen Dorf, Sp muß e3 in Amerika in 
einer neuen Anſiedlung fein. 

Ein großes Glüd ift es, fo vielen Menfchen ein beiteres und 
arbeitijames Dafein bereiten zu können. 

Mein Sohn! Warum fchreibit Du nidt, ob Du nah dem 
Onkel Alphons geforſcht? Verſäume das nicht. Wenn er noch lebt, 
fage ihm, daß ich ihn nie verfannt habe, trotzdem er jo hart gegen 
uns verfahren, und fage ihm, daß Dein Vater jeiner immer 
brüberlih gedachte. Ad, ich weiß ja nit, ob er nod lebt. 
Verſuche, Dir Gemißheit zu verjchaffen. 

Unjer Freund Einfiedel oronet jet die Papiere Deines Vaters. 

Unfer guter Major will fih ein Zimmer im Warmhauſe ein: 
rihten und da will er im nächſten Winter den ganzen Tag 
unter den Pflanzen leben und ihren Athem einfaugen. Er be: 
hauptet, daß er dann hundert Jahre alt werde. 


Elaudine an Manna. 


— Es iſt gut, daß Du vom Schweren, das Du erleben 
mußt, in der Pflege der Sternkunde Dich befreiſt. Das hilft über 
alles Kleine hinweg. 


Lina an Manna. 


— Morgen iſt der Jahrestag meiner Hochzeit und da 
gebe ich meinen erſten großen Kaffee. Habe Reſpect vor mir. Ich 
lege ſchöne damaſtne Decken auf und habe eigene goldgeränderte 
Taſſen. Ach, warum kannſt Du nicht da ſein! Die Leute ſagen, 
meine Stimme wäre jetzt, ſeit ich Mutter bin, viel ſtärker. O 
Manna, der beglückendſte Geſang iſt doch der, den man ſeinem 
Kinde ſingt. Schreib es mir nur gleich. 
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Pranden und feine Frau find zurückgekehrt, fie 'bleiben aber 
nicht bei und. Er wird Geſandter da drunten an der Donau bei 
der Türkei, ich weiß nicht, wie das Land beißt. 

Ich habe mir etwas Schönes für Dich ausgedacht. Wenn 
Du mwiederfommft, mußt Du einen Gefangverein ftiften für alle 
Frauen und Mädchen der Gegend, und da fingen wir in Eurem 
Garten und im Mufiffaal, auf dem flachen Dach und in Kähnen 
auf dem Wafler, überall. Ach, das foll ein Leben fein! 

Menn e3 nur ſchon morgen wäre! 


Einfiedel an Erich. 


— Erhebende Gedanken ſind in den hinterlaſſenen Pa— 
pieren Ihres Vaters. Es iſt zu bedauern, daß nicht Einiges 
davon früher herausgegeben wurde. Er hat dieſen Krieg in 
Amerika vorausgeſehen, ganz deutlich. Die Conſequenz des 
Denkens iſt eine Art Prophetie. Ich werde die Blätter veröffent— 
lichen und darauf hinweiſen, daß ſie viele Jahre vor dieſen Er— 
eigniſſen von einem einſamen Geiſte niedergeſchrieben ſind. 


Weidmann an Erich. 


— Mein Neffe ſchickt mir regelmäßig die Zeitungen. 
Laſſen Sie ſich nicht vom Denken an Europa und an die ver— 
ſchiedenen Verhältniſſe beunruhigen, Sie ſind jetzt auf einen 
Poſten geſtellt, wo Sie nur das Nächſte im Auge haben dürfen. 
Verzeihen Sie, daß ich mir erlaube, Sie zu ermahnen. 

Es war höchſte Zeit, daß dieſe Schmach aus dem Bewußtſein 
unſerer Zeit getilgt wurde, denn es zeigt ſich, daß ſie durch 
lange Gewohnheit gar nicht mehr ſo bitter und ſcharf als Sünde 
und Schmach empfunden wurde. 

Ich mache nach dieſer Seite hin überraſchende Erfahrungen. 
Herr Sonnenkamp war mehr als er wußte ein Verderber unſerer 
Landſchaft; man fpricht jegt gut von ihm. 

Ah, nur ein Sklavenhändler? Tann man aller Orten bören. 

Der Heroismus hat immer etwas Bemwältigendes, der kühne 
Böfewicht wird anziehender als der einfah tugenphafte Menfch. 
Ganz ernjte Männer finden es übertrieben, daß der Fürſt Herrn 
Sonnenkamp nicht geadelt hat. 
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Es bat fih nad Europa eine Pflanze verbreitet, die das 
Volk die Wafjerpeft nennt, Sie werden davon gelejen haben, 
jie fam aus Canada und hat die Themſe durch ihr Wurzel: und 
Stengelgewirre faſt verftopft, bat fih tief in den Continent 
binein gejhlungen und ijt nun ſchon bei und. Cold eine Art 
Waſſerpeſt verbreitet fih auch in geiftigen Dingen. 

Es ijt gut, daß Sie und Roland die Angelegenheit mit dem 
in der Bank niedergelegten Gelde meinem Neffen und mir nun 
anheim geben. Mein Neffe ift der Anfiht, daß jetzt ein Theil 
und der andere nach Beendigung des Krieges verwendet werben 
jolle. Er ſchreibt mir jehr befriedigt darüber, wie Cie und Roland 
jeder Verfuhung widerſtehen, die fih, wie ich vwermutbete, in 
Amerika wieder erneuern wird, 


Dortor Richard an Erich. 


N Seien Sie froh, daß Sie nicht mehr zu grübeln, 
jondern etwas zu thun haben. 

Und jest eine ſchöne Geſchichte. 

Dtto von Pranden, für den ih immer wie alle profanen 
Menihen eine Sympathie hatte — er ift fein Tugendheld, aber 
eine volle Natur — bat die Schwarzröde im MWettrennen an 
Klugheit überrannt; er ließ: fi vom, ihnen nah Rom empfehlen 
und bat dort einen luſtigen Streich vollführt. 

Er war mit Majorsrang in das päpftliche: Heev eingetveten, 
bat aber Streit befommen; wie ich glaube, hat er ihn gefucht. 
Gr jchrieb einen Brief voll Unzufriedenheit über die Organifation 
des Heered. Das jollte ihn entjchuldigen, da er wieder aus— 
treten. wollte, um die junge Wittwe, die Tochter des: Herrn von 
Endlich, heimzuführen. Wenn Sie wieperfemmen, haben Sie neue 
Nahbarichaft, Man jagt indeß, daß Pranden in vie diplomatifche 
Garriere eintreten würde, und ich glaube, er hat Talent dazu. 

Haben. Sie nicht3 von Frau Bella gehört oder gefehen.? 


Die Majorin Graßler, weiland Fräulein Milch, 
an Knopf. 
— Du kannſt Dir denken, welche Freude uns Dein Brief 
gemacht. Mein guter Mann war ſeit geraumer Zeit zum erſten 
Mal wieder heiter; er iſt, ſeitdem Ihr Alle abgereiſt ſeid, voll 
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Unruhe. Monate lang hat er den Gedanken nicht los werden 
fönnen, warum er nicht jünger fei, daß er auch hätte mitziehen 
fönnen. Wir haben ein wahres Hausfreuz, denn unfere Laadi 
ijt erblindet, e3 Tann ihr fein Arzt helfen. Die Menjchen lachen 
uns aus, weil wir den Hund fo treu pflegen; fie wollen, daß 
wir ihn erſchießen lajlen, das aber fönnen wir nicht. Mein 
Mann figt ftundenlang bei der Laadi und ſpricht mit ihr, ja er 
führt fie an einem Strid täglih fpazieren. Warum mußte ver 
Hund blind werden? Man muß fih hüten, nicht fentimental zu 
werden, Mutter Natur ijt eine jehr harte Mutter. 

Ah, lieber Freund, ich ſchäme mich, daß ih Dir fo Klein: 
liches jchreibe, Du ſtehſt jegt inmitten eines großen Weltereig 
nifjeg, was mag Dir da dies Alles fein? Mein Mann bat 
mir erzählt, daß einmal beim Grafen Wolfsgarten viel über das 
amerifanifhe Sprühmort geſprochen wurde: Hilf Dir felbft. Sit 
das nicht jegt das große Wort, das in Amerila zur That wird? 
Amerika bilft einem lange geknechteten Stamm zu feiner Freiheit 
und es hilft fich ſelbſt damit zu feiner Freiheit und Gittlichkeit. 

(Nachſchrift.) Ich habe den Vater Ihrer Rojalie gekannt, er 
war einmal mit dem Lehrer Faßbender bei uns, 


Erih an Weidmann. 


Adams ift zum Schanzenbau beorvert und mit ihm eine große 
Zahl von Negern. Er mollte nit die Hade zur Hand nehmen, 
* ſchloß fih Roland den Negern an und führte mit ihnen vie 

ade. 

Es ijt ſehr viel Unzufriedenheit im Heere, man verargt es 
Lincoln, daß er eine Bolitif des Schwanfens, der Unficherbeit, 
gelindeſtens gejagt, des äußerſten Zögerns inne hält. 

Ah muß es Doctor Frig jelbjt oder vielmehr der Beit über: 
lafjen, feinen Ausſpruch zu rechtfertigen, denn er jagt: 

Lincoln iſt nicht eine geniale, um Haupteslänge über die 
Maflen hervorragende Perfönlichkeit, er iſt das Durchſchnitts— 
maß, der eracte Ausdruck deflen, wozu der Volksgeiſt bier bis 
jetzt gediehen. Er ift fein Dann der Auszeihnung, fondern nur 
der richtigen Bezeichnung. 

‚ Mag fein, aber das ift viel. Es ift nicht Größe im alten 
Sinne, aber find wir nicht bereit® in die Zeit eingetreten, die 
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das Heroenthum, den Träger der Heldenrolle, um den fich alles 
Andere nur als Nebenfigur gruppirt, überwunden hat? 

Dem Monarchiſchen, dem Ariftofratiihen und Monotbeiftiichen 
gegenüber ſteht das Republifanifche, das Demokratiſche, das Pan: 
theiftiiche; e3 find drei verſchiedene Namen für drei Regionen 
deſſelben Princips. 


Roland an die Profeſſorin. 


Meine erſten Zeilen aus dem Felde ſind an Sie, liebe Frau 
Profeſſorin. 

Warum kennen Sie Lilian nicht? Sie iſt es würdig, von 
Ihnen gekannt zu ſein. 

O, was iſt Doctor Fritz für ein Mann! 

Er ſagte mir, er ſei ein Schüler Ihres Mannes und es muß 
Sie beglücken, daß ſein Geiſt nun fortlebt in einem ſolchen 
Manne in der neuen Welt. 

Ich muß mir Mühe geben, nicht zu viel an Sie und an 
die Vergangenheit zu denken; ich darf jetzt nichts denken, als 
was wir vorhaben, und ich bin müde, ich habe ſcharf exerciren 
müſſen. 

Erich genießt hier großes Anſehen. 

Es iſt jetzt ſtill im Lager, es heißt, daß wir morgen zum 
erſten Mal ins Feuer kommen. 


Am Morgen. 
Die Schlacht beginnt. Ich hoffe meine Schuldigkeit zu thun. 


Am Abend. 
Ich bin zum Officier ernannt. 


Erich an Weidmann. 
Aus dem Lager. 


Wir haben eine Schlacht geſchlagen. Wir ſind beſiegt. Roland 
hat ſich hervorgethan, er iſt zum Officier ernannt; ich muß allen 
meinen Einfluß anwenden, ſeine Kühnheit zu zügeln. 

Es iſt mir eine wirkſame Hülfe, daß Ihr Großneffe Hermann 
ſo beſonnen iſt. 

Das Härteſte an dieſem Kriege iſt, daß Tauſende geopfert 
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werden müſſen, damit die Führer die Kriegskunſt lernen; es 
fehlt an bewährten und mit Vertrauen gefhmüdten Führern Es 
ift fein Geringes, daß das Heer, ohne die Zuperficht in die 
Kriegskunſt feiner Führer, fih jo tapfer hält; fie müſſen erit 
den Krieg im Kriege lernen. Die Süpftaaten find dadurd) im 
Borjprung. 

Biel zu denken gibt es mir, ob unſere Gegner mit Hoffnung 
auf Sieg fämpfen; ich meine, ob fie ehrlich hoffen, dab, wenn 
fie fiegen, ihr Princip ein dauernd geltendes fein kann. 

Gerade die über alfe Grenzen der Menjchlichfeit gehende Er: 
bitterung, gerade die Rachſucht, mit der fie kämpfen und die 
Gefangenen behandeln, ſind mie Zeichen, daß fie wohl an den 
Sieg im Kriege glauben, aber nicht an einen Sieg im Frieden. 
Und da jtellt fih mir wieder die Frage: warum muß ein iveell 
Anerfanntes immer und immer nody mit: Blut erfämpft werden? 

Es ijt das große Räthſel der Gejchichte. 

Es iſt wie im Stleinen und Einzelnen Der Menſch ift ein 
vernünftiges aber noch vorherrſchend leidenjchaftlihes Weien, und 
immer iſt es die Leidenſchaft, der Affect, der das Eingelleben 
wie das der Menjchheit gewaltig treibt und erneuert, Amerita 
bat nicht, wie Goethe jagte, fein Mittelalter zu befiegen, wie 
er auch darin irrte, daß es feine Bajaltlager habe; es bekämpft 
jeinen beſonderen Feudalismus. Seine Gefhichte drängt fih nur 
wie in einem dramatijchen Gedicht näher. und in kürzeren Beit- 
räumen zufammen, 

Amerika hat feine dynaſtiſchen und Feine Religionsfriege mit: 
gemacht. Unabhängigkeit war das erjte Moment, aber das kann 
auch egoiftiich fein. Beireiung Anderer ift das zweite und rein 
ideale Moment. Aus dem Streben nad Beſitz und Geld, mo 
materielle Wohlfahrt das Einzige, Lehte und Höchfte war, nun 
in eine Öejhichtsperiode verjegt. zu fein, wo man das Leben für 
eine Idee einfegen muß, das gibt die Idealität. Jetzt erft 
bringt Amerika jeine Opfergabe in das Pantheon der Menſch— 
heit. Bisher konnte man jagen, daß die Geſchichtsgröße Ame— 
rifa’3 in feinem Vergleiche jtehe mit feiner Naturgröße. 

„Sept erlebt Amerika ins Eins zujammengedrängt feine Völker: 
wanderung, jeine Kreuzzüge und jeinen breißigjährigen Krieg; 
es it eine Zufammendrängung der Zeit; feine Gejchichte entwickelt 
ſich im Zeitalter des elettrifhen Telegraphen. 
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doch wohlgetban, ich fühle mich gefammelt, erlabt und gefättigt, 
indem ich mich zu Ihnen menden konnte. 


Erih an Weidmann. 
Aus dem Lager. 


— Das Echte, das Nothwendige iſt geſchehen; die Neger 
ſind zum Heeresdienſt berufen; wir ſind in ein Neger-Regiment 
eingetreten, Roland, Hermann und ich. Jetzt erſt iſt der Kampf 
ein voller. Die Neger benehmen ſich willig und gut und ſind 
immer luſtig. Dieſe Disciplinirung im Heere iſt eine große Vor— 
ſchule für das Leben. 

Bon einem Spione den wir ausgeſendet, haben wir erfah— 
ven, daß ein Mann, der Beichreibung nah halte ich ihn für 
Sonnenfamp, im Heere uns gegenüberftehe und bei ihm eine 
Frau in Männerfleidung , eine gewaltige Schönheit, ſei, ber 
Alles huldigt. Ach hatte achofft, daß er in der Marine ftehen 
würde, und mir iſt es entjeglih, daß er und fein Sohn fo un: 
mittelbar gegen einander fämpfen. Wenn nur Roland nicht3 da— 
von erfährt. 

Eine Freude ift es, die ſchöne Cameradſchaft zwiſchen Roland 
und Ihrem Großneffen Hermann zu jehen, die beiden Jünglinge 
find unzertrennlich. 


Noland an die Profefforin. 


.. , Endlich ijt das Wolle eingetreten. Erich, Hermann und 
ih, wir dienen in einem ſchwarzen Regimente. Das iſt's, was 
ih wollte. Ihnen darf ich's fagen, fie lieben mid, dieſe Geknech— 
teten, die jept um ihr Menjchentbum kämpfen, dad man ihnen 
nicht im Frieden geben wollte. Ich denke an das Wort Parkers. 
Ad, was war das für ein Tag, als ih zum erften Mal feinen 
Namen von Ahnen hörte, dort beim Ausgang aus der Kirche, 
und dann — 

Vorwärts! heißt jegt unfere Loſung, wir dürfen nicht mehr 
zurüdichauen. 

Ich babe einen Freund gefunden, einen Freund, den Sie mir 
nad Ihrem vollen Herzen nicht beſſer hätten jchaffen können, und 
mein Hermann ift der Bruder Lilians. Ach darf nicht daran 
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denken, daß er aus freiem Entſchluß kämpft und ih — Nein, ih 
fege au frei Alles ein... 

Mir find gefhlagen! Mutter, wir find gefhlagen! Erich tröftet 
mich und tröftet Alle, er jagt, daß e3 gut fei, wir müflen lernen 
aushalten. Gut, ich will es lernen. 

(Nachſchrift Erich’3.) Mutter! Diefe Zeilen Roland fand 
ib in feinen zurüdgelaflenen Saden, ih jchide fie Dir. Wir 
haben ſeitdem nochmals gefämpft und einen Sieg errungen. Roland 
ift verfhwunden, er iſt gefallen oder gefangen, aber er bat fi 
tapfer gehalten. D mein Roland! 


Erich an Weidmann. 
Aus dem Lager. 


D Freund! Wir haben einen Sieg erfohten, aber Roland ift 
verloren. Ich babe mit unjerm Arzte, mit Adams und Hermann 
das Schlachtfeld durchſucht. Welch ein Anblid! Wir haben Roland 
nicht gefunden. Unſere Hoffnung it, daß er gefangen ift. 

Welch eine Hoffnung ! 

Ich muß mid tröften, indem ih Hermann tröfte. Die 
volle Seelenkraft diefes gediegenen Jünglings tritt im Schmerz 
um den Verlornen heraus, er ift aber fern von aller MWeichlich: 
keit; es zeigt fih die gute Schule des Freiftaates und des Deuts 
ſchen elterlihen Haufeds. Hermann ift nun mein Beltgenofje; er 
ift ganz anders als Roland. Hier in Amerifa hat Jedes Raum 
und alles Gezweige lebt und geftaltet fih aus am Baum; dazu 
hat Hermann fein Schmerzensfhidjal in der Seele, wie mein 
armer Roland es hatte, 

Ich bitte Sie, wenn vielleicht eine Nachricht won Sonnenfamp 
an mich eintrifft, ihm zu fehreiben, daß fein Sohn gefangen jei. 

Ich bin bis zum Tode ermattet. Die Bilder der Verwun— 
deten, der Todten, der Zerftampften, werden niemal3 au meinem 
Gedächtniß ſchwinden. 

Ich weiß nicht, wann ich Ihnen wieder ſchreibe, nur bitte 
ich das wegen Rolands an Sonnenkamp ja auszuführen; viel— 
leicht könnten Sie es auch in eine engliſche Zeitung ſetzen laſſen, 
die nach den Südſtaaten kommt. 

Beſprechen Sie Alles mit Profeſſor Einſiedel. 

Roland war geſtern ganz übermäßig bewegt. Er hatte von 
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den Negern ein Lied gehört und plötzlich ging ihm die Erinnerung 
auf, daß dies das Lied war, welches ihm ſeine Amme geſungen. 
Es hatte einen traurigen Inhalt und eine faſt noch traurigere 
Weiſe. Eine Negermutter ſingt ihrem Kinde, es ſolle wachſen 
und ſchöne Zähne bekommen, denn der Herr will das. 

Den ganzen Tag ging Roland das Lied nach, er ſprach da— 
von und ſummte es vor ſich hin, es ſchien ihm die Seele einzu— 
nehmen. Sein Wiegenlied lag ihm in Gedanken, während er 
vielleicht doch in den Tod ging... 


Lilian an die Profeſſorin. 


„Schreibe es ſofort an die Mutter Erichs,“ ſagt mir Roland. 

So wiſſen Sie denn, verehrte Frau, ich habe ihn gefunden. 

Die Schreckensnachricht kam zu uns, daß Roland gefallen 
oder gefangen ſei, ich hielt es nicht mehr aus. Ich wanderte 
ins feindliche Land. Im Geleite von Bruder Martin — ich 
meine nämlich Herrn Knopf — wagte ich es, über die Linie zu 
kommen. Wir waren als Südländer verkleidet, ich trug einen 
Arm in der Binde, als wäre ich verwundet. Ach! was ſoll ich 
von den Gefahren erzählen, die wir beſtanden? 

Herr Knopf kam doch nicht über die Linie, ich kam allein hin— 
über, Greif war bei mir. 

O was habe ich Alles erlebt! Ich bin auf den Schlachtfeldern 
geweſen, habe Hunderten von Verſtümmelten und Todten ins 
Antlitz geſchaut. Ich war in Lazarethen, habe das Aechzen, das 
Wimmern gehört, und nirgends war Roland, nirgends eine Spur. 

Weiter und weiter wanderte ich, und ſie haben Mitleid mit 
mir gehabt, die Entſetzlichen. 

Ich habe ihn endlich gefunden. Nein, nicht ich — Greif hat 
ihn gefunden. In einer Scheune lag er verwundet; er ſah ſo 
abgemagert und verändert aus, ich hätte ihn kaum mehr erkannt. 

Roland ſpricht davon, daß eine Frau in Männerkleidern ihn 
habe in die Scheune tragen laſſen, er behauptet, es ſei Gräfin 
Bella geweſen. Ich habe ſie einmal geſehen, als ich noch auf 
Mattenheim war, ich ſah ſie jetzt — ich glaube, ſie war es — 
in Männerkleidern auf einem Pferde vorüberſauſen; ſie ſah mich 
an, ſie mußte mich erkannt haben. 

Ich habe Roland einen Kieſel geſchenkt, als wir uns auf 
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Mattenheim trennten; dieſen Kieſel, wohl eingenäht, trug er auf 
dem Herzen, und durch ihn wurde er vom Tode gerettet. 

Ich habe Alles nach Newyork berichtet, weiß aber nicht, ob 
der Brief ankommt. Nach Europa werden Briefe durchkommen, 
ih bitte Sie, die Nachricht an meinen Vater und an Erich ge— 
langen zu laſſen. Sagen Sie noch, daß Roland außer aller 
Gefahr ift; ein deutſcher Arzt, der hier im Heere dient, gibt mir 
die Verficherung. 

Geben Sie diefe Nachrichten an Onkel und Tante und alle 
Angehörigen. 

Roland ift eben erwacht. 

Er läßt Sie bitten, den Taubſtummen auf die Billa zu neb: 
men und ihm im Garten Beihäftigung zu geben, er fpricht viel 
von ihm, 


Doetor Kris an Doctor Richard. 


Wir erhalten nur fchwer Nachrichten aus den Südſtaaten. 
Em Gefangener, der glüdlih enttommen iſt — Sie kennen mol 
die Unmenfclichkeiten, mit denen die Sübftaatlichen die Gefangenen 
behandeln — erzählte mir zufällig, daß Sonnenlamp:Banfield dort 
im Heere fämpfe und bei ihm eine ſchöne Dame fei. Sonnenfamp 
it in den Südftaaten nicht zu der Geltung gelangt, die fein Ehr— 
geiz erwartete. Er ift den füdftaatlihen Junkern zu radikal, er 
macht aus dem, was fie wollen, ein logijches Prinzip, wie er das 
ja au früher im Kampfe gegen mich that. Ganz vernichtet aber 
bat er feinen Einfluß, da er mit dem Plane beraustrat, aus den 
Süpftaaten eine Monarchie zu mahen. Das wollten die Junker 
des Südens doch nicht; der Republikanismus fißt ihnen noch in 
den GÖliedern, und wenn auch Sonnenlamp von feinem Plane 
zurüdtrat, er hat das Anſehen verfcherzt, das er bei jeiner ums 
bejtreitbaren Kraft und jeiner Rüdfichtslofigkeit hätte erlangen 
müflen. Ich glaube, er und Gräfin Bella fämpfen nur noch aus 
Berzweifiung und Abenteuerfucht. 


Erich an Weidmann. 


. So ijt nun das Meußerjte erlebt! 
Es war ein heißer Tag, auf beiden Seiten wurde mit Hart: 
nädigleit gekämpft. Wir haben gefiegt, aber unfer Verluft ift 
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groß. Da kam Adams zu mir, er blutete und Schaum ftand ihm 
vor dem Munde. Ach wollte feine Wunde verbinden lafjen, er 
wehrte ab und rief: 

„Kommen Sie! Kommen Sie! Ich habe ihn nicht getötet... 
draußen liegt er.” 

„Wer denn?” 

‚Der Vater Holandis⸗ 

Sch nahm einen Arzt mit, wir eilten an Verſtümmelien, 
Hülferufenden vorüber. 

Mir kamen zu einem Hügel, dort lag er. 

als ib vor ihm ftand konnte ih kaum athmen, envlic 


„Vater!“ fchrie er. „Weg von mir! Lat mich!“ 

Gläſernen Blides ftarrte er mih an. Er raufte das Gras 
aus und mwübhlte tief hinein, dann ftedte er das Gefiht in die 
aufgewühlte Erde, er mochte den einzigen Duft ſuchen, der ihn 
erauidt hatte, aber er ſchüttelte ven Kopf, er ſchien nicht3 mebr 
vom Brodem der Erde zu riechen. 

Sept wendete er fih und ſtarrte mih an. 

Der Arzt unterfuchte ihn, er blutete. Mit Kraft ftieß er ihn 
von ſich. 

„sh will nicht verbunden fein! Fort mit Euch Allen!” 

Ich kniete zu ihm nieder und fagte, er habe nicht feinem 
Sohn im Kampf gegenüber geftanden, Roland fei feit drei Mo- 
naten verſchwunden, wahrjcheinlich gefanaen. 

„Sefangen!... Wehe! dreimal wehe!” fchrie er. „Gefangen! 
...O, fie ift ſchuld ... fiel... Ich wollte nicht... . ich mußte 

. jie wollte zu Pferde ſitzen . .. Amazone fpielen... .“ 

Gr late höhniſch. 

„Auf dem Meere... zur See...” fuhr er dann fort, „va 
wollte ih fein... ich mußte ihr folgen... ic) ſah, ſie fallen ... 
fie mar ſchön noch im Tode... eine Zauberin. 

Der Arzt winkte mir, ich verftand. Ich fragte, ob er keinen 
Wunſch mehr habe. 

Er ſah mich ſtarr an. 

„Dort ... das gib mir... gib!“ 

Er deutete nach einer Erika, die nicht weit von ihm ſtand. 
Adams war unferm Blide und den Worten gefolgt, er raufte 
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einen ganzen Büfchel Erifen aus und gab fie dem Sterbenven in 
die Hand, der den Neger mit heraustretenden Augen anjah. 
Dann trat ein Lächeln in fein Angefiht, er bäumte fih nod 
einmal hoch auf mit gewaltiger Kraft, that einen entjeglichen 
Schrei, und ſank zurüd, der Tod ftredte ihm die Glieder. Mit 
der Erika in der krampfhaften Hand ftarb er. 

D, was habe ich erlebt, was mußte ich erleben! 

Als wir ihn in die Erde eingruben und ihn ganz mit Grifen 
zubedten, da meinte ih um den Mann von fo gewaltiger Kraft. 
Mas wäre aus ihm geworben, wenn... 

Mitten im Schreiben werde ich unterbrochen. 

Seit dieſe Zeilen bier ftehen, habe ih noch einen Todten be- 
graben. 

Ich wurde zu Adams gerufen, er hatte e3 verabjäumt, fich 
verbinden zu laffen, und nun war es zu fpät. Er verlangte nad 
mir. Ich Stand an feinem Lager. 

„Herr Major, werden meine Brüder frei?“ 

„Ja, ja,“ rief ih ihm zu, da bob er jeine Hände in bie 
Höhe und fchrie und tobte wie rafend. Seine wilde Natur, die 
nur gebändigt und zurüdgehalten war, trat in feinem Todes— 
fampfe heraus, 

Ah, ich kann nicht weiter fchreiben; ich habe mih in mir 
felbft geirrt. Ich glaubte gefeftigt zu jein gegen Alles, ih bin 
es nicht. Ich bitte Sie nur, lieber Herr Weidmann, meiner 
Mutter den Tod vom Bater Manna’3 und Rolands mitzutheilen. 

Könnte ih nur fehlafen, Ruhe finden! 


(Nahfehrift von der Hand Manna’3.) Diefer Brief, bis bier: 
ber gefchrieben, fand fih in der Taſche meine Erich, ala er 
unter dem Pferde hervorgezogen wurde. In der bis zur Bewußts: 
Iofigteit gefteigerten Aufregung ift er zu Pferde geftiegen und 
wollte in die Schlacht, er ift geftürzt. Ich ſchicke den Brief. 
Noch erkennt er Niemand, noch ſpricht er verwirrt, aber der Arzt 
gibt mir Hoffnung. 

Ich ſchicke den Brief erft fort, wenn ich Beſſeres berichten 
ann. 


Drei Tage fpäter. 


Mein Mann fagt, daß er im Gedenken an Sie eine Labung 
finde. Ich babe heut auch an die Mutter gefchrieben. 
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Manna an die Profefforin. 


Mutter, er ift gerettet! Verflogen alle Dual! Er ift gerettet! 
Tage lang, Nächte lang lag er im Fieber und erlannte mich 
nidt. Einmal aber rief er: 

„Ach, die Harfentöne |“ 

Ich telegraphirte ſofort nach Newyork, daß man mir meine 
Harfe jchide, da ſagte mir der Telegraphift, daß eine Frau, bie 
bier einfam lebe, eine Harfe befige. Ich ging zu der Frau... 
Und dieſe Frau ift die Mutter meine Heimen. Die Oberin hatte 
ihr von der Liebe des Kindes zu mir gejchrieben und ich mußte 
nun der Mutter viel erzählen. Und jet... Ja, wir leben im 
Wunder! Bon Heimen fam mir die Harfe, die meinem Manne 
Ruhe zutönen ſollte. 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen je von einer verſchleierten Spa— 
nierin, die wir in Carlsbad geſehen und der ich manchmal in 
der Kirche begegnete, gejagt habe; das war die Mutter Heim— 
hend. Sie trägt ein jchweres Schidjal; fie hatte fi vermählt 
und dann erfahren, daß ihr Mann bereit3 verheiratet war; fie 
will aber den Namen ihres Mannes nie nennen. Gie erzählte 
mir jegt, daß fie mich ſchon damals kannte, fih mir aber nicht 
genähert habe; ein Cavalier aus der Umgebung der Gräfin Bella 
habe fie jchmer beleidigt, jo daß fie abgereijt ſei. Ich verftehe 
vieles nicht, was die Frau fpricht; ich darf fie nicht bevrängen, 
denn fie jpricht nicht gern. 

Ich kehrte zu Erich zurück. Der Arzt war einverjtanden, ich 
jpielte im Nebenzimmer. Erich fchlief, und als er erwachte, fagte er: 

„Barum fommt denn Manna nicht?” 

Der Arzt verbot mir, bei ihm einzutreten, man dürfe feine 
Erſchütterung über ihn bringen. Und jo durfte ich ihn nur jehen, 
wenn er die Augen gejchloffen hatte, bis der Arzt e3 mir endlich 
erlaubte, 

In feinen Fieber: Phantafien hat er mich immer im Klofter 
gejehben, wie ic damals das Flügelpaar trug, und dann ſprach 
er franzöfiih und lachte über Schweiter Seraphine. Die Erſchüt— 
terung, die Eric) durch den Tod des Vaters erfahren, hatte ihm 
jo alle Faflung genommen, daß er, wie der Arzt mir ſagte, ge 
raume Zeit feine Stunde mehr gefchlafen. 

Es wurden ihm Schlafmittel gegeben, aber fie erjchienen 
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gefährlih; man mußte ablaſſen. Da fam es wieder zur Schladht. 
Alle baten ihn, fih Ruhe zu gönnen, er hatte fih ja jo ruhmvoll 
bewiefen, aber er ftieg zu Pferde und ritt hinaus. Das Pferd 
ftürzte mit ihm und für todt wurde er ins Lazareth getragen. 
Ich erhielt die Nachricht und eilte hieher. Jetzt iſt bereits Alles 
wieder gut, nur ift er noch ſehr ſchwach. 

Aber wie das feine Art ift, er bat mich, auch den anderen 
Berwundeten die Freude zu gönnen, und fo muß ich oft ftunden- 
lang in den Krankenfälen Harfe fpielen. Es erquidt die Kranten 
unfäglih und die Nerzte behaupten jogar, dab dur die ſeitdem 
erheiterte Gemüthaftimmung die Wunden bejjer heilen. Wenn 
ih dann zu Erich fomme und der Arzt ihm erzählt, wie wohl: 
thuend die Mufit für die Kranken fei, da leuchtet fein Antlitz; 
er jpricht wenig, er hält nur ftill meine Hand. Aber, Mutter, 
Du kannſt ruhig fein. 

Grid verlangt, daß ihm erlaubt werde, aub ein Wort an 
Dich zu ſchreiben. 

(Mit zitternden Zügen ftanden bier:) 

Dein lebender, liebenvder, geliebter Sohn Eric. 

Dann von der Hand Manna’s:) 

ſchrick nicht über diefe unfteten Schriftzüge. Der Arzt wieder 
holt, daß jede Gefahr vorüber jei, nur ift große Ruhe nötbig. 

D Mutter! Wie foll ih Gott danken, daß mein Erich lebt, 
ich nicht vermwittwet und ein Leben verwaiſt vor der Geburt. Sei 
ruhig, ich halte mich ſtark, ich habe vreifältig zu leben die Pflicht. 


Manna an Profeffor Einfiedel. 


IT Im Hofpitale wurde ich zu einem Schwerverwunveten 
gerufen, e8 war ein Gefangener aus dem Heere der Südftaaten, 
er hatte mein Harfenfpiel gehört, nah mir gefragt und erfahren, 
daß ich eine Deutiche jei. Der Mann erzählte mir, er habe einen 
Oheim in Deutjhland, der Buchhalter in einem großen Bank— 
geihäft gemweien. Eines Abends, als der Oheim im Theater, 
beſtahl er ihn und entfloh. Ich fagte ihm, daß ich einen folchen 
Mann durh Sie in Carlsbad kennen gelernt, das heißt nur ge: 
jeben habe; ich fchilverte ihn jo gut ich konnte. Der Kranke 
behauptete, das fei fein Obeim. Und nun bat er mi, diefem 
zu Schreiben, daß ev feine That bereue. Er habe immer gebofft, 
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er werde zu großem Reichthum kommen, um zurüdzufehren und 
Alles gut zu machen. Das fei nun nicht eingetroffen, er müſſe 
arm fterben, aber er wünſche, daß der Oheim von jeiner Um— 
kehr wiſſe. 

Wollen Sie dem Manne das Alles mittheilen. 


Erich an ſeine Mutter. 


. In meinen Fieberträumen ſagte ih mir immer Du 
haſt ia Deiner Mutter verſprochen, geſund wieder heimzutehren 
Du darfſt nicht krank ſein, nicht ſterben Du mußt Dein Ver— 
ſprechen erfüllen. Und das begleitete mich fort und fort, machte 
mich bald ruhig, bald unruhig. Ich meinte immer, ich müſſe 
etwas thun können, um die Natur zu zwingen, daß ſie die 
Schatten wegnehme, die Beſchwerniß, die Unfähigleit, die auf 
mir laſtete. Es waren zwei Seelen in mir. Und einmal hörte 
ich Dich ganz deutlich zu mir ſagen: Halte Dich nur ruhig; 
mit Deinem Denken zerſtörſt Du Dein Leben; lerne einmal gar 
nichts denken. Und dann ſtand ich oben auf der Tribüne beim 
Muſikfeſt und ſollte ſingen und konnte keinen Ton aus der Kehle 
bringen. Ich habe entſetzliche Qualen durchgemacht. Nun aber 
bin ich vollkommen friſchauf.. 


Doctor Fritz au Weidmann. 


EEE Durch die Berwundung Erichs und das Harfenjpiel 
Manna’s, wie e3 in den Zeitungen jtand, hat fich ein ſeltſames 
Räthſel gelöjit. Zu mir fam ein altes Männden von feinem 
Aeußeren, er ſprach deutſch, aber offenbar mit jener Mühſamkeit, 
die zeigte, daß er vielleicht Jahrzehnte lang ſich nicht in dieſer 
Sprache ausgedrückt. Er fragte mich nun, ob ich in der That 
mit einem Major Dournay bekannt ſei. Ich bejahte das, und 
nur mühſam brachte ich endlich heraus, daß dies der Oheim Grichg, 
ein Mann von großem Reihthbum. Er mollte Näheres über die 
Familie willen, vor Allem ob feine Schwefter Claudine noch lebe. 
Glüdlicherweife wußte Knopf alles Nähere. 


Erich an feine Mutter. 


Mutter! Der Obeim ift gefunden. Mein Sturz vom Pferde, 
mehr aber noch da3 Harfenfpiel Manna's, murde wie eine 
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Mundermähr in ven Zeitungen erzählt. Der Oheim Alphons 
la3 das und meldete fich bei Doctor Frig. 

Der Oheim kam jelbjt zu mir, al3 ih noch ſchwer frank war. 

Ich glaubte ven Vater gejehen zu haben. 

Man erzählte mir, ich jei jo aufgeregt gewejen, daß man aufs 
Neue für mein Leben fürdtete. Nun mußten fie mir die Nachricht 
vorenthalten, bis ich wieder ganz gefund war, ch habe dem 
Oheim Deinen Brief gezeigt. Der alte Mann, der Jahrzehnte lang 
nicht3 mehr von Europa, nicht3 von Blutsverwandten wiſſen wollte, 
weinte bitterlih. Er will mit uns nah Europa zurüdkehren. 


Knopf an Faßbender. 


... Das claſſiſche Alterthum hatte ſchöne, große, heroifche 
Gejtalten, aber es hatte feinen Onkel in Amerifa. Und mie 
wurde nur die Melt vor Columbus fertig ohne den Ontel in 
Amerifa? Ich glaube, daß unfer Herrgott, als er am fiebenten 
Zage rubte, in feinem Mittagsihläfchen den reichen Onkel von 
Amerika träumte, dichtete und fchuf. 

Mein Freund, der Major Dournay, hat nun auch feinen 
Onkel gefunden mit einer Mitgift, ich weiß nicht wie viel, aber 
viel iſts, und Alles ehrlih erworben. Jetzt ift er felber auf den 
Punkt geftellt, das Räthſel zu löfen, was man mit jo vielem Geld 
anfängt. Meine Sängerhallen will er nicht bauen, aber er wird 
anderes Großes thun ... 


Doctor Fritz an Weidmann. 


ik Zwei Kinder find uns geboren. Manna ift von einem 
Sohn genejen und die Frau Knopfs eines Mädchens. Ich war 
gerade bei Knopf, als ihm die Tochter geboren wurde, und als 
er fie zum erjten Mal fah, rief er laut: 

„Rein kaukaſiſche Raſſe!“ 

Er geſtand mir dann, er habe trotz ſeiner Liebe zu den Negern 
doch immer gefürchtet, daß ſeine Roſalie ein ſchwarzes Kind ge— 
bäre, denn ſie ſah immer Negerkinder vor ſich, da ſie Lehrerin 
derſelben wie er auch. Und nun freute er ſich, daß ſeine Tochter, 
die er Manna Erika nennen läßt, rein kaukaſiſche Raſſe, und gar 
luſtig preiſt er das Schickſal, das ihm, dem Mädchenlehrer, als 
Erſtgebornes ein Mädchen gab. 
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Das Kind Manna’3 bat die Namen Benjamin Alphons er: 
halten. Onkel Alphons ift Pathe; er bat tejtamentarifch fein 
ganzes Vermögen zu gleichen Theilen feiner Schweiter Claudine 
und dem Sohne ſeines Bruder3 verfchrieben und jebt bereits die 
Hälfte davon übergeben. Er mill mit nah Europa ziehen, ich 
glaube aber, daß der gute Mann nicht lange mehr lebt. 

Ich habe Ihnen früher mitgetheilt, daß meine Tochter Lilian 
den Heldenjüngling Roland in Feindesland aufgefuht und gerettet 
bat. Roland ift noch ſehr ſchwach, er ijt mit einem deutſchen 
Arzte auf unferer Farm Lilianhoufe, feine Jugendkraft wird ihn 
wieder herftellen. Er will fpäter in die Marine eintreten, 

Der große Kampf geht zu Ende und mit der Giegezfeier 
werden mir die Hochzeit Rolands und Lilian feiern können. 
Gie bleiben bier bei un3. 

Roland hat fih tapfer bewährt. Wir verwenden den größten 
Theil jeines väterlihen Beſitzthums, um den Negern freies Land 
zu Schaffen, fie mit allem Nöthigen auszurüften und Erziehungs— 
Inftitute für diefelben einzurichten... 


Noland an Weidmann. 
Lilian-Houſe. 


Hier in der Stille des Landlebens, während ich mich von den 
Mühen des Krieges erhole, habe ich auf einſamen Gängen einen 
Gedanken in der Seele gehegt, der ſich ſchließlich in Worte fügte, 
die mich Tage lang wie eine Melodie begleiteten. 
| Ein Haus de3 Friedens und der Ruhe für die Kämpfer des 

freien Gedankens fei Villa Even. 

Wie dem, was ih mill, eine beftimmte Faflung zu geben 
wäre, weiß ih noch nicht; aber ich meine doch, daß etwas ber 
Art wie ein Klofter für einfam ftehende, ruhebebürftige freie 
Seelen ind Werk gefegt werben jollte. 

Mas wir hier von dem Erwerbniß während de3 Krieges an— 
wendet und wie wir e3 nun für vie befreiten Neger verwenden, 
das gejhieht unter Mitwirkung von Doctor Frig, den ih num 
Bater nenne; denn erft jeßt beginnt die große und mühjame Arbeit. 

In Europa ift noch unfer Haus; meine Schwefter wünjcht mit 
mir, daß es nicht verfauft werde und nicht verödet bleibe, und 
ic frage, ob ſich nicht etwas gründen und aufrichten ließe, das 
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den Männern, die ihr Lebenlang für die höheren Anliegen des 
Geiftes gearbeitet, eine freie und friedliche Ruheſtätte biete. 

Erich hat viele Bedenken; er wird mitberathen. Sollten Sie 
und die Freunde dort anders beftimmen, jo erklären wir uns im 
Voraus einverftanden. 

(Nachſchrift Erichs.) Jh hide Ihnen diefen Brief Rolands; 
ih lege ihn in Ihre Hand als Zeugniß feiner Gefinnung, denn 
dem Plane, den er mit Billa Even hat, ftehen unzählige Bedenten 
entgegen, die Alle aus dem Einen fließen, daß der Gedanke ber 
Freiheit fih feine Form aus einem andern Gebiete aneignen kann. 


Erich an die Mutter, 


ce Mutter! Großmutter! Alles ift wohlauf. Ach, mas 
ift da mehr zu fagen. Aus allem Elend heraus find wir glüd: 
ih. Und Mutter, ih komme — ih komme heim mit meiner 


Frau und meinem Kinde und dem Oheim Alphons. 

Die Wellen werden tragen, das Schiff wird halten, das Land 
wird feſtſtehen, und Mutter, ich werde Dich wieder in meine Arme 
ihließen, ich werde mein Kind in Deine Arme legen, wir werben 
leben, wirken... 


Erid an Weidmann. 


..... Dir find mit unferm ſchwarzen Regiment in Richmond 
eingezogen. 

Ich habe das Höchſte gelebt, ich durfte mitwirken in dem 
größten Kampf unferes Jahrhunderts. 

63 gibt feine Sklaverei mehr. 

Nun follen fie herankommen die Herren mit Talaren und 
Bäffchen und uns fogenannten Ketzern eine That von ſolcher 
Tragweite zeigen gleich dieſer. 


Epäter. 
— Da leſen Sie. Ein Mord, ein Meuchelmord! Warum 
ſoll es nicht fein? Warum ſoll nicht? rein und ſchön ſich voll: 


führen? 
Lincoln ermordet! 
Iſt es nicht oft, als ob ein fehavdenfrober Dämon die Welt 


regierte ? 
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Nein, dieſe That ſteht da als Zeichen, bis zu welcher Barbarei 
die Bekenner der Ariſtokratie, die Vertheidiger privilegirter Claſſen, 
die Menſchenleugner ſich fähig gemacht. In künftigen Tagen 
würde man nicht mehr an die Ruchloſigkeit glauben, jetzt ſteht ſie 
da als Meuchelmord und nicht als Meuchelmord eines Einzelnen; 
eine Bande hatte ſich verſchworen. 

: Sie hatten in den Südſtaaten den Fanatismus losgelaſſen 
im Kriege, nun bat er fein blutiges Siegel. 


Doctor Fritz an Weidmanı. 


... Die Mare Gefchichte wird es nicht dulden, daß aus Lincoln 
nun dur feinen Märtyrertod ein Heros gedichtet wird. Er war 
ein rechtſchaffener, gediegener Mann, er lebte für eine gute 
Sache, er wurde ermordet um ihretwillen; das ift viel und genug. 

Der Steuermann ift über Bord geftürzt. 

Mir fällt ein Creigniß aus meinem Leben ein, das fich jetzt 
in der weiteften Ausdehnung erneuert. 

Als ih zum erften Mal, nachdem unfere Hoffnungen für 
das deutfche Vaterland gejcheitert waren, über das Meer in die 
neue Welt fuhr, war ein plöglicer Schred auf dem Ediffe, das 
im rafchen Lauf unverfeheng anbielt. Alles war erjchüttert; Alles 
fragte: was ift geſchehen? Und da hieß es: der Steuermann iſt 
über Bord geftürzt. 

Der Steuermann der amerifanifhen Union ift über Bord ge: 
ftürzt und die taufenpfältige unermeßlihe Bewegung der neuen 
Melt hält plöglich till, wie damals unfer Schiff auf dem Meere. 
Aber das Schiff ift feit gefugt, im Sturm erprobt; es wird dem 
Steuermann nachgetrauert, aber Andere treten an feine Stelle. 

Es iſt fein Wortjpiel, wenn ich Ihnen ſage, daß jegt zum 
eriten Mal die amerikaniſche Union eine wunderbare Einheit der 
Empfindung gewonnen bat. 

Es iſt jo jchwer, daß fih in unferer modernen Welt eine ge 
meinjame Empfindung in allen Eeelen fejtjege; jetzt ift fie da und 
wird eine Wirkung üben, unabjehbar. 

Mann hatte der neue Continent je eine Stunde, einen Taa, 
in dem eine einzige Empfindung die Herzen aller Menjchen durch— 
zitterte, wie jegt beim Tode Lincolns ? 

Das ift eine Wirkung, wie fie größer nicht erdacht werden kann. 
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Nicht der Aufruhr, fondern die Ruhe, die nach dem Tode Lincolns 
eintrat, ift da8 Große. Da war ein ftill trauerndes Volk, eine 
ganze große Volksſeele trauerte, 

Menn es noch etwas geben Tonnte, um auf ewig auch die 
legte Spur von einer Berechtigung der Sklaverei aus der Geele 
der Menſchen zu tilgen, der Tod diefes einfach tüchtigen Mannes 
und die Todesart hat das bemirft. 

Iſt es vielleiht doch ein Geſetz der Geſchichte, daß eine große 
Idee zu ihrer Befiegelung den Opfertod eines Märtyrers erheifcht? 


Knopf an den Major. 


ig Der Oheim unfered Freundes Dournay ift tobt, er 
war frank, die Nachricht von der Ermordung des Präfidenten 
Lincoln bat ihn getöbtet. 

Erich und Manna kehren heim mit ihrem Sohne, 


Erich an Weidmaun. 


— Denn das iſt ſo geworden, die Geſchichte hat über 
das ſo erworbene Beſitzthum verfügt. 

Roland bleibt hier, er findet hier die rechte Bethätigung für 
ſein Streben im Anſchluß an die Familie unſeres Freundes 
Doctor Fritz. 

Ich kehre mit Manna heim. Wir haben uns entſchloſſen, 
vorerſt Villa Eden zu bewohnen. 

Dieſer Brief geht uns nur um drei Tage voraus nach Europa, 
an den Rhein... 

Ich habe Roland verſprochen, zum Jahre 1876, zur Jahr: 
hundertfeier der amerikanischen Republik hierher zu kommen. In 
dem großen Erinnerungzfefte der modernen freien Welt wollen 
wir Beide dann auch ftill vergleichen, was ever in feinem Vater: 
lande gewirkt. 
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